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Vorwort zur zweiten Auflage. 


Ich habe bereits im Dorwort zur erſten Auflage dieſes Buchs ausführlich dar— 
gelegt, warum ich geglaubt habe, dem mir immer wieder entgegengebrachten 
Bedenken, daß ich mich in der Form an Rurtz anſchloß, nicht nachgeben zu 
ſollen. Gegenüber dem Einwurf, daß die Zerlegung eines Abjchnitts in Hauptteil 
und ausführende Anmerkungen unpädagogiſch ſei, weil ſie zerſplittere und eine 
ruhig⸗einheitliche Betrachtung erſchwere, mache ich heute noch geltend, daß er 
nur zutrifft, wenn der Hauptteil kein Körper, ſondern ein Gerippe iſt. Don den 
von mir ſelbſt verfaßten Übſchnitten glaube ich mit Beſtimmtheit behaupten zu 
dürfen, daß man ihren Hauptteil als eine in ſich geſchloſſene Wiedergabe alles 
Weſentlichen betrachten darf, die man ſogar im Zuſammenhang leſen kann. Und 
andrerſeits ſcheinen mir die ausführenden Unmerkungen nichts zu enthalten, was 
über das Antiquarijche hinausweiſt. Damit glaube ich aber dem wenigſtens nahe 
gekommen zu fein, was mir als Ideal für ein „Handbuch“ vorſchwebt. Jedenfalls 
warte ich den Beweis (nicht nur die Behauptung) des Gegenteils ab. 

Den Fortſchritten unſerer Wiſſenſchaft zu folgen, bin ich bemüht geweſen. 
Es war mir ſelbſt erſtaunlich, was in dem letztvergangenen Jahrzehnt (und was 
für ein Jahrzehnt war es doch!) an erheblichen Leiſtungen hervorgebracht worden 
iſt. Vielleicht hätten die Eingriffe in den Text zumal der von Preuſchen 
bearbeiteten Abjchnitte noch ſtärker ſein dürfen. Aber es iſt immer beſonders 
ſchwierig, an der Arbeit eines andern zu modeln, und ein Dergleich beider Auf- 
lagen wird dem Sachkenner ohnehin zeigen, wie tief an einzelnen Stellen die Ein— 
ſchnitte gegangen ſind. Für die Zeit vom vierten Jahrhundert ab liegen die Dinge 
einfacher, und es war mir eine Genugtuung, daß ich trotz bewußter Selbſtkritik 
wenigſtens im Hauptteil nicht allzuviel zu ändern hatte. 

Mit Dankbarkeit gedenke ich der Herren, die mich in denjenigen Abjchnitten 
freundwillig unterſtützt haben, in denen meine Fachkunde zu verſagen drohte. 
Herr Kollege Georg Stuhlfauth in Berlin hat der von ihm ſchon für die 
erſte Auflage übernommenen Zujammenitellung des archäologiſchen Stoffs für 
die 88 23 13, 34 10, 42 7 und 46 17 diesmal noch verſtärkte klufmerkſamkeit gewidmet. 
Seine Aufgabe war um ſo ſchwieriger, als er bezüglich des Umfangs mit dem 
Rahmen des Buchs zu rechnen hatte und doch in feine Abjchnitte erheblich mehr 
hineinbringen wollte, als ſich ſonſt in kirchengeſchichtlichen Lehrbüchern findet. 
Man wird ihm für feine mühevolle Arbeit beſonders dankbar ſein müſſen. In 
ähnlicher Weiſe hat mich mein Gießener Kollege, der Philologe Rudolf Her 
zog, zu Dank verpflichtet, indem er den von Preuſchen verfaßten elbſchnitt 
über die Kulturwelt des Hellenismus ($ 2) überarbeitete und auch den 88 17 und 25 
ſeine Fürſorge angedeihen ließ. Auch in dieſen Abſchnitten, zumal in § 2, wird 
man nun manches finden, was man in unſern Handbüchern vergeblich ſucht, und 
ſicher nicht zum Schaden der Sache. Bei $ 4 durfte ich mich der ſachkundigen Bei— 
hilfe meines Kollegen Karl Ludwig Schmidt erfreuen und glaube, daß 
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dabei friſches Leben in die Darſtellung eingezogen iſt. Uebrigens bleiben ſolche 
Skizzen, wie die Abſchnitte über Hellenismus, Judentum und Urchriſtentum 
ſie bringen, notwendigerweiſe Stückwerk. Nirgends werden die Grenzen ſeiner 
Forſchungskraft dem Darſteller deutlicher, als wo die Gebiete ſich ſchneiden. 

Der Bibliographie iſt wieder beſondere Pflege zugewandt worden. Um 
die Anhäufung von Titeln nach Möglichkeit einzuſchränken — ſie iſt ohnehin oft 
noch erſchreckend groß, zumal wo die Forſchung neuerdings friſch eingeſetzt hat —, 
habe ich überall da, wo unſere gangbaren Nachſchlagewerke leicht zugängliche 
Nachweiſe bieten, auf die Anführung älterer Literatur verzichtet oder ſie auf ein⸗ 
zelne Standardwerke beſchränkt, bei deren Charakteriſtik man in der Dorlejung 
zu verweilen pflegt. Solches Derfahren wird für die Geſchichte der alten Kirche 
durch die vorzüglichen Vorarbeiten weſentlich erleichtert. Was bei Barden- 
hewer, Schanz-Rrüger und Stählin gebucht iſt, mag man an Hand 
meiner Hinweiſe füglich dort nachſchlagen; bezüglich der Literatur zu den Apoſto⸗ 
liſchen Vätern (§ 5) verweiſe ich auf die noch in dieſem Jahr erſcheinende Neu⸗ 
bearbeitung von Funks Ausgabe in meiner Sammlung durch Karl Bihl 
meyer, deren Beſitz ich künftig bei jedem Benutzer des Handbuchs vorausſetzen 
darf. Daß ich Bardenhewers im Buchhandel noch nicht erhältlichen vierten 
Band benutzen durfte, verdanke ich der Güte des Verfaſſers und der Derlags- 
handlung, die mir die Aushängebogen überließ. 

Das von Huguſt Dell angefertigte Regiſter zum Geſamtwerk bleibt auch 
für die neue kluflage benutzbar, da die Paragraphierung nicht geändert worden iſt. 

Ein letzter Dank gebührt meinem Herrn Verleger und der Druckerei: jenem, 
weil er in harter Zeit und bei für die wiſſenſchaftliche Theologie gewiß nicht roſigen 
Ausfihten das große Kiſiko der neuen Auflage mit bereitwilligem Derjtänönis 
auf ſich genommen hat, dieſer für ihre vortreffliche Arbeitsweiſe, die auch gegen— 
über ſich bis zuletzt fortſetzenden Einſchüben und Aenderungen im Text nicht 
verſagt hat. Unter dieſen Umſtänden geſtaltete ſich die Beaufſichtigung des Drucks 
zu einer angenehmen Aufgabe, und noch nie iſt mir die Wahrheit des Worts jo 
deutlich geworden, das ich einmal bei Carlyles Biographen las: Printing a book 
is like varniſhing a picture. Dem ſteht freilich eine andere Wahrheit gegenüber: 
nichts überſieht man leichter als Derjehen in den eigenen Druckwerken. 

So mag denn dieſes Buch zum zweiten Mal ſeinen Weg antreten. Was ich 
als Vorſpruch an den Eingang des Dorworts zur erſten Auflage jeßte, ſoll hier 
am Schluß ſtehen, haſes Worte: „Es iſt in der Ordnung, daß, wer eine Mono⸗ 
graphie ſchreibt, die Sache beſſer verſteht als alle Andere; wer dagegen allgemeine 
Geſchichte, der hat von Vielen zu lernen und kann faſt von Allen korrigiert werden.“ 


Gießen, 19. Juni 1925. 
Guſtav Rrüger. 
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Taufe. 3. Miſſa. Liturgie. 4. Ceſungen. 5. Geſang. 6. Predigt. 
7. Der Derlauf der euchariſtiſchen Seier. 8. Nebengottesdienſte. 
9. Feſtzeiten. 

Beiligenverehrung . E 

1. Engel. 2. Heilige. 3. Reliquientult, 4. Marie. 5 Bilderverehrung. 
6. Paläſtinafahrten. 


5. Kapitel: Das NT ee des 1 a 
ſchen Kulturgebiets . 
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Das Morgenland 11 
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1. Wulfila. 2. Die gotiſche Bibel. 3. Die Germanen und der 
Arianismus. 4. Wandalen und Burgunder. 5. Britiſches Chriſtentum. 
6. Irland und Patricius. 


2. Abſchnitt: Der Zerfall. Bis zum Anfang des achten 
Jahrhunderts l 
1. Kapitel: Das Morgenland 
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Byzanz 8 
1. Juſtinians Vorläufer 25 Hainan 3, DER Justinian ie Au Leo III. 
4. Der Siegeszug des Islams. 


Die byzantinische Kirche 8 

1. Die Entrechtung des Hellenismus. 2. die ropaganda, 3, Staats 
kirchenrecht. 4. Der Klerus. 5. Die Patriarchate. 6. Der Kultus. 
7. Die kirchliche Kunſt. 8. Kirchliche Sitte. 9. Das Mönchtum. 10. Die 
Paulicianer. 11. Abbelen und Rettenkommentare. 12. klsketik. 
15. Pfeudodionyfius Areopagita. 14. Hagiographie. 15. Hiſtorio⸗ 
graphie und Geographie. 

Die dogmatischen Wirren 

1. Die Anfänge der monophyfitiichen Wirren. 2. Das Henotikon. 
3. Monophuſitiſche Theologie. J. Die curilliſch-chalcedonenſiſche Ortho— 
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Italien, das Papsttum und die Lösung von Byzanz IK, 
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3. Die Zeit des Schismas. 4. Die Gotenpäpſte. 5. Unter buzantiniſcher 
Herrſchaft. 6. Gregor der Große. 7. Das 7. Jahrhundert. 

Das kirchliche Leben 


1. Rom und die Landeskirchen. 2. Kirchenrecht. 35 papſt Gregor als 
Rirchenlehrer. 4. Der Verfall des Ratechumenats. 5. Der Gottes- 
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Sigla. 


BRD Bibliothek d. K.nväter (Cu Dc). — CSCH® = Corpus scriptorum Christia⸗ 
norum orientalium (CU De). — ESEL = Corpus scriptorum ecclesiasticorum latinorum 
(CU d a). — Grchrschr = Griechiſche chriſtliche Schriftiteller (CU Da). — KIT = Kleine 
Cexte (CU Da). — Cu Literatur⸗Ueberſicht (vor $ 1). — MGH - Monumenta Ger- 
maniae historica (CU Da). — MS6 - Migne, Series graeca (CU Da). — MSL = Migne, 
Series latina (Cu Da). — p — Patrologia orientalis (Cu Dc). — RE = Realencyflo- 
pädie für proteſtantiſche Th und K (CU B 1). — REEA = Real-Enzyflopädie für das klaſ⸗ 
ſiſche Altertum (Cu fl ). — R66 = Religion in Geſchichte und Gegenwart (CU B. 
— 5Q Sammlung von Quellenſchriften (LÜ D 1a). — TU = Texte und Unterſuchungen 
(Cu BA. — K = Kirche. — K6 = Kirhengejhichte. — KR — Kirchenrecht. — Ph = 
Philoſophie. — R = Religion. — RG = Religionsgejhichte. — RPh = Religionsphilo⸗ 
ſophie. — Th = Theologie. 


Nachträge und Berichtigungen. 


Lu A 1: Einleitung in d. Alt.swiſſ. 1°, 1923. 
A 3: Pl. Wendland-hs. Cietzmann, Chriſtl. Lit. (Einl. Alt.swiſſ. 1), 21923. 
B am Schluß füge ein: 7. Quellenkunde: Ghd. Loeichde, Zwei kangeſchichtl. Ent⸗ 
würfe, 1913, 13—78: Qu. der alten RG. 
C5: S. Groſſi Gondi, J monumenti cristiani iconografici ed archittettonici dei sei 
primi secoli, Rom 1923. 
Dun S. 20, 3. 5 füge bei Diels an: 1 [Text], 1923; 2 [Ueberſ.] wird folgen. 
29: Ihs. Hempel, Unterſ. z. Ueberlief. v. Apollonius v. Tyana (Beitr. R.swiſſ. 
Stockholm 4), o. J. [1920]. 
39: Nik. Müller, D. jüd. Katakombe am Monte Derde zu Rom, 1912, und D. In⸗ 
ſchriften d. jüd. Kat. am M. D. zu Rom, vervollſt. u. hrsg. v. Nik. Bees, 1919. 
Sat: Thd. v. Zahn, herkunft u. Lehrrichtung d. Bibelüberſetzers Symmahus, N. 
kirchl. Itſchr. 54, 1923, 197—209; Hautzſch, Septuaginta, R&Eklal, 2. Reihe, 4. 
Halbb., 1925, 1586—1621. Auf eine neue Grundlage verſpricht d. S.-Sorſchung 
geſtellt zu werden durch die Entdeckungen von §z. X. Wutz; vgl. Wutz, Die 
urſprüngl. S., Theol. Blätter 2, 1923, 111—16. 
3 15: Als. Rzach, Sibyllen u. ſib. Orakel, REIA, 2. Reihe, 4. Halbb., 1923, 2073—183. 
41: K. Cg. Schmidt, D. Stellung d. Evangelien in d. allgem. Lit. geſch. (Seſtſchr. 
n. Gunkel 2, 50—134), 1923. 


Er re 


Nachträge und Berichtigungen. 


46: 
2 1 
5 12: 
10 4: 


109: 


Röf. Bultmann, D. r.sgeſchichtl. hintergrund im Prolog d. Joh.-Evang. (Seſtſchr. 
n. Gunkel 2, 1923, 1—26). 

Edg. J. Goodlpeed, Inder Patristicus, 1907. 

Hd. Weinel, D. jpätere chriſtl. Apokaluptik (Seſtſchr. Gunkel 2, 141—73), 1923. 
Euſ., hiſt. eccl. 3, 18, 4 (nicht 3, 17) iſt Egadergpn (d. h. Baſe), zu leſen (nicht 88 
Adel phe — Nichte). Statt Pondataria lies Pontia; ſtatt M. M. (= Manius). Zur 
Lit. füge bei: Stein, Flavius Clemens, REHA 6, 1909, 2536—39, und Flavia 
Domitilla, daſ. 2732 —35. 

Hipp. Delehaye, Marturs et confesseurs, Anal. Boll. 39, 1921, 20—46; Frz. 
Dornſeiff, D. Begriff Märtyrer, Derhöll. Philologentag Jena, 1921, 28 f. 


11 Kopf: 9 7 J. Goodſpeed, Index Apologeticus, 1912. 
15 6 


15 7: 
1672: 


173 
17.1; 


1:6: 
19 6: 


32 8: 


33 2 
33 5: 


35.2.5; 


338: 


33 9: 
34 6: 


Urn. Nußbaumer, D. Grundriß d. Epideixis d. Irenäus, Diſſ. Freib., 1921. 
P. Guilloux, C'évolution de Tertullien, Rev. hist. eccl. 19, 1923, 5—24, 14156. 


Ghd. Eſſer, Nochmals d. Iren.-Zeugn. f. d. Prim. d. röm. R, Th. u. Glaube 14, 
1922, 34462. 

Gugl. Ferrero, D. Untergang d. Ziviliſation d. Alt.s. Dtſch. v. Eſt. Kapff. 1922. 
Fluß, Sept. Sev., REklel, 2. Reihe, 4. Halbb., 1925, 1940-2002; Dombart, 
Septizonium, da]. 157886. 

Rd. Reitzenſtein, Mani u. Zarathuſtra, Nachr. Gött. 1922, 249—60. R. hat 
eine Auseinanderjegung mit Sheſtelowit für d. Gött. Gel. Anz. 1923 angekündigt. 
Fr. C. Conybeare, The Urmenian Acts of Cuprian, Ztſchr. ntl. Wiſſ. 21, 1922, 
169 — 77. 

Adh. d' Ales, Ca theologie de St. Cuprien, Par. 1922. 

0 Batiffol vgl. Adf. Jülicher, Itſchr. KO 42, 1925, 44—49. 

Adf. v. Harnack, D. älteſte uns im Wortlaut bekannte dogmat. Erklärung eines 
röm. e (Zephyrin b. Hipp., Ref. 9, 11), Sitz.⸗Ber. Berl. 1923, 51—57. 
Jz. X. Dölger, D. Euchariſtie n. Inſchr. frühchriſtl. Zeit, 1922. 

Thd. Rüther, D. Lehre v. d. Erbſünde b. Clem. v. Alex., 1922. 

n. Strathmann, Origenes u. d. Joh. offenb., N. kirchl. Siehe. 34, 1923, 228—36. 
Kroll u. Sickenberger, REEA 10, 1, 1917, 116—25. 

Cibanius, Apologie d. Sokrates, überſ. u. erl. v. O. Apelt, 1922. 

Wtr. Klein, Stud. 3. Ammianus Marcellinus, 13. Beiheft zu Klio, 1914. — Th. 
Whittaker, Macrobius; or Philosophy, Science and Letters in the year 400, 
Cambr. 1925. 

ER a The Biblical Text of Firm. Mat., Journ. Theol. Stud. 24, 1923, 
318-25 

RT. Asmus, Kaifer Julians Miſopogon u. ſ. Quelle, Philol. 76, 1920, 266—92. 
77, 1921, 10941. 

W. Neuß, D. Anfänge d. Chrt.s im Rheinlande, 1923. 

Sch. v. Woeß, D. Ajylwejen Aegyptens in d. Ptolemäerzeit u. d. ſpätere Entw. 
Mit einem Beitrag v. Ed. Schwartz: Der Baoııxdg vönos nzpl TÖv npooysvyövrwv 
S Zuxinoie (Münch. Beitr. 3. Papurusforſch. u. antik. Rechtsgeſch., hrsg. v. Cpd. 
Wenger 5), 1925, 229—36. Schw. veröffentlicht das Aſylgeſetz v. 431 (Theod. 9, 
45, 4) in der vollſtändigen Faſſung, in der es unter die Alten des epheſiniſchen 
Ronzils geraten iſt. 

H. J. Dogels, Die Johanneszitate b. Lucifer v. Calaris, Theol. Quart. 103, 
1922, 185-200. 

N. Marini, Il primato di S. Pietro e de'ſuori ſuccessori in S. Giov. Criſoſtomo, 
Rom, 1922; H. Moulard, S. Jean Chruſoſtome, le défenſeur du mariage et l'apötre 
de la virginite, Par. 1923. 

Turner bringt in feinen Kufſätzen eine kritiſche Ausgabe der im Titel genannten 
Schriften des Nicetas. 

Lammert, D. Angaben d. K.nvaters Hier. über vulgäres Latein, Philol. 

75, 1918, 395413; U. Moricca, San Girolamo, 2 Bde, Mail. 1922. 

Bei de beata vita füge ein: dtſch. v. Ihs. Heſſen (Philof. Bibl. 183), 1923. 

Bei Hejjen füge ein: D. unmittelbare Gotteserkenntn. nach d. hl. Aug. us, 1918, 
und D. auguſtin. Gottesbeweis, 1920. Am Schluß: Gisb. Beyerhaus, Neuere 
Aug.usprobleme, hiſt. Ztſchr. 127, 1922, 189—209. 

Pelage et le texte de 8. paul, Rev. hiſt. eccl. 18, 1922. 19, 46981, 
Th. €. Ameringer, The stylistic Influence of the second Sophistic on the panegy= 
rical Sermons of St. John Chrysostom, Waſhington 1921. 
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Nachträge und Berichtigungen. 


C. Bocconi, Prospero d' Hquitania e il giudizio della storia, Reggio 2 1928. 

J. Bergman, Aurelius Prudentius (Acta et comm. univ. Dorpat. 2), 1921. 
Kt. Sethe, Ein bisher unbeacht. Dokum. 3. Frage nach d. Weſen d. K im 
Serapeum zu Memphis (Schriften d. Papurus-Inſtituts Heidelb. 2), 1921 (dazu 
Wm. rh. v. Biſſing, Berl. phil. Wochenſchr. 42, 1922, 13 f. Zur xaroxY vgl. auch 
v. Woeß (oben zu 8 273) 145—64, 237-45. 

Andr. Wilmart, Ca fausse lettre latine de Macaire, Rev. asc. must. 3, 1922, 
411—19. 

P. Misciatelli, Storie e penſieri di anacoreti, Siena 1923. 

Th. Lefort, Un texte original de la Regle de Saint Dacöme, Comptes rendus des 
séances de l'Acad. des Inscr. et Belles-Lettres 1919, 341—48 (kopt. Text der 
Nummern 87—128 der Ueberſetzung des Hieronymus, deren Zuverläſſigkeit 
dadurch erprobt wird), und La Regle de S. Pacöme. Etude d'approche, Te 
Muséon 4, 1, 1919, 61—70. 

dä. D. G. Balanos, Toi 5 II οονν,p die, Athen 1922. 

M. Rothenhäusler, D. klöſterl. Profeß b. Kaffian, Benediktin. Monatsſchr. 1923, 
91—96. 

Mz. Hartberger, Priscillianea. Unterſuch. über d. Verf. d. elf Traktate, Diſſ. 
Freib., 1915 (Maſch.ſchrift). 

Lat. Hymnen d. chrſtl. Alt. u. Mittela., hrsg. v. O. Hellinghaus, 1922. 

S. Ephraims Prose Refutations of Mani, Marcion and Bardaiſan, transscribed 
from the Palimpsest Br. Mus. Add. 14623 by C. W. Mitchell: 1. The Discour⸗ 
ses addressed to hupatius, Lond. 1912; S. Ephraims Prosa Refutations etc., by 
the late C. W. Mitchell, completed by A. A. Bevan and §. C. Burkitt. 2.: The 
Discourse called „of Domnus“ and six other Writings [s Bb. gegen Marcion, 
eine Widerlegung Bardaiſans in Verſen, Derje auf die Jungfräulichkeit und 
eine en gegen Mani], Lond. 1921 (dazu Eſt. v. Dobſchütz, Lit. Zentr. Bl. 73, 
1922, 442 f.). 

Um Schluß füge ein: Im Piktenland predigte um 400 der Brite Ninian. — 
K. Strecker, Zu d. Quellen f. d. Leben d. heil. N., Neues Archiv 43, 1922, 1— 26. 


43 Kopf: W. A. Wigram, The Separation of the Monophuſites, Lond. 1923. 
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46 15: 


46 15: 
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W. Soppa, Die diversa capita unter d. Schriften d. hlg. Maximus Confessor, in 
in oͤtſch. Bearb. u. quellenkrit. Beleuchtung, Diſſ., 1922. 

E. Posner, D. Regiſter Gregors J., Neues Urchiv 43, 1922, 243—315 (für Ewald 
gegen Peitz). 

J. Sernhout, De Martyrologii Hieronymiani fonte quod dicitur Martyrologium 
Suriacum, Haag 1922. 

DI. Lehmann, Caſſ.ſtudien, Philol. 71, 1912, 278—99; 72, 1913, 503—17; 73, 
1914/16, 255°—73; 74, 1917, 351—83. G. Löffler, D. Pſalmenkommentar d. 
Magnus Aurelius Caſſiodorus Senator, Diſſ. Sreib., 1920 (Majch.iahrift). 

H. Nickſtadt, De digressionibus quibus in Dariis usus est Cassiodorus, Dil]. 
Marb., 1921. 

Sgm. Hellmann, Stud. 3. mittelalt. Geſchesſchreib. I. Gregor v. Tours, Hiſt. 
Itſchr. 107, 1911, 1—43. Don der Handausgabe der Historia Francorum von 
H. Omont u. G. Collon beſorgte R. Poupardin eine neue Aufl., Par. 1913. — 
ch. Brewer, D. ſpäte Urſprung u. d. Verf. d. Moneſchen Meſſen, Ztſchr. kath. 
Th. 43, 1919, 695—703 (Denantius Sortunatus). 

Wm. Leviſon, 3. älteſt. Urkunde d. Klofters Prüm, Neues Archiv 43, 1922, 
385—85. 

C. H. Walker, St. Columba, Lond. 1923. 

Wm. Leviſon, D. Alten d. röm. Synode v. 679, ZItſchr. Rechtsgeſch. 35, Kanon. 
Abt. 12, 1912, 24982. 


S. 10 S. 6 v. u. I. 176 ſtatt 176; S. 15 5. 29 l. fie ſtatt es; S. 15 5. 4 v. u. l. 
Sebaſte jtatt Sebeſte; S. 16 5. 6 v. u. l. 11 ſtatt 9; S. 20 5. 24 I. 174 ſtatt 175; S. 23 
5. 30 l. Nechepſo jtatt Nechepſe; S. 30 5. 18 v. u. I. Gg. Beer ſtatt Enno Littmann; 
S. 45 5. 12 I. Diognet ſtatt Diognat; S. 43 5. 23 l. (Nr. 1). — Af Hilgenfeld; S. 46 3. 18 
v. u. l. 1915 ſtatt 1895; S. 47 5. 29 l. Anrich ſtatt Aurich; S. 58 5. 5 v. u. l. dicere ſtatt 
dicem; S. 76 5. 4 l. 35 ſtatt 45; S. 121 5. 1 2 ſtelle die Seilen um; S. 184 5. 14 
J. Erkenntnis ſtatt Erkenntnislehre; S. 201 5. 10 l. Ce ſtatt Ca; S. 215 5. 6 I. Wal⸗ 
pole; S. 281 5. 33 f. B. Scott bis 1918 fällt weg. 


— XII — 


Erſter Teil: Das Altertum. 


H. Allgemeine Geſchichte. 1. Enzuklopädien und Sammelwerke: 
allg. Enc. d. Wiſſ.en u. Rünſte, hrsg. v. If. Sam. Erſch u. Ih. Gtf. Gruber, 167 Bde, 1818 
5 A (unvoll.); Pauly's Real-Enzuklopädie d. klaſſ. Alt.swiſſ., neue Bearb., begonn. 

Gg. Wiſſowa, brsg. v. Wm. Kroll, 1 2. Reihe (R—3), hrsg. v. Wm. Kroll u. 
Kt. Witte, 1920 ff.; Die Rultur d. Gegenw rsg. v. Pl. Hinneberg, 1906 ff. (einz. Abtlgn. 
unten). — Weltgeſchichte, hrsg. v. Ils. v. pflugk-Harttung 1, Geſch. d. Alt. s, 1910 (darin 
K. Ihs. Neumann, D. helleniſt. Staaten u. d. röm. Republik, und Rbt. v. pöhlmann, Röm. 
Kaiſerzeit u. Untergang d. antiken Kultur); Weltgeſchichte in gemeinverſt. Darſt., hrsg. v. 
Cudo Mz. Hartmann. 3. Römiſche Geſch. von C. M. Hartmann u. Ih. Kromayer, 1919 
(darin Kromayer, Geſch. d. Prinzipates v. Aug. b. Diokl., und Der Untergang d. antik. 
Welt). — Handb. d. klaſſ. Alt.swiſſ., begr. v. Jw. v. Müller, fortgeſ. v. Rbt. v. Poehl⸗ 
mann, in n. Bearb., hrsg. v. Wtr. Gtto, 9 Bde, 1892 ff.; Einl. in d. Alt.swiſſ., hrsg. v. 
Alf. Gercke u. Ed. Norden, 3 Bde, 2 1912—14. 23 1922. 

2. Staat und Geſellſchaft: Seb.Le Nain de Tillemont, Hist. des empereurs 
etc., 6 Bde, Par. 1690—1738 (unvoll.); Edw. Gibbon, Hist. of the Decline a. Fall of 
the Roman Empire, 6 Bde, Lond. 1782—88, hrsg. v. J. B. Bury, 7 Bde, Lond. 1897 
bis 1900 (dtſch v. Th. Sporſchil, 12 Bde, * 1862); Cpd. v. Ranke, Weltgeſch. 5. 4, 1883; 
Joach. Marquardt, Röm. Staatsverwalt., 3 Bde, 2 1881—85; Hn. Schiller, Geſch. d. 
röm. Kaiferzeit, 2 Bde, 1883—87; Thd. Mommſen, Röm. Geſch. (vor Abjchn. 1), Röm. 
Staatsrecht, 3 Bde, ® 1887—88, Abriß d. röm. Staatsr., 2 1907, Röm. Strafrecht, 1899, 
und Gef. Schriften, 8 Bde, 1905—13; Cg. Mitteis, Reichsrecht u. Dolksrecht in d. öftl. 
Provinzen d. röm. Kaiferreichs, 1891; Gg. Grupp, Rulturgeſch. d. röm. Kaiſerzeit, 2 Bde, 
1904; Uch. v. Wilamowitz⸗Möllendorff u. Ben. Nieſe, Staat u. Gef. d. Griechen u. Römer 
(Kult. d. Geg. [ſ. 0 2, 4), 1910; Nieſe, Grundr. d. röm. Geſch. (Handb. klaſſ. Alt. [ſ. o. 1] 
3, 5), neu bearb. b. Egt. Hohl, 1925; S. W. Buſſell, The Roman Empire (81—1081), 
2 Bde, Lond. 1911; God. Kurth, Ces origines de la civilisation moderne, 2 Bde, ® Brüſſ. 
1912; Thd. Birt, Charakterköpfe Spätroms u. d. Entſt. d. mod. Europa, 2 1921; Wm. 
Schubart, Aegypten v. Alexander d. Gr. b. auf Mohammed, 1922. 

SLitesvatur .Elöf. N Geſch. d. chriſtl.⸗lat. C. v. ihr. Anfängen b. 3. Zeita. 
Karls d. Gr. (Allg. Geſch. d. C. d. Mittela. i. Abendl.) 1, 2 1880; M. Manitius, Geſch. 
d. chriſtl.⸗lat. Poeſie b. 3. Mitte d. > Ihs., 1891, und Geſch. d. lat. C. i. Mittela. (Handb. 
klaſſ. Alt. [ſ. o. 1] 9, 2) 1, 1911; n. peter, 2 geſchichtl. C. üb. d. röm. Kaiſerz. u. ihre 
Quellen, 2 Bde, 1897; Alt. Baumgartner, D. lat. u. griech. C. d. chrſtl. Dölfer, * 1905; 

Uch. v. Wilamowitz-Möllendorff, D. griech. 5 und Ed. Norden, D. lat. C. i. Ueberg. 
v. Altert. 3. Mittela. (Kult. Geg. [ſ. o. A. 1] 1,8), ? 1907; 1 Miſch, Geſch. d. Auto= 
biogr. 1, 1907; Pl. Wendland, D. griech. Proſa (Einl. Alt. swiſſ. [ſ. o. 1] 1, 21912; W. S. 
Ceuffels Geſch. d. röm. Cit., neu bearb. v. Wm. Kroll u. Srz. Skutſch ze 1915 (Die 
chriſtl. Lit. v. Er. Kloftermann); Ed. Norden, D. ant. Kunſtproſa v. 6. Ih. v. Chr. b. i. 
d. Zt. d. Renaiſſ., 2 Bde, en; Ed. Schwartz, 9 aus d. antik. C., 2 Bde, 
5 1919; Wm. Chriſt, Geſch. d. griech. L. e unt. Mitw. v. Stählin bearb. v. Wm. 
Schmid. 2. D. nachklaſſ. Periode d. 1175 L. (Handb. klaſſ. Alt. T 0.1] Dal; hälfte, 1920, 
2., 1925; Mn. Schanz, Geſch. d. röm. C. (Handb. klaſſ. Alt. [ſ. o. 1] 8) 3, bearb. v. C. Ho⸗ 
ſius u. Gu. N 3 1922. 4, 1, 2 1914. 4, 2, v. Schanz, Hoſius, Krüger, 1920; Ant. 
Baumſtark, Geſch. d. ſur. C., 1922. — Neue Jahrbb. f. d. klaſſ. Alt., 1897 ff. 

30a) Epigraphif. papyruskunde: Cg. Mitteis u. ch. Wilcken, Grund⸗ 
züge u. re d. P., 2 Bde in 4 Tln, 1912; Wm. Larfeld, Griech. E. (Handb. 
fla. Alt. [ſ. o. 1] 1), 31914; R. Cagnat, Cours d’Epigr. lat., Par. 1914; Wm. Schubart, 
Einf. i. d. P., 1918; Adf. Deißmann. Licht v. Oſten, * 1923. — Bull. de correspond. helle= 
nique, 1871 ff. Ephemeris epigraphica, 1875 ff.; Mitteilungen d. deutſch. archäolog. 
Inſtituts, Atheniſche Abt., 1876 ff.; Arch. f. p. forſchg., hrsg. v. Uch. Wilcken, 1900 ff. 

Krüger, Handbuch der Ach. I. 2. Aufl. 1 
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4. Philoſophie: Ed. Zeller, D. Ph. d. Griechen 3, 1. 2, 1904; Wm. Windel⸗ 
band, Geſch. d. alt. Ph (Handb. klaſſ. Alt. [ſ. o. 115, 1), 1912; Hs. v. Arnim, D. europ. 
Ph d. Alt.s, und Cl. Bäumker, D. patriſt. Ph (Kult. Geg. Il. o. 11 1, 5), 2 1913; Hs. Meuer, 
Geſch. d. Lehre v. d. Keimfräften v. d. Stoa b. 3. Ausg. d. esch 19143 K. Joel, 
1 8 der antiken Ph 1, 1921; Sch. 1 Grundr. d. Geſch. d. Ph 1a, bearb. 

R. Prächter, 1922; hs. heſſen, Patriſt. u. ſcholaſt. Ph (Jedermanns Bücherei), 1922. 

5. Religion: Wm.hd. Rofcher, Ausführl. Cexikon d. griech. u. röm. Mutho⸗ 
logie, 1884 ff.; Corn. Pt. Tiele, Geſch. d. R i. Alt., dtſch v. Gg. Gehrich 2, 1896; Pt. D. 
Chantepie de la Saufjaye, Lehrb. d. RG 2, 3 1905 (Griechen u. Römer, bearb. v. f. E. au 
Holwerda); O. Gruppe, Griech. Mythol. u. RG (Handb. klaſſ. Alt. [f. o. 1] 5, 2, 2 A 
1906; R. Grelli, Allg. KG, 2 1911; Gg. Wiſſowa, R u. Kultus d. Römer (Handb. 5, 4 
2 1912; Alf. Jeremias, Allg. RG, 1918; K. Tiele u. Nt. Söderblom, Kompendium d. R Ä 
1920. — Arch. f. K.swiſſenſch., begr. v. Thom. Adhelis, fortgeſ. v. Albr. Dieterich u. Kchd. 
Wünſch, 3. 3. hrsg. v. O. Weinreich, 1898 ff.; K.sgeſch. Derjuche u. Dorarbeiten, begr. 
v. Albr. Dieterich u. Rd). Wünſch, 3. 3. hrsg. in Verb. m. Cg. Deubner v. Löf. Malten u. 
O. Weinreich, 1905 ff.; R.sgeſch. Volfebb. 77 v. Sch. Mich. Schiele, 1904 ff.; Stoicheia, 
1 5 v. Frz. Boll, 1914 ff. 

6. Chron olo gie: Frz. Rühl, Ch. d. Mittela. u. d. Neuz., 1897; B. M. Lerſch, 
Einl. i. d. Ch. 1, 2 1899; R. S. Ginzel, Handb. d. math. u. techn. Ch., 2 22 1908 —11; 
Rbt. Schram, Hilfstafeln 3. Ch., 2 1908. — 5.5. Clinton, Sasti Romani, 2 2 Bde, Gxf. 
1845—50; G. Goyau, Ch. de l'empire Romain, Par. 1891; Wu. Ciebenam, Fasti Con⸗ 
sulares imp. Rom. (KIT 4-43), 1910; Ed. Schwartz, Chriſtl. u. jüd. Oſtertafeln, Abhöll. 
Geſ. Wiſſ. Gött. 8, 6, 1905; Pl. Dr. Neugebauer, Tafeln 3. aſtron. Ch., 3 Bde, 1912 22. 


B. Allgemeine Kirchengeſchichte. 1. En zuklopädien: q) deutſche: 
Realencucl. d. Ar. Altertümer, hrsg. v. $3.X. Kraus, 2 Bde, 1882—86; Realencyflopädie f. 
prot. Th u. K ®, hrsg. v. Alb. Hauck, 22 Bde, 18961909; Kınler, oder Encucl. d. kath. Th, 
hrsg. v. Hch. If. Wetzer, Ben. Welte, If. hergenröther, 83. Raulen, 12 Bde, 21882-1901; 
Kirchl. Handlexikon, hrsg. v. Mich. Buchinger, 2 Bde, 1907—12; Die R in Geſch. u. 
Gegenw., hrsg. v. Sch. Mich. Schiele u. Fr Iſcharnack, 5 Bde, 1909—13; b) auslän⸗ 
diſch e: A Dictionary of Christian Biography and Literature, hrsg. v. Wm. Smith a. B. 
Wace, 4 Bde, Lond. 1877—87, n. Ausg. in 1 Bd, 1911; A Dictionary of Christian Anti= 
quities, hrsg. v. Wm. Smith a. Sam. Cheetham, 2 Bde, Lond. 1876—80; Dictionnaire 
de théologie catholique, hrsg. v. (A. Vacant et) E. Mangenot, Par. 1903 ff.; Dictionnaire 
d'archéologie chretienne et de liturgie, hrsg. v. Sd. Cabrol, Par. 1907 ff.; The Catholic 
Encuclopaedia, hrsg. v. Ch. G. Herbermann n. a., ew Hork 1907 fü Dictionnaire d'histoire 
et de er ecclesiastiques, hrsg. v. A. Baudrillart, Par. 1009 ff. 

2. Zeitſchriften (in alphabetiſcher Reihenfolge). a) Deut ſſcch e: Arch. f. 
Papurusforſchg. (A 3); Hrch. f. R.swiſſ. (A 5); Byzant. Itſchr., begr. v. K. Krumbacher, 
ſeit 1910 hrsg. v. Au. Heiſenberg u. Pl. Marc, 1892 ff. (dazu Byzant. Arch. 1898 ff.); 
1 b neugriech. Jahrbb., hrsg. v. Nik. H. Bees, 1920 ff.; Hiltor. ae d. Görres-Geſ., 

hrsg. v. Ech. König, 1880 ff.; Jahrbb. f. dtſche Th, hrsg. v. Iſaak Au. Dorner, K. 
cn. Alb. Ciebner u. a., 23 Bde, 185676; N. Jahrbb. klaſſ. Alt. (A 3); N. kirchl. Itſchr., 

3. Z. hrsg. v. Wm. Engelhardt, 1890 ff.; Oriens Christianus, hrsg. v. Ant. Baumſtark, 
1901 ff.; Röm. Quartalſchr. f. chr. Altertumskunde u. f. KG, hrsg. v. Ant. de Waal u. 
Ih. Pt. Rirſch, 1887 ff.; Stimmen d. Zeit 9517 Stimmen aus Maria⸗Laach), 3. Z. hrsg. v. 
hd. Sierp, 1915 ff.; Eheol. Quartalſchr., 3. 3. hrsg. v. Ih. Bapt. Sägmüller u. a., 1819 ff.; 
Theol. Stud. u. Krit., 3. Z. hrsg. v. Sd. Rattenbuſch u. Sch. Loofs, 1828 ff.; Itſchr. 1.0 
ntl. Diff. u. d. Kunde d. Wants (ſeit 1921: Kunde d. alten R), begr. v. Ex: Preuſchen, 
ſeit 1921 hrsg. v. Hs. Lietzmann, 1900 ff.; Ztſchr. f. KG, bear. v. Thd. Brieger u. a., 
3. 3. hrsg. v. O. Scheel u. Cpd. Zſcharnack, 1877 ff.; Su. f. kath. Th, Innsbr. 1877 ff. — 
b) Hus ländiſche: The American Journal of Theology, Chic. 1896 ff.; Analecta 
bollandiana (D 5); Bulletin d'ancienne littérature et d'archéologie chrötiennes, Dar. 
1911 ff.; Bulletino di archeologia cristiana (C 3); Didaskaleion, Tur. 1912 ff.; Echos 
d' Orient, Par. 1898 ff.; The Harvard Theological Review, Cambr. (Maſſ.) 1907 ff.; ; 
The Journal of Theological Studies, Orf. 1900 ff.; Recherches de science religieuse, 
Par. 1910 ff. Revue benedictine, Maredjous 1884 ff.; Revue de l'histoire des religions, 
Par. 1881 ff.; Revue d'histoire ecclésiastique, Couv. 1900 ff. (mit geſonderter Biblio⸗ 
graphie); Revue d' histoire et de litterature Religieuses, Par. 1900 —22. 

5. Bibliographie . Uluſſe Chevalier, Repertoire des sources 
historiques du Moyen- Alge, 2 Bde, Par. 1905—07; Hagiograph. Jahresber., hrsg. v. 
L. Helmling, 2 Bde, 1905—04, und v. Hildbt. Bihlmeyer, 1908; Röf. Klupmann, Biblio: 
theca scriptor. classic. et graecor. et latin. 1. Scriptores graeci, 2 Te, 1909—11. 2. Scrip⸗ 
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tores latini, 2 Tle, 1912—13; Theol. Jahresber., begr. v. Bhd. Pünjer, zuletzt hrsg. 
v. Gu. Krüger u. Mn. Schian, 33 Bde, 1882—1913; Theol. Blätter, hrsg. v. K. Cg. 
Schmidt, 1922 f.; Theol. Cit. Blatt, begr. v. Eſt.Chrn. Cuthardt, 3. 3. hrsg. v. Cg. Ihmels, 
1880 ff.; Theol. Lit.ätg., begr. v. Adf. Harnack u. Em. Schürer, 3. 3. hrsg. v. Eman. 
Hirſch, 1876 ff.; Theol. Revue, hrsg. v. §z. Diefamp, 1902 ff.; Gu. Krüger, D. deutſch—⸗ 
ſprachl., holl. u. ſkand. Lit. 3. KG von 1914—1920, Harv. Theol. Rev. 14, 1921, 283—374. 

4. Sammelwerke (alphabetiſch): krchäol. Studien (C 3); Beiträge 3. Förderg. 
chriſtl. Th, hrsg. v. Adf. Schlatter u. Wm. Lütgert, 1897 ff.; Forſchungen 3. chriſtl. Cit.⸗ 
u. D G., hrsg. v. Alb. Ehrhard u. Ih. Pt. Kirſch, 1900 ff.; Forſchungen z. Geſch. d. ntl. 
Kanons u. d. altkirchl. Cit., hrsg. v. Thd. Zahn, 9 Bde, 18811916; Freiburger theol. 
Stud., 3. 3. hrsg. v. Gfr. Hoberg, 1910 ff.; Harvard Theological Studies, Cambr. (Maſſ.) 
1916 ff.; Citurgiegeſchichtl. Forſchungen, hrsg. v. Kbt. Mohlberg u. Aödf. Rücker, 1919 ff.; 
R.ngeſchichtl. Abhandll., hrsg. v. Mx. Sdralek, 10 Bde, 1902—12, ſeit 1921 Bresl. Stud. 
3. hiſtor. Th, hrsg. v. If. Wittig u. 53. X. Seppelt; R.ngeſchichtl. Studien, hrsg. v. Knöpf⸗ 
ler, Schrörs u. Sdralek, 6 Bde, 1891-1903; KR.nrechtl. Abhandll. (C 5); Samml. gemein⸗ 
verſt. Vortr. aus d. Gebiet d. Th u. R., 1896 ff.; Straßb. theol. Stud., hrsg. v. Alb. 
Ehrhard u. Eu. Müller, 9 Bde, 1892—1900; Studien 3. Geſch. v. Th u. K (ſeit 1908: 
N. Studien ufw.), hrsg. v. Ntl. Bonwetſch u. Rhld. Seeberg, 1898 ff.; Texte u. Unterſſ. 3. 
Geſch. d. altchriſtl. Lit., begr. v. Osk. v. Gebhardt u. Adf. Harnack, z. 3. hrsg. v. Udf. v. 
Harnack u. K. Schmidt, 1883 ff.; Texts a. Studies, hrsg. v. J. Arm. Robinſon, Cambr. 
1891 ff.; Theol. Stud. d. Leo-Gefellih., hrsg. v. Alb. Ehrhard u. Frz. M. Schindler, 
ae ff.; Deröffentlichgn. d. Enhiftor. Seminars München, hrsg. v. Als. Knöpfler, 
1899 ff. 

5. Geſamtdarſtellungen: Seb.Le Nain de Tillemont, Mémoires pour 
servir A P’hist. eccles. des six prem. siecles, 16 Bde, Par. 1695—1712 (Neudruck: Den. 
1752); Au. Neander, Allg. Geſch. d. chr. Ru. R 1 u. 2, * 1863; Sd.Chn. Baur, Geſch. 
d. chr. K 1, 3 1865. 2, 1865; Sch. Böhringer, D. K Chriſti u. ihre Zeugen od. RG i. Bio⸗ 
graphien 1—12, 2 1873—77; Rd. Rothe, Dorleif. üb. KG u. Geſch. d. chr. Ceb., hrsg. 
v. hn. Weingarten 1, 1875; K. Kf. Hagenbach, Porleſſ. üb. RG 1, 1885; R. v. Haſe, 
RG auf d. Grundl. akad. Dorleff. 1, 1901; Adf. Jülicher, D. R Jeſu u. d. Anfänge d. 
Chrt. b. z. Nicaenum, Adf. Harnack, K u. Staat b. 3. Gründ. d. Staatsk., und Ntl. Bons 
wetſch, Griech.⸗orth. Chrt. u. K in Mittela. u. Neuz. (Kult. Geg. [ſ. o. A 1] 1, , 2 1909; 
Cs. Duchesne, Hist. ancienne de l'église, 3 Bde, Par. 1906—10 (1. Bd, ? 1907); K. Sell, 
Chrt. u. Weltgeſch. b. z. Reform. (Nat. Geiſtesw. 297), 1910; F. Mourret, Hist. generale 
de l’eglise 1, Par. 1913; Bhd. Beß, Unſere relig. Erzieher 12, 1917; Hs. v. Schubert, 
Grundzüge d. Rh, * 1921; Hs. Achelis, KG, 1921. 5 

6. Cehrbücher und Verwandtes: Ih. K. Cg. Gieſeler, Cehrb. d. KG 1, 
1844; K. v. Haſe, KG, u 1886 (2 1900 [ohne Unm.]); K. Müller, KG 1, 1892 (Neudr. 
1910); Wm. Moeller, Cehrb. d. KG 1, 2 hrsg. v. Hs. v. Schubert, 1902; Hn. Weingarten, 
Zeittafeln u. Ueberblicke z. KG, «hrsg. v. C. Srkl. Arnold, 1905; Sgf. Mn. Deutſch, Cehrb. 
d. KG, 1909; Sch. Coofs, Grundlinien d. KG, 2 1910; Frz. X. Kraus, Lehrb. d. KG, 
° 1910; If. Hergenröther, Handb. d. allg. RG, 5 bearb. v. Ih. Pt. Kirch 1, 1911; Hd). 
Appel, Kurzgef. KG f. Studierende, 2 1915; C. Srkl. Arnold, D. Geſch. d. alt. K b. auf 
Karl d. Gr. (Ev.⸗theol. Bibl., hrsg. v. Bhd. Beß), 1919; Als. Knöpfler, Cehrb. d. KG, 
1920; Frz. X. Funk, Lehrb. d. KG, ' hrsg. v. K. Bihlmeyer, 1921; K. Heuſſi, Kome 
pendium d. RG, 51922, und Zeittafeln 3. KE, 2 1919. . 

C. Ceildiſziplinen. 1. Dogmengeſchiſch te: Chn. Wm. Srz. Walch, Ent⸗ 
wurf einer vollſt. Hiſtorie d. Ketzereien, Spaltungen u. R.sitreitigftn., 11 Bde, 1762 —85; 
Wm. Münſcher, Lehrb. d. DG, s hrsg. v. Dl. v. Coelln 1, 1832; Iſaak Au. Dorner, 
Entw. sgeſch. d. Lehre v. d. Perſ. Chr., 2 Bde, 2 1845—55; Sd. Chn. Baur, Lehrb. d. 
chriſtl. D, 3 1867, und Dorleff. üb. DG, hrsg. v. Sd. Sch. Baur 1, 1. 2, 1865-66 
Gf. Thomaſius, Chriſtl. DG ? 1, hrsg. v. Nil. Bonwetſch, 1886; Ihs. Werner, Dogmengeſch. 
Tabellen, 2 1903; J. F. Bethune-Baker, An Introduction to the Early History of Christian 
Doctrine, Cond. 1903; Gu. Krüger, D. Dogma v. d. Dreieinigk. u. Gottmenſchh. (Lebens 
fragen, hrsg. v. Hch. Weinel 8), 1905; J. Tixeront, Hist. des Dogmes, 5 Bde, Par. 1905 
bis 1912 (1, dtſch v. K. Zieſche, 1915); Sch. Loofs, Leitf. 3. Stud. d. DG, 1906, und 
Grundr. d. DG, 1907; Adf. Harnack, Lehrb. d. DG, 3 Bde, 1909 —10, und Grundr. 
d. DG, ° 1922; Sch. Wiegand, DG d. alt. K (Ev.⸗theol. Bibl., hrsg. v. Bhd. Beß), 1912; 
6. Aulen, Dogmhistoria, Stodh. 1914; Bern. J. Otten, A Manual of the Bist. of Dog⸗ 
mas, St. Louis 1, 1917; R. S. Franks, A Bist. of the Doctr. of the Work of Christ in its 
eccles. development, 2 Bde, New York 1918; Nil. Bonwetſch, Grundr. d. DG, ? 1919; 
Rhld. Seeberg, Lehrb. d. DG 13, 1922. 22, 1910, und Grundr. d. DG, 74919. 
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2. Patrologie und Citeraturgeſchichte: L.E du Pin, Nouvelle 
Bibliotheque des auteurs ecclés., 47 Bde, Par. 1686— 1711; R. Ceillier, Hist. gener. 
des auteurs sacrés et eccles., 23 Bde, Par. 1729 —1763 (16 Bde, 185869); Wm. Cave, 
Scriptor. eccles. historia literaria, 2 Bde, Lond. (1695 — 1699), 1741—45; Caſ. Oudin, 
Comment. de script. eccles., 3 Bde, Lips. 1722; Ih. Hlb. Fabricius, Bibliotheca graeca 
(14 Bde, 1705—28), n. Ausg. v. G. Chn. Harles, 12 Bde, 1790-1809; R. Traug. Gb. 
Schoenemann, Biblioth. histor.⸗lit. patr. lat., 2 Bde, 1792-94; If. Seßler, Institutiones 
patrol., 2 hrsg. v. Bhd. Jungmann, 2 Bde, Innsbr. 1890 —96; G. Derbos, Xproravınn 
Tpannaroroyie, 3 Bde, Athen 1903—10; Hd. Kihn, P., 2 Bde, 1904—08; Hn. Jordan, 
Geſch. d. altchriſtl. Cit., 1911; O. Bardenhewer, P., ? 1910, und Geſch. d. altkirchl. Cit., 
4 Bde, 12, 1913. 22, 1914. 3, 1912. 4, 1923; P. G. Franceſchini, Manuale di Patrologia, 
Mail. 1919; J. Tixeront, Précis de P., Par. 1920, und Melanges de P. et d' hist. des 
dogmes, daſ. 1921; P. de Labriolle, Hist. de la littérature lat. chret., Par. 1920; Eſt. 
Ceigh⸗Bennet, Handbook of the Early Christian Fathers, Lond. 1920; Ghd. Rauſchen, 
Grundr. d. P., 6 bearb. v. If. Wittig, 1921. — Schanz⸗Krüger A 3. Harnack, Krüger 
vor 8 2. f 
3. Chriſtliche Archäologie: If. Bingham, Origines ecclesiasticae or the 
Antiquities of the Christ. Church, 1, 1708 —22 (lat., 10 Bde, Halle 172429); If. Chn. Wm. 
Augufti, Denkwürdigktn. aus d. chr. A., 12 Bde, 1817—31; Sd. Piper, Einl. in d. monum. 
Th, 1867; Raff. Garrucci, Storia della arte cristiana nei primi otto secoli della chiesa, 
1873—80; Srz. X. Kraus, Geſch. d. chriſtl. Kunſt 1, 1895; Dr. Schultze, A. d. altchr. Kunit, 
1895, und Grundr. d. chr. A., 1919; Hor. Marucchi, Elements d'archéol. chreét., 2 Bde, 
Rom 1899 — 1900; W. Lowrie, Christ. Art a. Archaeology, 1901; G. Derbos, "Eyyzıpid.ov 
N οντντν νi,%i "Apymoroyiac, Athen 1903; Cg. v. Subel, Chriſtl. Antike, 2 Bde, 1906—09, 
und Srühchriſtl. Kunſt, 1920; 5. Leclercg, Manuel d'archéol. chrét. depuis les origines 
jusqu'au VIIIe siecle, 2 Bde, Par. 1907; Ch. Diehl, Manuel d'art buzantin, Par. 1910; 
O. M. Dalton, Byzantine Art a. Archaeology, Oxf. 1911; O. Wulff, Altchriſtl. u. buz. 
Runſt, 2 Bde, 1915—16; f. S. Barnes, The Early Church in the Light of the Monu⸗ 
ments, Cond. 1913; Hs. Uchelis, D. Entw.sgang d. altchr. Kunjt, 1919; C. Mar. Kauf⸗ 
mann, Handb. d. chr. H., 1922, und Handb. d. chr. Epigraphik, 1917 (dazu Eſt. Diehl, 
Theol. Cit. Ztg. 43, 1918, 200—05; Rödf. Herzog, Hiſt. Itſchr. 122, 1920, 301-04). — 
Bullettino di Archeologia cristiana, 50 Bde, 1865—92; Nuovo Bull. di a. chr., 1895 ff.; 
Röm. Quartalſchr. (B 2 a); Archäol. Stud. 3. chr. Alt. u. Mittela., hrsg. v. Ihs. Ficker, 
1895 ff., ergänzt in N. §.: Stud. üb. d. Denkmäler, 1902 ff. 

4. Statiſtik und Geographie: Mich. Le Quien, Oriens christianus, 
3 Bde, 1740; Pius Bonif. Gams, Series episcoporum, 1873, Supplementa, 2 Bde, 
1879—86; Thd. Wiltſch, Handb. d. kirchl. G. u. St., 2 Bde, 1846; R. Heuſſi u. hn. Mulert, 
Atlas z. KG, 2 1919. 

5. Kirchenrecht: L. Thomaſſinus, Detus et nova ecclesiae disciplina, 3 Bde, 
Par. 1688; Gottl. Ib. Planck, Geſch. d. chriſtl.-kirchl. Geſellſchaftsverf. 1, 1803; Sch. 
Maaßen, Geſch. d. Lit. u. d. Quellen d. kanon. Rechts im Abenöl. 1, 1870; Pl. Hinſchius 
D. RR d. Katholiken u. Prot. i. Deutſchl. 1—5, 1869 —95; Rf. Sohm, RR 1, 1892; Edw. 
Hatch, Geſellſchaftsverf. d. K i. Altert., dtſch v. Adf. Harnack, 1886, und Grundlegung 
d. K.nverf. Weſteuropas i. frühen Mittela., dtſch v. demſ., 1888. — K.nrechtl. Abhölgn., 
hrsg. v. Uch. Stutz, 1902 ff. 

6. Konzilien und Papſtgeſchichte: R. If. Hefele, Konz.geih. 1—3 2, 
1875 —77 (franz. Ueberſ. mit lehrr. Anm. v. 9. Ceclercq 1—3, 1. Abt., Par. 1907—09); 
If. Langen, Geſch. d. röm. K J u. 2, 1881—85; Hartm. Griſar, Geſch. Roms u. d. Päpite 
im Mittela. 1, 1898; Gu. Krüger, D. Papſttum (R.sgeſch. Doltsbb. 4, 2. 3), 1907; If. 
Turmel, hist. du dogme de la papauté, Par. o. J. (1909); Frz. X. Seppelt, P. v. d. An⸗ 
fängen b. 3. franz. Revol. (Samml. Röſel 88/89) 1, 1921. 


7. Verhältnis zu Staat und Geſellſchaft. Kirchliches Le 
ben: Umb. Benigni, Storia sociale della chiesa, Mail. 1907; Ign. Seipel, D. wirt⸗ 
ſchaftseth. Lehren d. K.npäter (Theol. Stud. Ceo-Geſ. 18), 1907; Eſt. Troeltſch, D. Sozial⸗ 
lehren d. chr. K.n u. Gruppen (Geſ. Schr. 1), 1912; E. Paſteris, Umanesimo e ristianesimo 
nei primi secoli e le origini della civilta moderna, Slor. 1915; O. Schilling, Reichtum u. 
Eigentum i. d. altkirchl. Lit. 1908, und Naturrecht u. St. n. d. Lehre d. alt. K (Deröff. 
d. Sekt. f. Rechtsgeſch. d. Görres⸗Geſ. 24), 1914. — Au. Neander, Denkwürdigktn. aus 
d. Geſch. d. chr. Lebens, 2 Bde, ? 1845—46; flu. If. Binterim, D. vorzüglichſten Denkw. n 
d. chriſtkath. R, 17 Cle, 1825—41; Hch. Il. Beſtmann, Geſch. d. chr. Sitte, 2 Bde, 1880 
bis 85; Ghd. Uhlhorn, D. chr. Ciebestätigk. i. d. alt. K, 2 1882; Hh.Adf. Köftlin, Geſch. 
d. chr. Gottesd., 1887; §d. Kattenbuſch, 5. apoſt. Symbol, 2 Bde, 1894-1900; O. Zöck⸗ 
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ler, Askeſe u. Möncht., 1897; Gg. Kietſchel, Handb. d. Liturgie 1, 1900; Thd. Zahn, 
Skizzen aus d. Ceb. d. alt. K, 1908; KR. kl. Hch. Kellner, Heortologie, 31911; K. Thieme, 
D. apoſt. Glaubensbek., 1914; P. Batiffol, Etudes de liturgie et d'archéologie chretienne, 
Par. 1919; C. Duchesne, Origines du culte chrétien, ® Par. 1920. 

8. Rirchengeſchichte einzelner Länder Aegypten: ph. d. 
Scott⸗Moncrieff, Paganism a. Christianity in Egypt, Cambr. 1915. — Afrika: pl. 
Monceaur, Hist. littéraire de l'Afrique chretienne, bisher 5 Bde, Par. 1901. 02. 05. 12. 20; 
H. Leclereg, C'Afrique chret., 2 Bde, Par. 1904; J. Mesnage, L’Afr. hret.; Eveches et 
ruines antiques, Par. 1912. — Gallien: Gallia christiana (Par. 1626), neu bearb., 
15 Bde, Dar. 1715—85; Cs. Duchesne, Sastes épiscopaux de l'anc. Gaule, Par. 12, 1907. 
22, 1910. 3, 1915; J.S. Holmes, The Origin a. Development of the Christ. Church in Gaul 
during the first six centuries, New Vork 1911. — Perfien: J. Labourt, Ce christia⸗ 
nisme dans l'empire Perse sous la Dynastie des Sassanides, Par. 1904. — Spa 
nien: Pius Gams, K6 Sp.s 1, 1862; h. Ceclercq, C'Espagne chrétienne, Par. 1906; 
E. C. Smit, De Oud⸗Christelijke Monumenten van Spanje, 's Gravenhage 1916. — Rlein⸗ 
afien: Ramjay (§ 65); J. N. Bakhuizen van den Brink, De Oucschriſtelijke Monu⸗ 
menten van Epheſus, Den Haag 1925. 


D. Quellenfammlungen. 1. Werke der Rirchenſchriftſtellerr: 
a) Griechen und Cateiner: Maxima bibliotheca veterum patrum et antig. 
scriptorum eccles., 27 Bde, Lugd. 1677; J. Bapt. Cotelerius, Ecclesiae graec. monu⸗ 
menta, 3 Bde, Par. 1677—86; And. Gallandi, Bibliotheca veter. patrum antiquorumque 
script. eccles., 14 Bde, Den. 1765—81; Ang. Mai, Scriptor. veter. nova collectio, 10 Bde, 
Rom 1825—38, Classici auctores, 10 Bde, daf. 1828—38, Spicilegium Romanum, 10 Bde, 
daſ. 1839—44, und Nova patrum Bibliotheca, 10 Bde, daſ. 1844—1905 (8—10 hrsg. 
v. J. Cozza⸗Cuzi); J. P. Migne, Patrologiae cursus completus, series graeco-latina 1—95, 
1857-65, und series latina 1—88, 1844—50; M. J. Routb, Reliquiae sacrae, 5 Bde, 
Oxf. 2 1846—48; J. B. Pitra, Spicilegium Solesmense complectens sanct. patr. scrip— 
torumque eccles. anecdota hactenus opera, 4 Bde, Par. 1852—58, Analecta sacra spici⸗ 
legio Solesmensi parata, 6 Bde, daf. 1876—91, und knalecta sacra et classica, daſ. 1888; 
Kitn. Tiſchendorf, Monumenta sacra inedita, 6 Bde, 1855—71, und Anecdota sacra 
et profana ex Oriente et Occidente allata, 1861; Ant. Ceriani, Monumenta sacra et 
2 1—3. 5. 7, 1861—1885; Corpus scriptor. eccles. latinor. ed. consilio et impensis 
academiae Caesar. Dindobon., Wien u. Leipz. 1866 ff.; D. griech. chriſtl. Schriftſteller 
d. erſten 3 Ih., hrsg. v. d. Kirchenväterkomm. d. Berliner Akad. d. Wiſſ., 1897 ff.; Monu⸗ 
menta Germaniae historica, Auct. antiquissimi, 14 Bde, 1877-98. — Ausgewählte 
Texte: Sanctor. Patrum opuscula selecta, hrsg. v. Hn. Hurter, 48 Bde, 1868—85 
(großenteils auch in 2. Aufl.). 2. Reihe, 6 Bde, 1884—92; Sammlung ausgew. kirchen⸗ 
u. dogmengeſch. Quellenſchriften, hrsg. v. Gu. Krüger, 1891 ff.; Cambridge Patristic 
Texts, hrsg. v. H. J. Maſon, 1899 ff.; Bibliotheca sanct. patrum, hrsg. v. J. Dizzini, 
1901 ff.; Kleine Texte f. theol. und philol. Dorleif. u. Uebgn, hrsg. v. Hs. Liegmann, 
1903 ff.; Slorilegium patristicum, hrsg. v. Ghd. Raufchen (ſeit 1921 v. Pl. Br. Albers), 
1904 ff.; Textes et Documents pour V’&tude historique du christianisme, hrsg. v. Hipp. 
Hemmer u. Pl. Cejau, Par. 1904 ff.; Kd. Kirch, Enchiridion fontium historiae eccleſian 
antiquae, 1910; M. J. Rouét de Journel, Enchiridion patristicum, * 1922. — b) Ori e n⸗ 
talen: If. Sim. Aſſemani, Bibliotheca Orientalis Clementino-Daticana, 3 Bde, Rom 
1719-28; Patrologia Syriaca, hrsg. v. R. Graffin, Par. 1894 ff.; Patrologia Orientalis, 
hrsg. v. R. Graffin u. F. Nau, Par. 1901 ff.; Corpus scriptor. christianor. orientalium, 
hrsg. v. J. B. Chabot, Ign. Guidi, H. huvernat, B. Carra de Daur, Par. 1904 ff. — 
c) Ueberſetzungen: Chrn. Sch. Rößler, Bibl. d. K.nväter, 10 Bde, 1776—86; 
Bibliothek d. K.nväter, hrsg. v. Frz. X. Reithmayr u. Dinc. Thalhofer, 80 Bde, 1860 
bis 1888; 2. Aufl., hrsg. v. O. Bardenhewer, Tho. Schermann, C. Weymann, 1911 ff.; 
The Unti⸗Nicene Library, hrsg. v. A. Robertſon, J. Donaldſon, A. Menzies, 25 Bde, 
Edinb. 1865—97 (Nachdruck, 8 Bde, Buffalo 1884—96), und A felect Library of Nicene 
a. Post⸗Nicene Fathers of the Christ. Church, hrsg. v. Ph. Schaff u. 5. Wace, 1. Reihe, 
41 Bde, Buff. a. New York 1886—90. 2. Reihe, 14 Bde, N. Y. 1896—1900. 

2. Ronzilsakten, Papftregeften, Kirchenrecht: Sacror. con⸗ 
ciliorum nova at amplissima collectio, hrsg. v. J. Domin. Manſi 1—11, Slor. 1759—65 
(Neudruck 1900 ff.); Acta conciliorum oecumenicorum iussu atque mandato societatis 
scientiarum Argentoratensis, ed. Ed. Schwartz 2, 1914. 4, 1—3, 1922; Turner, Bruns, 
Laucdert ($ 30 8). — Ph. Jaffé, Regesta pontificum romanorum, ® beſ. v. S. Löwen= 
feld, §. Kaltenbrunner, Pl. Ewald 1, 1885; R. Mirbt, Quellen 3. Geſch. d. Papſttums 
u. d. Katholiz., 1911. — Andr. Galante, Fontes juris canonici sel., 1906. 
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3. Symbole: Au. Hahn, Bibliothek d. Symb. u. Glaubensregeln d. alt. R, 1897; 
Hch. Denzinger und Kl. Bannwart, Enchiridion sumbolorum, definitionum et declara⸗ 
tionum de rebus fidei, hrsg. v. Ih. Bapt. Umberg, 4. 1922; Hs. Cietzmann, Symbole 
d. alt. (KIT 17. 18), 2 1914. f 

4. CTiturgien: Jf.Als. Aſſemani, Codex liturg. eccl.ae univ., 12 Bde, Rom 
1749—66; Hn. Hu. Daniel, Cod. lit. eccl. univ., 4 Bde, 1847—53; Euſ. Renaudot, Li- 
turgiae orientalis coll., 2 Bde, Par. 1716; §. E. Brightman, Liturgies Castern a. Western 
1, 1896; F. H. Cabrol-h. Ceclercq, Monumenta eccl. ae liturgica 1, Par. 1902—03. 5, 1904; 
Ghd. Raufchen, Slorilegium patrist. (D 1a) 7, 21914: Monumenta eucharistica et li⸗ 
turgica vetustissima; Citurgiegeſchichtl. Quellen, hrsg. v. Kunib. Mohlberg u. Adf. Rüder, 
1918 ff. 

I Märtyreraften und Legenden: Acta sanctorum quotquot toto 
orbe coluntur, edd. Bollandus et socii, 1645—1902, bisher 64 Bde (dazu Hipp. Delehaye, 
A travers trois siècles. C'oeuvre des Bollandistes 1615—1915, Be 1920); 28 
Ruinart, Acta primor. mart. sincera et sel., 1689 (Neudr. 1859); Pl. Bedjan, Acta sanct. 
et marturum syriace, 7 Bde, 1890—97; Armeniſches Martyrologium (Leben u. Zeug- 
niſſe d. Heiligen), 2 Bde, 1874; v. Gebhardt, Knopf ($ 10). — Analecta Bollandiana, 
Brüſſel 1882 ff.; Bibliotheca hagiographica graeca, edd. Socii Bollandiani, daſ. 2 1909; 
rn hagiogr. lat., 2 Bde u. Suppl., daſ. 1898—1901 (Suppl. 2 1911); Bibl. bag. orient., 

aſ. 1910. 

6. Inſchriften: Giov. Batt de Roſſi, Inscriptiones christ. urb. Rom. sept. 
saec. anteriores, Rom. 1. 2, 1, 1861—88. 1, 1 Suppl., 1915; Edm. Le Blant, Inscriptions 
chrét. de la Gaule, 2 Bde, Par. 1856 —65, Nou. recueil des inscr. hret. de la G., 1892, und 
L’epigraphie chret. en G. et dans l’Afrique romaine, 1900; Em. Hübner, Inscr. Hispan. 
christ. 1871 (suppl., 2 Bde, 1892-1900), und Inscr. brit. christ. „1876; Frz. X. Kraus, 
D. chriſtl. Inſchriften d. Rheinlande, 2 Bde, 1880. 94; Gu. Cefebure, Recueil des inscr. 
grecquesschret. d'Egypte, Kairo 1907; Lebas et Wm. h. Waddington, Voyage archsol. 
en Grece et sie mineure, 1847 —77; Corpus inscript. Graec. 4, 1877, und Inscr. Graec., 
1873 ff.; Corp. Inscript. Catin. 1—15, 1863 ff.; Wm. Dittenberger, Sylloge inser. graec., 
4 Bde, und Orientis graec. inser. select., 1905—05; Inscript. graecae ad res Romanas 
pertinentes, 1901 ff.; Eſt. Diehl, Cat. chriſtl. Inſchriften mit Anhang Jüd. Inſchr. (KIT 
26—28), 2 1913; 9. Grégoire, Recueil des inſcriptions grecquesschretiennes de l' Aſie⸗ 
Mineure, Par. 1922. Ein Corpus inscr. graec. christianarum wird von der Ecole frangaise 
in Athen vorbereitet (Byz. Itſchr. 15, 1906, 496—502), ein Corp. inscr. lat. christ. iſt von 
Eſt. Diehl fertiggeſtellt. 
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Soll der Begriff der Kirchengeſchichte erſchöpft werden, jo darf die ihm zu⸗ 
grunde zu legende Kuffaſſung von der Kirche nichl der Vorſtellungswelt einer be— 
ſtimmten chriſtlichen Gemeinſchaft entnommen werden. Insbeſondere muß dabei 
der katholiſche oder katholiſierende Begriff der Kirche als einer rechtlichen Gemein⸗ 
ſchaft außer Unſatz bleiben. Maßgebend iſt allein die Dorjtellung von der Kirche 
als einer religiöſen Größe, die ſchon dem Judentum eignet und von dort 
in die älteſten chriſtlichen Urkunden übergegangen iſt. Die Kirchengeſchichte iſt die 
Geſchichte des Gottesvolks, das ſich als ein neues Geſchlecht neben heiden und 
Juden weiß, das nicht von dieſer Welt iſt und doch in ihr. Sie iſt die Geſchichte 
des Trotzes und der Zugeſtändniſſe, der Anbequemung und der Verſteifung, des 
Ruhens in Gott und der Derzerrung durch Leidenjchaften, die Geſchichte der ſchö— 
nen Seelen, die dem herrn im Herzen Tempel errichten, und der Glaubenseifri⸗ 
gen, die für ſeinen Namen leiden und für ſeine Ehre ſtreiten. Sie wirkt ſich aus 
in Gottesdienſt und Ciebestätigkeit, in Lehre und Verfaſſung, in Sitte und Recht, 
in ſteter Wechſelbeziehung zu Staat und Geſellſchaft, Wiſſenſchaft und Kunit. 
Wo immer die Kräfte des Evangeliums Leben ſpenden, da iſt Kirche, und Rirchen⸗ 
geſchichte da, wo dieſe Rirche ſich gegenſtändlich zeigt an Perſonen und Einrich⸗ 
tungen. So verſtanden ſind Geſchichte des Chriſtentums und Geſchichte der 
Rirche eins und dasſelbe. 
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Sind dieſe Sätze richtig, jo kann die Darſtellung der Rirchengeſchichte nur 

von Jeſus als dem Träger des Evangeliums und vom Urchriſtentum als 
dem Niederſchlag der von ihm eingeleiteten religiöſen Bewegung ihren Ausgang 
nehmen. Aber die klaſſiſche Zeit der chriſtlichen Religion iſt ſeit langem Gegen— 
ſtand geſonderter wiſſenſchaftlicher Behandlung geworden. Somit gilt es, für un— 
ſere Darſtellung einen anderen Ausgangspunkt zu ſuchen. Er iſt mit der Frage 
gegeben, warum und in welcher Weiſe ſich aus jener religiöſen Bewegung eine 
Gemeinſchaft mit feſten Formen und weltumfaſſenden Strebungen herausgebildet 
hat, d. h. mit der Frage nach der Entſtehung der katholiſchen Rirche. 
Cieße ſich nachweiſen, daß Jeſus ſelbſt dieſe Kirche geſtiftet hat, jo wäre nur 
aufzuzeigen, wie ſich die Abjicht des Stifters im Lauf der Geſchichte ſtufenweiſe 
verwirklicht hat. Da aber jene Annahme den Catſachen widerſpricht, jo iſt die 
Wirkſamkeit Jeſu und feiner Jünger als Dorgeſchichte zu behan— 
deln. Und da wiederum dieſe Geſchichte nicht verſtändlich iſt ohne Kenntnis des 
Bodens, auf dem ſie ſich abgeſpielt hat, und die Anfänge der Miſſion nicht ohne 
Renntnis der Rulturwelt, mit der es ſich auseinanderzuſetzen galt, ſo iſt unter 
die Vorausſetzungen der Darſtellung auch ein Ueberblick über hellenis mus 
und Judentum aufzunehmen ). 
f Dem Urchriſtentum ſtanden zwei Wege offen: es konnte ſich entweder als 
Sekte des Judentums behaupten oder ſich unter Abſtreifung jüdiſcher Beſonder— 
heiten mit der helleniſtiſchen Religioſität auszugleichen verſuchen. Die Anlehnung 
an das Judentum würde zur Verkrüppelung geführt haben. Der auf dem zweiten 
Wege drohenden Gefahr, chriſtliche Eigenart gnoſtiſſcheem Synfretismus oder 
montaniſtiſchem Enthuſiasmus preiszugeben, traten die Gemeinden ent— 
gegen, indem ſie Religionsmiſchung und Schwärmertum als unchriſtlich ablehnten. 
So erwuchs die katholiſche Kirche, die auf apoſtoliſche Ueberlieferung ge— 
gründete, mit Amt, Bekenntnis und heiliger Schrift ausgerüſtete, alleinſeligmachende 
Heilsanſtalt. Durch Recht und Verfaſſung grenzte ſich dieſe Kirche gegenüber an— 
deren Gemeinſchaften ab und ſuchte, indem ſie den Inhalt des Glaubens auf die 
als weſentlich erkannten Wahrheiten einſchränkte und dieſe wieder begrifflich ent— 
faltete, der Cehrverſchiedenheiten Herr zu werden, die ihre innere Einheit be— 
drohten. Indem ſie die klusdrucksmittel der Philoſophie in ihren Dienſt ſtellte, ver— 
mochte ſie den Gegenſatz zu überwinden, der urſprünglich zwiſchen ſchriſtlicher Glau— 
benswelt und griechiſcher Geiſteskultur beſtanden hatte, und den Nachweis zu er— 
bringen, daß dem Chriſtentum als Weltanſchauung wie als Cebensordnung eine dem 
Hellenismus ebenbürtige Geſtaltungskraft innewohne. Ihr friſches Leben und ihre 
jugendkräftige Organiſation ſetzten ſie in den Stand, auch ſchweren Stürmen Trotz zu 
bieten, und ſtellten die Leiter des aus den Fugen gehenden Reichs ſchließlich vor die 
Frage, ob ſie im Gegenſatz zur Kirche oder im Bund mit ihr den notwendigen 
Neubau in Angriff nehmen ſollten. Beide Wege wurden beſchritten, nur der zweite 
erwies ſich als gangbar: Reich und Rirche vereinten ſich ). 

Nun mußte ſich zeigen, ob die Kirche der Rieſenaufgabe, den Untergang 
der antiken Kultur aufzuhalten oder in ihr den Boden für Neues zu be— 
reiten, gewachſen ſein werde. Vom Staat als Bundesgenoſſin aufgerufen, gab ſie 
ihm ihre Richtung und entlieh ſeine Waffen, um die Götter vom Thron zu ſtoßen, 
in deren Derehrung ſie das Haupthindernis religiöſen und ſittlichen Fortſchritts 
erblickte. Durch kaiſerlichen Machtbefehl ließ ſie ihr Dogma vom dreieinigen Gott 
und dem ihn offenbarenden Gottmenſchen den Völkern als Glaubensgeſetz auflegen. 
Als Reichs kirche ſpannte fie über Stadt und Land ihr weitmaſchiges Netz. 
Ihre Biſchöfe und Lehrer mühten ſich, unter möglichſter Anlehnung an beſtehendes 
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Recht und überkommene Sitte, Abſterbendes zu beleben, Keimendes zu pflegen. 
Aber die Verbindung mit dem Staat zog die Kirche in den Strudel unreinlich er 
Kämpfe, der Streit um die Lehre vergiftete die Säfte der Beſten, und die Spannung 
zwiſchen Chriſtentum und Welt, Kirche und Kultur wurde nicht aufgehoben, ſondern 
verſtärkt. Ein ungebrochenes Verhältnis zu den Gütern dieſer Kultur zu gewinnen, 
blieb den geiſtigen Führern der Rirche um ſo mehr verſagt, je überzeugender ihnen 
in Askeſe und Mönchtum das Ideal der Vollkommenheit aufging. 

Inzwiſchen vollzog ſich unaufhaltſam die lange vorbereitete Zerſetz ung 
der alten Welt. Immer deutlicher traten Orient und Okzident auseinander. 
Mag die Abjegung des Romulus mit dem Spottnamen Augujtulus das epoche— 
machende Ereignis nicht geweſen ſein, das die Nachwelt darin zu erkennen glaubte, 
jedenfalls eignet ihr ſumboliſche Bedeutung. Die Einheit des Imperiums ſank zum 
Schein herab: die Germanen und das Papſttum wieſen dem Weſten neue Bahnen, 
während im Oſten dem Reich die nicht griechiſchen Beſtandteile immer mehr ent⸗ 
fremdet wurden, und mit den Urabern eine neue Rulturmacht auf den Schauplatz 
trat. So zerfiel das Reich und mit ihm feine Kirche. Die Grenze 
zwiſchen Altertum und Mittelalter in der Kirche iſt da zu ſuchen, wo dieſer Zerfall 
greifbar in die Erſcheinung tritt, d. h. um die Wende des 7. und des 8. Ihs. Y. 


) Der Ausgangspunkt. Die Entſtehung des Chriſtentums und die Entſtehung der 
katholiſchen Kirche ſind zwei wiſſenſchaftliche Probleme, deren Gleichſetzung oder Der- 
miſchung das richtige Derſtändnis der geſchichtlichen Zuſammenhänge unmöglich macht. 
Erneſt Havet (Ces origines du christianisme, 4 Bde, Par. 1871 —84), Bruno Bauer (Chri⸗ 
ſtus und die Cäſaren, ? 1879) und neben wie nach ihnen deutſche und ausländiſche Kritiker, 
von Dilettanten zu ſchweigen, haben immer wieder verſucht, das Chriſtentum als Er⸗ 
zeugnis des „römiſchen Griechentums“, d. h. des Hellenismus, zu begreifen. Wer das 
tut, verbaut ſich mutwillig den Blick in die Urſprünge, vollends dann, wenn er, wie Albert 
Kalthoff (Die Entſtehung des Chriſtentums, 1904) und andere in der religiöſen nur die 
ſoziale Bewegung ſehen will. Möglich iſt eine ſolche Verkennung der Wirklichkeit nur 
bei völlig willkürlicher Behandlung der literariſchen Urkunden, die deren urchriſtlichen 
Beſtand entweder ganz vernichtet oder wenigſtens zum Trümmerhaufen wandelt (W. C. 
van Manen, Handleiding voor de ouöchriltelijfe Letterfunde, Leiden 1900). Umgekehrt 
verſchließt, wer der Meinung iſt, daß Jeſus die Kirche in Form einer Gemeinſchaft geſtiftet 
und dieſer Gemeinſchaft eine feſte, in ſich abgeſchloſſene Verfaſſung verliehen hat, ſein 
Auge vor dem gewaltigen Übſtand, der die ſpätere Entwicklung ſcheidet von der durch 
die Evangelien bezeugten, auf die religiös-ſittliche Erneuerung der Einzelnen gerich⸗ 
teten und mit dem baldigen Erſcheinen des Gottesreichs rechnenden Gedankenwelt Jeſu 
und ſeiner Jünger. g 

) Die Epoche. Daß die Freilaſſung des Chriſtentums und die Anerkennung der 
körperſchaftlichen Rechte der Kirche den Haupteinſchnitt für die Darſtellung zu bilden hat, 
wird allgemein zugegeben. Meinungsverſchiedenheiten entſtehen erſt, wenn es ſich darum 
handelt, den Zeitpunkt feſtzulegen: das Edikt des Galerius 311 (Neander), das ſog. Edikt 
von Mailand 313 (die meiſten), die Alleinherrſchaft Konſtantins 324 (fo ſchon Mosheim 
[vor $ 2], auch Müller und Coofs) find dafür herangezogen worden. Der zuletzt genannte 
Zeitpunkt bietet den Dorteil, daß dabei die Einheitlichkeit der Darſtellung ſtärker ge⸗ 
wahrt werden kann als bei den übrigen. Aber auch hier beſteht das Bedenken, daß die 
Unſätze zu neuer Entwicklung und Vermittlung in die Darſtellung des erſten Zeitraums 
verlegt werden müſſen (Anfänge der donatiſtiſchen, meletianiſchen, arianiſchen Wirren). 
Nun aber bedeutet die Zeit Diokletians in weit höherem Maß als die Konjtantins die 
Einleitung zur neuen Geſtaltung von Staat und Kirche, und die unter ihm in Szene ge⸗ 
ſetzte Verfolgung von Chriſtentum und Rirche iſt mitſamt ihren Neben- und Folge⸗ 
erſcheinungen ein fo deutlich erkennbarer Beſtandteil des Neuen, daß es berechtigt er⸗ 
ſcheint, vor Diokletians Regierung den Einſchnitt zu machen (ſo auch Duchesne). Nur 
bei dieſer Einteilung iſt es möglich, Zuſammengehöriges beieinander zu laſſen und ein 
Zurückgreifen der Erzählung aus dem zweiten auf den erſten Zeitraum zu vermeiden. 

) Die Grenze. Schon Gieſeler hat den Endpunkt der Darſtellung in den Anfang 
des 8. Ihs. geruͤckt, indem er auf die kirchentrennende Bedeutung des Quiniſextums 
(8 42 8) und die neuen Ausblicke hinwies, die ſich dem Betrachter mit dem Husbruch des 
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Bilderftreits und der Aufſage des Papittums an Byzanz eröffnen. Auch Müller erkennt 
die G. da, wo „die politiſche und nationale wie die innerkirchliche Entwicklung Abendland 
und Morgenland unheilbar voneinander ſcheiden“, aber er glaubt den Schlußpunkt 
früher, nämlich in die Zeit vom Ende des 6. bis zur Mitte des 7. Ihs. ſetzen zu ſollen. 
Seine Daritellung führt aber mehrfach darüber hinaus (Angelfachfen bis Theodor und 
Beda; Iſlam bis Tours und Poitiers; öftere Erwähnung des Zuſtändlichen um 700), 
fo daß die von ihm vorgenommene Derteilung der monophuſitiſchen und der monothe— 
letiſchen Streitigkeiten auf Altertum und Mittelalter doppelt unbegründet erſcheint. 
Coofs ſchließt mit Juſtinian (um 550) als dem „letzten altkirchlichen Kaiſer“ die Geſchichte 
des Altertums und eröffnet die des Mittelalters mit Gregor 1 (um 600) als dem „erſten 
mittelalterlichen Papſt“. Aber dieſe Charakteriſtik trifft nicht zu, und die zweite Hälfte 
des 6. Ihs. trägt keineswegs die epochalen Züge, die den tiefen Einſchnitt rechtfertigen. 
Weit eher würde ſich die Mitte des 5. Ihs. mit dem Konzil von Chalcedon (Möller-von 
Schubert) als Abſchluß empfehlen, und jedenfalls iſt ihre Bedeutung groß genug, um 
hier einen Markſtein in der Entwicklung anzuerkennen. Aber dieſe Entwicklung bleibt im 
Fluß, und will man überhaupt von einem Übſchluß reden, fo kann er nur da gefunden 
werden, wo Gieſeler ihn geſehen und neuerdings auch Hartmann (Weltgeſchichte [A 1) 
ihn angeſetzt hat. — Alf. v. Gutſchmid, D. Grenze zw. Altert. u. Mittela., Grenzboten 22, 
1865, 1, 330—47 (abgedr. Kleine Schriften, hrsg. v. Irz. Rühl 5, 1894, 393-417); 
K. Müller, D. Grenze zw. Alt. u. Mittela. in d. K, Preuß. Jahrb. 60, 1887, 25778; Em. 
Göller, D. Periodiſierung d. KG u. d. epochale Stellung d. Mittela. zw. d. chriſtl. Altert. 
u. d. Neuzeit, 1919; R. Heuſſi, Altert., Mittela. u. Neuzeit in d. KG, 1921. 


Eriter Seitraum. 


Chriſtentum und Kirche im Römerreich bis zum Ausgang des dritten 
Jahrhunderts, 


Zur Welt⸗ und Rulturgeſchichte: hch. Gl. Tzſchirner, D. Fall d. 
Heident. 1, 1829; Ih. If. Ign. Döllinger, Judent. u. Heident., 1857; Thd. Mommſen, 
Röm. Geſch. 5, 1921; Alf. v. Domaszewski, Geſch. d. röm. Kaijer, 2 Bde, 1922. — 
Edw. Hatch, Griechent. u. Chrt., dtſch v. Erw. Preuſchen, 1892; R. Jentſch, Hellenent. 
u. Chrt., 1903; Adf. Bauer, D. Griechent. zum Chrt. (Wiſſenſch. u. Bildung 78), 1910 
(dazu: Al. Kahr, Griechent. u. Chrt., Graz 1911); Pl. Wendland, D. helleniſt.⸗röm. 
Kultur in ihr. Beziehgen 3. Heident. u. Chrt. (Handb. z. NC, hrsg. v. Hs. Cietzmann 1, 2), 
2. 3 1911; Cg. Friedländer, Darſtellungen a. d. Sittengeſch. Roms in d. Kaijerz., 4 Bde, 
9. 10 hrsg. v. Gg. Wiſſowa, 1919 —21; Sch. Baumgarten, Frz. Poland, Rchd. Wagner, 
D. helleniſt.⸗röm. Kultur, 1912, erneut in verkürzter u. mit d. griech. Kultur vereinigter 
Form: Frz. Poland, E. Reiſinger, Rd. Wagner, D. antike Kultur, 1922. 

RKirchengeſchichte: Ih. Cor. Mosheim, De rebus Christianorum ante Con⸗ 
stantinum M. commentarii, 1755; Ih. If. Ign. Döllinger, Chrt. u. K. in d. Zt. ihrer 
Grundlegung, 2 1868; Eſt. Renan, Histoire des origines du christianisme, 7 Bde u. Reg., 
1863—83 (Bd 1—4, dtſch 1866—75); Ch. Guignebert, Manuel d'histoire ancienne du 
Christianisme, Par. 1906; H. M. Gwatkin, Early Church History to A. D. 313, 2 Bde, 
TCond. 1909; Alb. Ehrhard, D. Chrt. i. röm. Reich b. Konftantin, 1911; Hs. Achelis, D. 
Chrt. in d. erſt. drei Ihh., 2 Bde, 1912; D. Dieillard-Cacharme, C'Eglise cath. aux pre⸗ 
miers siècles, Par. 1913; s. Srh. v. Soden, Geſch. d. chr. R, 1. D. Entſt. d. K (Nat. u. 
Geiſtesw. 690), 2. D. Urchrt. 3. Rath. mus (daſ. 690), 1919. — Dogma: Il. Lebreton, 
Ces origines du dogme de la trinite, Par. 1919. — Literatur: Adf. Harnack, Geſch. 
d. altchr. Lit. bis Euſebius, 1. 2, 1. 2, 1895-1904; Ch. Th. Cruttwell, A Literary History 
of Early Christianity, including the Fathers a. the Chief Heretical Writers of the Unte⸗ 
nicene Period, 2 Bde, 1893; Gu. Krüger, Altchr. Cit.geſch., 21898. — Kirchliches 
Leben: Yu. Strathmann, Geſch. d. frühchriſtl. Askeſe 1. Die A. in d. Umgeb. d. werden⸗ 
den Chrt.s, 1914; Adf. v. Harnack, D. Miſſion u. Ausbr. d. Chrt. in d. erſt. drei Ihh., ® 1915. 
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Ih. Gu. Drouſen, Geſch. d. Hellen., 3 Bde, 2 1877 f.; Ben. Nieſe, Geſch. d. griech. 
und mafedon. Staaten, 3 Bde, 1895—1903; Il. Raerſt, Geſch. d. helleniſt. Ztalters, 1. 
2, 1, 1905—09; n. Thierſch, An d. Rändern d. röm. Reichs, 1911; Wr. Thieling, D. 
Bee. i. Kleinafrika, 1911. — Chn. Hu. Cobed, Aglaophamus s. de theologiae must. 

raecor. causis, 1829; hn. Uſener, Götternamen, 1896; Gg. Wobbermin, R.sgejdh. 
Studien, 1896; Gu. Unrich, D. antike Muſterienweſen, 1897; Rdyd. RKeitzenſtein, Zwei 
r.sgeſchichtl. Fragen, 1901, Poimandres, 1904, D. helleniſt. Myjt.religionen, 2 1920, und 
D. iran. Erlöſungsmuſterium, 1921 (vgl. auch $ 176); Erw. Rohde, Kleine Schriften 2, 
1901, 314—39: D. R der Griechen, und Pfyche, 2 Bde, * 1921; Uch. v. Wilamowitz⸗ 
Moellendorff, Geſch. d. griech. R, Jahrb. d. freien Hochſtifts 3. Frankf. a. M., 1904, 1—50; 
J. Toutain, Les cultes paiens dans l’empire Romain (Bibliotheque de l' Ecole des Hautes 
Etudes 20, 25, 31), 3 Bde, Par. 1905. 11. 20; Sz. Cumont, Les religions orientales dans 
le paganisme romain, : Par. 1909 (dtſch v. Gg. Gehrich, 2 1914); Adf. Jakoby, D. antiken 
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Myjt.rel.n (R.sgeſch. Dolfsbb. 3, 12), 1910; Eng. Krebs, D. Logos als Heiland i. 1. Ih., 
1910; Alb. Dieterich, Kleine Schriften, 1911, 449—539: D. Untergang d. antik. R; C. 
Clemen, D. Einfl. d. Myjt.rel.n auf d. älteſte Chrt., 1913; §. Cegge, Forerunners a. Rivals 
of Christianity, Cond. 1915; R. H. E. de Jong, D. ant. Myjt.wejen, 2 Leiden 1919; Ihs. 
Geffcken, D. Ausgang d. griech.-röm. Heident. (R.swiſſ. Bibl., hrsg. v. Wm. Streitberg 6), 
1920, und Relig. Strömungen im 1. Ih. n. Chr., 1922. 

Was Alexander d. Gr. erſtrebt hatte, die Gründung einer univerſellen Welt— 
monarchie, iſt den Römern zu erreichen gelungen. Durch blutige Bürger— 
kriege, die blühende Länder zu Einöden machten, Handel und Wandel lähmten 
und allenthalben einen unerträglichen Zuſtand der Unſicherheit herbeiführten, 
kam ſie nach den Dorläufern Sulla, Pompeius und Caeſar unter Auguftus 
zur Verwirklichung. Nur langſam gewöhnte ſich das römiſche Empfinden, von 
Auguftus ſorgſam gejchont, an die neue Lage; ſchneller fand ſich der Oſten in die 
Derhältniſſe. Der Königstitel, der dem römiſchen Dolke aus politiſchen und reli— 
giöſen Gründen verhaßt war, ſtieß dort auf keinen Widerſpruch, und dankbar 
empfand man dje Segnungen des neuen Regiments, das man in pomphaften In— 
ſchriften überſchwänglich pries. Die Chriſten ſpäterer Zeit erkannten in dem Zu— 
ſammentreffen der Entſtehung einer römiſchen Weltmonarchie mit der Geburt 
Jeſu eine Fügung der göttlichen Weltleitung, durch die die chriſtliche Miſſion erſt 
möglich gemacht worden ſei. In der Tat ließ ſich eine univerſale Religion mit ihrer 
Propaganda im Rahmen des alten Stadtſtaates nicht denken. 

Daß der Gedanke der Reichseinheit auch im Weſten zum Siege kam, und die 
abſolute Monarchie den Übſchluß der Entwicklung bildete, war dem Einfluß zu ver— 
danken, den der hellenismus ausübte ). Dieſer hat dem Römerreich feine 
Rultur gegeben und hat ihm eine Weltſprache geſchenkt, die unter den Gebildeten 
aller Nationen geſprochen oder doch verſtanden wurde; er hat auch Duldſamkeit 
gegenüber der bunten Mannigfaltigkeit der Dölferwelt, ihrer Rechtsbräuche und 
Sitten und nicht zum wenigſten ihrer Religionen gelehrt. An die Seite dieſer ein— 
heitlichen Kultur trat nun auch die Einheit der Verwaltung, die ihren Mittelpunkt 
in Rom hatte. Handel und Verkehr entwickelten ſich raſch, nachdem die Ruhe im 
Innern des Reichs wiederhergeſtellt war. Ein ſorgſam ausgebautes Netz von Straßen 
überzog die Länder und diente ebenſowohl den Zwecken der Verwaltung wie dem 
Handel. Derfallene Städte wurden in Menge neu beſiedelt, andere gegründet 
und häufig aus Dankbarkeit oder Schmeichelei den Kaiſern oder dieſen naheſtehenden 
Perſonen zu Ehren benannt. Sie bildeten bald den Mittelpunkt für die helleniſtiſche 
Kultur, die von ihnen auf die Umgebung ausſtrahlte ). 

Bei allem Licht, das den Völkern des Erdkreiſes mit der römiſchen Welt— 
monarchie aufgegangen zu ſein ſchien, fehlten nicht die Schatten. Zwar die Wunden, 
die der Bürgerkrieg geſchlagen hatte, heilten raſch, und auf die Kriſis, die ſelbſt 
die reichen Handelsſtädte Kleinaſiens bedroht hatte, folgte bald ein gewaltiger Auf- 
ſchwung. Allein der klufhäufung großer Kapitalien ging in den Städten eine er— 
ſchreckende Zunahme des Proletariats zur Seite ). Selbſt in Rom, wo ſich der Pö— 
bel, auf die Unterſtützung des Staates rechnend, ſchon längſt der Arbeit entwöhnt 
hatte, war die Not in den unteren Dolksſchichten groß; noch größer war ſie in den 
Provinzen. Der Bauernſtand war in Italien faſt völlig geſchwunden, das Land 
entvölkert und im Beſitz reicher Grundherrn, die es durch Sklaven bewirtſchaften 
oder brach liegen ließen. In Aegypten dienten die Reichtümer des Landes nur dazu, 
die Staatskaſſen zu füllen, indes Bürger und Bauern hungern mußten. Durch 
genoſſenſchaftlichen Zuſammenſch luß ſuchte man ſich notdürftig 
gegen die Folgen dieſer Entwicklung zu ſchützen ). Doch zeigte ſich auch in der Be⸗ 
urteilung der ſozialen Verhältniſſe der aufkläreriſche Zug der neuen Zeit. Die Un— 
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terſchiede der Raſſen wurden verwiſcht, die Schranken zwiſchen den Ständen be= 
gannen zu fallen; neben die Idee einer Weltmonarchie trat die des allgemeinen 
Menſchentums. Die Stellung der Sklaven änderte ſich; Freigelaſſene begannen im 
öffentlichen Leben eine Rolle zu ſpielen und gelangten oft zu hohen Ehren. 

Wie in der Sklavenfrage, jo hatte auch hinſichtlich der Barbaren die phil o⸗ 
ſophiſche Aufflärung eine andere Betrachtungsweiſe herbeigeführt ?). 
Seit Alerander war der Oſten dem Abendland nicht mehr aus dem Geſicht gefom- 
men und die Eroberungspolitik der Römer hatte den Geſichtskreis immer mehr 
erweitert. Aber wie die ſteigende Kultur neue Werte ſchuf und dadurch die Lebens- 
freudigkeit weckte, ſo rief ſie auf der andern Seite Ueberdruß und Keſignation her⸗ 
vor. Die Peſſimiſten, die nur die Schäden der Zeit ſahen, die ſittliche Derworfen- 
heit, das Sinken der Kraft und Nachlaſſen des Ernſtes tadelten, hielten der Gegen— 
wart das Spiegelbild der Barbaren vor, um darin Unverdorbenheit, Kraft und Ernſt 
zu zeigen. Selbſt die Wiſſenſchaft wurde ſchließlich aus barbariſchen Quellen ab— 
geleitet, der Oſten zum Lehrmeijter des Abendlands gemacht. Erlaubte auch grie- 
chiſcher Bildungsſtolz und ariſtokratiſche Menſchenverachtung nicht, die Ueber— 
legenheit der orientaliſchen Weisheit offen einzugeſtehen, ſo wurde ſie im Gehei— 
men deſto mehr bewundert und gefürchtet. Man lächelte über die Weisheit der 
Chaldäer, aber man befragte ſie und glaubte ihren Prophezeiungen. 

In einer Zeit, in der alles im Sluß war, haben auch die philoſophiſchen 
Suſteme das Denken der Gebildeten nicht in ihrer reinen Form beherrſcht. 
Die Lehren der Stoiker“) und Epikureer) miſchten ſich mit denen der 
Runiker; die Skepſis der jüngeren Akademie lieferte einen ſtarken Einſchlag in das 
Gewebe, und platoniſche Gedanken feierten ihre Auferftehung ) wie auch 
die des Pythagoras ). Die Schulen vergaßen den alten Streit. Da ihr Ziel 
die menſchliche Glückſeligkeit war, dies Ziel aber nur mit Hilfe der Philoſophie er⸗ 
reichbar erſchien, jo wurde Aufklärung die Loſung. In Schrift und Wort wurde fie 
eifrig betrieben; Wanderprediger zogen umher und entfalteten eine unermüdliche 
Propaganda. Mochte auch mancher Windbeutel und Maulheld den Straßenlärm 
mit nichtigen Phraſen vermehren, ſo fehlte es doch auch nicht an ernſten Jüngern, 
die der Aufklärung ihren Weg in die Maſſen bahnten und das Dolf zur Reife des 
Denkens zu erziehen ſtrebten. Auch der Staat erkannte die Wichtigkeit der Er⸗ 
ziehungsarbeit an durch Errichtung von Univerſitäten und Anſtellung von Philo⸗ 
ſophen 10). 

Auf die Religionen wirkte die philoſophiſche Hufklärung in der haupt⸗ 
ſache zerſetzend. Die im Volksbewußtſein lebendigen großen Göttergeſtalten waren 
zu bloßen Schemen geworden, die ſie in der römiſchen Religion vielfach von Anfang 
an geweſen waren, die Unthropomorphismen verfielen der Cächerlichkeit, der Kultus 
erſchien nicht mehr zeitgemäß. So waren die alten Dolksreligionen dem Bewußt⸗ 
ſein der Gebildeten entfremdet, auch wenn ſich die Philoſophie grober Angriffe 
enthielt oder, wie die Stoa, Unknüpfung an ſie ſuchte. Trotzdem blieb eine religiöſe 
Stimmung lebendig, die kluguſtus in weitſchauender und zielbewußter Arbeit, un⸗ 
terſtützt von den Dichtern der neuen Zeit, zum Wiederaufbau einer nationalen Re- 
ligion durch Belebung der vernachläſſigten Kulte ausnützte. War ſie auch ſtark 
philoſophiſch beeinflußt und ihre Einwirkung auf das Gefühl größer als auf den 
Willen, jo trug fie doch zu einer Vergeiſtigung der Gottesvorſtellungen bei und 
ſteuerte ſichtlich auf den Monotheismus los. Den klnſpruch, die Religion zu erſetzen, 
konnte die Philoſophie nicht befriedigen, ſchon darum nicht, weil in ihr die Phraſe 
herrſchte, gegen die von den beſten der Stoiker, Poſidonius und Epiktet, ein vergeb⸗ 
licher Kampf geführt wurde. Doch erhielt ſie als köſtliches Erbe Platos den Glauben 
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an die Unſterblichkeit der Seele lebendig und arbeitete ſo für die Muſterienkulte 
wie für das Chriſtentum. 


Zwiſchen die alten Staats- und Dolkskulte der Griechen und Römer drängte 
ſich die Myſtik ein, die in dem Suſtem des Stoikers Poſidonius (Nr. 6) 
ihren gedankenmäßigen Ausdrud fand und in einzelnen Kulten, wie dem des 
Dionuſus, zum Erlebnis wurde. Durch die ihr geneigte Stimmung im Volk und 
unter den Gebildeten wurde das Eindringen fremder Kulte begünſtigt 1). 
Der religiöſe Ausgleich wurde dadurch beſchleunigt, daß man die fremden Götter 
mit den eigenen gleichſetzte und mit deren Namen bezeichnete. Schien ſich durch das 
Eindringen der fremden Kulte der Götterhimmel immer mehr zu bevölkern, jo 
wurde doch im Grund nur der Dorſtellung Dorſchub geleiſtet, daß hinter der bunten 
Mannigfaltigkeit der Götterweſen eine einzige Gottheit ſtehe, die, ohne nationale 
Beſchränkung und vielfachſter Aeußerung ihres Weſens fähig, dem religiöſen 
Denken ſeinen Inhalt gebe. 

Praktiſch machte ſich freilich das Eindringen dieſer fremden Kulte in einer ge— 
waltigen Steigerung des Aberglaubens und der Zauberei geltend 12). Dom 
Oſten her kamen die „Chaldäer“, die Zukunft und Schickſal aus den Geſtirnkonſtella— 
tionen weisſagten. Perſiſche Magier brachten Zauberformeln und Riten, durch die 
man die böſen Mächte überwinden und ihren Einfluß auf die Menſchen brechen 
ſollte. Die Prieſter des Sarapis verhießen den Derehrern ihres Gottes Heilung 
von allen Gebrechen; jüdiſche und ſyriſche Quackſalber boten ſich als Aerzte an. In 
den namentlich in Aegypten fabrikmäßig hergeſtellten Zauberbüchern haben fait 
alle Religionen ihren Niederſchlag gefunden. 


Dieſe in ſich zerfahrene religiöſe Stimmung fand einen neuen klusdruck in dem 
Kaiſerkult ), der die auseinanderſtrebenden Elemente zuſammenfaßte. 
Dem Peſſimismus, der die Folge der Bürgerkriege geweſen war, hatte Huguſtus 
ein Ende bereitet, indem er wieder geordnete Zuſtände ſchuf. Daher erſchien er 
den Zeitgenoſſen wie Apollo, der die Welt von langer Blutſchuld reinigte, und wie 
Jupiter, der die Giganten bezwang, ja die Dichter nannten ihn jchon ſchlechthin 
Gott, nicht nur aus kriechender Schmeichelei, ſondern weil ſie in dem Kaijer den 
Wiederheriteller von Roms Herrlichkeit ſahen. In den hart mitgenommenen Pro— 
vinzen, vor allem den öſtlichen, fand die Derehrung Ausdrücke, die in die religiöſe 
Sphäre hineinreichten. Als Auguftus tot war, hat man ihn folgerichtig konſekriert 
und damit einen neuen Rult geſchaffen, der urſprünglich dem Toten galt, ſpäter 
jedoch auf die Lebenden übertragen wurde. Dem Volksbewußtſein mutete der 
Kult, ſofern er die Konſekrierung der Verſtorbenen verlangte, nichts Unerhörtes 
zu, da in dem Ahnenfult eine Analogie vorlag: wie das Geſinde von jeher den 
Genius des Hausherrn verehrte, jo nun das ganze Volk denjenigen des herrſchers. 
Don Aegypten und aus dem Oſten, wo der Herrſcher von alters her eine ganz 
andere Stellung dem Volke gegenüber eingenommen hatte, ſind dann Ideen und 
Titulaturen eingedrungen, gegen die ſich das römiſche Bewußtſein zunächſt ableh— 
nend verhielt, die aber im Laufe der Zeit, durch Beamte und Soldaten verbreitet, 
an Boden gewannen. 

Die wahlloſe Derallgemeinerung dieſes Kults auch auf die ſchlechten Kaijer 
mußte bald auch im Oſten abkühlend wirken und zu einer noch tiefer greifenden 
Zerſetzung der alten Religion beitragen. Was blieb, war geſteigertes religiöſes Be— 
dürfnis, für das die Menſchheit teils in unſicher taſtendem Eifer, der einheimiſche 
und fremde Götter gleich begierig ſuchte, teils in grobem Aberglauben, teils in der 
Philoſophie einen Erſatz zu finden ſich bemühte. 
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) das weſen des hellenismus. Unter H. verſtand man am Ende des Altertums 
das griechiſche Heidentum ("EAAnveg; politiſcher Name der griechiſchen Bevölkerung 
des oſtrömiſchen Reichs bis heute "Ponatcı). Die dem alten helleniſchen Glauben treu 
Gebliebenen nahmen den von den Chriſten geprägten Kampfnamen auf ($ 2611). In 
neuerer Zeit verſteht man ſeit dem Vorgang von Joh. Guſt. Drouſen unter h. und helle⸗ 
niſtiſch (im Gegenſatz zu helleniſch - rein griechiſch vor Alexander) diejenige Entwicklungs⸗ 
ſtufe der griechiſchen Kultur, auf der dieſe, von ihrem Zuſammenhang mit dem altgriechi⸗ 
ſchen Stadtſtaat losgelöſt, durch die Berührung mit der bis dahin in ſich geſchloſſenen 
orientaliſchen Kulturwelt umgebildet wurde. War dabei auch das Griechiſche durchaus 
im Uebergewicht, jo konnte es doch nicht ausbleiben, daß auch der Orient gewiſſe Kul- 
turfermente abgab, vor deren Ueberſchätzung man ſich allerdings wird hüten müſſen (Pan⸗ 
babylonismus, Paniranismus). Während Droyfen ſelbſt die Bezeichnung h. auf die Zeit 
von Alerander bis zur Römerherrſchaft beſchränkte, wird fie neuerdings auch auf die Rul⸗ 
tur der römiſchen Zeit im Oſten ausgedehnt, weil in ihr ſich das orientaliſche Ferment erſt 
voll im Griechentum auswirkt. Die Elemente dieſer Entwicklung waren mit dem reinen 
Griechentum gegeben, aber ſie gelangten erſt durch die großartige Eroberungspolitik Aleran= 
ders (Anlage neuer Städte und Beſiedelung mit griechiſchen Koloniften) zur Entfaltung. 
Die Faktoren der helleniſtiſchen Kultur, die ſich aus den bereits vorhandenen Keimen ent⸗ 
wickelten, find: 1. Beſeitigung der Schranken zwiſchen Hellenen und Barbaren (Nr. 5) 
durch die Bekanntſchaft mit barbariſcher Kultur (Aegypten, Syrien, Babylonien, Perſien) 
und als deren Ergebnis der Ros mopolitis mus, der das heil in der Auftichtung 
einer Weltmonarchie an Stelle des nationalen Stadtſtaates ſah (eingeleitet durch Platos 
Kritik des hiſtoriſchen Staates und fein Staatsideal); 2. Individualismus: an 
Stelle der durch den Staat verbürgten Wohlfahrt der Allgemeinheit die edönınovix des 
Einzelnen, das Ideal des Weiſen, der fein Glück in ſich ſelbſt findet (Epikureer, Kuniker); 
3. Realismus: bemerkbar einerſeits in dem Herabſteigen eines Teils der philo⸗ 
ſophiſchen Schulen, welche die Lebensweisheit in Scheidemünze an den Mann der Straße 
ausgaben, und in dem Kampf der Rhetorik gegen die Philoſophie um die allgemeine 
Bildung, andererſeits in dem erſtaunlichen Auffchwung der Technik (Urchitektur, Ingenieur⸗ 
kunſt bei Anlage der Städte, Wege- und Brückenbauten, Waſſerleitungen [In. Diels, 
Untike Technik, 2 1920]) und der exakten Wiſſenſchaften (wiſſenſchaftliche Erſchließung 
der eroberten Länder durch Alerander d. Gr. [u. Bretzl, Botaniſche §orſchungen d. 
Aleranderzugs, 1903]; Mathematik, Aſtronomie [Jh. C. Heiberg, Nat. wiſſten, Math. u. 
Mediz. i. klaſſ. Alt. (Nat. Geiſtesw. 570), 2 1920]) ſowie in dem ſtarken Forſchungstrieb 
(Reifen des Dytheas, Poſidonius), endlich in den literarhiſtoriſchen, grammatiſchen und 
textkritiſchen Bemühungen der Epoche (Peripatetiſche und kllexandriniſche Schule); 
4. Religiöſer Sunkretis mus infolge der Bekanntſchaft mit den durch ihren enthuſia⸗ 
ſtiſchen oder grobſinnlichen Kult auffallenden und anziehenden thrakiſchen und orien⸗ 
taliſchen Religionen (Nr. 11), die zumeiſt mit einem bunten Gewirr abergläubiſcher und 
zauberhafter (Ajtrologie, Orakelkunſt, Heilzauber) Bräuche umgeben waren, durch die 
der Reiz des Geheimnisvollen vermehrt wurde. Als Folge dieſes Sunkretismus ergab 
ſich 5. ein mächtiger Zug zum Monotheismus, da die fremden Religionen in 
ihrer Propaganda jede ihre Gottheit für die all-eine erklärten und die griechiſchen, römi⸗ 
ſchen und anderen Gottheiten mit ihr gleichſetzten. Die Träger dieſer Kultur waren faſt 
überall die Griechen, bei den Barbaren drang ſie nicht in die tieferen Schichten. Doch 
haben namentlich die gelehrigen, gewandten und geiſtreichen Surer nicht nur die höhere 
griechiſche Bildung voll in ſich aufgenommen, ſondern auch einen großen Einfluß auf 
die helleniſtiſche Literatur, Philoſophie und Wiſſenſchaft gewonnen, was ſchon wenige 
Namen aus vielen zeigen: Poſidonius, Menipp, Meleager, Philodem, Lucian, Libanius. 
Wenn auch die gebildeten Kreiſe der Barbaren und alle, die an Handel und Derkehr 
Anteil hatten, die griechiſche Sprache beherrſchten und die griechiſche Kultur (Herodianer 
in Judäa, Parther und Armenier) begünſtigten, jo waren doch die Völker in Weſen, 
Unſchauungen, Sitten und Religion kaum irgendwo verändert. Dielleicht hat ſogar gerade 
der Gegenſatz gegen die einſtrömende helleniſtiſche Kultur zu einer Stärkung des National⸗ 
bewußtſeins beigetragen (Schaffung nationaler Literaturen in Aegypten, Syrien und 
Urmenien), ſofern hierdurch das Bedürfnis nach einer eignen Rultur geweckt wurde, 
die auf der Grundlage der griechiſchen aufgebaut, doch dem eignen Dolkscharakter angepaßt 
war. — Ben. Nieſe, D. Welt des H., 1900; Pt. Corſſen, Ueber Begriff u. Weſen des 
., Itſchr. ntl. Wiſſ. 9, 1908, 81-95; Raerſt 2, 1, 83—201; K. Ihs. Neumann, D. helleniſti⸗ 
ſchen Staaten, 1. Entſt. u. Charakter d. 5. (Pflugk-Harttung, Weltgeſch. [CU A 1] 1), 
1909, 329—336. 
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aus politiſchen Gründen eine Notwendigkeit. Die Mittel hierzu waren: 1. der Ausbau 
des Straßennetzes innerhalb des römischen Reiches; 2. die Einrichtung einer regel— 
mäßigen Po 10 verbindung, die allerdings zunächſt nur dem amtlichen Verkehr 
diente, ausnahmsweiſe aber auch von Privatleuten benutzt werden konnte; 3. die her⸗ 
ſtellung regelmäßiger Schiffs verbindungen wenigſtens in der für die Schiff— 
fahrt günſtigen Jahreszeit (März bis Spätherbſt); im Winter machten nur die Schiffe 
der kaiſerlichen Flotte Fahrten. Obgleich die Schiffe vielfach den Weg an der Küjte ent⸗ 
lang einſchlugen, und hierdurch, ſowie durch das Cöſchen der Ladung häufige Unter⸗ 
brechung der Fahrt unvermeidlich war, konnte ein eiliger Reiſender doch durch Um— 
ſteigen auf ein Schiff mit dem Kurs nach dem Beſtimmungsort raſch vorwärts kommen, 
was bei dem ungemein regen Handelsverkehr ſtets möglich war (72 Romfahrten des 
phrugiſchen Kaufmanns Fl. Zeuxis aus Hierapolis, Corp. Inscr. Graec. 3920); 4. die 
griechiſche Veltſperaſch e (zovwi); 5. das helleniſtiſche Recht. Griechiſch war 
nicht nur die Sprache der Gebildeten in aller Welt (Ciceros griechiſche Memoiren, Mark 
Aurels Selbſtgeſpräche) und genoß darum ſelbſt an den exotiſchen Fürſtenhöfen die höchſte 
Schätzung (der Partherkönig Orodes ließ beim Siegesfeſt über Craſſus 53 v. Chr. Euripides' 
Bacchen aufführen, König Artavasdes von Armenien dichtete ſelbſt Tragödien [Plu— 
tarch, Craſſ. 33]), ſondern vor allem auch die Sprache des täglichen Lebens: fo find weit 
im parthiſchen Reich zwei Privaturkunden in griechiſcher Sprache auf Pergament aus 
den Jahren 88 und 22 v. Chr. gefunden worden (Journ. Hell. Stud. 35, 1915, 22 ff.). Die 
Sprache ſelbſt machte dadurch einen tiefgreifenden Umwandlungsprozeß durch. Die 
Grundlage, das reine Attiſch, wurde erweitert durch zahlreiche Dialektformen, deren Ein— 
dringen ein Beweis für die Catſache iſt, daß dieſe Sprache als Deritändigungsmittel für 
die Griechen verſchiedenſter Abſtammung diente. Aber fie verlor auch an der Lebendigkeit 
und Feinheit der Struktur, die ſie in der Zeit ihrer klaſſiſchen Blüte zu einem mit unüber⸗ 
trefflicher Meiſterſchaft ausgebildeten Ausdrucksmittel auch der feinſten Gedankengänge 
gemacht hatten, und verwandelte ſich in Ausſprache, Flexion, Wortſchatz und Syntax 
nicht unbedeutend. Dabei iſt allerdings ſcharf zu ſcheiden zwiſchen der Sprache des täg- 
lichen Lebens, wie es ſich im Munde der Nichtgriechen ausnahm, die ein andersgeartetes 
ſprachliches Denken in ein fremdartiges Gewand zwängten (Papuri, Inſchriften, Septuas 
ginta, z. T. die Schriften des NT.s), und der Sprache literariſch gebildeter Männer griechi—⸗ 
ſcher Abfunft, die ein aus dem Joniſchen bereichertes Uttiſch ſprachen. In den ſtaat— 
lichen Kanzleien bildet ſich ein papierener Stil aus, der ſich ganz übereinſtimmend in 
den Staatsurkunden (Inſchriften, Papyri) wie bei den Proſaikern (Polubius, Arijteass 
brief [$ 315], 2. Makkabäerbuch, Diodor) findet. Es war von unermeßlicher Bedeutung, 
daß mit dieſer Verkehrsſprache ein auch in den abgelegenſten Gebieten brauchbares Der- 
ſtändigungsmittel gefunden war. Gegen dieſe internationale Sprache erſtand ſeit der 
Zeit des Auguftus als nationale Reaktion der Uttizismus, der die griechiſche 
Sprache künſtlich wieder auf die klaſſiſch-attiſche des 5.—4. Ihs. v. Chr. zurückſchraubte, 
urſprünglich nur ſtiliſtiſch, im 2. Ih. n. Chr. auch ethiſch vertieft als Erinnerung an die 
große Zeit der Freiheit, aber bald wieder zu geiſtloſer Nachahmung erſtarrt. In der 
Literatur und Schule hat er über die Koine geſiegt, auch die großen Bildner der Kirche 
ſeit Clemens von Alexandria haben ihn an den heidniſchen Univerſitäten gelernt und 
zur Sprache der kirchlichen Literatur gemacht. So hat er durch das buzantiniſche Mittel⸗ 
alter und die türkiſche Fremoͤherrſchaft hindurch bis auf den heutigen Tag als Literatur- 
ſprache die großgriechiſche nationale Idee hochgehalten, freilich in ſtetem Rampf mit 
der Polksſprache, die ſich neben ihm lebendig weiterentwidelte. — Huch die barbariſchen 
Volksſprachen beſtanden während des Altertums fort, wurden aber durch zahlreiche 
Cehnworte aus dem Griechiſchen bereichert und den Anforderungen der verwickelten 
Derhältniffe angepaßt (Suriſch, Roptiſch, Armeniſch). Aber an allen Orten, die an den 
Derkehrsſtraßen lagen, gab es Leute, die des Griechiſchen mächtig waren und daher im 
Notfall als Dolmetſcher dienen konnten. Hieraus ergibt ſich die ziviliſatoriſche Bedeutung 
der Städte, die erſt in dem Rahmen der Weltmonarchie voll zur Geltung kam, und 
die darin ihre Anerkennung fand, daß ihnen vielfach ein außerordentliches Maß von 
Selbſtändigkeit (Magiſtrate, Kalender, Münzrecht) belaſſen wurde, wie andererſeits ihre 
Dankbarkeit gegenüber der Monarchie nicht nur in prunkhaften Weiheinſchriften (Huguſtus⸗ 
inſchrift in Priene bei Dittenberger, Or. Gr. inscript. [CU D 6], Nr. 458), Deißmann 
fi. u.], 2268 f.) und Stiftungen, ſondern vor allem in zahlreichen Neubenennungen 
(Auguita, Sebeſte, Caejarea, Livias, Neronias) zum Ausdrud kam. — Das Recht war 
durch den Hellenismus aus der Zerſplitterung der kleinen Stadtſtaaten immer mehr zu 
einem ausgeglichenen helleniſtiſchen Gemeinrecht geworden, für das wie in der Sprache 
das attiſche Reich des 5. und 4. Jhs. vorgearbeitet hatte und daher die Grundlage gab. 
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Dieſes neue Recht mußte ſich mit den alten Volksrechten wie dem ãguptiſchen und jũdiſchen 
auseinanderſetzen zu Miſchrechten, neben denen noch die nationalen galten. Auch die 
Römerherrſchaft konnte hier nicht uniformieren, ſondern nur das römiſche Recht hinzu⸗ 
fügen, ja ſie nahm ſogar im Oſten die griechiſche Sprache als Rechtsſprache an. Doch 
wurde die Geltung der Dolksrechte immer mehr auf das Privatrecht der Eingeborenen 
beſchränkt, das Rechtsverfahren immer ſtraffer romaniſiert. — Verkehr: Sriedländer- 
Wiſſowa 1, 316—488. 2, 1—291; Zahn, Skizzen (Cu C 7) 1—41: Weltverkehr u. R; 
Neumann (Nr. 1), 455—58: Weltverk. u. Wirtſch. ſeit d. Italt. d. puniſchen Kriege; 
Wfg. Riepl, D. Nachrichtenweſen d. Altertums, 1913. — Sprache: Adf. Deißmann, 
hellenijt. Griechiſch, RE 7, 1899, 627—39. — Wm. Schmid, D. Attizismus, 5 Bde, 1887 
bis 1897, und Rulturgeſch. Bedeutg. u. Zuſammenh. d. griech. Renaiſſ. i. d. Römerz., 
1898; Alb. Thumb, D. griech. Sp. i. Zeita, d. Hellenism., 1901; Cg. Hahn, Rom u. Ro⸗ 
manism. i. griech. röm. Oſten, 1906; K. Holl, D. Fortleben d. Dolfsip.n i. Kleinaſ. i. 
nachchr. Zt., Hermes 43, 1908, 240—54; Cg. Radermacher, Neuteſt. Gramm. (Handb. 
3. NC, hrsg. v. Ds. Cietzmann 1, ), 1911; A. T. Robertſon, Kurzgef. Gramm. d. ntl. 
Griechiſch, oͤtſch v. hn. Stocks, 1911; J. H. Moulton, Einl. i. d. Sp. d. NT.s (Indogerm. 
Bibl. 1, 1 Grammatiken 9), 1911; Sch. Blaß, Gramm. d. ntl. Griechiſch, be. v. Alb. 
Debrunner, 1913; Norden, Runſtproſa (CU A 3); Adf. Deißmann, Cicht v. Often, * 1923. — 
Recht: Mitteis, Reichsrecht (CU A 2); Mitteis u. Wilcken, Papuruskunde (Cu A 3), 
2., 1911; C. Eger, Rechtswörter und Rechtsbilder in d. paulin. Büchern, Itſchr. ntl. Will. 
18, 1917, 84—108, und Rechtsgeſchichtliches 3. NT, Baſel 1919; Pl. M. Meyer, Juriſtiſche 
Papuri, 1920.— Städte: Em. Kuhn, D. ſtädt. u. bürgerl. Verf. d. röm. Reichs, 2 Bde, 
1864 f.) Marquardt, Staatsverw. (CU A 2) 1, 1881; Wir. Ciebenam, Städteverwaltg. 
i. röm. Kaiſerr., 1900; Ech. Ziebarth, Kulturbilder aus griech. Städten (Nat. Geiſtesw. 131), 
1907. 1, 1920. 

) Die ſoziale Krifis. Der geſteigerte Weltverkehr hatte bereits in den Anfängen 
der römiſchen Eroberungspolitik den Grund zur Vernichtung des freien Bauernſtandes 
in Italien gelegt. Je leichter die Einfuhr fremden Getreides wurde, deſto ſchneller ſanken 
die Preiſe, und deſto ſchwieriger wurde für den Bauernſtand der Kampf ums Daſein. 
Die Folge war, daß der Bauernſtand zu ſchwinden begann, daß die Ländereien in die 
Hände reicher Ritter gelangten und von dieſen durch die billigen Arbeitskräfte der Sklaven 
im Großbetrieb bewirtſchaftet wurden. Der Derfall ließ ſich trotz aller Reformen nicht 
aufhalten und hatte ein Sinken der Bevölkerungsziffer in Italien zur Folge, das volks⸗ 
wirtſchaftlich und politiſch bedenklich war. Die Kaiſerzeit brachte eine ungeahnte Steige⸗ 
rung des Welthandels, die auch der Induſtrie zugute kam. Aber eben dadurch wurden 
die kleinen Handwerker in den Städten ernſtlich bedroht und die ſelbſtändigen Exiſtenzen 
vernichtet. Die Cage wurde noch dadurch verſchärft, daß es dem Staate nicht gelang, 
durch ein gerechtes Beſteuerungsſyſtem die notwendigen Laſten auf die Be⸗ 
völkerung zu verteilen. Die ſtändigen Klagen über den Druck der Steuern und Abgaben 
find in ihrer Berechtigung erwieſen worden, ſeitdem das Steuerſuſtem ſelbſt durch zahl⸗ 
reiche Urkunden in feinen Einzelheiten erkennbar geworden iſt (Heguptiſche Steuer⸗ 
quittungen, Kataſter und Lijten auf Papyrus und Conſcherben [Uch. Wilcken, Griech. 
Oſtraka aus Aegypten und Nubien, 2 Bde, 1899]). Da die römiſchen Bürger keine Kriegs⸗ 
dienſte zu leiſten hatten und auch von den direkten Steuern befreit waren, ſo lag die ganze 
Caſt der Beſteuerung auf den Provinzialen, die auf dem Lande ſchließlich zu Leibeigenen 
(coloni) herabgedrückt wurden. Der Druck wurde aber doppelt ſchwer empfunden, weil 
die Steuern dazu mißbraucht wurden, die Beamten der Steuerverwaltung zu bereichern. 
Da Steuern und Zölle nicht vom Staate erhoben wurden, ſondern die Eintreibung den 
Steuerpächtern überlaſſen blieb, die für die auf ihren Bezirk auf Grund der Zenſus⸗ 
liſten ausgeſchlagenen Summen einſtehen mußten, war der Willkür der höheren und 
niederen Beamten Tür und Tor geöffnet. Beſchwerden, wie die der Judäer und Syrer 
aus dem Jahre 17 n. Chr. (Tacitus, annal. 2, 42), blieben wohl in der Regel erfolglos, 
ebenſo die Klagen über willkürliche, durch den Mangel feſter Tarife begünſtigte Er⸗ 
preſſungen der Zollaufſeher, die wegen ihrer notoriſchen Unehrlichkeit mit Bordellwirten, 
gewerbsmäßigen Angebern und andern Spitzbuben auf eine Stufe geſtellt wurden (Cucian, 
Nekyomant. 11). Die foziale Lage macht es begreiflich, fc ſich der niederen Stände 
eine tiefe Niedergeſchlagenheit bemächtigte, aus der man ſich in die Muſterien (Nr, 9) 
rettete, die den Eingeweihten eine Vorahnung der Seligkeiten des Jenſeits verf 72 7 
und wenigſtens für Augenblide den Jammer des Diesſeits vergeſſen ließen. Die la- 
ven, die einen beträchtlichen Teil vor allem der ſtädtiſchen Bevölkerung ausmachten, 
wurden im allgemeinen human behandelt und hatten die n durch dali und 
Intelligenz zu gehobener Stellung und zur Freilaſſung zu gelangen. In den Haushaltungen 
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der Kaijer und der vornehmen konnten fie es zu großem, oft gefürchtetem Einfluß bringen 
und ſich Reichtümer und Ehren erwerben. Aber ihrem begreiflichen Sehnen nach ge— 
ſellſchaftlicher Gleichberechtigung kam beſonders die Organiſation der chriſtlichen Ge— 
meinden entgegen ($ 7 7). — £pd. Bloch, Soz. Kämpfe i. alt. Rom, 2 1908 (Cit.⸗Nachw.); 
M. Rojtovzew, Stud. 3. Geſch. d. röm. Kolonats, 1910; Ed. Meyer, Kl. Schriften 1, 1910, 
79—168: D. wirtſchaftl. Entw. d. Alt.s; Rob. v. Pöhlmann, Geſch. d. ſoz. Frage u. d. 
Sozialism. i. d. alt. Welt, 2 Bde, ? 1912; J. J. Koopmans, De servitute antiqua et religione 
christiana capita ſel. 1, Groningen-Haag 1920 (Lit.-Nahw.); Friedländer-Wiſſowa 
101, 158—237: Der dritte Stand. 

) das Genoſſenſchaftsweſen. Wie in jeder Zeit einer geſteigerten techniſchen Pro— 
duktion war auch im Altertum eine ſehr weitgehende Arbeitsteilung eingetreten. Hier 
durch und durch die wachſende Ausdehnung des Großbetriebs, die bei der ungünſtigen 
ſozialen Cage der unteren Schichten die Kriſis verſchärfte, war ein genoſſenſchaftlicher 
Zuſammenſchluß geboten, wie er in Rom ſeit alter Zeit in den collegia, den Handwerker⸗ 
verbänden, Innungen und Gilden üblich war. Die helleniſtiſche Zeit wurde nun die 
klaſſiſche Epoche der Vereine, jo daß es bold kein Gebiet des öffentlichen und des 
privaten Lebens gab, das nicht zu einer Dereinsbildung geführt hätte. Neben den Hand— 
werkervereinigungen (Gilden der Schmiede, Silberſchmiede, Tuchwalker, Müller, Bäcker, 
Paſtetenbäcker uſw.), den Verbänden von Standes- und Berufsgenoſſen (Prieſter, Kauf⸗ 
leute, Sänger, Nuſikanten, Tänzer) finden ſich Vereine, die nur die Geſelligkeit pflegten, 
ſowie andere, die als Kranken- und Sterbekaſſen weſentlich ſoziale Ziele verfolgten. Hier- 
her gehören die collegia tenuiorum und die collegia funeraticia, von denen nament⸗ 
lich die letzteren, die für ihre Mitglieder Begräbnisplätze (columbaria) anlegten und für 
ein anſtändiges Begräbnis ſorgten, ſich des beſonderen Zuſpruchs der Aermeren erfreut 
zu haben ſcheinen. Die Mitgliedſchaft wurde durch Zahlung eines Eintrittsgelds und 
Leiſtung eines regelmäßigen Beitrags erworben. Beſondere Bedeutung erlangten die 
Rultvereine, die ſich die Pflege des Kults einer beſonderen, in der Regel aus— 
ländiſchen Gottheit zur Aufgabe machten (Zpavor, Ytasoı). Eine gewiſſe Verbindung mit 
dem religiöſen Leben hatten alle Organiſationen, auch wenn fie profanen Zwecken dien⸗ 
ten, ſofern auch ein 1 zu dem Dorjtand gehörte (Mx. Cebr. Strack, D. Müllerinnung 
in Alerandria, Ztſchr. ntl. Wiſſ. 1, 1903, 213—34); und daß dieſe religiöſen Beziehungen 
nichts Nebenſächliches waren, ergibt ſich daraus, daß ſie häufig die einzige Kunde von 
dem Beſtehen erhalten haben. Es war nun wichtig, daß nicht nur die Pflege der Ver— 
ehrung einer einheimiſchen, oft örtlichen Gottheit genoſſenſchaftlich organiſiert wurde, 
ſondern daß in ſteigendem Maß auch fremde Gottheiten (Jjis, Serapis, die ſyriſchen Gott— 
heiten) ſich auf dieſem Weg einbürgerten. Die vielfach angenommene Abhängigkeit 
der älteſten chriſtlichen Gemeindeorganiſation von der Organiſation dieſer religiöſen 
Genoſſenſchaften (Weingarten, Heinrici, Hatch) läßt ſich nicht erweiſen; aber daß die 
Entſtehung von Chriſtengemeinden durch das Dorhandenſein ſolcher Genoſſenſchaften 
erleichtert wurde, iſt unbeſtreitbar. Da ſich die Vereine oft unter harmloſen Namen 
mit Politik beſchäftigten und wegen ihrer ſchwer kontrollierbaren und darum deſto ge— 
fährlicheren Propaganda anrüchig wurden, verbot Trajan (112) alle ge⸗ 

eimen Derbindungen und erſchwerte das Dereinswejen überhaupt derart, 
daß ſelbſt dem öffentlichen Nutzen dienende Organiſationen (Feuerwehr) keine Geneh— 
migung erhielten. DUgl. auch $ 105. — Thd. Mommſen, De collegiis et sodaliciis Ro= 
manorum, 1843; Pl. Soucart, Des associations religieuses chez les Grecs, 1875; Wtr. 
Ciebenam, 3. Geſch. u. Organiſation d. röm. Dereinswejens, 1890; Ech. Ziebarth, D. 
griech. Dereinswejen (Preisſchriften d. Jablonowskiſchen Geſellſch. 34), 1896; Eſt. Korne⸗ 
mann, Collegium, REIA 4, 1901, 380—480; $3. Poland, Geſch. d. griech. Dereins⸗ 
weſens (Preisſchr. uſw. 38), 1909; Beinrici, Weingarten ($ 8); Hatch (CU C 5). 

5) Hellenen und Barbaren. Für die ee Weltbetrachtung waren alle, 
die an helleniſcher Geiſteskultur keinen Anteil hatten, wie Sklaven und Barbaren, nur 
Halbmenſchen, bei denen man im Zweifel ſein konnte, ob ſie nicht eine Mittelſtellung 
zwiſchen Menſch und Tier einnähmen (Plato, Kriſtoteles). Durch die Erſchließung des 
Oſtens ſeit Alexander d. Gr. traten die alten öſtlichen Kulturkreiſe in ihrer Geſchloſſen— 
heit und Eigenart den Griechen entgegen, und damit gewannen alte Sagen (Kadmus, 
Danaus) mit ihrer Behauptung der Abhängigkeit der griechiſchen Kultur von der öſtlichen 
eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit. Abenteuerliche Reiſeberichte beſchrieben nicht nur die 
Wunder der Natur, ſondern prieſen auch die tiefe und geheimnisvolle Weisheit als das 
Erbteil einer langen glanzvollen Vergangenheit. Die helleniſtiſche Wiſſenſchaft ſuchte ſich 
freilich unbeirrt durch die Stimmungen des großen Publikums auf ihre Weiſe des Grients 
zu bemächtigen und betrieb nüchtern in wahrhaft wiſſenſchaftlichem Sinn ihre Sorſchungen 
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(Erathoſtenes' auf den Erkundigungen und Aufnahmen des Aleranderzugs beruhende 
Kartographie, die ein neues Weltbild ſchuf, Theophraſts botaniſche Sorſchungen). Aud) 
die Novelliſtik ergriff den dankbaren Stoff der Reiſeſchilderungen und des Ubenteurer⸗ 
romans. Durch ſie wurden aus den verſpotteten Barbaren Weiſe und Denker, an deren 
weisheit teilzunehmen man ſich nicht ſcheute. Dadurch kam in das griechiſche Denken ein 
weltfeindlicher Zug, der ihm früher fremd geweſen war, und der in asketiſchen Idealen 
feine Befriedigung fand (Stoa [Nr. 6). Nachdem die Schranken durchbrochen waren, die 
im Denken hellenen und Barbaren trennten, und ſich infolge davon ein alle Menſchen 
umſpannendes humanitätsideal durchzuſetzen begann, entſchwanden die Bar⸗ 
baren nicht mehr aus dem Geſichtskreis. Je ſchwieriger ſich in der Folgezeit für das Reich 
die Kämpfe geſtalteten, deſto höher ſtieg die noch unverbrauchte kriegeriſche Kraft der 
Barbaren (Germanen, Parther) in der Achtung, jo daß ſchließlich das Barbarentum an 
ſich als Ideal kraftvoller Menſchlichkeit galt, das der zerfallenden Kultur als Muſter hin⸗ 
geſtellt werden konnte (Tacitus, Germania). Nur durch dieſe Umwandlung des Urteils 
war es möglich, daß die „barbariſche Philoſophie“, als welche ſich das Chriſtentum dar⸗ 
ſtellte, nicht ohne weiteres abgelehnt wurde, ſondern, nachdem ſie anfänglich zumeiſt 
überlegenem Spott begegnet war, ſpäter auch in den Kreiſen der Gebildeten Beachtung 
fand, weil ihr humanitätsgedanke dem Empfinden der Zeit weit entgegenzukommen 
ſchien. — Alx. Rieſe, D. Idealiſierung d. Naturvölker d. Nordens i. Altert., 1875; Uch. 
Wilden, Hellenen u. Barbaren, Neue Jahrbb. klaſſ. Altert. 17, 1906, 457—471; Mx. 
Schneidewin, D. antike Humanität, 1897; Rchd. Reitzenſtein, Werden u. Weſen d. Hu⸗ 
manität i. Altert., 1907; Wr. Kinkel, D. humanitätsgedanke, 1909; R. Trüdinger, Stud. 
3. Geſch. d. röm.⸗griech. Ethnographie, 1918; Ed. Norden, D. german. Urgeſch. i. Tacitus' 
Germania, 2 1922. Ueber die novelliſtiſche Derwertung d. Barbarentums: Erw. Rohde, 
D. griech. Roman, 1914. 


e) Die Stoa. Die Lehre der älteren Stoa (Bruchſtücke bei Hs. v. Arnim, Stoicorum 
vet. fragmenta, 3 Bde, 1905-05) kann hier außer Betracht bleiben; die Gedanken Zenos 
(T 264 v. Chr.), deren Kosmopolitismus (Weltſtaat an Stelle des Einzelſtaates) und Mas 
terialismus (die Gottheit das ordnende Bewußtſein im Weltganzen) zur Auflöfung aller 
ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Ordnungen ſowie aller religiöſen Formen führten, hatten 
ſich nicht durchzuſetzen vermocht. Aber die Grundlinien (Rosmopolitismus und humani⸗ 
tätsgedanke) blieben auch in der Folgezeit maßgebend. Dadurch, daß die Lehren der 
Eklektiker in den Werken der römiſchen Philoſophie (Cicero, Seneca) Eingang fanden, 
haben fie nicht nur die Untike, ſondern auch das Mittelalter beeinflußt und wirken durch 
dieſe Mittelglieder noch heute nach. Der glänzendͤſte Vertreter der ſpäteren Stoa, Po fie 
donius aus Apamea in Syrien (etwa 135—51 v. Chr.), wirkte wie ſein Lehrer Pa⸗ 
naetius (T 110 v. Chr.) ſtark auf die Staatsmänner der römiſchen Hriſtokratie. Nach feinem 
Studium in Athen und ausgedehnten Forſchungsreiſen lebte und lehrte er hochgeehrt und 
bewundert in Rhodus. Sein univerſaler Geiſt umfaßte die Wiſſenſchaften der Geſchichte, 
Ethnographie, Geographie, Meteorologie, Mathematik und Ajtrologie nicht nur äußer⸗ 
lich, ſondern ſuchte auf allen Gebieten die Urſachen und die Zuſammenhänge zwiſchen 
Makrokosmos und Mikrokosmos (ovundteıa x & h)); die das Weltall durchſtrömende 
Lebenskraft war ihm die Gottheit. So geſchloſſen und moniſtiſch dieſes Weltbild erſcheint, 
enthält es doch auch muſtiſche Elemente, die aus feiner orientaliſchen Heimat erklärt wer⸗ 
den mögen, wie die von Pangetius ebenſo wie von dem Akademiker Karneades abge⸗ 
lehnte Mantik, Aſtrologie und Dämonenlehre. Wie ſtark Poſidonius auf die ſpätere Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Philoſophie gewirkt hat, können wir nur noch fühlen, da ſeine Werke bis 
auf wenige Proben feines glänzenden Stils und feines methodiſchen Forſchens verloren 
find. Der Inhalt feiner Lehre iſt heftig umſtritten, da die neuere Forſchung, anſtatt durch 
eine neue Sammlung der Fragmente eine zuverläſſige Grundlage zu ſchaffen, ihn zum 
Spielball eigener Spekulationen gemacht hat. Einflußreich durch ſeine Stellung als Er⸗ 
zieher Neros und leitender Staatsmann während des glücklichen quinquennium Neronis, 
hervorragend durch die milde Humanität, die ſich in feinen Schriften ausſpricht, war 
L. Unnäus Seneca aus Corduba in Spanien (3—65 n. Chr.), deſſen Anſichten 
über den Tod als den Geburtstag des ewigen Lebens, über die friedvolle Seligkeit des 
Jenſeits (de vita beata; dtich v. Hs. Schmidt, 1908) zuſammen mit dem religiöſen Grund⸗ 
gehalt feiner Lehre zu der Legende Anlaß gab, er ſei durch Paulus zum Chriſtentum 
bekehrt worden (gefälſchter alle zwiſchen ihm und Paulus $ 34 5). Am meiſten ver⸗ 
innerlicht iſt die ſtoiſche Lehre in der perſon Epiktets (geb. um 50 n. Chr. zu 
Hierapolis in Phrugien; F wohl 138), der zu Rom als Sklave, dann als 8 
lebte, 94 unter Domitian ($ 104) aus Rom verbannt wurde und eine Philoſophenſchule 
zu Nifopolis in Epirus gründete. Unter dem Druck der Derhältniffe gewannen in ſeiner 
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Verkündigung (Dorträge [drarpıßai] von feinem Schüler Arrian veröffentlicht, daraus ein 
Katechismus [&yxetpidcov] ausgezogen, hrsg. v. K. Schenkl Bibl. Teubn.], 21916; 8 35 12) 
die paſſiven Momente das Uebergewicht, die Mahnung zu dulden, zu entſagen (&vexov 
Nl Anson) und nicht mehr zu begehren, als was dem Wollenden auch wirklich erreich— 
bar ſei. So hat er ein Evangelium für die Mühſeligen und Beladenen verkündet, das 
nicht nur manchem von den Kleinen dieſer Erde Troſt bot, ſondern in dem auch die 
Großen Frieden fanden, wie der Kaiſer Mark Aurel($ 107), der zu dem lahmen 
Sklaven „wie zu feinem Meiſter und Muſter emporſah“ (Mommſen, Geſch. 5, 250). Re⸗ 
ligiös angeſehen lief die Lehre der Stoa auf einen vollendeten materialiſtiſchen Pantheis⸗ 
mus hinaus: Gott iſt das All; er iſt Leben und Kraft, Stoff und Form der Welt, der 
feurige Aether (nöp rexvıröv), aus dem ſich die Welt in immer neuen Gebilden formt. 
Aber er iſt auch die Vernunft, die dem Weltganzen ihre Ordnungen ſetzt, der Natur ihre 
Geſetze gibt. Die Seele iſt eine Partikel der Gottheit (Ansonaona o Neo), die deren 
urſprünglichem Weſen ähnlicher geblieben iſt als die mit unreinen Beſtandteilen ver= 
miſchte materielle Welt. Die von den Runikern beeinflußte Ethik verkündet einen ſchranken⸗ 
loſen Individualismus, ſofern der Weiſe, der allein wahre Freiheit beſitzt, das Recht voll— 
kommenſter Selbſtbeſtimmung hat und auch den Geſetzen und Staatsordnungen nicht 
unterworfen iſt. — Ueberweg-Prächter (CU AA) 508 —26, 182. — 193 *; Au. Schmekel, 
D. Ph d. mittleren St. u. ihr geſch. Zuſammenh., 1892. Poſidonius: Ueberweg⸗ 
Prächter (CU A 4) 502-04, 176 —181* Jan Bake, Posidonii Rhodii reliquiae doc= 
trinae, Leyd. 1810; Wrn. Wm. Jäger, Nemeſios v. Emeſan, Quellenforſchgn. 3. Neuplato⸗ 
nism. u. ſ. Anfängen b. P., 1914; Wm. Kroll, Die religionsgeſchichtl. Bedeutung des 
Dofeidonios, Neue Jahrbb. klaſſ. Altert. 20, 1917, 145—57; R. Reinhardt, Poſeidonios, 
1921; J. Heinemann, Poſeidonios' metaphuſ. Schriften 1, 1921 (u R. und Hh. Mx. Poh⸗ 
lenz, Gött. Gel. Unz., 1922, 161—87). Seneca: Sd. Chn. Baur, Seneca u. Paulus, Ztſchr. 
wiſſ. Th 1, 1858, 161—246. 441—470 (abgedr. in Drei Abh. 3. Geſch. d. alt. Ph, hrsg. 
v. Ed. Zeller, 1875, 377-480); R. Waltz, Die de Sénè que, Par. 1909; Thd. Birt, Aus d. 
Leben d. Antike, 21919, 165—88, 255—64; R. Münſcher, S.s Werke (Philol. Suppl. 
11, 1), 1922. Epiktet: R. Steinhart, E., Allg. Encukl. (vor $ 1 fl. 1) 1, 35, 1841, 
449—459; fl. Bonhöffer, E. u. d. Stoa, 1890, D. Ethik d. Stoikers E., 1894, und E. u. 
d. NT (R.sgeſch. Derj. [CU A 5] 10), 1911; Thd. Zahn, D. Stoiker E. u. ſ. Verh. 3. Chrt., 
21895; Röf. Bultmann, D. relig. Moment in d. eth. Unterweiſung d. E. u. d. N, Ztſchr, 
ntl. Wiſſ. 15, 1912, 97—110, 177-91 (dazu Bonhöffer, daſ. 281—92); M. J. Cagrange, 
Ca philosophie religieuse d’Epictete et le christianisme, Rev. bibl. N. S. 9, 1912, 5—21, 
192-212. 


9 Die Epikureer. Epikur (geb. 541 v. Chr., f um 270; Fragmente geſammelt 
von Hn. Uſener, Epicurea, 1887; Briefe u. xdpıaı dect v. Ptr. v. d. Mühll [Bibl. Teubn.], 
1922) als Denker wenig originell und in dem Kufriß feiner Lehre von der älteren Stoa 
abhängig, mit der er den Nachdruck auf die Ethik legte, ſah in der Luft (580) das alles 
beherrſchende Prinzip. Doch meinte er nicht, daß jede Luſt ſchlechthin erſtrebenswert 
ſei, ſondern wollte das Handeln ſo eingerichtet wiſſen, daß ſich ein möglichſt großes Maß 
von Luft und eine möglichſt geringe Summe von Schmerz ergebe. Daher mahnte er, per— 
ſönlich mäßig lebend, zur Genügſamkeit, empfahl die Vermeidung koſtſpieliger Genüſſe, 
forderte Erhaltung der Geſundheit und Genußfähigkeit durch Mäßigung auch im Ge— 
nießen. Zum angenehmen Leben gehört nach ihm auch, daß man anſtändig, vernunft⸗ 
gemäß und gerecht lebt, da aus dieſen Tugenden ſich umgekehrt die Unnehmlichkeit er⸗ 
gibt. Zuweilen wird das Lebensziel auch rein negativ als Unerſchütterlichkeit (Krapakte) 
gefaßt. Dazu gehört ein geruhiges Leben im Freundeskreis und gänzliche Abkehr vom 
Staatsleben Ge Bıwoac). Auch die Götter leben in ſeligem Genuß, ganz unbekümmert 
um die Menfchen, fie ſollen daher in unintereſſierter Frömmigkeit verehrt werden, ohne 
Wunſch und ohne Furcht; ein Leben nach dem Tode gibt es nicht. Um dieſer Lehre willen 
preiſt Cukrez den Meiſter als den Befreier von der Gottesfurcht, und verſchreien ihn die 
Gegner als gottlos (& 9 sog). Der offenkundige, wenn auch veredelte Egoismus diejer 
Ethik konnte leicht in ſchrankenloſe Genußſucht ausſchlagen und hat praktiſch in der Tat 
ſittliche Caxheit zur Folge gehabt. Sobald der Begriff der Luft im gewöhnlichen Sinn 
gefaßt wurde, ergab ſich aus den epikureiſchen Grundſätzen die philoſophiſche Recht⸗ 
fertigung der Schwelgerei und Ausſchweifung, überhaupt des gröbſten Sinnengenuſſes 
(Epicuri de grege porcus; Horaz, epiſt. 1, 9, 15). Der Erfolg, den E. ſelbſt trotz der deut⸗ 
lich zutage liegenden Inkonſequenzen feines Suſtems gehabt hat, war teilweiſe in dem 
perfönlihen Einfluß auf feine Schüler begründet, auf die er auch in die Serne durch liebe⸗ 
volle Briefe wirkte. So wurde feine Lehre zu feſten Glaubensſätzen einer Gemeinde, 
die den Meiſter nach feinem Tod mit heroiſchem Kult verehrte. Daran war €. freilich 
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nicht ſchuld, daß in der Zeit des Sittenverfalls am Ende der Republik feine Lehre die 
praktiſche Philoſophie der Lebemenfchen wurde. Zu gleicher Zeit hat C. Cucretius 
Carus (um 55 v. Chr.) in feinem Lehrgedicht de rerum natura (hrsg. v. K. Lach⸗ 
mann, 1850, Aödf. Brieger 1894, mit Kommentar v. H. Kl. J. Munro, 5 1903, 3. Buch er⸗ 
klärt v. Rd. Heinze, 1897, Ausgabe v. Hn. Diels aus feinem Nachlaß in Vorbereitung) 
die Naturlehre E.s mit glühender Begeiſterung und tiefem ſittlichem Ernſt dargeſtellt. Don 
der langen Blüte der Schule zeugt die Bibliothek eines Epikureers in Herculaneum, die 
hauptſächlich die Werke des Philodemus von Gadara (um 60—40 v. Chr.) 
enthält (Schriftenverzeichnis bei Ueberweg-Prächter [CU A 4] 463—66; Wm. Crönert, 
Memoria Graeca Herculanensis, 1903), die Inſchrift des Diogenes von Dino 
anda mit einem Abriß der Lehre (um 200 n. Chr., hrsg. v. Joh. William [Bibl. Teubn.], 
1907), der Brief der Kaijerinwitwe Plotina, die den Epikureern in Athen bei Hadrian 
die ſelbſtändige Regelung der Schulnachfolge erwirkte (Dittenberger, Syll. Inscr. Graec. 
[Cu D 6], 834), und die ſtaatliche Beſoldung dieſes Cehrſtuhles durch Mare Aurel. — Hs. 
v. Arnim, REEA 5, 1901, 153—55; Ueberweg-Prächter (CU A 5) 460—86, 157. —64 *. 
604 —06, 211*; Schwartz, Charakterköpfe (CU A 3) 2, 2 1911, 47—59; A. Kochalsky, 
Das Leben u. die Lehre Epikurs, 1914 (Ueberſetzung von Diogenes Laertius 10. Buch); 
Ett. Bignone, Epicuro, Bari 1920. 

) Die Eklektiker zeigen den univerſaliſtiſchen Zug der Zeit. Zwar wurde der pla⸗ 
toniſche Satz von der Tranſzendenz der Ideen gegenüber dem epikureiſchen Materialis⸗ 
mus und dem ſtoiſchen Pantheismus feſtgehalten und fortgebildet. Daneben fanden 
außer ſtoiſchen Elementen auch die religiöſe Muſtik und die Zahlenſymbolik der 211 2 
goreer Aufnahme und führten eine Umwandlung des platoniſchen Syitems herbei, die 
ſchließlich im Neuplatonismus ($ 17 5) endigte. Hauptvertreter dieſer Richtung iſt PTu- 
tarch von Chaeronea (um 50—125; neben hiſtoriſchen Schriften zahlreiche 
Abhandlungen religiöſen, philoſophiſchen, naturwiſſenſchaftlichen und literargeſchichtlichen 
Inhalts [Moralia, Ausgabe v. G. N. Bernardakis, 7 Bde [Bibl. Teubn.], 1888-96; dtſch 
v. Bähr u. a., 26 Hefte, 1828 —61, in klusw. v. O. Güthling, 1892—94]); ferner Ap us 
leius von Madaura (geb. um 150; Werke, hrsg. v. Rf. Helm u. Pl. Thomas, 
3 Bde Bibl. Teubn.], 1905—10; über die Apologie Nr. 12), Maximus von Tyrus 
(um 155; Philoſophumena hrsg. v. H. Hobein [Bibl. Teubn.], 1910) und beſonders der 
Arzt Galenus (131 — nach 200), der im Intereſſe feiner Forderung einer univer⸗ 
ſellen Ausbildung der Aerzte eifrig philoſophierte (Werke hrsg. v. K. Gl. Kühn, 20 Bde, 
1821—31). Auch der Platoniker Celfus ($ 119) gehört hierher. Ueberweg⸗Prächter 
(Cu A 4) 544—52, 195. —98*. — Rd. Volkmann, Leb., Schr. u. Ph d. Plut., 2 Bde, 
n. Ausg. 1872; Röf. Hirzel, Plutarch (Das Erbe der Alten 4), 1914; K. Prächter, Niko⸗ 
ſtratos der Platoniker, Hermes 57, 1922, 481-517 Gum mittl. Platonismus). 


°) Der Neupythagoreismus. Der N. iſt aus den nie ganz verſchwundenen pytha⸗ 
goreiſch-orphiſchen Gemeinden im 3. Ih. v. Chr. in Aegypten entſtanden, vermiſcht mit 
äguptiſcher aſtrologiſcher Prieſterſpekulation (Anfänge der hermetik [Nr. 12]) und 
perſiſcher Magie. Ein Vertreter dieſer Richtung, die mit den Namen der alten Weiſen 
ihren muſtiſchen Phantasmen Autorität zu verſchaffen ſuchten, war Bolos-Demo⸗ 
kritos von Mendes (um 180 v. Chr.). Durch Nigidius Sigulus gewann der N. 
im 1. Ih. v. Chr. auch in Italien Eingang. Praktiſch gewann dem N. weniger die alle 
Dinge aus zahlenmäßigen und geometriſchen Proportionen erklärende Spekulation Un⸗ 
hänger, als die durch klskeſe, Theurgie und Magie zur Heiligung des Lebens und reli⸗ 
giöſer Geſinnung drängende Richtung, als deren Hauptvertreter Apollonius von 
Tu ana (um 60) gelten darf, deſſen hiſtoriſche Erſcheinung allerdings ſcharf von dem 
romanhaften Lebensbild des Philoſtratus (8 175) zu trennen iſt. — Dem Apollonius war 
wohl auch jener Alerander von Abonuteichos weſensverwandt, der beſſer war 
als der Ruf, den ihm als dem Lügenpropheten ("AAsEavdpos ον Wevdönavug) der feind⸗ 
ſelige Spötter Lucian von Samoſata (8 119) geſchaffen hat. — Ueberweg-Prächter (CU 
N) 578—88, 204 —07*. — Schmekel, Mittl. Stoa (Nr. 6), 403—39; Strathmann, Askeſe 
(vor 8 2), 292—317; M. Wellmann, D. Georgika d. Demokritos, Abhöll. Berl. 1921, 4. 
— O. Weinreich, Alexandros d. Cügenprophet u. ſ. Stellung in d. Religioſität des 2. Ih. s 
n. Chr., N. Jahrbb. klaſſ. Philol. 47 (24), 1921, 129—51. 

10) die philoſophiſche Propaganda. Die Richtung der Philoſophie auf praktiſche 
Betätigung wurde vor allem von den Kynikern gepflegt. Da ſie die wiſſenſchaftliche 
Tätigkeit verachteten und ſich als Ziel die Befreiung der Menſchen von allen unnötigen Be⸗ 
dürfniſſen ſetzten, ſahen ſie ſich darauf angewieſen, für ihr Lebensziel durch aufklärende 
Wirkſamkeit Propaganda zu machen. Neben ernſt zu nehmenden Männern, denen die As⸗ 
keſe wahre Freiheit bedeutete, drängten ſich freilich in immer ſteigender Zahl auch un⸗ 
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ſaubere Elemente ein, die durch ihre Zudringlichkeit, ihr poſſenhaftes Gebaren und ihre 
Rapuzinaden den Satirikern ein ſtets willkommener Gegenſtand des Spottes waren. Da ſie 
ſich mit ihrer Tätigkeit mitten unter das Volk ſtellten, wurden fie bald wirklich populäre 
Siguren. Man lachte über ſie, aber man hörte doch auf ſie, und manches treffend geprägte 
Wort wurde durch ſie in Umlauf geſetzt, das leicht im Gedächtnis haftete. Solche Worte 
wurden geſammelt und unter beſtimmte Rubriken geordnet, wobei eine fortwährende 
Vermehrung des Stoffes ebenſo unausbleiblich war wie bei den erſten formloſen Samm⸗ 
lungen von Jeſusworten. Dieſe Art der Propaganda, die zuerſt von den Runikern er 
probt worden war, wurde bald von den andern Schulen nachgeahmt. In der Diatribe 
ſchufen ſie ein „Abbild der Formen, in denen die ph. P. auf die Maſſen wirkt. Sie iſt 
die Abart und Ausartung des Dialogs, der in ihr nur noch rudimentär fortlebt, weil der 
zu der ungebildeten Menge redende Prediger bei ihr nicht die Fähigkeit zu lebendiger 
Teilnahme am Geſpräch findet, wie der Philoſoph im engſten Kreife feiner Jünger, 
und darum ſelbſt den Gedanken, Vorurteilen, Einwendungen der Laien klusdruck geben 
und ſie ihnen gewiſſermaßen vom Geſicht ableſen muß“ (Wendland). Die Form der 
Diatribe erfreute ſich großer Beliebtheit und hat auch auf die chriſtliche Schriftſtellerei 
auf das ſtärkſte eingewirkt. In helleniſtiſcher Zeit wurde ſie beſonders ausgebildet von 
Bion von Boruſthenes, den Horaz in den Satiren nachgeahmt hat, und Teles (Te⸗ 
letis reliquiae, rec. O. Henſe, 2 1909), in römiſcher Zeit von Epiktet (Nr. 6). Iſt ſchon 
die mehr in die Breite als in die Tiefe gehende philoſophiſche Popularſchriftſtellerei ſehr 
groß geweſen, ſo war vollends die Schar der Wanderprediger und Straßenphiloſophen un⸗ 
überjehbar. Als ihre Aufgabe betrachteten fie, dem Volk die Heilmittel gegen die ſitt⸗ 
lichen Schäden der Zeit darzubieten, die Menſchen zur Selbſtbeſinnung zu führen (Sus 
tig el; Epiktet, diatr. 2, 10) und die Gedanken auf den Weg zu lenken, auf dem das wahre 
Glück der Seele erlangt wird. Sie verlangten nicht eine äußerliche Beſſerung, ſondern eine 
innere Umwandlung, eine richtigere Schätzung der Welt und ihrer Güter, die Herrſchaft des 
beſſeren Ich. Tugenden und Lafter wurden kaſuiſtiſch behandelt (Kataloge). Huch die re⸗ 
ligiöſe Seite der Aufklärungsarbeit wurde nicht vernachläſſigt. Un die Stelle der bloßen 
Ablehnung der Dolksreligion trat die Betonung eines rein geiſtigen Gottesbegriffs, ſtatt 
der Gebete, Opfer und Gelübde wurde Reinheit des Herzens empfohlen. Es iſt deut⸗ 
lich, wie leicht die chriſtliche Predigt ſich äußerlich in dieſen Rahmen einfügen ließ. Aber 
nicht nur auf der Straße wirkte die Philoſophie auf die Maſſen, ſondern auch in den 
Paläſten auf die Gebildeten. Die Kaiſer hatten ihre Hofphilojophen, Kaiſerinnen prote= 
gierten einzelne Philoſophenſchulen, und die vornehmen Käufer hielten ſich Philoſophen 
als Erzieher und Seelſorger, die ihnen auch mit ihrem CTroſt zur Seite ſtanden, wenn 
ihnen ein Liebes geſtorben war (raph⁰ονοναν,νm½o Aöyor, consolationes), oder wenn ſie das 
kaiſerliche Machtwort in die Verbannung oder zum Tode rief. — Ikb. Bernaus, Cukian 
u. d. Runiker, 1879; K. Bureſch, Consolationum a Graecis Romanisque scriptarum hi— 
storia crit. (Ceipz. Stud. klaſſ. Ph 9), 1887, 1-170; Pl. Wendland u. O. Kern, Beitr. 
3. Geſch. d. griech. Ph u. R, 1895, 1—75 (Wendland, Philo u. d. kuniſch-ſtoiſche Diatribe); 
K. Prächter, Hierofles, d. Kynifer, 1901; Röf. Helm, Lucian u. Menipp, 1906; Rof. Bult⸗ 
mann, D. Stil d. paulin. Pend. u. d. ſtoiſch⸗kuniſche Diatribe, 1910; Gu. df. Gerhard, 
Z. Legende v. Kynifer Diogenes, fl. R.swiſſ. 15, 1912, 588-408; Ed. Norden, Agnoſtos 
Theos, 1915 (Neudruck 1923); Friedländer-Wiſſowa 3, 243—91: Die Ph als Erzieherin 
3. Sittlichkeit. 

) Die fremden Kulte. Alexander d. Gr. hatte gemäß feiner Verſchmelzungspolitik, 
die Orient und Okzident zu einer Einheit zuſammenfügen ſollte, die fremden Religionen 
ſorgfältig geſchont und ſich als Verehrer aller Götter ſeines Reiches erwieſen (Beſuch des 
Amontempels; Iſistempel in Alerandria; Husſchmückung des Beltempels in Babylon; 
der Beſuch in Jeruſalem wohl nicht hiſtoriſch [Sch. Pfiſter, Eine jüd. Gründungsgeſch. 
Alerandrias, Sitz. Ber. Heidelb. 1914, 11, 22—32]). Seine Stellung blieb auch für die 
Folgezeit maßgebend; mit dem Gedanken an die Weltmonarchie verband ſich der reli- 
giöſe Univerſalismus, kraft deſſen alle Religionen Duldung und Gleichberechtigung 
genoſſen, und damit war das Grundgeſetz der antiken Nationalreligion gefallen. Das 
Dereinsweſen (Nr. 4) erleichterte in der helleniſtiſchen Zeit und im römiſchen Kaifer- 
reich den infolge einer weitgehenden Freizügigkeit über das ganze Reich zerſtreuten 
äguptiſchen, ſuriſchen und jüdiſchen Kaufleuten die Pflege ihrer nationalen Götter und 
die Propaganda für deren Kulte, wobei letztere vielfach einen in der Heimat unmög— 
lichen Helleniſierungsprozeß durchmachten, beeinflußt von den ſchon einheimiſchen eleu— 
ſiniſchen und dionyſiſch⸗orphiſchen Muſterien, die den Muſten einen Vorrang im Jen— 
eits und Erlöſung der unſterblichen Seele vom irdiſchen Kreislauf verſprachen. Aus 
er bunten Mannigfaltigkeit orientaliſcher Kulte, die im Reiche vordrangen, ſtanden 
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zunächſt die äguptiſchen, zuerſt wohl hauptſächlich durch Kaufleute verbreiteten im Dorder- 
grund. Der Jjis, deren Kult nach neuerer Annahme ſchon in der alten Zeit auf die 
Einführung der Muſterien der Demeter in Eleuſis eingewirkt haben ſoll, wurden bald in 
allen größeren Handelsplätzen Tempel gebaut; der geheimnisvolle Zauber der Gottes- 
dienſte, die durch die aus klegupten eingeführten Prieſter genährte Scheu vor der durch 
ihren Mund verkündeten Weisheit der Göttin und die Hoffnung, hier die Cöſung der 
Rätſel von Gegenwart und Zukunft zu finden, führten der Göttin Verehrer aus allen 
Kreijen der Bevölkerung zu. Auch der von den Ptolemäern geſchaffene Kult des Ser a⸗ 
pis, von dem man Geſundheit und alles Heil erwartete, genoß bald nicht geringeres 
Unſehen. Zahlreiche Tempel und zahlloſe Inſchriften bezeugen feine Verbreitung. Ueber 
Kleinaſien wanderten die orientaliſchen Gottheiten ein, Sabazios, Attis und 
die unter verſchiedenen Namen verehrte Götter mutter (Kybele, Ma, ſuriſche 
Göttin, Aſtarte, Beltis), für deren Kult eine wilde, bis zur ſinnlichen Rajerei abe 
Begeiſterung bezeichnend war. Eben dorther kamen auch die mit ausſchweifender Un⸗ 
zucht verbundenen Kulte, die durch ſuriſche Slötenfpielerinnen, Tänzerinnen, Freuden⸗ 
mädchen und allerlei fahrendes Volk verbreitet wurden und in der Zeit allgemeinen 
ſittlichen Verfalls raſch Anklang fanden, um fo leichter, je mehr fie an die niederſten 
Inſtinkte der Menſchen appellierten. Von Perſien her drang der Lichtgott Mithras 
vor, deſſen Kult vor allem bei dem Heere eingebürgert wurde (§ 17 3). Die Form, in 
der ſich die Verehrung vollzog, war die der Myjterien. Dem in dieſe Einzuweihenden 
wurde nicht nur menſchliche Weisheit verſprochen, ſondern unter zauberhaften Riten 
(Taufe, Weihegrade, Mahlzeiten, Taurobolien) und Formeln die Unſterblichkeit ver⸗ 
leihende Einigung mit der Gottheit ſelbſt zuteil; die Gottheit wird ſo zum Erlebnis, und 
darin lag der Reiz, den dieſe Muſterienreligionen auf eine durch die ſozialen Kriſen, 
durch verheerende Seuchen und durch die immer gefährlicher werdenden Barbareneinfälle 
in ihrem Selbſtvertrauen erſchütterte und daher zu ſtumpfer, paſſiver Reflexion geneigte 
Menſchheit ausübte. In einer muſtiſchen Vereinigung mit den Göttern, durch die der 
Menſch ein Teil der Gottheit wird, ſuchte man Erſatz für die fehlende eigne Kraft und die 
Befreiung aus allen Nöten des Daſeins. Darin lag aber auch die Gefahr, die dem Chriſten⸗ 
tum von ſeiten der Muſterienreligionen drohte, und der man durch Anpaſſung an deren 
Husdrucksmittel zu begegnen ſuchte. Jedoch konnte dieſe Ueberſchwemmung mit orien⸗ 
taliſchen Kulten den Glauben an die alten Götter nicht erſticken. Dafür ſorgte ſchon die 
zielbewußte Wiederbelebung der alten Kulte durch Augujtus, die Fortdauer des alten 
Rituals und der alten Feſte, auch aller örtlichen Gottheiten, in Italien wie in Griechen⸗ 
land. Die Welle von Religiojität, die von Oſten herandrang, hob auch hier die Gläubig⸗ 
keit und bereitete dadurch dem jungen Chriſtentum eine empfängliche Dolfsjeele, die we⸗ 
niger nach der Herkunft des Gottes als nach ſeiner Macht zu helfen (aper) fragt. — Myr 
ſterienkult im allgemeinen ſ. vor dem $; Albr. Dieterich, Nekuia,? 1913; Pl. Soucatt, 
Les mysteres d' Eleusis, Par. 1914; Orphicorum fragmenta coll. O. Kern, 1922. — 
llegyptiſche Kulte: Alf. Wiedemann, R d. alt. klegupter, 1890, und Die Toten 
u. ihre Reiche i. Glauben d. alt. Aeg., 2 1902; Wtr. Otto, Prieſter u. Tempel i. helleniſt. 
kleg. 2, 1908, 261—309; Adf. Erman, Die ägypt. R (Handb. d. kön. Muf. in Berlin), 
21909; P. Rouſſel, Les cultes éguptiens à Delos, Par. 1915—16. Iſis: E. G. Roeder, 
REEA 9, 2, 1916, 2084 —132; Mn. Dibelius, D. T. weihe b. Apuleius, Sitz. Ber. Heidelb. 
1917, 4. — Sarapis: E. G. Roeder, Réklkl 2. R. 1, 2, 1920, 2394-426; O. Wein⸗ 
reich, Neue Urkunden 3. S.religion (Samml. Vortr. Th. und R.sgeſch. 86), 1919. — 
Sabazios: E. Eiſele, Roſchers Cexikon (CU A 5) 4, 1915, 232—64; Schaefer, REIA 
2. R. 1, 2, 1920, 1540-51. — Kybele: Schwenn, Kékltl 11, 2, 1922, 2250—98; 
h. Graillot, Ce culte de Cubele, mere des dieux d Rome, Par. 1912. — Semitiſche 
Kulte: Wolf Baudiſſin, Stud. 3. ſemit. R. geſch., 2 Bde, 1876. 1878, Adonis und Esmun, 
1911 und RE 2, 1897, 147—61 (Aſtarte). 171—77 (Atargatis). 323—40 (Baal). 3, 1897, 
424—27 (Dagon). 4, 1898, 3—12 (Drache zu Babel). 6, 1899, 1—23 (Seldgeiſter). 7, 1899, 
285—86 (Hadad). 287—95 (Hadad-Rimmon). 10, 1901, 243—46 (Remoſch). 12, 1903, 
150—46 (Maliteine). 146—55 (Malzeihen). 13, 1903, 269-305 (Moloch). 631—45 
(Nanaia). 14, 1904, 8 f. (Nibehas). 120—25 (Nisroch). 16, 1905, 659—49 (Tania. 
17, 1906, 3—13 (Rimmon). 19, 1907, 154 f. (Sukkoth Benoth). 334—377 (Tammus). 
380 f. (Tartat). — Attis: Hu. Hepding, k., feine Mythen u. |. Kult (R.sgeſch. Der. 1) 
1903. — Mithras: Sz. Cumont, Textes et Monuments figures relatifs aux mysteres 
de M., 2 Bde, 1896 f., und Les mysteres de Mithra,? Par. 1902 (dtſch v. Gg. Gehrich, 
31923); Albr. Dieterich, Eine M.liturgie, 21910; Gg. Gehrich, Meyers Konv.£er. “ 22, 1910, 
585—87; Thd. Kluge, Der Mithrakult (D. alte Orient 12, 5), 1911; Wieland ($ 175). — 
Friedländer-Wiſſowa ' 3, 118—99: Der Götterglaube, 298—327 : Der Unſterblichkeitsglaube. 
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) Aberglaube und Zauberei. Aller abergläubiſche Brauch wurzelt im Dämonen⸗ 
glauben und dient teils der Abwehr der dämoniſchen Wirkungen, teils dazu, Götter und 
Dämonen durch Anrufung in den Dienjt der Zauberkundigen, die im Beſitze der 
Namen und wirkungskräftigen Formeln ſind, zu zwingen. Da man ein Eingehen der 
Götter und Dämonen in Menſchen für möglich hielt, ſo gewannen ſolche, bei denen es 
ſtattfand, übermenſchliche Kräfte, die ſich verſchieden äußern konnten ſowohl durch Be— 
rührung als auch durch das kluge (PG, fascinum, böſer Blid). Der Abwehr dienten 
apotropäiſche Geſten, meiſt mit obſzöner Bedeutung, oder Amulette, die durch ihre Form 
(Nachbildung von Geſchlechtsteilen) oder ihre Abbildungen (ſchreckhafte oder obſzöne 
Darſtellungen) den Zauber fernhalten ſollten, oder die durch Götternamen und Götter— 
bilder den Träger in den Schutz höherer und mächtigerer Weſen ſtellten. Feinden und 
unbequemen Nebenbuhlern gegenüber wurde der Zauberbann angewandt, bei dem 
die angerufenen Dämonen ausführen müſſen, was der Beſchwörende wünſcht (Rd. 
Wünſch, Sethianiſche Derfluchungstafeln, 1898, Antike Fluchtafeln [KIT 20], 2 1912, und 
Aus einem griech. Jauberpapyrus [KIT 84], 1911; fl. Audollent, Defixionum tabellae, 
1904). Liebende gebrauchen den Liebeszauber (Tränke, ſumboliſche Handlungen und 
Sprüche; wichtiges Material hierüber bei Apuleius von Madaura, Apologia ed. 
Rf. Helm, A. opera 21, 1905). Da die Krankheiten ebenfalls auf dämoniſche Einwir⸗ 
kungen zurückgeführt wurden, glaubte man auch ſie durch Beſchwörungen willkürlich 
hervorrufen oder ſich ihrer auf demſelben Weg erwehren zu können. Don Göttern ge— 
ſandte Träume (Tempelſchlaf, Inkubation) und ihre Deutung (Artemidor 
von Daldis, 2. Ih., överpoxprrin&, hrsg. v. Rf. Hercher, 1864; dtſch v. Sch. S. Krauß, 
1881) ſpielen bei Heilungen und der Ermittlung der Zukunft eine große Rolle; zu letz— 
terem Zweck auch die Totenbeſchwörung (NRekromantie, Piychagogie). Baby⸗ 
loniſchen Urſprungs iſt die Aſtrologie, begründet auf die Doritellung, daß die © e- 
ſtirngeiſter einen Einfluß auf die Schickſale der Länder und der einzelnen Menſchen, 
auf Fruchtbarkeit und Mißwachs, Krieg und Aufruhr, Leben und Sterben, Geſundheit 
und Krankheit, Glück und Unglück auszuüben vermögen. Dieſe Lehren wurden von der 
äguptiſchen Prieſterſchaft aufgenommen und gegen 150 v. Chr. in einem auf einen alten 
Prieſter des Thot (Hermes), Petoſiris und feinen König Nechepſe getauften 
Werk ("Aorporoyodneva) zuſammengefaßt, das in der helleniſtiſch-römiſchen Welt kano⸗ 
niſche Geltung als eine Art Aſtrologenbibel bekam, bis es im 2. Ih. n. Chr. von der Tetra⸗ 
biblos des Klaudius Ptolemaeus abgelöſt wurde. Die Raiſer Tiberius, dem 
Manilius ein ſchwungvolles aſtrologiſches Cehrgedicht (hrsg. v. Icb. van Wageningen 
[Bibl. Teubn.], 1915) widmete, und Nero waren überzeugte Anhänger der klſtrologie, die 
ſich immer mehr zu einer Wiſſenſchaft ausbildete, ſogar auf die Medizin Einfluß gewann 
(Theſſalos von Tralles, Galen) und in Verbindung mit neuputhagoreiſchen und ſtoiſchen 
Spekulationen eine theoſophiſche Literatur ausbildete (hermetih. So drang die 
Runſt der „Chaldäer“ in alle Volkskreiſe und der Fatalismus, den fie predigten, laſtete 
ſchwer auf den Seelen. Gegen ihn kämpften wieder die Muſterienkulte, die ihren Gläu— 
bigen Erlöſung vom Bann dieſes Fatums (’Avdyan, EingphE ) verſprachen. Der Ein⸗ 
fluß, den die Zauberkundigen, meiſt Babylonier, aber auch Aegypter, Syrer und Juden, 
bei der Verbreitung des Aberglaubens in allen Schichten der Bevölkerung ausgeübt ha— 
ben, muß ganz ungeheuer geweſen ſein. Daß zuweilen Betrug den Schwindel an den 
Tag brachte, oder daß der Staat gegen den Unfug einſchritt (Augujtus verbot den Ajtro- 
logen Ausübung ihrer Runſt, Tiberius ließ die Zauberer ausweiſen oder hinrichten, ebenſo 
Klaudius), tat den Zauberern wenig Abtrag. Doch iſt dabei nicht zu überſehen, daß auch 
das Orakelweſen einen neuen Aufihwung nahm. Augurium und Harufpizin 
kamen in Aufnahme, die Orakelſtätten Apollos und der äguptiſchen Götter, des Baal 
von Heliopolis und anderer ſyriſchen Götter wurden viel beſucht, die Asklepiosheilig⸗ 
tümer fanden reichen Zuſpruch. Was die Rulte nicht boten, mußte die Zauberei her⸗ 
geben. So entſtanden die Zauberbücher, die in Aegypten fabrikmäßig hergeſtellt 
wurden, und in denen Formeln und genaue Rezepte für alle nur erdenkbaren Fälle mit- 
geteilt waren. Fremde Götternamen ſpielten hier eine ebenſogroße Rolle wie in den 
epheſiſchen Zauberformeln (R. Weſſelu, Ephesia grammata, Progr. d. Sz. ⸗If.⸗Gumna⸗ 
ſiums i. Wien 1885/86). Bemerkenswert iſt dieſe Literatur durch die ſeltſame Miſchung 
religiöſer Motive, gröbſten Aberglaubens und philoſophiſcher Spekulation. — E. Rieß, 
Aberglaube, REEIA 1, 1894, 29—93; Wm. Kroll, Untiker A. (Samml. i Vortr., 
hrsg. v. Rh. Virchow u. Sz. v. Holtzendorff, 12, 248), 1897, und Antike Zauberbücher, 
Mitt. ſchleſ. Gef. f. Volkskunde 22, 1920, 1-16; Cg. Blau, D. altjüd. Zauberweſen, 1898; 
K. Bureſch, Klaros, Unterſuchungen 3. Orakelweſen d. ſpäteren Altertums, 1889; 
Cg. Deubner, De incubatione, 1899, Kosmas u. Damian, 1907 (chriſtl. Inkubation), und 
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Magie u. R (Freiburg. Wiſſ. Gef. 9), 1922; Ghd. Kropatſcheck, De amuletorum apud 
antiquos usu, 1907; Aödf. Abt, D. Apologie d. Apuleius v. Madaura u. d. antike Zauberei 
(R.sgeſch. Verſ. [CU A 5]4, 2), 1908; Rh. Wünſch, Antikes Zaubergerät aus Pergamon 
(Jahrb. d. deutſch. archäolog. Inſt., 6. Ergänzungsheft), 1905, und Deiſidaimoniaka, Arch. 
R.swiſſ. 12, 1909, 1—45; O. Weinreich, Antike Heilungswunder (R.sgeſch. Verſ. 8, 1), 
1909, und Der Trug des Nektanebos, 1911; Thd. Hopfner, Griech.-äpypt. Offenbarungs⸗ 
zauber 1, 1921; Pl. Perdrizet, Negotium perambulans in tenebris, Etudes de Demonologie 
gréco⸗orientale, Straßburg 1922; Sz. Dornſeiff, D. Alphabet i. Muſtik u. Magie (Stoicheia 7), 
1922. — Ajtrologie: A. Bouché-Ceclercq, C' Astrologie grecque, Par. 1899; Cata⸗ 
logus codicum astrologicorum graecorum (hrsg. v. Cumont, Boll, Kroll u. a.), Brüſſel 
1899 ff.; Röf. Eisler, Weltenmantel u. himmelszelt, 2 Bde, 1910; Frz. Cumont, Astro⸗ 
logu a. Religion among the Greeks a. Romans, New York 1912, und Satalisme astral et 
religions antiques, Rev. hist. litt. rel. 1912, 513—43; Frz. Boll, Aus d. Offenbarung Jo⸗ 
hannis (Stoicheia 1), 1914, und Sternglaube und Sterndeutung (Nat. Geiſtesw. 638), 2 1919; 
Wm. Gundel, Beitr. 3. Entw.sgeſch. d. Begriffe Ananfe u. Heimarmene, 1914, und Sterne 
u. Sternbilder im Glauben d. Alt.s u. d. Neuzeit, 1922. — Hermetif: Wm. Kroll, REfIA 
8, 1, 1912, 792-825; Frz. Cumont, Ecrits hermétiques, Rev. philol. 1918, 65— 108. 


13) Der Kaiferkult. Bei Alexander d. Gr. war die Dergötterung der folge⸗ 
richtige Ausdruck der überragenden Bedeutung ſeiner Perſönlichkeit und der Stellung, 
die er als Nachfolger der orientaliſchen Deſpoten und der äguptiſchen Könige einnahm. 
In der Diadochenzeit wurde dann das, was urſprünglich das Vorrecht der großen Per— 
ſönlichkeit war, auf das Amt übertragen, beſonders in Aegypten, wo die Göttlichkeit 
des Königs ein Dogma der alten Religion war und daher die Formen der Verehrung dem 
religiöſen Gebiet entnommen wurden. In den römiſchen Provinzen des Oſtens wurden 
ſchon zur Zeit der Republik die Statthalter neben der Roma göttlich verehrt. Die Apo⸗ 
theoſe Deritorbener war in der helleniſtiſchen Zeit im Oſten weit verbreitet und auch in 
römiſchen Kreiſen ſpielte man mit dem Gedanken. So erſchien es nicht unerhört, als im 
Jahr 42 v. Chr. der verewigte Cäſar von Senat und Polk als Divus Julius unter die 
Götter des römiſchen Staates eingereiht wurde. Sein Erbe, der ſich nun Divi filius nannte, 
erwarb ſich durch die Befriedung und Rettung des Reichs aus Strömen von Blut beim 
Polk den AUnſpruch auf dieſelbe Verehrung. Nach Annahme des Titels Augujtus = 
oeßaorög (27 v. Chr.) ſtand er tatſächlich eine Stufe über der übrigen Menſchheit, und 
wenn den Laren fein Genius zugefügt wurde, jo war das nur ein Ausdruck der Verehrung, 
die der Kaijer wirklich genoß. In Rom hatte er aus Schonung für das politiſche Emp⸗ 
finden des Volkes göttliche Ehren nicht beanſprucht; in Griechenland und vollends im 
Orient, wo das Polk an gröbere Formen der Devotion gewöhnt war, trug man fie ihm 
freiwillig entgegen. Dieſe Strömung hat ſchließlich geſiegt. Was zunächſt in Rom poetiſche 
Uebertreibung wagte (der Kaiſer als deus: Vergil, Properz; Gebet zum Kaifer: Vergil, 
Ovid), wurde dann unter ausländiſchem Einfluß untrennbarer Beſtandteil der Herrſcher⸗ 
würde. Da machte die Uebertragung der potheoſe auf die Lebenden dem antiken 
Denken keine beſonderen Schwierigkeiten; nur politiſche Erwägungen ſprachen dagegen. 
Je mehr ſich der Gedanke einer Weltmonarchie einbürgerte, um ſo leichter ſetzte ſich ſchließ⸗ 
lich auch der Raiſerkult durch. Mit den alten Kulten wurde er, namentlich im Oſten, 
dadurch ausgeglichen, daß die einzelnen Kaifer und die Angehörigen des n 
auf die er ſich ſofort ausdehnte, als Inkarnationen der alten Götter verehrt wurden (Kali⸗ 
gula: v&og "HAcog, ſeine Schweiter Druſilla: Nek vex "Aypodim). Die äußere Geſtaltung 
des Kultus entſprach der anderer Kulte: eigne Tempel (aedes publica) und bejondere 
Prieſter (flamines), die dem für den Staatskult angeſtellten Prieſterkollegium (pontifices) 
angegliedert wurden. Dazu lag die Pflege des Kultus einer Prieſtergenoſſen⸗ 
ſchaft (sodales Augustales) ob, deren Aufgabe hauptſächlich in der Seier beſtimmter 
Gedenktage (Geburtstag, Ronſekrationstag) durch Opfer und Spiele beſtand. Die Ge⸗ 
noſſenſchaft rekrutierte ſich aus den vornehmſten Adelsfamilien und den Mitgliedern 
des Raiſerhauſes. In den Provinzialſtädten befanden ſich Tempel ſowohl des regie⸗ 
renden Kaijers als auch der verſtorbenen (Kauoapet«, Adyovoreia, Zeßauoret«) mit Prieſter⸗ 
ſchaft und einem beſtimmten Feſtkalender. Die Leitung gehörte zu den Befugniſſen 
der Provinziallandtage, die dafür beſondere Beamte (Kpxıepsig) ernannten. Die großen 
Provinzialſtädte Kleinaſiens riſſen ſich um die Ehre, den Provinzialkult bei ſich zu be⸗ 
herbergen (Neoforat). Die Verehrung, die der Staat von den Untertanen N 
galt weniger der perſon als der im Kaiſer verkörperten Staatsgewolt. Wer den Kult 
ablehnte, beging daher ein politiſches Verbrechen und konnte wegen Hochverrats (majestas) 
belangt werden, wie das den Chriſten gegenüber geſchah (§ 10 2). — O. Hirſchfeld, 
3. Geſch. d. K.s, Sitz. Ber. Berl. 1888, 855—62; Eſt. Kornemann, Zur Geſch. d. antiken 
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Der Siegeszug Aleranders d. Gr. hatte auch das jüdiſche Volk aufgerüttelt. 
Politiſch waren die Folgen unbedeutend; die Juden gehorchten nun den Maze— 
doniern, wie vorher den Perſern. Aber die religiöſen Erwartungen wurden erregt 
und blieben, wenn auch zeitweilig verborgen, lebendig. Die Kämpfe um das Erbe 
Aleranders machten Paläftina wieder wie einſt zum Zankapfel zwiſchen den Rö— 
nigen von Aegypten und von Syrien, bis das Land ſeit 198 dauernd unter die 
Herrſchaft der Seleuciden kam. Nun zog ſich ein Gürtel helleniſtiſcher Kultur um 
das aus ſeiner Iſolierung gelöſte Volk; wie vorher babylonijche und perſiſche, jo 
ſtrömten nun griechiſche Anſchauungen ein, und ihre Unziehungskraft erwies ſich 
als jo ſtark, daß es zu Parteibildungen kam. der pPrieſteradel ſtand auf 
der Seite der Griechen. Ihnen traten die „Frommen“ (Chaſidim) als die an 
der nationalen Eigenart, beſonders aber an den religiöſen Forderungen des Ge— 
ſetzes Feſthaltenden entgegen, hinter denen wohl die Maſſe des Volkes ſtand. Der 
Verſuch des Antiohus IV Epiphanes (175—164 v. Chr.), das Volk durch Unter— 
drückung ſeiner Religion gewaltſam zu helleniſieren, mißlang. Die Untwort auf 
ſeine brutale Politik war ein gewaltiges Aufflammen der religiöſen Begeiſterung. 
Es kam zum Aufitand, bei dem das Recht freier Religionsübung erkämpft wurde. 
Die Syrer begnügten ſich damit, in einigen feſten Plätzen Beſatzungen zu unter— 
halten und die Steuern zu erheben, überließen aber im übrigen das Land den 
ſtreitenden Geſchlechtern, dem griechenfreundlichen Adel und den hasmonäern und 
ihrem Anhang. Die religiöſen Beweggründe traten zurück, es wurde ein Kampf 
um die Herrſchaft, in deſſen Verlauf ſich die hasmonäer von den Chaſidim los— 
ſagten. In den häuslichen Zwiſt der letzten Hasmonäer miſchten ſich die Römer, 
die unter Pompejus der Seleucidenherrſchaft ein Ende bereiteten. Dieſer eroberte 
Jeruſalem (Herbſt 63) und machte das Land ſteuerpflichtig. Die Eroberungen der 
Hasmonäer gingen verloren, und die politiſche Selbſtändigkeit war dahin. Der 
Cegat der Provinz Syrien übte die Oberaufſicht über den Hoheprieſter, dem nur die 
Zivilverwaltung und die religiöſen Umtspflichten blieben. Wenige Jahre ſpäter 
wurde dem Volk auch der Reit der Selbſtändigkeit genommen, und das Land von 
dem Prokonſul A. Gabinius in fünf Verwaltungsbezirke geteilt; der Hoheprieſter 
behielt nichts als ſeine geiſtliche Würde. 

Die politiſchen Umwälzungen in Rom wurden auch für Paläſtina bedeutungs— 
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voll. Der letzte der hasmonäer, die dank der Gunſt Caeſars in den Bürgerkriegen 
als Ethnarchen wieder zur Herrſchaft gekommen waren, fand fein Ende durch die 
Hand des Henkers, und ſein Erbe fiel an hero des (574 v. Chr.). Trotz größter 
Machtentfaltung und eines offen zur Schau getragenen Eifers für die Religion 
gelang es dieſem nicht, bei ſeinem Volk Liebe oder Vertrauen zu finden. Die Un⸗ 
zufriedenheit wuchs noch, als nach ſeinem Tod unter ſeinen Söhnen ein häßlicher 
Zwiſt um das Erbe ausbrach ). Die Uebertragung der Verwaltung Judäas an einen 
kaiſerlichen Prokurator (6 n. Chr.) legte den Grund zu der Spannung zwiſchen Rom 
und der jüdiſchen Nationalpartei, die die Katajtrophe des Jahres 70 herbeiführte 2). 

Das innere Leben der Nation ſammelte ſich, ſoweit nicht die Eigenart des Dol- 
kes preisgegeben und ein Kufgehen in der helleniſtiſchen Kultur erſtrebt wurde, 
um das Geſetz und die meſſianiſche hoffnung. Was in dem alten Iſrael und der 
vormakkabäiſchen Zeit der von warmem religiöſem Leben getragene Tempelkult 
geweſen war, das wurde nun das Geſetzs). Der Grund dafür lag in der zu— 
nehmenden Spannung zwiſchen dem Nationalbewußtſein und der römerfreund- 
lichen Haltung der Prieſterſchaft. So wurde die jüdiſche Religion zur Buchreligion, 
das Geſetz, an deſſen Zergliederung und kaſuiſtiſcher Ausbildung die Gelehrten 
(Soferim) eifrig arbeiteten, die Wonne des Frommen. Die Führung hatten dabei 
die Schulen der Phariſäer und Sadduzä er: jene dehnten ihre Bemühungen 
auch auf die Ueberlieferung, d. h. den Niederſchlag der durch die berufsmäßigen 
Geſetzeskundigen geübten ſchulmäßigen Auslegung, aus und nahmen verbindliches 
Unſehen für ſie in Unſpruch, während dieſe als Norm nur das geſchriebene Geſetz 
angeſehen wiſſen wollten ). Während ſich hier ein Erſtarrungsprozeß vollzog, 
flüchteten ſich tiefere religiöſe Bedürfniſſe in das weite Gebiet der meſſiani⸗ 
ſchen hoffnung), und die ſchwärmeriſche Kraft ihrer Phantaſtik ergoß ſich 
in den breiten Strom der Apofalyptif®): politiſches Verlangen durchkreuzte 
ſich mit religiöſer Sehnſucht, und es wurde eine peſſimiſtiſche Betrachtung der 
Gegenwart erzeugt, die die Husbrüche des Nationalhaſſes förderte oder ihnen 
dienſtbar wurde. 

Neben den das öffentliche Ceben beeinfluſſenden Richtungen gab es noch 
eine Unterſtrömung, deren daſein allerdings mehr vermutet als bewieſen 
iſt; fie wurde getragen von den Stillen im Lande, deren frommes Gefühl ſich gegen 
jede Verquickung von Religion und Politik wandte. Nachwirkungen der religiöſen 
Gedanken der alten Prophetie und Pſalmenfrömmigkeit verbanden ſich mit asketi⸗ 
ſchen Idealen und führten zu ordensähnlichen Verbänden und rückſichtsloſer Er⸗ 
neuerung der Bußpredigt. Von der Stärke dieſer Strömung zeugt der Orden der 
Eſſäer)“ und der Einfluß, den die Predigt Johannes des Täufers“) 
auf das Volk ausübte. Er war groß genug, um herodes Antipas zum Einſchreiten 
zu veranlaſſen, und blieb auch unter den Zeloten lebendig, die dem Meſſias⸗ 
reich mit dem Schwert in der Hand die Bahn bereiten wollten. 

Trotz dieſer großen und unausgeglichenen Gegenſätze hat das jüdiſche Volk 
ſein Erbe inſofern treu bewahrt, als bei ihm wie bei keinem andern Volk Leben und 
Denken durch religiöſe Geſichtspunkte beherrſcht wurde. War auch der Glaube 
vielfach durch die Theologie verkümmert und Gott dadurch dem Bewußtſein fern 
gerückt, daß ſein innerweltliches Wirken durch die Annahme zahlloſer Engelweſen 
verſtändlich gemacht wurde, jo blieb doch die Betrachtung von Welt und Leben 
durchaus religiös beſtimmt, und auch die ſtrenge, durch das Geſetz geregelte Zucht 
ließ noch Steiheit genug für das fromme Bewußtſein. 

Während ſich das paläſtiniſche Judentum in der Hauptſache gegen die helle⸗ 
niſtiſche Kultur ablehnend verhielt, wurde die Diaſpora ein wichtiger Saktor 
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dieſer Kultur. Seit den großen politiſchen Umwälzungen im vorderen Orient 
gab es eine zahlreiche Judenſchaft, die in der Jerſtreuung (d:xoropz) lebte. Aſſu⸗ 
rer und Babylonier hatten Judenkolonien in den Euphratländern angelegt, eine 
Abwanderung nach Aegypten war zu derſelben Zeit freiwillig erfolgt, die Perſer 
hatten Grenzſtationen in Aegypten mit jüdiſchen Beſatzungen belegt. Dann hatte 
die Roloniſationspolitik Aleranders d. Gr. die Niederlaſſung der Juden in den 
neuangelegten Städten des Weltreichs begünſtigt, und ſchließlich war der Handels— 
geiſt in dem Dolk jo gewaltig geweckt worden, daß das Römerreich in allen Pro— 
vinzen, beſonders den an das Mittelländiſche Meer angrenzenden, einen mehr oder 
weniger ſtarken Einſchlag jüdiſcher Bevölkerung aufwies, der in Aegypten am größ— 
ten war 9). Staatsrechtlich hatten die jüdiſchen Diaſporagemeinden dieſelbe Stel— 
lung, wie die äguptiſchen, phöniziſchen und andere, indem ſie entweder als öffent— 
liche Verbände mit beſtimmten politiſchen Rechten oder als private Rultvereine 
galten. Die religiöſe Eigenart wurde ſorgfältig geſchont (religio licita); die Juden 
waren von der Teilnahme am Kaiſerkult entbunden und vom Millitärdienſt be— 
freit. Die Einzelgemeinden waren in ihrer Verwaltung, namentlich in der des 
Vermögens, ſelbſtändig, hatten eine durch die Sonderart des Alten Teſtamentes 
bedingte eigene Rechtſprechung und bewahrten den Zuſammenhang mit der 
Zentrolbehörde in Jeruſalem durch die jährlich zu entrichtende Tempelſteuer 
(3öpaypov) h. Während ſich die Juden in Sprache, Lebensart und Sitte ihrer 
Umgebung anzupaſſen wußten, bewahrten ſie, wenigſtens in der Mehrzahl, ihre 
religiöſe Eigenart mit bemerkenswerter Zähigkeit. Sammelpunkte des religiöſen 
Lebens bildeten die Synagogen, die überall entſtanden, wo ſich größere Ge— 
meinden befanden, und in denen die Gottesdienſte — in der Regel wohl in grie— 
chiſcher Sprache — abgehalten wurden. die Septuaginta brachte das Alte 
Teſtament nicht nur den in griechiſcher Umgebung lebenden Juden nahe, ſondern 
bildete zugleich die Brücke, auf der das Griechentum ein Derjtändnis des Monotheis— 
mus gewann 1). Trotzdem die Juden den heiden in ihrer Eigenart entweder lächer— 
lich oder widerwärtig erſchienen, und ſie auf der Bühne und im Leben nur mit 
Spott betrachtet wurden, übte ihre Religion eine mächtige Unziehungskraft aus. 
Dieſe Zeitſtrömung, die allen orientaliſchen Religionen entgegenkam (§ 2 1), ver⸗ 
anlaßte eine eifrige Propaganda mit dem Erfolg, daß ſich zahlreiche Heiden den 
jüdiſchen Gemeinden mehr oder weniger eng anſchloſſen. Man nannte dieſe An- 
hänger Proſelyten ). 

Die Miſſionsarbeit konnte allerdings nur dann Erfolg haben, wenn das 
Judentum den heiden nicht in ſeiner alles heidniſche Weſen und Denken ſchroff 
ablehnenden phariſäiſchen Form entgegentrat. Es mußte alles abſtreifen, was mit 
dem griechiſchen Geiſt unvereinbar war. Mittelpunkt dieſer durch eine reiche Li- 
teratur unterſtützten lufklärungsarbeit war Alexandria, wo der Boden 
für ſolche Beſtrebungen beſonders günſtig war. Hier wurde die jüdiſche Religion 
in das Gewand einer Philoſophie gekleidet, die ſich durch ihr hohes Alter, ihren 
vernünftigen Gottesbegriff und ihren ſittlichen Inhalt zu empfehlen ſchien; hier 
machten die Therapeuten den Derjud, helleniſtiſch-eſſäiſche Ideale in die 
Praxis zu überſetzen ). In Philo hat dieſe jüdiſche Religionsphiloſophie ihren 
charakteriſtiſchen Vertreter gefunden ). Doch gab es kein Gebiet der Citera— 
tur, auf dem ſich die Juden nicht verſucht hätten. Zahlreiche Geſchichtswerke be- 
faßten ſich mit den höhepunkten der jüdiſchen Vergangenheit, die der Phariſäer 
Joſephus mit dem offenbaren Beſtreben ſchilderte, nicht ſowohl die Eigenart 
des Judentums deutlich hervortreten zu laſſen, als vielmehr die Ueberlegenheit 
der jüdiſchen Religion und Rultur den heiden zum Bewußtſein zu bringen. Be— 
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ſonders reich iſt die pfeudonymeScriftjtellerei. Unter heidniſcher 
Maske ſuchte man jüdiſche Hufklärung eifrig zu verbreiten; die von geheimnis⸗ 
vollem Schimmer des höchſten Altertums umgebenen Namen, wie die Sibyl- 
len und die altgriechiſchen Dichter, dienten dieſer Propaganda 5). 

War der Erfolg ſolcher Werbearbeit auch nur zeitweilig ſo groß, daß er die 
Hufmerkſamkeit der Staatsbehörden auf ſich lenkte, und blieb das allgemeine Ur⸗ 
teil der heiden ablehnend, ſo konnte doch wenigſtens das Ergebnis nicht beſtritten 
werden, daß der Monotheismus auch bei den heiden Boden gewann. der chriſt⸗ 
lichen Miſſion iſt durch dieſe jüdiſche Propaganda der Weg geebnet worden, und auch 
der literariſchen Huseinanderſetzung zwiſchen Chriſten und Heiden hat das Juden⸗ 
tum der Diaſpora wichtige Dienſte geleiſtet, ſofern es ſich zuerſt mit Geſchick der⸗ 
jenigen Citeraturformen zu bedienen verſtand, die für den geiſtigen Kampf geeignet 
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) Herodes und feine söhne. herodes der Große, Sohn des Statthal⸗ 
ters von Idumäa Antipater (Antipas) und einer Araberin, ſeit 37 v. Chr. mit römiſcher 
Hilfe Herr von Jeruſalem, blieb als Halbblutjude dem jüdiſchen Volk dauernd verdächtig. 
In unerbittlichem Wüten gegen die Hasmonäer und die für die einheimiſche Dunaſtie 
eintretenden Phariſäer befeſtigte er feinen Thron und ſchonte in dem Streben, ihn zu 
ſichern, auch ſeine nächſten Angehörigen nicht. Don Auguftus als König beſtätigt (30 v. Chr.) 
und mit bedeutenden Gebietserweiterungen im Oſten und Weſten bedacht, ſchonte er 
die religiöſe Eigenart der Juden, obwohl ein Freund und Förderer griechiſcher Kunit 
und Wiſſenſchaft, mit befliſſenem Eifer, ohne doch dadurch des Volkes Liebe zu gewinnen. 
Huch der als neues Weltwunder geprieſene koſtbare Tempelbau in Jeruſalem konnte 
daran nichts ändern. Don feinen neun Söhnen waren zwei (Alexander und Kriſto⸗ 
bul) um 7 v. Chr. hingerichtet worden; der älteſte, Antipater, fiel wenige Tage vor 
feines Vaters Tod deſſen Argwohn zum Opfer. Nach den letztwilligen Derfügungen 
des H. ſollte Archelaus Nachfolger werden, während deſſen Bruder Antipas, vorher 
zum Chronfolger auserſehen, ſich mit Peräa und Galiläa begnügen mußte. Zufolge 
einer Entſcheidung des kluguſtus erhielt Urchelaus (4 v. Chr. bis 6 n. Chr.) Judäa, Sa⸗ 
maria und Idumäa mit dem Titel Ethnarch, Untipas (4 v. Chr. bis 39 n. Chr.) Galiläa 
und Peräa mit dem Titel Tetrarch, Philippus (4 v. Chr. bis 54 n. Chr.) Batanäa, Tracho⸗ 
nitis, Huranitis mit dem gleichen Titel. Urchelaus wurde 6 n. Chr. von Auguftus 
nach Rom geladen, abgeſetzt und nach Vienna verbannt, wo er geſtorben iſt; ſein Ge⸗ 
biet kam unter römiſche Verwaltung und erhielt einen eigenen Statthalter ritterlichen 
Standes (Nr. 2). Untipas, Jeſu Landesfürſt, ſtand in feinen ſpäteren Jahren völlig 
unter dem Einfluß der herodias, einer Enkelin Herodes d. Gr., die in erſter Ehe 
mit feinem halbbruder Herodes vermählt geweſen war, und der zuliebe er ſeine erſte Ge⸗ 
mahlin, die Tochter des Nabatäerkönigs Kretas, verſtieß. Sie ſcheint auch die Hinrichtung 
Johannes des Täufers (Nr. 8) veranlaßt zu haben. Antipas fiel den Intrigen ſeines 
Schwagers Agrippa I zum Opfer; 39 verbannte ihn Kaligula nach Lugdunum (C. Con⸗ 
venarum in den Pyrenäen), wo er ſtarb. Philippus hatte die friedlichſte Regie⸗ 
rung. Als milder und gerechter Fürſt erfüllte er die nicht leichte Aufgabe, in dem un⸗ 
fruchtbaren und zumeiſt von Nomaden bewohnten Gebiet helleniſtiſcher Kultur eine 
Stätte zu bereiten. Er iſt der einzige von den Nachfolgern des H., über den die Nachwelt 
Gutes zu reden wußte (Joſeph., antiqu. 18, 6, 4). Auf kurze Zeit wurde das Reich noch 
einmal in der hand Agrippas , Ariſtobul Sohn, vereinigt (41—44), der mit den 
den Phariſäern Frieden machte. Nach ſeinem plötzlichen Tod wurde das Reich von Klau⸗ 
dius wieder unter römiſche Verwaltung geſtellt. — Wir. Otto, REEA, Suppl. 2, 1913, 
1205 (auch im Sonderdruck). 

) Judäa unter römiſcher verwaltung. Für Judäa wurde von Auguftus die für 
Aegypten durchgeführte Derwaltungsform gewählt. An die Spitze trat ein Prokurator 
(Enitporog, Ayeuov), der zwar in ſeinem Amtsbezirk ſelbſtändig war, jedoch dem Statt⸗ 
halter von Syrien derart unterſtellt wurde, daß dieſer eingreifen konnte, wenn es die 
Lage erheiſchte. Die von den nationalen Hheißſpornen (Jeloten, von den Phariſäern 
abgezweigt) eifrig unterhaltene Spannung, zu der auch das Ungeſchick oder die Nieder⸗ 
tracht einzelner Prokuratoren beitrug, führte gelegentlich zu blutig unterdrückten Un⸗ 
ruhen. Die Erbitterung wuchs, als Kaligula die Aufitellung feiner Bildſäule wie 
in andern Tempeln fo in dem von Jeruſalem befahl. Wenn auch der Tod des Kaifers 
die Ausführung des Befehls verhinderte, fo erkannte das Volk doch, weſſen es ſich zu 
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verjehen hatte. Unter dem Prokurator Kufpius Sadus (um 45) kam es bereits zu offenem 
Aufruhr (Aufitand des Propheten Theudas), und ſeitdem herrſchte faſt immer Kriegs- 
zuſtand. Die Zeloten gewannen immer größeren Unhang, wurden aber übertrumpft 
durch eine noch radikalere Nationalpartei (sicarii, Dolchbrüder), die den politiſchen Meuchel⸗ 
mord nicht nur forderten, ſondern auch ausführten. Pſeudopropheten traten auf und 
betörten das Volk durch die aufreizende Predigt vom baldigen Ende der Greuel (Auszug 
des äguptiſchen Propheten auf den Oelberg). Die Gemeinheit der letzten beiden Pro— 
kuratoren Albinus (62—64) und Geſſius Slorus (64—66), ihre ſchamloſe Gewinnſucht 
und unerträgliche Grauſamkeit führten 66 zum Ausbruch des Krieges. Unter Strömen 
von Blut mußte dem bis zur Verzweiflung gepeinigten erbitterten Volk durch den römi⸗ 
ſchen Feldherrn Veſpaſian und durch deſſen Sohn Titus jeder Fußbreit Landes 
abgerungen werden. Als Deſpaſian 69 zum Kaijer ausgerufen wurde, übernahm Titus 
den Oberbefehl und brachte durch Eroberung Jeruſalems (Sept. 70) den Krieg zu Ende. 
Auch der Tempel fiel der Verwüſtung zum Opfer. 

) die Geſetzesfrömmigkeit. Für das ſpätjüdiſche Empfinden iſt das Geſetz die 
Grundlage der Frömmigkeit. Die Schwierigkeiten, die es den in heidniſcher Umgebung 
lebenden Juden bot, ſuchte man in den Kreiſen dieſer durch allegoriſche Auslegung zu 
beſeitigen (Nr. 14), ohne darum auf die Forderung peinlicher Erfüllung zu verzichten. 
Für das paläſtiniſche Judentum beſtanden dieſe Schwierigkeiten nicht, da das Volk an 
die äußere Ordnung des Geſetzes gewöhnt war. Die Rechtspflege lag in der herodianiſchen 
und römiſchen Zeit in den händen des großen Synedriums (Sanhedrin), deſſen 
Anfänge bis in die griechiſche Periode zurückgehen. Vorſitzender war der Hoheptieiter, 
Sitz der Behörde Jeruſalem. Eine Neuordnung durch den Prokonſul Gabinius (57 v. Chr.), 
der das Land in fünf Sprengel (Gerichtsbezirke?, Steuerbezirke?) einteilte, wurde durch 
Caeſar wieder aufgehoben (47 v. Chr.). Das Kollegium ſetzte ſich zuſammen aus 71 dem 
Prieſteradel und den Schriftgelehrten entnommenen Mitgliedern, deren Derteilung auf 
Sadduzäer und Phariſäer erſt der ſpäteren Betrachtung (Hpoſtelgeſch. 5, 17. 23, 16) ans 
gehört. Zu feinen Befugniſſen gehörten alle richterlichen Entſcheidungen und Derwal- 
tungsmaßregeln, ſoweit ſie nicht den unteren Inſtanzen zugewieſen oder dem Prokurator 
vorbehalten waren. Die Geſetzesauslegung lag in der Hand der Schriftgelehrten 
(rpapparets), deren Entſcheidungen zunächſt mündlich überliefert, ſpäter auch aufge— 
zeichnet und in der Miſchnah gebraucht wurden (d, devrepwars = Wiederholung, 
Studium, Lebre; hrsg. v. W.). Lowe, Cambr. 1733, und mit oͤtſch. Ueberſ. u. Erkl. 
v. Gg. Beer u. Osk. Boltzmann, 1912 ff.; Ausgewählte Miſchnatraktate, hrsg. v. Pl. 
Siebig, 1906 ff.). Der Miſchnah wurde ein Kommentar zugefügt (Gemara [SV2] 
= vollſtändige Erklärung), der die ſchulmäßigen Erörterungen der in jener niedergelegten 
Sätze enthielt, wie ſie auf den Geſetzesakademien Paläſtinas und Babyloniens gepflegt 
wurden. Miſchnah und Gemara zuſammen bilden den Talmud (pp = Belehrung), 
der in zwei Redaktionen (Jeruſalemer und babyloniſcher CT.) vorliegt. — n. L. Strack, 
Talmud, RE 19, 1907, 313-34. 

) Phariſäer und Sadduzäer. Die (ſeit Wellhauſen) herrſchende kluffaſſung ſieht in 
den Phariſäern (es, Abgeſonderte, ſo von den Gegnern bezeichnet; Selbitbe= 
zeichnung en [Pf. 119, 65], Genoſſen) und Sadduzäern (Dp vermutlich von 
ihrem Begründer Sadok [Joſ., ant. 13, 171] abzuleiten) in erſter Cinie religiös-politiſche 
Parteien; richtiger ſcheint es (trotz klpoſtelgeſch. 5, 17), ſie als Schulen der Gelehrten 
(Soferim, ypappnareis, mißverſtändlich durch Schriftgelehrte wiedergegeben) aufzufaſſen 
(Hölſcher). Aus ihrer grundſätzlich verſchiedenen Stellungnahme zu Geſetz und Ueber⸗ 
lieferung erklären ſich die Unterſchiede in der rituellen und dogmatiſchen Haltung: 
ihre weniger ſtrenge Huffaſſung der Reinheits- und der Sabbatgebote gaben den S. n 
einen Unſchein von Larheit; die Ceugnung der Auferitehung, des Sortlebens nach dem 
Tod und dementſprechend der Belohnungen und Strafen im Jenſeits, des Daſeins von 
Engeln und Geiſtern, der Willensfreiheit, alles Vorſtellungen, die die Ph. mit Ueber⸗ 
zeugung vertraten, laſſen auf Beeinfluſſung durch die griechiſche Aufklärung ſchließen. 
So erſcheinen fie als die im Volk verbreitete freigeiſtige Richtung, die beſonders von den 
herrſchenden Klaſſen getragen wurde, den Ph.n aber als mit ihrer Geſinnung in Wider— 
ſpruch ſtehend verhaßt war. Ihr freundliches Verhältnis zu den Römern beruhte auf 
Nützlichkeitsrückſichten, entſprach aber ihrer freundlichen Stellung zum Geiſt der helleniſti⸗ 
ſchen Kultur. — Il. Wellhauſen, Ph. u. S., 1874; Gu. Hölſcher, D. Sadduzäismus, 
1906; Wr. Caſpari, D. Ph. bis an d. Schwelle d. NT.s, 1910. 

5) Die meſſtaniſche Hoffnung. Seit dem Untergang des nationalen Staatsweſens 
infolge der babyloniſchen Großmachtpolitik bildete die meſſianiſche hoffnung das Rern— 
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ſtück der jüdiſchen Religion. Im hasmonäiſchen Prieſterkönigtum ſchien die Hoffnung 
el erfüllt, bis die Chaſidim die Täuſchung erkannten und nun um ſo energiſcher 
ie Meſſiaserwartung belebten. Zur Zeit Jeſu war fie ſehr volkstümlich (Pfalmen Salo⸗ 
mos) und durch ihren Realismus (Wiederherſtellung des Davidiſchen Reiches durch Der- 
nichtung der Fremdͤherrſchaft) dem Dolke beſonders ans Herz gewachſen. Ihre Kraft 
bewies ſie in einer reichen Literatur von kpokalupſen (Mr. 6) und Slugſchriften (eschato⸗ 
logiſche Reden Jeſu) ſowie dadurch, daß zahlreiche Propheten auftraten und immer 
wieder Anklang fanden. Beſtandteile der meſſianiſchen Hoffnung waren: 1. Die 
Dernichtung der feindlichen Weltmächte, urſprünglich als Folge eines ſieg⸗ 
teichen Dolfsfriegs gedacht, dann aber dem Eingreifen überirdiſcher Mächte (Michael) 
zugeſchrieben, vergeiſtigt zu dem Gedanken eines zukünftigen göttlichen Strafgerichts; 
2. die Aufrichtung der Gottesherrſchaft (Sass tod Yech), mit der die 
Herrſcherſtellung des Volkes ſteht und fällt; 3. die Geſtalt eines meſfianiſchen 
Königs (6 Xgrorög, ſeltener „Sohn Gottes“, zuweilen auch „Erlöſer“ genannt), als 
letzter Abglanz des alten nationalen Rönigtums (Abjtammung von David, kriegeriſche 
Tugenden, Gerechtigkeit) das volkstümlichſte Stück der Erwartung; 4. die Erwartung 
eines Dorläufers, der die meſſianiſche Zeit verkündet und vorbereitet (nach Mal. 
3 ff.: Moſes, Elias u. a.); 5. Sammlung der zerſtreuten Glieder des Volks in 
Paläſtina als Vorausſetzung für die Verwirklichung des meſſianiſchen Reichs; 6. E r⸗ 
neuerung der Erde, Unbruch des goldenen Zeitalters. In Anlehnung an die Ge⸗ 
ſchichte (Antiohus Epiphanes, Kaligula, Nero, Domitian) hat ſich die Idee des Unt i⸗ 
ch riſt entwickelt, deſſen völlige Ueberwindung eine Hauptaufgabe des Meſſias daritellt. 
— Wm. Bouſſet, D. Antichrift, 1895; Mz. Friedländer, D. Antichriſt, 1901, und D. relig. 
Bewegungen innerhalb d. Judent. i. Ita. Jeſu, 1906; Hu. Greßmann, D. Urſprung d. 
iſrael.⸗jüd. Eschatologie, 1895; Pl. Poltz, Jüd. Eschatologie v. Daniel bis Akiba, 1903. 
9 die Apokalyptik. Die jüdiſche klpokaluyptik iſt nach Form und Inhalt ein Er⸗ 
zeugnis der Zeiten, in denen durch Unterdrückung freier Meinungsäußerung die Möglich⸗ 
keit, den Hoffnungen und Wünſchen Ausdrud zu verleihen, beſchränkt war. Sie beſchäftigt 
ſich, von dem Gegenſatz zwiſchen der ſchlechten Gegenwart (aiwv odrog) und der erwar⸗ 
teten beſſeren Zukunft (alov us ZT y)) ausgehend, mit der letzteren und gibt in Form von 
Offenbarungen, die auf alte Gottesmänner (Henoch, Moſes, Elias, Baruch, Esra) zurück⸗ 
geführt werden, ihr Urteil über das Verderben der Zeit und die Möglichkeit einer Beſſe⸗ 
rung. Das in ihr verarbeitete Gedankenmaterial iſt 3. T. uralt und den im Dolksbewußtſein 
lebendigen mythologifchen Doritellungen entnommen, teilweiſe auch der dichteriſchen 
Phantaſie entſprungen. Die zum Zweck der Belehrung, der Mahnung und des Croſtes 
mitgeteilten Offenbarungen vermeiden das offene Wort und ſuchen durch die Form 
rätſelhafter Andeutungen, für die der Schlüſſel dem Leſer bekannt ſein mußte, das Ge⸗ 
heimnisvolle zu ſteigern. Die apokalyptiſchen Schriften haben faſt ohne Ausnahme das 
Schickſal gehabt, einem fortwährenden Erweiterungsprozeß zu unterliegen, durch die ſie 
immer wieder der veränderten Zeitlage angepaßt wurden. In den Kanon des AT.s 
hat nur Daniel, in den des NT.s die unter Benutzung jüdiſcher Slugfchriften ausgearbeitete 
Johannes⸗Apokalupſe Aufnahme gefunden. Die übrigen ſind: 1. Hencoch (äthiopiſch, 
ſlaviſch; Bruchſtücke griechiſch. Ausgabe von Ihs. Flemming u. Lg. Kadermacher 
[GrChrschr 5], 1901; engl. v. R.H. Charles, The Book of Enoch, Lond. 1893; dtſch v. 
Enno Littmann [Apofr. u. Pſeudepigraphen d. AT.s, hrsg. v. Em. Kaußjch, 2, 1900, 
217-310]; der jlav. H. v. G. Ntl. Bonwetſch [TU 44, 2], 1922), eine Sammlung ver⸗ 
ſchiedener Stücke: Grundſchrift 1—36. 72—105; Bilderreden 37—71, beide mit zahl⸗ 
reichen größeren und kleineren Einſchüben; 2. Assumptio Mosis (hrsg. v. 
Mz. Haupt u. Adt. Merx, Arch. f. will. Erforſch. d. AT.s 1, 1868, 111—52; R. H. Charles, 
The Assumption of Moses, Lond. 1897; dtſch v. K. Clemen bei Rautzſch 2, 311—31), 
ein antiphariſäiſches Pamphlet, über deſſen Urſprung die Meinungen auseinandergehen 
Eſſäer, Zeloten, Quietiſten); 3. die Baruhapofalypje (in ſur. Ueber er⸗ 
beben hrsg. v. Ang. Ceriani, Monumenta sacra et profana 5, 2, 1871, 115-80; engl. 
v. R.). Charles, The Apoc. of B., Cond. 1897; dtſch v. Wm. Rothjtein bei Kautzſch [f. o.] 
2, 404-40), Offenbarungen enthaltend, die Baruch vor und nach der Zerſtörung Jeru⸗ 
falems erhalten haben ſoll, und die die Drangſale der Endzeit betreffen; 4. das 4. Es r a⸗ 
buch (hrsg. v. Br. Violet, 1. Bd., Die Ueberlieferung [Grchrschr 18], 1910, Text für 
1923 angekündigt; dtſch v. hn. Gunkel bei Rautzſch [ſ. o.] 2, 351-404), aus ſieben Di- 
ſionen beſtehend und die Zeichen der Endzeit, das Gericht mit ſeinen Schrecken und das 
Kommen des Meſſias ſchildernd. Die Zeit von Herodes (Henochs Bilderreden, Ass. Mosis) 
bis zum Untergang des Staats (4. Esra, Baruch) ſcheint für dieſe Literatur beſonders er⸗ 
giebig geweſen zu fein. Huch die Teſtamente der 12 Patriarchen (hrsg. v. R. 9. 
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Charles, The Greek Versions of the Testaments of the twelve Patriarchs, 1908), die in 
chriſtlicher Zeit durch Einſchübe erweitert worden find, enthalten apokaluptiſche Stücke. — 
Wm. Bouſſet, RE 1, 1896, 612—15; Adf. Hilgenfeld, D. jüd. A., 1857; Hn. Gunkel, Schöp- 
fung u. Chaos, 1895; pl. Fiebig, KGG 1, 1909, 519—28. 

) die Eſſäer. Der Urſprung des Eſſäismus iſt wahrſcheinlich im iraniſch-babu⸗ 
loniſchen Sunkretismus (nicht im Neupythagoreismus [Zellerſ) zu ſuchen, der Name 
mit die Reinen, die Heiligen (nicht Aerzte) zu deuten. Die jüdiſchen €. bildeten einen 
weit über das Land und bis in die Wüſte (Engeddi, weſtlich vom Toten Meer) verbreiteten 
Orden, der Gütergemeinſchaft durchgeführt hatte, jede Art von Handel und Erwerb 
verpönte, die Sklaverei verwarf und eheloſes Leben bevorzugte. Die Aufnahme, der 
ein dreijähriges Noviziat vorausging, erfolgte unter eidlicher Derpflichtung zum Gehor: 
ſam gegen die Oberen, zur Wahrheit und Ehrlichkeit, zur Geheimhaltung der Ordens— 
lehren. Die Zuchtgewalt lag in der Hand eines Ordensgerichts von 100 Mitgliedern, 
das Strafen bis zum Ausfchluß verhängen konnte. Die E. verſammelten ſich zum Gebet 
und zur gemeinſamen Mahlzeit. Als Ordensabzeichen galten Hacke, Schurz und weiße 
Gewandung. Rituelle Strenge (Heilighaltung des Sabbats, zahlreiche Waſchungen, 
Verbot des Schwörens) beweiſen den Zuſammenhang der E. mit dem ſtrengen Judentum, 
8 mit dem Monotheismus ſchwer vereinbarer Sonnenkult deutet auf fremde (perſiſche) 

inflüſſe. — Ed. Zeller, Philoſ. (CU A A), 3, 2, 277—338 und 3. Dorgeſch. d. Chrt.s, 
Eſſener u. Orphiker, ZItſchr. f. wiſſ. Th 42, 1899, 195—269; Pl. Lucius, D. Eſſenismus, 
1881; Adf. Hilgenfeld, Ketzergeſch. d. Urchrt., 1884, 87—149; Ghd. Uhlhorn, RE 5, 1898, 
524—27; Rd. Treplin, D. Eſſenerquellen, Th. Stud. Krit. 75, 1900, 28—92; Holger 
Mosbeck, Eſſaeismen, Ropenh. 1916. 

) Johannes der Täufer und feine Nachwirkung. Durch die Derflehtung mit 
der Geſchichte Jeſu wichtig, aber bei der Dürftigkeit der Quellen nur ſehr ſchwer und 
unvollkommen zu erfaſſen iſt Johannes, der letzte Ausläufer des jüdiſchen Propheten⸗ 
tums. Die legendariſche Jugendgeſchichte (Cuk. 1) ſchildert ihn als Naſiräer, die Notizen 
der Evangelien laſſen ihn als Asketen, Bußprediger und Apokaluptiker erſcheinen. Auch 
er hat, wie die Eſſäer, doch unabhängig von ihnen, die Taufe geübt. Seine Bußpredigt 
und Gerichtsverkündigung, nach den Evangelien auch die Vorwürfe, die er gegen die 
Lebensführung des Tetrarchen erhob, veranlaßten deſſen Einſchreiten. Er nahm den 
Täufer auf der Feſte Machärus (öſtlich vom Toten Meer) in Haft und ließ ihn (29 n. Chr.?) 
hinrichten. Die Geſchichte der von J. eingeleiteten Bewegung bedarf noch der Auf: 
hellung. Wenn das im mandäiſchen Genza ($ 15 5 a) verarbeitete apofalyptiihe „Buch 
des Herrn der Größe“ tatſächlich (Reitzenſtein) in den Kreifen der Täuferjefte bald nach 
der Zerſtörung Jeruſalems entitanden fein ſollte, fo würde bei den Johannes 
jüngern die Erwartung eines himmliſchen Menſchen (Enoſch-Uthra; § 43) lebendig 
geweſen ſein, der bei ſeinem Erſcheinen Jeruſalem und den Tempel vernichten werde. 
Der revolutionäre Charakter der Sekte wäre damit erwieſen. Sie ſcheint ihre Bewegung 
über die Grenzen Paläſtinas hinüber geſchlagen zu haben, wenn anders die Erzählung 
der Apoſtelgeſch. 18, 24 ff. von den J.jüngern in 5 1 Geſchichte wiedergibt. — Mn. 
Dibelius, D. urchriſtl. Ueberl. v. J. d. T., 1911; C. Albr. Bernoulli, D. Kultur d. Evang. 
1. J. d. C. u. d. Urgemeinde, 1918; Reitzenſtein, Buch d. Herrn d. Größe (§ 13 5 a), Er- 
löſungsmuſt. (§ 2) und Gedanken 3. Entw. d. Erlöſerglaubens (8 176), 45—47. 


) Ausbreitung der Juden im Reich. Ueber die Verbreitung der Juden im O ſt en 
jenſeits des Jordans fehlen beſtimmte Nachrichten. Daß in den fyrifchen Gebieten, 
vor allem in Damaskus und Untiochien, der Prozentſatz der jüdiſchen Ein⸗ 
wohner ſehr groß war, würde aus der nahen Stammes- und Sprachverwandtſchaft zu 
ſchließen ſein, auch wenn ausdrückliche Zeugniſſe dafür nicht vorhanden wären (Joſeph., 
bell. jud. 7, 3, 3 für Syrien im allgemeinen und beſonders für Antiochien; 2, 20, 2 für 
Damaskus). In Rleinaſien fanden ſich in allen Städten Juden (Philo, legat. ad 
Gaium 33; Inſchriften bei Schürer 3, 10 ff.). Die in der Mitte des 1. Jhs. in Aegypten 
anſäſſige Bevölkerung ſchätzte Philo (in Slacc. 6) auf 1 Million, d. h. ungefähr 13% 
Rd. Pietſchmann, REEIEI 1, 1894, 990 f.). Dieſe auffallende Schätzung erſcheint nicht zu 

och angeſichts der Tatſache, daß von den 5 Stadtteilen Alerandriens zwei haupt⸗ 
ſächlich von Juden bewohnt waren (Philo, in Slacc. 8). Reibereien zwiſchen Juden und 
heidniſcher Bevölkerung waren nicht ſelten, und die erſteren waren dabei durchaus nicht 
immer die Angegriffenen, wenn auch ihre Geſchäftspraktiken für eine fortwährende 
Spannung ſorgten. Politiſchen Charakter hatten die blutigen Unruhen, die durch die 
Juden nach der endgültigen Zerſtörung Jeruſalems unter Hadrian ausbrachen, und bei 
denen jüdiſche Banden einen Schrecken des flachen Landes und der kleineren Städte bil⸗ 
deten. Auch in Rom wohnte am Marsfeld, in der Subura und trans Tiberim eine 
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Menge Juden. Die Anſpielungen der Satiriker (Horaz, Juvenal) beweiſen, daß ſie dort 
eine allgemein bekannte Straßenfigur abgaben. Von der Regierung zunächſt geduldet 
oder gar begünſtigt, wurden ſie 19 n. Chr. aus Rom wegen einer groben Schwindelei 
ausgewieſen, ſpäter jedoch aufs neue zugelaſſen. Unter Klaudius wurde ihre Verſamm⸗ 
lungsfreiheit beſchränkt (49), weil es zu Unruhen gekommen war, an denen die Erörterungen 
über Jeſus (Suet., Claud. 25: Chreſto impulsore) Schuld getragen zu haben ſcheinen. 
Da ſich die Ausweifungsmaßregeln als unwirkſam oder unpraktiſch erwieſen, nahm die 
Regierung ſpäter davon Abſtand und ließ die Juden in Rom gewähren, zumal ſie an 
den zahlreichen Proſelyten (Nr. 12) einen ſtarken Rückhalt hatten. — Il. Beloch, D. Be⸗ 
völkerung d. griech.⸗röm. Welt (Hiſt. Beitr. 3. Bevölkerungslehre 1), 1886; Sch. Stähelin, 
D. Untiſemitismus d. Altert., Winterthur 1905; Uch. Wilcken, 3. alex. Untiſemitism., 
Abhoͤll. Sächſ. Geſellſch. Wiſſ. 27, 1909, 783—839; Mauritz Engers, D. ſtaatsrechtl. Stel⸗ 
lung d. alex. Juden, Klio 18, 1922, 79—90. 

10) Die verfaſſung. Ueber die D. der Diaſporagemeinden iſt nur weniges bes 
kannt; es iſt auch unſicher, ob ſie überall gleichförmig war, da die äußeren Derhältnijje 
(heidniſches Genoſſenſchaftsweſen, Größe der Gemeinde u. a.) verſchieden ſtark eingewirkt 
haben mögen. In Ulexandria ſtand ein Ethnarch an der Spitze der Verwaltung, 
da hier aus Gründen der Politik und der Verwaltung in Unbetracht der Größe und Be— 
deutung der Gemeinde eine einheitliche Vertretung um ſo notwendiger war, als die 
Reibereien zwiſchen der jüdiſchen und heidniſchen Bevölkerung (Nr. 9) durchaus nicht immer 
harmlos verliefen. In Rom bildeten die Juden mehrere ſelbſtändig organiſierte Ge⸗ 
meinden mit eigenen gottesdienſtlichen Räumen (ovvayayın Adyovaryoiwv, "Aypınnyaluv, 
Kayunnalwv, Zußovpnoiwv [Subura] u. a.), vielleicht auch eigenen Begräbnisplätzen. Ein 
Gemeindevorſtand (yspovai«) mit einem eigenen Vorſitzenden (Yepovarkpxns) war wohl 
überall vorhanden, wo die Zahl der Gemeindeglieder es erforderte, ein geſchäftsführen⸗ 
der Ausjchuß (&pxovızs) ebenfalls. Für die Leitung der gottesdienſtlichen Derſamm⸗ 
lungen wurde ein beſonderes Amt geſchaffen (&exısvvaywyog), deſſen mit beſtimmten 
Dorrechten ausgeſtatteter Titel auch an ſolche Perſonen (darunter auch Frauen, ſelbſt 
Kinder) verliehen wurde, die ſich irgendwie um die Gemeinde verdient gemacht hatten, 
ohne daß ſie beſtimmte gottesdienſtliche Funktionen zu verrichten hatten. Für gottes⸗ 
dienſtliche Räumlichkeiten (ovvaywyy, rpoosuxriprov, c οοοννν) war überall geſorgt, auch 
für Gelegenheit, die rituellen Waſchungen vorzunehmen. — Em. Schürer, Gemeindeverf. 
d. Juden i. Rom i. d. Kaijerz., 1879; M. Weinberg, D. Organiſation d. jüd. Ortsge⸗ 
meinden i. d. talmud. Zt., Monatsſchr. Geſch. u. Wiſſ. d. Judent. 41, 1897, 588604, 
65960, 673—91; Aldo Neppi Modona, La vita pubblica e privata degli Ebrei in Egitto, 
Aegyptus 3, 1921, 255—75. 4, 1922, 19—43. 

10 a) Der Gottesdienft. Die Ordnung des G.es war feſt geregelt. Drei G.e fanden 
an jedem Tag ſtatt: Morgengebet (Schachrith, i), Hachmittagsgebet (Mincha, 
g) und Abendgebet (Marib, 2702). Das Morgengebet beſteht in der Regel aus der 
Rezitation des Schma (nach den Anfangsworten RIP pp), einer Art Bekenntnis 
(Deut. 6, 4—9. 11, 13—21; Num. 15, 37—41, umrahmt von Benediktionen [Berachot, 
a)), und dem Achtzehngebet (Schmone este, dar ad), auch ſchlechthin Gebet 
(Tefilla, de) genannt, ſowie dem Prieſterſegen. Das Nachmittagsgebet beſteht aus 
dem Achtzehngebet, das Übendgebet aus Schma und Achtzehngebet. Um Sabbatmorgen 
177 auf das Schma ein aus ſieben Benediktionen beſtehendes verkürztes Gebet, ſodann 

ie Leſung des Wochenabſchnitts aus der Thora und 115 dazu gehörigen Propheten⸗ 

lektion (Haftara, ed), dann ein zweites Gebet (Muſäph, Pot) und der Prieſterſegen. 
Eine kurze Thora-Cektüre findet außerdem ſtatt am Vormittag des Montags und des 
Donnerstags, des Neumondtags ſowie der Feier- und Faſttage, ferner am Nachmittag 
des Sabbats und der Faſttage. Die Schriftlektionen wurden in die Landesſprachen (ara⸗ 
mäiſch [Targum], griechiſch [Septuaginta, ſpäter Aquila; Nr. 11]) übertragen und ſoweit 
nötig erläutert. — Gu. Dalman, RE 7, 1899, 7—19; Ismar Elbogen, Der jüd. G. in 
ſ. geſchichtl. Entw., 1913. 

1) die griechiſchen Ueberſetzungen des Alten Teſtaments. Für die Diaſporajuden 
mußte ſich eine griechiſche Ueberſezung in demſelben Maße als notwendig erweiſen, als 
die Kenntnis der hebräiſchen Sprache ſchwand, die auch in der Heimat durch das Ara= 
mäiſche völlig verdrängt worden war. Die älteſte griechiſche Ueberſetzung iſt nach ſpäterer 
Legende (Brief des Ariſteas an Philokrates Nr. 15), hrsg. v. pl. Wendland, 1900; Öff 
v. demj. [Apofr. u. Pſeudepigr. d. AT.s, hrsg. v. Em. Kautzſch, 2, 1900, 1—31]) au 
Deranlaſſung von Demetrius Phalereus unter dem König Ptolemäus II Philadelphus 
(285247 v. Chr.) durch 72 Gelehrte beſorgt worden (daher Septuaginta; hrsg. v. 
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H. B. Swete, 5 Bde, 1894 f.; beſſer von A.E. Brooke u. N. Melean, Cambr. 1906 ff.; 
neue Ausg. des Septuaginta-Unternehmens d. Geſ. Wiſſ. Gött. in Vorbereitung [Probe- 
ſtück Ruth, hrsg. v. Alf. Rahlfs, 1923]). Die Arbeit iſt nicht gleichartig, ſtammt nicht 
von einer hand und wahrſcheinlich nicht aus einer Zeit und ſetzt vielfach einen andern 
Grundtext voraus als den maſoretiſchen. Die Sprache iſt mit Ausdrücken des täglichen 
Lebens reichlich durchſetzt; das Beſtreben, den Grundtext möglichſt genau wiederzugeben, 
hat häufig zu Gewaltſamkeiten gegen die Suntax geführt und ein Scheingriechiſch ver- 
anlaßt, das echt griechiſchem Sprachempfinden Hohn ſpricht. Inhaltlich bedeutet die 
Ueberſetzung vielfach eine Ungleichung iſraelitiſcher und frühjüdiſcher Dorjtellungen an 
helleniſtiſches Empfinden (Beſeitigung der Anthropomorphismen im Gottesbegriff, meſ— 
ſianiſche Idee u. a.), wodurch fie Werbezwecken erfolgreich dienſtbar gemacht werden 
konnte. Für die Verbreitung der monotheiſtiſchen Gottesvorſtellung wurde es von höchſter 
Wichtigkeit, daß durch dieſe Ueberſetzung ein heiliges Buch von ehrwürdigem Alter, dem 
keine Religion etwas an die Seite ſtellen konnte, allgemein zugänglich gemacht wurde. 
Das Streben nach größerer Wörtlichkeit, ſpäter auch der Gegenſatz zwiſchen der Syna— 
goge und der Kirche veranlaßten noch weitere Ueberſetzungen (geſammelt und bearbeitet 
von Origenes in der Hexapla; § 244): Aquila (um 150 n. Chr.), Theodotion 
(um 150), Sum machus (um 170). — Ebh. Neſtle, RE 3, 1897, 1—24; Adf. Deiß⸗ 
mann, D. Helleniſierung d. ſemit. Monotheism., Neue Jahrb. klaſſ. Philol. 17, 1903, 
160— 77 (auch Sonderdruck); Abt. Helbing, Grammatik der Septuaginta. Caut- u. Wort⸗ 
lehre, 1908; H. St. J. Thaderay, A Grammar of the Old Testament in Greek 1, Cambr. 
1909; Chriſt⸗Stählin, CG (CU A 3) 2, 1, 542—51. 

12) Proſelyten. Ueber die Zahl der P. (npooyiAvrar, d. h. die hinzugekommenen, 
wahrſcheinlich der Volksſprache entlehnt) fehlen genaue Angaben, doch muß fie zu Zeiten 
ſehr beträchtlich geweſen fein, jo daß die Uebertritte die Hufmerkſamkeit der Behörden 
erregten und unter Hadrian und Septimius Severus (Spartian., Sev. 17: Judaeos fieri ... 
vetuit) ſtrenge Derbote hervorriefen. Die Gründe für dieſe in Anbetracht des Juden— 
haſſes auffallende Erſcheinung liegen teils auf religiöſem Gebiet (Ehrfurcht vor dem 
hohen Alter der jüdiſchen Religion und ihrer Urkunden, vor ihrem rein geiſtigen Gottes— 
begriff) teils find fie menſchlicher Art (Reiz des Fremdartigen, Verlangen nach feſten ſitt⸗ 
lichen Normen bei allgemeinem Sittenverfall). Die Milde einiger Kaifer trug weſentlich 
dazu bei, dieſe Strömung zu verſtärken (Caeſars judenfreundliche Politik, Titus’ Der: 
hältnis zur Berenike, Aufhebung des Beſchneidungsverbots für Judenkinder unter Anto- 
ninus Pius). Man unterſchied zwei Klaſſen: die eigentlichen Proſeluten, d. h. 
ſolche, die durch Beſchneidung, Taufbad und Opfer aufgenommen vollſtändig im Juden⸗ 
tum aufgingen (ſpäter „Proſelyten der Gerechtigkeit“ genannt), und ſolche, die ſich zur 
Beobachtung gewiſſer Satzungen und Bräuche (10 Gebote, Sabbatfeier, Waſchungen, 
Speiſeverbote) verpflichteten, die Gottes fürchtigen (poßehnevor oder osßönevo: 
7e dec). Der Einfluß dieſer zweiten Klaſſe auf die religiöſe Entwicklung im Sinne 
des Monotheismus (Hupſiſtarier; $ 258) war nicht gering. Für die chriſtliche Miſ⸗ 
ſionsarbeit bedeutete die jüdiſche Proſelytenmacherei, die ſich mit Vorliebe an wohl⸗ 
habende Frauen der höheren Stände wandte, eine weſentliche Erleichterung. — Ber- 
tholet, D. Stellung d. Iſraeliten u. Juden 3. d. Fremden, 1896; Eſt. v. Dobſchütz, RE 16, 
1905, 112—23; Em. Schürer, D. Juden i. bosporan. Reich u. d. Genoſſenſchaften d. 
osßönevor Yeov ον,,ν Sitz. Ber. Berl., 1897, 200—25; Sz. Cumont, Hupſiſtos, REEIA 9, 
1, 1914, 444—50. 

1%) Die Therapeuten. Die Th. find uns nur durch Philos Schrift dect Biov sen. 
tıxod (de vita contemplativa, hrsg. v. Fr. C. Conybeare, Orf. 1895; Echtheit mit Un⸗ 
recht von Lucius u. a. beſtritten) bekannt. Danach handelt es ſich um jüdiſche Männer 
(und rauen), die ſich unfern Alexandrien am mareotiſchen See zu einer beſchaulichen 
Gemeinſchaft in Gebetsgottesdienſt (Hepamsvrat) und Schriftbetrachtung zuſammentaten, 
Euſebius (hist. eccl. 2, 17) erblickte in ihnen, geſchichtlich falſch, ſachlich nicht unrichtig 
ein Vorbild der chriſtlichen Asfetenvereine ($ 207). Beeinfluſſung durch den Neuputha⸗ 
goreismus (§ 2 9) iſt wahrſcheinlich. — Pl. Eſt. Lucius, Die Th., 1879; Beſtmann, Sitte 
(Cu C 7) 1, 133—44; pl. Wendland, D. Th. u. d. philon. Schr. v. erbaul. Ceb., Jahrbb. 
klaſſ. Philol., 22. Suppl., 1896, 695 — 770; Adf. Harnack, RE 19, 1907, 677 80; Strath- 
mann, Askeſe (vor 8 2), 148—57. } D a 

2) philoſophiſche Propaganda. philo. Die philoſophiſche Aufklärungsarbeit, die 
das Judentum mit dem hellenismus ausgleichen und es durch Allegoreje rechtfertigen 
ſollte, wurde mit beſonderem Eifer in Alexandria betrieben. Nach unbedeutenden Der- 
ſuchen (Atijtobul um 160 v. Chr.) hat erſt Philo (geb. um 25 v. Chr., Todesjahr 
unbekannt) den Derſuch gemacht, ein Suſtem der Ie Theoſophie e (Werke, 
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hrsg. v. Pl. Wendland, £pd. Cohn u. Sof. Reiter, 1896 ff., bisher 6 Bde; oͤtſch v. Cpd. 
Cohn, 1909 ff.). Sein Hauptwerk iſt ein allegoriſcher Kommentar zur Geneſis (griech. 
u. frz. v. C. Bréhier, Par. 1909), der in einer Anzahl von Einzelabhandlungen ausge⸗ 
wählte Kapitel erklärt, wichtig wegen feines Einfluſſes auf die chriſtliche Exegeſe. Daran 
anſchließend gab Ph., ebenfalls in einer Anzahl von Abhandlungen, eine ſaſtematiſche 
Darſtellung des moſaiſchen Geſetzes; ferner eine kurze Erklärung des Pentateuchs in 
Fragen und Antworten (nur in Bruchſtücken erhalten, einzelne Teile in Ueberſetzungen). 
Seine Methode der Schriftauslegung, mit deren Hilfe er alle dem aufge⸗ 
klärten Denken unbequemen Ausjagen des AT.s beſeitigte und Geſetz und Propheten- 
worte zu philoſophiſchen Urkunden ſtempelte, iſt von ihm der alexandrinſſchen Hluslegungs⸗ 
methode nachgebildet worden. Seine philoſophiſche Begriffswelt entſtammt Plato und 
der Stoa ($ 26), neu iſt nur die folgerichtige Verbindung ungleichartiger Philoſophie 
mit den religiöſen Vorſtellungen des Judentums, das in ſeiner geſetzlichen Beſchränktheit 
überall unter dem Philoſophenmantel hervorſchaut. Dem Hellenismus ſtand er inner⸗ 
lich fremd gegenüber; die griechiſche Philoſophie blieb nur Sirnis, und er hat nicht ein⸗ 
mal den Verſuch gemacht, fie mit der jüdiſchen Spekulation zu einer Einheit zu ver⸗ 
ſchmelzen. So geringfügig ſeine Wirkſamkeit auch vom Geſichtspunkt der Entwicklung 
der griechiſchen Philoſophie aus ſein mag, ſo bedeutungsvoll war ſie für die chriſtliche 
Theologie, da fie die Vorſtellung befeſtigen half, daß zwiſchen dem AT und der philo⸗ 
ſophiſchen Erkenntnis kein Widerſpruch beſtehe. — O. Zöckler, RE 15, 1904, 348 —62 
Pl. Heiniſch, D. Einfluß Ph. auf d. älteſte chr. Exegeſe, 1908; Hs. Windiſch, D. Frömmig⸗ 
keit Ph.s u. ihr Einfl. auf d. Chrt., 1909; Strathmann, Askeſe (vor § 2), 125—47; Wm. 
Bouſſet, Jüd.⸗chriſtl. Schulbetrieb in Alex. u. Rom (Forſch. 3. R u. Lit. d. AT.s u. NT.s. 
N. F. 6), 1915, 8—154; Chriſt⸗Stählin, C (CU A 3) 2, 1, 625—56. 

9 die helleniſtiſch⸗jüdiſche Literatur iſt großenteils vollſtändig oder bis auf geringe 
Reſte verloren. Dieles ſcheint ausſchließlich oder in der Hauptſache der Verteidigung 
und Verherrlichung des Judentums gedient zu haben. Der romanhafte Ariſteas⸗ 
brief (Ur. 11) gibt ſich als Bericht eines heidniſchen Hofbeamten Ptolemaeus' II. über 
die Thoraüberſetzung. Er will dem aus Bedürfniſſen der alexandriniſchen Diaſpora 
wohl mit königlicher Hilfe entſtandenen Werk kanoniſche Geltung ſichern und zugleich 
die Ueberlegenheit der jüdiſchen Religion und Weisheit in der Bewunderung des Königs 
spiegeln. Die Schilderung des judenfreundlichen Hofs entſtammt genauer Kenntnis der 
Verhältniſſe um 200—150 v. Chr. Als eine Art Einleitung in das griechiſche AT blieb 
der Roman durch die chriſtliche Kirche, die ihn für geſchichtlich nahm, erhalten. Hierher 
gehört auch die Salomo in den Mund gelegte Mahnrede (Weisheit Salomos, 
hrsg. v. W. J. Deane, Oxf. 1881; dtſch v. K. Siegfried [Apofr. u. Pſeudepigr. d. AT.s, 
hrsg. v. Em. RKautzſch 1, 1900, 476-507), eine Warnung vor Gottloſigkeit, wichtig 
wegen der darin entwickelten Weisheitslehre, in der ſich der Einfluß der ſtoiſchen Philo- 
ſophie erkennen läßt. die Sibyllen, unter deren Namen eine alte und hochange⸗ 
ſehene Orakelſammlung auf dem römiſchen Kapitol verwahrt wurde, wurden der jüdiſchen 
werbetätigkeit dienſtbar gemacht. Die Sammlung (Oracula Sibyllina, hrsg. v. Ihs. 
Geffcken [Or Chrschr 8], 1902) ift in der überlieferten Sorm ein Chaos heidniſcher, jü⸗ 
diſcher und chriſtlicher Stücke, die im einzelnen ſchwer zu unterſcheiden ſind; auch die 
orphiſchen dichtungen, Homer, Heſiod, die Tragiker, Kallimachus, Menander wurden 
durch gefälſchte Derje interpoliert, die in den von den Heiden gebrauchten Ausgaben 
Aufnahme fanden und fo den Anſchein erwecken ſollten, als ſei die jüdiſche Weisheit 
ſchon längſt unter den heiden gangbare Münze. Von wem die auch in chriſtliche Schrif⸗ 
ten (Pf. Juſtin, de monarchia 8 11:3) übernommenen Fälſchungen ausgegangen ſind, 
läßt ſich nicht mehr ermitteln. Der einzige hiſtoriker, von dem noch vollſtändige Werke 
vorliegen, it Joſephus. In feinen „Altertümern“ (Joan Apxmroroyia, antiquitates, 
17 Bb.; dtſch v. Hh. Clement, 2 Bde, Halle, o. J.) ſchilderte er die Vergangenheit feines 
Dolks auf Grund der Bibel und ihrer ſchulmäßigen Auslegung, die herodianiſche Zeit mit 
Benutzung zeitgenöſſiſchen Materials. Eine ausführliche Schilderung des jüdiſchen Auf⸗ 
ſtandes 66— 70 (de bello judaico) dient dem Streben, den Römern nicht wehe zu tun und 
die eigne Perjon in ein vorteilhaftes Licht zu ſtellen, ein Streben, das auch in feiner 
Selbſtbiographie (vita) zutage tritt. Das vielberufene Zeugnis von Jeſus (ant. 18, 63 f.) 
muß als unecht oder mindeſtens interpoliert ausgeſchieden werden. Werke, hrsg. v. Ben. 
Nieſe, 7 Bde, 1887—1895 (Handausgabe, 6 Bde, 18881895); S.A. Naber, 6 Bde, 
1888—1896. — Chriſt⸗Stählin, CG (CU A 2) 2, 1, 605—24; Mz. Sriedländer, Geſch. d. jüd. 
J Geſſc 1905; J. Bergmann, Jüd. Apologetik i. ntl. Zta., 1908. Sibullinen: 
Ihs. Geffcken, Kompof. u. Entſt. d. Orac. Sibull. (Cu 23, 1), 1902; Wm. Bouſſet, RE 18, 
1906, 265-80. Joſephus: Em. Schürer, RE 9, 1901, 377—86; A. Behrendts, D. 
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Zeugniſſe v. Chrt. im ſlav. „de bello Jud.“ d. J. (TU 29, 4), 1904, und Analecta 3. jlav. 
J., Ztſchr. ntl. Wiſſ. 9, 1908, 47—70; Gu. Hölſcher, D. Quellen d. J., 1904, und REHA 
9, 2, 1916, 1954 —2000; Lind, Testimonia (8 4 1), 3—31; Au. Goethels, Melanges d' hist. 
du christianisme 4: Ce Pseudo⸗Josèphe, Brüſſ.⸗Par. 1914 (über das Jeſuszeugnis; vgl. 
By3. Itſchr. 25, 1920, 448); Rd. Caqueur, D. jüd. Histor. SI. J., 1920; Wm. Weber, 
J. u. Deſpaſian, 1921. 
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K. Weizſäcker, D. apoſt. Zeita., 1886. 1902; O. Pfleiderer, D. Urchrt., 2 Bde, 
2 1902, u. D. Entſt. d. Chrt.s, 2 1907; Eſt. v. Dobſchütz, D. ap. Ita. (R.sgeſch. Dolksbb. 
1, 9), 1905; Pl. Wernle, D. Anfänge unſ. R, 2 1904; R. Rautsku, D. Urſpr. d. Chrt.s, 
1908; Adf. Hausrath, J. u. d. ntl.n Schriftſteller, 2 Bde, 1908—09; Mx. Maurenbrecher, 
D. Nazareth nach Golgatha, 1909, u. D. Jeruſalem nach Rom, 1910; Ihs. Weiß, D. 
Urchrt., hrsg. u. ergänzt v. Röf. Knopf, 1917; Ed. Meyer, Urſprung u. Anfänge d. Chrt.s, 
1. Die Evangelien, 1921. 2. Die Entw. d. Judent. u. Jeſ. v. Naz., 1921; S. J. Jackson 
u. Rirſopp Lake, The Beginnings of Chriſtianitg, 2 Bde, Lond. 1922. Zu den ntl.n 
Schriften vgl. die Einleitungen in das NT, zuletzt Röf. Knopf, Einführung in das NC, 
2 unt. Mitwirk. v. Hs. Lietzmann hrsg. v. Hch. Weinel, 1923, Die Schriften d. NT.s, fi d. 
Gegenw. überſ. u. erklärt, 3 hrsg. v. Wm. Bouſſet u. Wm. Heitmüller, 1916—18; zur 
Gedankenwelt der ntl.n Schriftſteller die Bibliſchen Theologien des NT.s, zuletzt Hd. 
weinel, 31921, und pl. Seine, 1922. 

Das Auftreten Johannes des Täufers (8 3 8) hatte in der durch apokaluptiſche 
Gedanken ohnehin erregten Zeit eine mächtige Bewegung hervorgerufen. Den 
bedenklichen Folgen dieſer Gärung ſuchte Untipas vergeblich durch die Verhaftung 
des Täufers zuvorzukommen. In das Erbe des Gefangenen trat ein Größerer ein: 
Jeſus 9). Seine heimat war das Bergland Galiläa, das, von einer leicht er— 
regbaren, freiheitsliebenden und nationalſtolzen Bevölkerung bewohnt, in ſeiner 
abgeſchloſſenen Cage wenig hervorgetreten war, bis es in der Zeit Herodes d. Gr. 
von einer gewaltigen Hufſtandsbewegung erſchüttert wurde. Hier hatte die fana— 
tiſche Zelotenpartei (§ 12 ) ihren feſten Rückhalt, und hier lebte der Traum von einer 
politiſchen Befreiung des jüdiſchen Landes im Herzen des Volkes. In dem Berg- 
ſtädtchen Nazareth war Jeſu Familie anſäßig, ſchlichte handwerkersleute, in deren 
Kreis noch die ernſte Frömmigkeit der Propheten und Pſalmen heimiſch geweſen 
ſein mag. Hier hat Jeſus ſeine im Dunkel liegende Jugend verlebt. Huch er ward 
von der Predigt J. des Täufers ergriffen, ſo daß er zu dieſem kam und ſich taufen 
ließ 2). 

Die Taufe gewann für Jeſus eine entſcheidende Bedeutung. In einer 
Difion wurde ihm deutlich, daß er zu etwas Beſonderem berufen ſei, daß Gott ihn 
dazu auserſehen habe, das Himmelreich heraufzuführen ). Eine Zeit ſtiller amm— 
lung brachte ihm Klarheit über ſeine Ziele und die Wege, die zu deren Erreichung 
einzuſchlagen waren. Da er in ſeiner Heimat für ſeine Wirkſamkeit keinen geeig- 
neten Boden fand, ſiedelte er nach Kapernaum am Ufer des galiläiſchen Meeres 
über, wo er zunächſt einige Siſcher als Anhänger gewann. Durch ſeine Kranken- 
heilungen und feine Predigt vom Gottesreich zog er bald die Hufmerkſam— 
keit in ſolchem Maß auf ſich, daß ſich ſein Ruf als eines neuen Propheten in der 
ganzen Umgegend verbreitete. Die Unbekümmertheit, mit der er die alten Formen 
zerſchlug, wenn ſie ihm ungeeignet erſchienen, ſchuf ihm erbitterte Gegner ſowohl 
bei den Theologen wie bei den Nationaliſten. Jene verletzte er durch ſeinen Frei— 
ſinn, dieſe durch feine Gleichgültigkeit gegenüber ihren politiſchen Zielen. Zu dieſen 
Feinden geſellte ſich die Regierungsgewalt, für die jedes Erſtarken der meſſiani— 
ſchen Bewegung bedenklich ſein mußte. Der zunehmende Widerſtand veranlaßte 
ihn, das jüdiſche Land zu verlaſſen. Bei dieſer Gelegenheit erfolgte die Frage an 
die Jünger nach dem Maß ihres Verſtändniſſes für feine Perſon und hier auch der 
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Entſchluß, nach Jeruſalem zu gehen, um dort die Entſcheidung herbeizufüh⸗ 
ren. Er wählte dazu das paſſahfeſt, an dem die Volksmaſſen aus Nah und Fern 
leicht erreichbar erſchienen. Als meſſianiſcher König begrüßt, zog er in Jeruſalem 
ein und erregte bald die klufmerkſamkeit der Behörden, die durch raſches Zufaſſen 
ein Auflodern der meſſianiſchen Bewegung verhüten wollten. Sein Auftreten im 
Tempel gab den Grund zur Anklage auf Gottesläſterung; in tumultuariſchem Ver⸗ 
fahren zum Cod verurteilt, endete er nach Beſtätigung des Urteils durch Pilatus 
am Kreuz (um 30). 

Die Ereigniſſe unmittelbar nach der Hinrichtung liegen im Dunkel. Deutlich 
iſt nur, daß den durch den Ausgang überraſchten, nach Galiläa geflüchteten Jüngern 
durch Viſionen das Fortleben Jeſu zur Gewißheit und die Erwartung ſeiner baldi⸗ 
gen Wiederkunft zum Troſt wurde. In Jeruſalem ſammelte ſich bald eine 
Gemeinde von Meſſiasgläubigen ). Die Ausbreitung dieſes Glaubens unter den 
Juden, zunächſt in Judäa, bald auch in den großen Handelsplätzen außerhalb Pa⸗ 
läſtinas, wurde durch die Werbeluſt der jüdiſchen Diaſpora und die Stärke der 
meſſianiſchen Hoffnung begünſtigt. Beſondere Bedeutung für die weitere Ent⸗ 
wicklung des jungen Chriſtentums, zumal für die Entſtehung des Chriſtus⸗ 
kults, gewannen die helleniſtiſchen Miſſionen, deren Mittelpunkt 
Untiochien wurde ). An fie hat auch Paulus angeknüpft, der die Miſ⸗ 
ſionsarbeit im großen Stil organiſierte und planmäßig Gemeinden zu ſammeln 
begann, zunächſt unter Juden und Profelyten, bald auch unter Heiden. Er war 
auch der Erſte, der das Glaubensleben der jungen Gemeinſchaft in feſte Sormen 
zu gießen und jüdiſche Theologie mit helleniſtiſcher zu verſchmelzen unternahm. 
Der grundſätzliche Gegenſatz zwiſchen ſeiner Miſſionsweiſe und der der Urgemeinde 
veranlaßte Paulus, um die Berechtigung feiner Heidenmiſſion zu erweiſen, eine 
Beſprechung mit den Urapoſteln in Jeruſalem (ſog. Apojtelfonzil; nach 
47? 44?) herbeizuführen, deren Ergebnis eine friedliche Scheidung der Miſſions⸗ 
gebiete war. Die dabei nicht geregelte Frage nach der Tiſchgemeinſchaft von 
Juden- und heidenchriſten führte bald darauf in Antiochien zu offenem Ronflikt. 
Die Haltung der Urapoſtel hatte zur Folge, daß eine lebhafte judaiſtiſche Bewe⸗ 
gung einſetzte, deren Träger dem Werk des Paulus die größten Schwierigkeiten 
bereiteten, ohne doch die Tatkraft des Apoſtels lähmen zu können. Endlich führte 
der Argwohn der Juden zu ſeiner Verhaftung in Jeruſalem, von wo er nach langer 
Verſchleppung feines Prozeſſes auf feinen Wunſch als römiſcher Bürger nach der 
Reichshauptſtadt überführt wurde. Ueber den Ausgang des Prozeſſes iſt nichts 
bekannt, doch iſt der Märtyrertod in Rom (64?) allgemeine, durch ſichere Ueber⸗ 
lieferung geſtützte Annahme). 

Die Apojtel, die neben und nach Paulus gewirkt haben, ſind, obwohl zum Teil 
Männer von ausgeprägter Eigenart, unmittelbar oder mittelbar aufs ſtärkſte von 
ihm beeinflußt. Mehr noch als von Lukas, auf deſſen Paulusgefolgſchaft die Ueber⸗ 
lieferung beſonderen Wert legt, gilt das von dem unbekannten, in der Ueberliefe⸗ 
rung mit dem Apojftel Johannes gleichgeſetzten Derfafjer des vierten Evan- 
geliums, wenn ſich auch über ein perſönliches Schülerverhältnis nichts aus⸗ 
ſagen läßt; das pauliniſche Chriſtentum hat in dem Logosevangelium als einem 
pneumatiſchen ſeine innere Geſchloſſenheit erreicht. hinter dem Unbekannten 
ſteht ein größerer Kreis, aus dem wohl auch die Apofalypje abzuleiten iſt, und mit 
ihm die epheſiniſche Gemeinde. Pauliniſch beeinflußt find auch die Derfaljer des 
ſog. erſten Petrusbriefs und des Hebräerbriefs, während der Derfajjer des Ja- 
kobusbriefs ſich auf dem Boden des Gemeindeglaubens mit dem Deuteropaulinis⸗ 
mus auseinanderſetzt. 
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Der Untergang des jüdiſchen Staatsweſens (§ 12 ) mußte auch für das palä— 
ſtinenſiſche Chriſtentum von entſcheidender Bedeutung ſein, ſelbſt wenn es den 
Chriſten gelungen ſein ſollte, ſich rechtzeitig ins Transjordanland zu flüchten. Mit 
der endgültigen Vernichtung des alten Jeruſalem find auch die Verbindungen 
geriſſen, die dort mit der Urgemeinde beſtanden. Don den Männern, die die Ur— 
gemeinde als ihre Säulen betrachtete, iſt der Jebedaide Johannes früh (44) 
einer Verfolgung zum Opfer gefallen ). Der Herrnbruder Jakobus hatte 
an der Spitze der Gemeinde eine ins Weite gehende Wirkſamkeit nicht ausüben 
können. Nur Petrus war beſchieden, eine weltgeſchichtliche Rolle zu ſpielen. 
Als der einzige der Urapoſtel, der eine umfaſſende Miſſionstätigkeit ausgeübt zu 
haben ſcheint, kam er nach Untiochien, Korinth und ſchließlich nach Rom, wo er nach 
freilich nicht unbeſtrittener Annahme, vielleicht gemeinſam mit Paulus, als Mär— 
tyrer (64?) ſtarb ). 

) Das Problem des Lebens Jeſu. Nachdem Deismus und Aufklärung die Glaub⸗ 
würdigkeit der Evangelien in Zweifel gezogen hatten, verſuchte Da v. Srie dr. Strauß 
in ſeinem Leben Jeſu (1855) eine neue Geſamtanſchauung durchzuführen, indem er einen 
großen Teil des Evangelienſtoffes als Mythus bezeichnete, ohne doch die Geſchichtlich— 
keit Jeſu als des Mittelpunktes dieſer Mythenbildung in Zweifel zu ziehn. Huch Bruno 
Bauer (Kritik d. Evang. u. Geſch. ihres Urſpr., 4 Bde, 1850 —52) leugnete zwar die 
Möglichkeit geſicherten hiſtoriſchen Wiſſens um die Perſon Jeſu, nicht aber die Exiſtenz 
dieſer Perſon. Im Gegenſatz zu den kritiſchen Strömungen wurde von der konſervativen 
Forſchung (Neander, Lange) das Leben Jeſu weſentlich als eine Zuſammenfaſſung des 
von den Evangelien gebotenen Stoffes dargeſtellt oder auf Grund einer Abwägung des 
verſchiedenen Quellenwerts dieſer Evangelien mit Bevorzugung der als beſonders zus 
verläſſig ermittelten Quelle (Matthäus: Keim, Markus: Bernhard Weiß, Johannes: 
Beyuſchlag; Markus- und Logiaquelle: Weizſäcker) in feinen Grundzügen feſtgeſtellt oder 
endlich mit dichteriſcher Schaukraft unter Benutzung des zeitgeſchichtlichen und landſchaft— 
lichen Hintergrundes als eine aus der verklärenden Uebermalung der Evangelien heraus⸗ 
zuſchälende menſchliche Tragödie aufgefaßt (Renan). Die Beſtreitung der Glaubwürdig- 
keit der evangeliſchen Ueberlieferung leitete über zu einer radikalen Kritik, als deren 
jüngſte Phaſe die Beſtreitung der geſchichtlichen Exiſtenz Jeſu über⸗ 
haupt anzuſehen iſt: man betrachtet ihn als den Kultgott oder Heros einer Sekte (Smith, 
Reinach) oder ſtempelt ihn zu einer der dichtenden Dolfsphantafie entſprungenen und 
daher zeitloſen Heroenfigur, die in zahlreichen Epen verkörpert iſt (Jenſen) oder ſucht 
ihn als den perſonifizierten Niederſchlag allgemeiner religiöſer, philoſophiſcher und ſozialer 
Ideen (Robertſon, Kalthoff, LCublinski), insbeſondere der Idee eines ſterbenden und 
auferſtehenden Gottmenſchen (Art. Drews, D. Chriſtusmuthe, 1910) zu begreifen oder 
gar feine Geſchichte als Ajtralmythus zu deuten (Drews, D. Markusev., 1921). Als 
ſozialen Revolutionär und Rebellen ſchildert ihn endlich die ſozialdemokratiſche Geſchichts— 
betrachtung (RKautsku, Maurenbrecher). Dieſem Kadikalismus gegenüber ſuchten beſon— 
nene Forſcher bis in die Gegenwart hinein zwar nicht ein Lebensbild Jeſu, wozu das 
Material nicht ausreicht, wohl aber ein Bild feiner Perſönlichkeit und feiner Gedanken- 
welt zu gewinnen. Die geſchichtliche Betrachtung wird durch die Eigenart der Quellen 
erſchwert. Als ſolche können, da die ſpärlichen außerchriſtlichen Zeugniſſe (Joſephus 
[8 3 15], Tacitus, Plinius) höchſtens die Exiſtenz verbürgen, nur die Evangelien angeſehen 
werden, die wiederum ſowohl der Literarkritik (ſunoptiſche und johanneiſche Frage) als 
der Sachkritik (Scheidung des Urſprünglichen vom Abgeleiteten; Einfluß des Gemeinde— 
glaubens und der zzuſtände auf die Geſtaltung des Bildes), endlich der pſuchologiſchen 
Analuſe große, oft unüberſteigliche Hinderniſſe in den Weg legen. Ueber die Literar⸗ 
kritik (Zweiquellentheorie) hinaus ſucht neuerdings die formgeſchichtliche Methode die 
Frage zu löſen, wie der in die Evangelien und vorher ſchon in ihre Quellen aufgenom— 
mene Stoff erſtmalig feſtgelegt worden iſt. Die periodifierende und die pſychologiſierende 
Betrachtung wird dabei abgelehnt. — O. Zöckler, RE 9, 1901, 7—14; Hs. Windiſch, 
dal. 23, 1915, 674—84; Alb. Schweitzer, Geſch. d. C.-J.-Sorſchung, 2 1913 (1921); Wm. 

eitmüller, J., 1913; Pl. Wernle, J., 21916; Sch. Loofs, Wer war J. Chriſtus?, 2 1922; 
df. Schlatter, D. Geſch. d. Chriſtus, 1921; Ost. Holtzmann, nt (Wiſſenſch. u. Bildg. 
3), 11922; Wm. Bouſſet, J. (R.sgeſch. Dolksbb. 1, 2. 3), * 1922 (mit Einführung v. K. Cg. 
Schmidt). — Mn. Dibelius, D. Formgeſch. d. Evang.s, 1919; R. Cg. Schmidt, D. Rahmen 
d. Geſch. Jeſu, 1919; Rf. Bultmann, D. Geſch. d. ſunopt. Tradition (FSorſch. 3. R u. Lit. 
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d. AT.s u. NT.s, N. F. 12), 1921; Mn. Albertz, D. ſunopt. Streitgeſpräche, 1921; Gg. 
Bertram, D. Leidensgeſch. Jeſu u. d. Chriſtuskult (Forſch. z. Ru. Lit. HT u. NT.s, N. F. 
15), 1922. — Chronologie: Sch. Weſtberg, D. bibl. Chr. nach Joſephus u. d. Todesjahr 
Jeſu, 1910, und Zur ntl. Chr., 1911. Topographie: Gu. Dalman, Orte u. Wege Jeju 
(Beitr. Förd. chr. Th 23), 2 1922. Kußerchriſtl. Zeugniſſe: Kt. Lind, De antiquissimis veterum 
quae ad Jesum Nazarenum spectant testimoniis (R.sgeſch. Derj. [CU A5] 14, 1), 1913. 

) Jeſu Wirkjamkeit und Gedankenwelt. Ueber die Wirkſamkeit Jeſu urteilten 
Zeitgenoſſen, es ſei ein neuer Prophet erſchienen, oder auch, im Hinblick auf die eschato⸗ 
logiſche Stimmung der Zeit, der die meſſianiſche Zeit heraufführende Prophet (Elias, 
Jeremias) ſei da. Unter dieſem Geſichtspunkt iſt auch die ſtarke Betonung der Wunder⸗ 
taten in den Evangelien zu erklären, die zur Husrüſtung des Propheten gehörten (Elias, 
Elifa). Nicht weniger auffallend als ſeine Heilungswirkſamkeit, bei der er auch Mittel 
volkstümlicher Medizin (Berührung, Handauflegung, Unblaſen, Benutzung des Speichels, 
Husſprechen des heilenden Wortes) anwandte, und deren Erfolg auf dem Vertrauen 
der Kranken beruhte, war ſeine die gewohnten Pfade der Schriftgelehrſamkeit verlaſſende 
Predigt, deren Inhalt die Verkündigung des himmelreichs bildete. Dieſer Der- 
kündigung mußte auch die Tatſache der Krankenheilungen dienen, ſofern durch dieſe das 
Bevorſtehen des Himmelreichs bezeugt und die Herrſchaft des Teufels und ſeiner Geiſter 
auf Erden gebrochen und dem Gottesgeiſt Raum geſchafft wurde. So ſehr aber Jeſus, 
wie alle Frommen ſeiner Zeit, den Unbruch der Gottesherrſchaft auf Erden erſehnte, 
ſo vermied er es doch, über Zeit und Stunde dieſes Unbruchs genauere Mitteilungen zu 
machen. Mit dem Gottesreich iſt ſeine Perſon untrennbar verbunden. Zwiſchen der 
welt der Frommen des AT.s und ihm und feinen Jüngern beſteht für fein Fa ch 
eine ungeheure Kluft. Daß er ſich als Meſſias betrachtete, darf aus feiner Selbſt⸗ 
bezeichnung als Menſchenſohn geſchloſſen werden, die dem Spätjudentum für den Meſſias 
geläufig war (Dan. 7, 13; 338). Jedenfalls hat er ſich von Dämoni 1 60 und ſchließlich 
auch von ſeinen Jüngern den Citel gefallen laſſen und in feierlicher Stunde nicht geleugnet, 
es zu ſein. Seine Zurückhaltung iſt begreiflich im Blick auf die Beſtrebungen, die unter 
den Zeitgenoſſen damit gedeckt wurden, und die zu den ſeinen zu machen ihm fern lag. 
Denn ſein Gottesreich iſt keine politiſche Größe, ſondern ein religiöſes Gut, das Gottes 
Gnade beſchert, eine gewaltige Umwandlung aller Zuſtände und der Menſchen ſelber, 
die mit Rataſtrophen vom himmel her durch das unmittelbare Eingreifen Gottes zu⸗ 
ſtandekommt. Don dieſer Gabe der Zukunft ſpricht Jeſus in manchen Worten kühn vor⸗ 
wegnehmend als einem ſchon begonnenen Zujtand. Wer eingehn will in dieſes Reich, 
ms alles, das Beſte was er hat, drangeben; nur die Guten haben Zutritt. Seine Ge⸗ 
danken ſtellte er in knappen bilderreichen Sentenzen oder treffenden Gleichniſſen vor die 
Hörer hin und ließ ſie durch ihre eigene Kraft und den überwältigenden Eindruck ſeiner 
Perſönlichkeit wirken. Propheten und Pſalmen klingen bei ihm, zu neuen kkkorden 
verbunden, an, und in der Formulierung des größten Gebots hat er ſich unbedenklich 
der Schulweisheit ſeiner Tage angeſchloſſen. Neu war auch nicht die zwingende Kraft 
feiner volkstümlichen Rede; auch darin hatte er die Propheten zu Vorgängern. Heu 
aber war die wunderbare Sicherheit, mit der er den Glauben und das Tun der Menſchen 
zur Einheit verband und die von Gott getrennte Menſchheit dem himmliſchen Vater 
ähnlich zu machen wußte. — Zur Lit. bis 1913 (Bouſſet, Baldenſperger, Weiß, Wrede, 
Schürer, ch. Il. Boltzmann u. a.) Schweitzer, Ceben-Jeſu⸗Forſchung (Nr. 1); DI. Doelter, 
D. Menſchenſohnfrage, Leiden 1916; A. Frövig, D. Selbſtbewußtſ. Jeſu als Lehrer u. 
Wundertäter, 1918; Röf. Bultmann, D. Frage n. d. meſſian. Bewußtſ. Jeſu u. d. Petrus⸗ 
Bekenntnis, Ztſchr. ntl. Wiſſ. 19, 1919/20, 165—74; Reitzenſtein, Erlöjungsmyjterium 
($ 2), und Gedanken 3. Entw. d. Erlöſerglaubens ($ 17 6), 45—50. 


) Die paläſtinenſiſche Urgemeinde. An der Spitze der aus den Jüngern (nadnzei) 
geſammelten Gemeinde ſtehen als ein beſonderes Kollegium (&nöstoAor) die Zwölf (oi 
- öwöex«), unter denen Simon, der mit auf Jeſus ſelbſt zurückgeführter (Matth. 16 18) Be⸗ 
zeichnung Kephas (Petrus) genannt wurde, und der Zebedaide J o 5 nnes her⸗ 
vorragen, und denen auf Grund der ihm gewordenen Erſcheinung des Auferſtandenen 
der herrnbruder Jakobus an die Seite tritt. Die Glieder dieſer Gemeinde (die 
Heiligen, &yıoı) bekannten ſich zur Meſſianität Jeſu, kamen zu gemeinſamer Feier ſei⸗ 
nes UÜbſchiedsmahls zuſammen und legten in ekſtatiſcher Begeiſterung Zeugnis von 
ihren Erfahrungen ab. Die Armut war freilich groß, weil viele ihren Beruf aufge eben 
und alles verlaſſen hatten; aber ebenſo groß war die Opferwilligkeit, die in freiwilliger 
Selbſtbeſteuerung ihren Ausdrud fand. Diefe Gemeinde, die Rirche Gottes in Jeruſalem, 
fühlt ſich als das Haupt der übrigen, die nach und nach entſtehen, und nimmt auch den 
Heidengemeinden (Mr. 5) gegenüber beſondere Autorität und Ehrengabenrecht (Kollekte) 
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in Unſpruch. Während ſich die Apoſtel nur ausnahmsweiſe (Petrus) zu Miſſionszwecken 
aus Jeruſalem entfernten, übten die zunächſt zur Urmenpflege beitellten Sieben (poſtel⸗ 
geſch. 6 1—6) auch die Werbetätigkeit. Don ihrer Umgebung hoben ſich die Meſſias⸗ 
gläubigen nicht ab, da für fie Beſeitigung des Geſetzes und Aufgeben des ererbten Brauchs 
nicht in Frage ſtanden. Dennoch kam es zu tumultuariſchen kHuseinanderſetzungen mit den 
Juden, deren Anlaß nur in einer freieren haltung eines Teils der Gemeinde ("ErAnvoTai; 
lpoſtelgeſch. 6) gefunden werden kann. Als Opfer einer ſolchen Verfolgung fiel S t e⸗ 
phanus, einer der Sieben, der, vom Sunedrium verurteilt, von der Dolksmenge 
geſteinigt wurde. uch die dem Herodes Agrippa zugeſchriebene Verfolgung (432, 447, 
Nr. 6) weiſt auf ſolche Spannungen zwiſchen Hebraiſten und Hhelleniſten. — K. holl, 
D. K.nbegriff d. Paulus in ſ. Verhältnis 3. dem d. Urgem., Sitz. Ber. Berl. 1921, 920-47; 
RIO. Schütz, Apoſtel u. Jünger, 1921; Sd. Kattenbuſch, D. Dorzugsitellung d. Petr. u. 
d. Char. d. Urg. 3. Jeruſ. (Seſtgabe K. Müller, 1922, 322 —51). 

) Die helleniſtiſche Urgemeinde und die . des Chriſtuskults. Der Einfluß 
der helleniſtiſchen, d. h. der helleniſch-orientaliſchen Muſtik auf das Urchriſtentum wird 
an Untiochien, wo die Meſſiasgläubigen zuerſt als xproravoi bezeichnet wurden 
(Apoſtelgeſch. 11 26), beſonders deutlich. Hier lag auch der Ausgangspuntt für die Miſſions⸗ 
arbeit des Paulus (Nr. 5) und anderer Glaubensboten (Barnabas). Mag auch die Ori⸗ 
ginalität des Paulus gegenüber derartigen Gemeindeüberlieferungen gelegentlich unter⸗ 
ſchätzt werden (vgl. dagegen Holl [Nr. 3] 941 Anm. 1), daß hinter ihm eine Gemeinde 
ſtand, aus der er Anregungen ſchöpfte, kann nicht beſtritten werden. Auch die Bedeutung 
der jeruſalemiſchen gegenüber der antiocheniſchen Urgemeinde richtig abzuſchätzen, iſt noch 
nicht einwandfrei gelungen; in der Nachfolge Heitmüllers und Bouſſets wird fie von 
Neueren geleugnet: über die Menſchenſohndogmatik (Nr. 2) hinaus ſei erſt in Antiochien 
der Chriſtuskult entitanden und damit eine ethiſch- eschatologiſche durch eine 
muſtiſch⸗kultiſche Religion überbaut worden. — R. Bauer, Antiochia in d. älteſt. KG 
(Samml. gemeinverſt. Vortr. CU B4] 87, 1919); hn. Dieckmann, Untiochien, ein Mittelp. 
urchriſtl. Miſſionstätigk. (Abhöll. 3. Miſſionskunde u. M.sgeſch. 17), 1920. — Wm. heit⸗ 
müller, 3. Problem Paulus u. Jeſus, Ztſchr. ntl. Wiſſ. 13, 1912, 320—37, und Jeſ. u. 
Pls., Itſchr. Th u. K 25, 1915, 156—79 (geg. Wernle); Wm. Bouſſet, Kyrios Chriſtos, 
1913. 2 1921, und Jeſ. der Herr (Forſch. 3. R u. Lit. d. AT.s u. NC. s, N. F. 8), 1916; 
Pl. Wernle, Jeſ. u. Paulus. Antithejen zu Bouſſets K. Chr., Itſchr. Th u. K 25, 1915, 
1—92 (auch Sonderdruck); Röf. Bultmann, Ethiſche u. myjt. Ri. Urchrt., Chriſtl. Welt 
34, 1920, 725—31, 738-45; K. Cg. Schmidt, Eschatologie u. Muſtik i. Urchrt., Ztſchr. 
ntl. Wiſſ. 21, 1922/23, 277—91 (gegen Bultmann); G. P:jon Wetter, D. älteſte hell. Chrt. 
nach d. Apoſtelgeſch., Ach. R.swiſſ. 21, 1922, 397-429; Gg. Bertram, D. Bedeutg. 
d. kultgeſchichtl. Methode f. d. ntl. Forſchung, Theol. Blätter 2, 1923, 25—36. 


5) Paulus. In Carſus geboren und in phariſäiſchen Unſchauungen erzogen ſcheint 
Saulus (Schaul, fpäter Paulus; zum Namen hn. Deſſau, Hermes 45, 1910, 547—68) 
ſchon frühe zum Schriftgelehrten beſtimmt worden zu ſein. Sein Studiengang führte 
ihn nach Jeruſalem, wo er ſich eifrig an der Derfolgung der Meffiasgläubigen. 
beteiligte. Ein inneres Erlebnis, über das er ſich ſelbſt nur andeutungsweiſe ausgeſprochen 
hat, das aber für ihn eine unzweifelhafte Beglaubigung feines Apoitelamtes darſtellte, 
machte ihn zum Anhänger Jeſu. Ueber die erſte Zeit nach dieſem Ereignis läßt ſich eben— 
ſowenig etwas Beſtimmtes ausmachen wie über die Zeit der Bekehrung (312). Von 
Damaskus, wo er den Umſchwung erlebte, begab er ſich zunächſt nach Arabien, kehrte 
dann nach Damaskus zurück (Gal. 1 17) und dehnte ſpäter ſeine Arbeit auf Syrien (Hn⸗ 
tiochien Nr. 4) und Cilicien aus (Gal. 121). In der Miſſion ſchlug P. völlig neue 
Wege ein; für ihn war das Chriſtentum nicht eine Erweiterung des Judentums, ſondern 
etwas grundſätzlich Neues, eine Univerſalreligion, an der Juden und heiden gleichen 
Anteil Duke Damit war das Zeremonialgeſetz abgetan; das neue zu predigen wurde 
für P. Cebensaufgabe. Er hielt ſich dabei an die großen Städte, die als Handelsplätze 
und Militärkolonien eine internationale Bevölkerung und damit Raum für die verſchie⸗ 
denſten Kulte hatten (Antiochien in Pifidien, Ikonium, Luſtra, Derbe, Philippi, Theſſa— 
lonich, Beröa, Korinth, Epheſus). Die an dieſen Orten beſtehenden Synagogengemeinden 
gaben mit ihren Gebetplätzen den Sammelpunkt für Juden und Profelyten ($ 3 12) ab. 
Als Sattler Zeltmacher) fand P. leicht Arbeit und Unterhalt und zugleich Gelegenheit 
ae Miſſion. Er ſammelte kleine Gruppen von ſolchen, die Jeſus als auferſtandenen 

eſſias bekannten, Juden, Proſelyten und Heiden ohne Unterſchied. Dabei geriet er 
wegen ſeiner Stellung zum Geſetz häuft mit den Synagogenvorſtänden und den ſtädti⸗ 
ſchen Behörden in Konflikt. Zuweilen ſchwer unter den Unfällen huſteriſcher Erſchöpfung 
leidend, hat er mit bewundernswerter Ausdauer fein Werk auch gegenüber den judaiſtiſchen 


0 


§ 4. Jeſus und das Urchriſtentum. 


Hemmungen durchgeſetzt. die von ihm gegründeten Gemeinden zeigten in ihrer 
Zuſammenſetzung größte Mannigfaltigkeit (meiſt Angehörige der unteren Stände: Korinth; 
doch auch beſſer Geſtellte: Philippi). Eine feſte Organiſation gab es nicht; erſt die wei⸗ 
tere Entwicklung erwies ſie als notwendig. Zunächſt erſetzten die Begeiſterung und das 
perſönliche Anfehen des Apoſtels feſte Formen. Den Ort der Verſammlungen bildeten 
die Räume wohlhabender Gemeindeglieder (Korinth) oder auch ein gemieteter Lehr⸗ 
faal (Auditorium des Turannus in Epheſus). Auch in den Derfammlungen, die häufig 
(täglich?) ſtattfanden, fehlte es an feſten Kultformen. Gemäß der Ueberzeugung, daß 
jeder, der Chriſtus „Herr“ (Adbpros) nennt, feinen Geiſt beſitzt (1 Kor. 12 3), war alles 
der freien Wirkſamkeit des Geiſtes überlaſſen (Gebete, Rede, Geſang, ekſtatiſche Rede), 
und alle Gemeindeglieder, Männer und Frauen, hatten gleiches Recht. Das führte zu 
Unordnungen, zu deren Abjtellung freilich P. kein anderes Mittel nennen konnte als 
die Selbſtzucht. Als Normen galten die Worte Jeſu und die Schriften des AT.s, die 
durch allegoriſche Ausdeutung ihrer nationalen Beſchränkung entrückt wurden. Sozial 
wertvoll, aber bei ſtärkerem Wachstum der Gemeinden nicht mehr durchführbar waren 
die gemeinſamen Mahlzeiten, die nach Art heidniſcher Kultmahle reli⸗ 
giöſen Charakter hatten (Erinnerung an das letzte Mahl Jeſu und ſeinen Tod), und zu 
denen jeder nach beiten Kräften beiſteuerte, jo daß auch den Aermiten Gelegenheit ges 
geben war, ſich zu ſättigen. Die Aufnahme ſcheint allgemein durch die Taufe er⸗ 
folgt zu ſein, die jedoch P. ſelbſt nur ausnahmsweiſe übte (1 Kor. 2 ff.). Auch für P. 
ind die Urapoſtel anerkannte Autorität, nur daß fie überboten wird durch 
die des erhöhten herrn, der ſich ihm ſelbſt wie jenen offenbart hatte und der in jedem 
Geiſtlichen (rvsvnauxöe) lebendig war, wie auch jede feiner Gemeinden durch den Geiſt 
wie die jeruſalemiſche zur Kirche Gottes wurde, und ihre Glieder ſich Heilige nennen 
mochten wie die Jeruſalemer. — Thd. Zahn, RE 15, 1904, 61—88; C. Clemen, P., |. 
Leb. u. ſ. Werk, 2 Bde, 1904; Wm. Wrede, P. (R.sgeſch. Dolfsbb. 1, 5. 6), 2 1907; Hd. 
Weinel, P. (Cebensfragen 3), 21915; Ebh. Viſcher, D. Apoſt. P. u. ſ. Werk (Nat. Geiſtesw. 
309), 21921; Boll, K.nbegriff (Nr. 3); Höf. Deiß mann, P., 1911 (in Vorbereitung). — 
Chronologie: Gu. Hoennicke, Chr. d. Ceb. d. Ap. P., 1904; Ed. Schwartz, 3. Chr. d. P., 
Nachr. Gött. 1907, 263—99; Adf. Harnack, Chronol. Berechng. d. „Tags v. Damaskus“, 
Sitz. Ber. Berl. 1912, 675—82; D. Plooij, De Chr. van het leven van P., Leiden 1918. 
) Johannes. Die Jeſu in den Mund gelegte Weisſagung vom Märtyrertod der 
Zebedaiden (Mk. 10 36 ff.) zeigt als vaticinium ex eventu die Todesart der beiden an. 
Daß Jakobus in Jeruſalem 44 durch Herodes Agrippa hingerichtet wurde, iſt gut bezeugt 
(Apoſtelgeſch. 12 2); das Doppelmartyrium berichtete Papias, deſſen Worte freilich nur 
durch indirekte Ueberlieferung erhalten find (Philipp v. Side [8 34 8]: I 6 Yeo- 
Aöyog nal Ianwßog 5 Kderpdg adtod n ’Iovdaiwv Avnpsdmoav), und es wurde in Je⸗ 
ruſalem am 27. Dezember gefeiert (ſur. Martyrologium v. 411). Dieſer guten Ueber⸗ 
lieferung ſteht die andere gegenüber, daß J. nach vorübergehendem Exil in Patmos (unter 
Domitian) in Epheſus gewirkt habe und in hohem Alter unter Trajan dort geſtorben ſei. 
Sie ſcheint gut bezeugt durch Irenäus (adv. haer. 2, 22, 5. 3, 4, 3) und Polukrates, Bi⸗ 
ſchof von Epheſus (bei Euſeb., hist. eccl. 3, 31, 3), wobei das Zeugnis des erſteren da⸗ 
durch beſonderen Wert erhält, daß er es auf Polyfarp von Smyrna 1 9 der den 
Apoſtel in feiner Jugend gehört zu haben verſichert habe. Da beide Ueberlieferungen 
ſich ausſchließen, kann nur die Frage ſein, welche aus inneren Gründen als die wahr⸗ 
ſcheinlichere zu gelten hat. Für die Richtigkeit der Notiz des Papias ſpricht: 1. daß die 
epheſiniſche Wirkſamkeit von der Ueberlieferung in engen Zuſammenhang mit der Ab⸗ 
faſſung des 4. Evangeliums geſetzt iſt, dem hierdurch apoſtoliſche Autorität verliehen 
werden ſollte; 2. daß für Irenäus das Intereſſe an der biſchöflichen Nachfolge ($ 15 2) 
in Betracht kommt; 3. daß die Nachricht von dem in Jeruſalem erfolgten Märtyrertod 
des Upoſtels unerfindbar und beſonders im Markusevangelium (ſ. o.) unerklärlich wäre, 
wenn die andere Ueberlieferung bereits beſtand. Die Entſtehung der kleinaſiatiſch⸗ephe⸗ 
ſiniſchen Legende zu erklären (Berwechslung mit dem Presbyter J., der als Herrnſchüler 
in einem kleinen Kreiſe beſondere Autorität beſaß?) wird kaum mit Sicherheit gelingen. — 
Thd. Jahn, J. d. Ap., RE 9, 1901, 272—85; pl. m. Schmiedel, John, Son of Zebedee, 
Encucl. bibl. 2, 1901, 2503562; Ed. Schwartz, Ueber d. Tod d. Söhne Zebedaei, Abhdl. 
Göttingen 7, 5, 1904; vgl. Nachr. Gött. 1907, 266 ff., und Noch einmal d. Tod d. Söhne 
Zebedaei, Ztſchr. ntl. Wiſſ. 11, 1910, 89—104 (dazu Sch. Spitta, daſ. 39 —58); Wm. Larfeld, 
D. beiden J. v. Eph., d. Apoſt. u. d. Presb., d. Lehrer u. d. Schüler, 1914; Il. Grill, 
Unterſſ. üb. d. Entſt. d. 4. Evang.s 2, 1923, 298—411. 
J petrus. Die Einzelheiten des als Jeſuswort nur im Matthäusevangelium (16 18) 
überlieferten Spruchs von p. als dem Selſen (aram. Ks; gräciſ. Herpog) der Kirche, 
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entziehn ſich der ſicheren Deutung. Zujtimmung darf indeſſen vorausgeſetzt werden 
einerſeits dafür, daß das Wort, zum mindeſten in ſeiner jetzigen Form, nicht auf Jeſus 
zurückgeführt werden kann, andererſeits dafür, daß es nicht ſpäteren kirchenpolitiſchen 
Motiven (Primatſtellung Roms) ſeine Entſtehung verdankt. Iſt es noch auf paläſtiniſchem 
Boden entſtanden, ſo ſpiegelt ſich in ihm die hohe Wertſchätzung, die P. in der Urgemeinde 
genoß (Nr. 5). Auf die endgültige Textgeſtaltung, deren Doritufe vielleicht noch in Tatians 
Diateſſaron durchblickt, wird die weitere Entwicklung feines Unſehens von Einfluß ge— 
weſen ſein. Dieſe wiederum iſt in hohem Maß der Legende verfallen ($ 12 7). Doch 
ſollte nicht mehr beſtritten werden, daß der Aufenthalt des Upoſtels in Rom ebenſo wie 
ſein dort erfolgter Märtyrertod der Geſchichte angehört. Das freilich nicht unmißver⸗ 
ſtändliche Zeugnis des 1. Klemensbriefs (c. 5) iſt dafür von um fo größerem Gewicht, 
als keine Ueberlieferung die letzten Geſchicke des gefeierten Mannes mit einer anderen 
Chriſtengemeinde in Verbindung ſetzt. Auch ſtützen die archäologiſchen Funde die Richtigkeit 
der uralten Ueberlieferung. — Pl. Wm. Schmiedel, Encycl. Bibl. 4, 1905, 4559 —627; 
Sch. Sieffert, RE 15, 1904, 186—212; Il. Grill, D. Primat d. P., 1904. Matth. 
16 18: Wtr. Köhler, D. Schlüſſel d. P., Arch. R.swiſſ. 8, 1905, 214—43; Au. Dell, Matth. 
16 1719, Ztſchr. ntl. Wiſſ. 15, 1914, I—49 (dazu O. Immiſch, daſ. 17, 1916, 18—26, 
und Dell, dal. 27— 32); df. v. Harnack, D. Spruch üb. P. als d. Felſen d. K, Sitz. Ber. 
Berl. 1918, 657—54; Sd. Kattenbuſch, D. Spruch üb. P. u. d. K b. Matth., Theol. Stud. 
Krit. 95, 1922, 96—131; Seb. Euringer, D. locus classicus d. Primates (Matth. 16 18) 
u. d. Diatefjarontert d bl. Ephr. (Seſtg. Alb. Ehrhard, 1922, 141—79). Dal. auch $ 21 11. 

— Römiſcher Aufenthalt: Ch. Guignebert, 75 primaute de Pierre et la venue 
de P. a Rome, par. 1909 (geg. d. Aufenth.; gegen G.: Pl. Monceaux, Rev. hist. lit. 
rel. 11, 1910, 216-40, und J. Slamion, Rev. hist. eccl. 14, 1913, 249-71, 473—88) ; 
hs. Cietzmann, P. u. Paulus in Rom, 1915 (für d. Auf.; gegen C.: Adf. Bauer, D. Le- 
gende v. d. Martur. d. P. u. Paulus in Rom, Wien. Stud. 38, 1916, 270—307); Grill, 
Unterſſ. (Nr. 6), 312—22 (geg. d. Auf.). 5 
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Rd}. Rothe, D. Anfänge d. Ru. ihrer Verf. 1, 1837; Alb. Schwegler, D. nachapoſt. 
Ita., 2 Bde, 1846; Albr. Ritſchl, D. Entſtehg. d. altkath. K (1850), 21857. Renan, Origines 
(vor 82) 4, 1873: L'antechrist; 5, 1877: Les évangiles; 6, 1879: L’Eglise chretienne; 
7, 1882: Marc⸗Aurele; Hausrath, Ztgeſch. (8 3) 4, 1877; Ghd. Dr. Cechler, D. apoſt. u. 
d. nachapoſt. Zta., 1885; Wernle, Anfänge (8 4); Sohm, AR (Cu C 5); Röf. Knopf, 
D. nachapoſt. Zta., 1905; p. Batiffol, C' Eglise naissante et le catholicisme, ® Dar. 1909 
(dtſch v. Frz. X. Seppelt u. d. C. Urkirche u. Katholizismus, 1910); O. Scheel, D. R im 
Urchrt. (R.sgeſch. Volksbb. 4, 20), 1912. 

Grundſätzliches: Lg. Georgii, Ueber d. Char. d. chriſtl. Geſch. in d. erſt. zwei 
Ihh.n, Dtſche Jahrbb. f. Wiſſ. u. Kunft 5, 1842, Nr. 229 — 52; Il. Röſtlin, D. kath. Auf- 
faſſung v. d. Kin ihr. erſt. Ausbildung, Ztſchr. chriſtl. Wiſſ. u. chriftl. Ce b. 6, 1855, 259—85, 
363—80; K. Hackenſchmidt, D. Anfänge d. cathol. K.nbegriffs, 1874; Röof. Söder, D. 
Bear. d. Katholicität d. K u. d. Glb.s n. ſ. geſch. Entw., 1881; Rhld. Seeberg, Stud. 3 
Geſch. d. Begriffes d. K, 1885; Röf. Sohm, Weſ. u. Urſprung d. Katholiz., Abhöll. Ceipz. 
28, 1909, 335 —90; Harnack, K.nverf. ($ 8); Ghd. Loeſchcke, Zwei kngeſchichtl. Entwürfe, 
1913, 314: D. alte K u. d. Evang.; Eſt. Troeltſch, D. alte R, Logos 6, 1916/17, 265 
bis 314; 50. Rattenbuſch, D. Quellort d. K. nidee (Sejtgabe df. Harnack, 1921, 143—72). 
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Cu C 2 (Bardenhewer); Harnack, CG (vor 8 2); Krüger, CG (vor $ 2); Sunk-Bihl⸗ 
meyer, Apoſt. Väter (Nr. 2). Zu den untl. Schriften, auf die hier nicht eingegangen werden 
kann, vgl. die Einleitungen in das NT, zuletzt Knopf ($ 4). 

Bei ihrem Zuſammenſchluß zur katholiſchen Kirche hat die Chriſtenheit eine 
Anzahl urchriſtlicher Schriftdenkmäler, zu denen als vom Geiſt des Herrn und feiner 
erſten Jünger durchweht ſie mit Ehrfurcht und heiliger Scheu aufblickte, zu einem 
Neuen Teſtament (§ 15 13) vereinigt. In Ergänzung des alten Bibel— 
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buchs, darin ſich Gott feinem Bundesvolk geoffenbart hatte, und das man von 
den Dätern als heilige Schrift ($ 7) übernahm, ſollte die neue Sammlung ein 
Denkmal der Offenbarung Gottes an ſein neues Dolk werden und die ſchönſten 
Reliquien einer Zeit höchſter religiöſer Innigkeit und Inbrunſt allen künftigen Ge⸗ 
ſchlechtern als heiligen Schatz überliefern. Für die geſchichtliche Betrachtung iſt 
dieſes Unternehmen dadurch hinderlich geworden, daß die Teilung der Schriften 
in kanoniſche und apokryphe) die zum Neuen Tejtament vereinigten 
Schriften iſoliert und ihre Derwandtſchaft mit den übrigen ſchriftſtelleriſchen Er— 
zeugniſſen des Urchriſtentums zu verſchleiern geeignet iſt. Auch für die Ueber⸗ 
lieferung der urchriſtlichen Citeratur iſt die Kanoniſierung bedeutſam geworden: 
denn während das Neue Teſtament unendlich oft abgeſchrieben worden iſt und die 
heilighaltung des Textes ſeine Reinheit in allem Weſentlichen wenigſtens ſeit der 
Kanonifierung verbürgt, iſt die handſchriftliche Bezeugung des nichtkanoniſchen 
Teils der Urliteratur, auch der ſogen. apoſtoliſchen Väter), ſehr ge⸗ 
ring; dazu iſt Vieles nur in Bruchſtücken erhalten geblieben, anderes der Ungunſt 
der Zeiten ganz zum Opfer gefallen. 

Jeſus Chriſtus hat nichts Schriftliches hinterlaſſen, und ſeine Jünger wie die 
Träger und Derfündiger des Evangeliums überhaupt ſind nicht Schriftſteller im 
eigentlichen Sinn des Worts geweſen. Indeſſen durfte dem neuen religiöſen Geiſt 
neben der Predigt durch das Wort die ſchriftliche Husgeſtaltung nicht fehlen. Dem 
Wunſch, die Erinnerung an Worte und Taten, an Leben, Tod und Kuferſtehung 
des Herrn der Unſicherheit mündlicher Ueberlieferung zu entziehen, und dem Be— 
dürfnis, die Frohbotſchaft vom Chriſtus als den Mittelpunkt chriſtlichen Glaubens 
zu erweiſen, verdanken die Evangelien), der Teilnahme an den Schid- 
ſalen der erſten Prediger des Evangeliums die Apoftelgejhihten?) ihre 
Entſtehung. Dabei ſind jener Wunſch und dieſe Teilnahme ſchon früh dem in den 
Gemeinden raſch erſtarkenden hunger nach erbaulichen Cegenden dienſtbar gemacht 
worden «). Dem Bedürfnis nach einer Auslegung der in den Evangelien überlie⸗ 
ferten herrnworte gab der Biſchof Papias von hierapolis in einem aus dunklen 
Andeutungen leider kaum noch vorſtellbaren Schriftwerk Husdruck s). Zu den Brie⸗ 
fen des Apojtels Paulus und den zum Teil nur in Briefform gekleideten Rund⸗ 
gebungen der Glaubensboten älteſter Zeit geſellen ſich verwandte Urkunden per⸗ 
ſönlichen Chriſtenglaubens und ſtarken Gemeingefühls aus den nächſtfolgenden 
Generationen: der erſte Klemensbrief )), die Briefe des antiocheniſchen 
Biſchofs und Märtyrers Ignatius), ein Brief des Biſchofs Poly ka rp 
von Smyrna 8), der Barnabasbrief ) und der ſogenannte zweite 
Klemensbrief!, in Wirklichkeit eine gottesdienſtliche Anſprache. Huch 
Fälſchungen fehlten nicht ). Die noch lange feſtgehaltenen Hoffnungen 
auf die baldige Wiederkunft des herrn und die dabei erwartete Neugeſtaltung 
aller Dinge ließen auch auf chriſtlichem Boden die bei den Juden unter ähn⸗ 
lichen Derhältniſſen entſtandene Literaturgattung der Apofalypjen lebendig 
werden 12). Endlich haben die Anforderungen des Gemeindelebens lehrhafte 
und kirchenregimentliche Aufzeichnungen mannigfacher Art veranlaßt 1). 


) Kanoniſch und apokruph. Nachdem für die Kirche das Apoſtoliſche verbindlich 
geworden war ($ 15), erfolgte eine Scheidung der Schriften nach ihrem Urſprung, wobei 
auch Pſeudoapoſtoliſches als echt genommen wurde. Die ausgeſchiedene Literatur, über 
deren Bearbeitung noch lange keine Uebereinſtimmung erzielt wurde, iſt nach ihrer ver⸗ 
ſchiedenen Wertung in verſchiedene Gruppen geteilt worden (ede, Kr NYSE V neben 
den ShoονοονE,mnd; Euf., hist. eccl. 3, 25). Der Gebrauch ſolcher Schriften in Konventikeln 
führte zu ihrer Bezeichnung als Apofryphen (Orig., comm. Matth. 1018), den BıBAi« 
xov& xal dednnoneunsva entgegengeſetzt), denen nunmehr das Merkmal des Unechten 
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anhaftete (Iren., adv. hoer. 1, 20, 1). Ausgaben: Nov. Test. extra can. receptum, ed. 
df. Hilgenfeld 4, ° 1884; Erw. Preuſchen, Antilegomena, ® 1905 (n. Aufl. im Drud); 
Ech. Kloſtermann, Apocrypha I-III (KIT 3, 2 1908. 8, 2 1910. 11, 2 1912). Ueber⸗ 
ſetzung: Edg. Hennecke, D. ntl. Apofryphen (einſchl. der apoſt. Väter), 1903 (n. Aufl. im 
Druck) und Handb. 3. d. ntl. Apokr., 1904. — Rdf. Hofmann, Apokr. d. NT.s, RE, 
en en hs. Waitz, Apofr. d. NT.s, daſ. 23, 1913, 78—103; Bardenhewer, CG 
‚ 498—622. 

4 Die apoſtoliſchen Väter. Die der alten Kirche unbekannte Bezeichnung verdankt 
ihre Entſtehung dem gelehrten Sprachgebrauch des 17. Ihs. (J. B. Cotelier, Patres aevi 
apostolici etc., 2 Bde, 1672 u. ö.). Man rechnet zu den a. D.n Barnabas, 1. 2. Klemens, 
Ignatius, Polukarp, Hermas, Papias und den der apologetiſchen Literatur angehörigen 
Brief an Diognat ($ 117), neuerdings auch die Didache. Ausgaben: Nov. Testam. extr. 
can. receptum ed. Adf. Hilgenfeld 1—3, 2 1876—81 (Klem., Barn., Herm.), und Ignatii 
Antiocheni et Polucarpi Smyrnaei Epistulae et Martyria ed. H. B., 1902; Osk. v. Geb⸗ 
hardt, Adf. Harnack, hd. Zahn, 5 Bde, 1876—78 (ed. min. 1920); Sz. Funk, 2 1901 
(kl. Ausg. [S 2, 1], hrsg. v. K. Bihlmeyer, 1923; Hipp. Hemmer, Gabr. Oger, A. Cau⸗ 
rent, Au. Celong, Ces peres apostoliques (Textes et documents 5, 10, 12, 16), 4 Bde, 
Par. 1909 — 12; If. B. Lightfoot, The Apostolic Fathers, 2 Tle in 4 Boͤn, 1 (Clem.), 
Cond. 1890. 2 (Ign. Pol.), 2 1889 (Kl. Ausg., bearb. v. J. R. Harmer, 1891); Hs. Cietz⸗ 
mann, Handb. 3. NT (dtſch. Text mit Anm.), Ergänz. bd. Die a. D. 1. Röf. Knopf, Did. 
u. 1. 2. Klem., 1920; 2. Wtr. Bauer, Ign. u. Pol., 1920; 3. Hs. Windiſch, Barn., 1920; 
4. Mn. Dibelius, Herm., 1923. Ueberſetzung: Sz. Zeiler (BRD 235), 1918; Hennecke 
(Nr. 1); Adf. Hilgenfeld, Die a. U., 1853; Au. Stahl, Patriſt. Unterſſ., 1901; Dl. Doelter, 
Die a. D., 3 Bde, 1904 —10. 


) Evangelien. 1. Agrapha. Unter A. find die in der urchriſtlichen Literatur 
umlaufenden Herrnworte und ihnen verwandte Ausfprüche zu verſtehen, die nicht in 
feſtgeformten E. überliefert find (gef. v. Ulfr. Reſch [TU 30, 3. 4], 1906). 2. Das hi e⸗ 
bräerevangelium. Mit dieſem Namen pflegt man zwei Schriften zu benennen, 
die beſſer unterſchieden werden als a) das Nazar äerevangelium (ee 'lovdauxöv; 
Hauptzeuge Hieronymus), eine aramäiſche Bearbeitung des Matth., im Umlauf bei den 
judenchriſtlichen Gemeinden Syriens (Beröa; $ 12 )), vielleicht noch vor 100 entſtanden; 
b) das hebräerevangelium (edayyiitov nad” “Eßpaxioug; Hauptzeuge Origenes), 
fo benannt nach feinem Derbreitungsgebiet unter Hebräern, d. h. Judenchriſten, griechiſch, 
vielleicht in Aegypten im Gegenſatz zum Aegypterevangelium (Nr. 4) entſtanden, mit 
ſtarken Abweichungen von der kanoniſchen Ueberlieferung. Bruchſtücke bei Preuſchen 
(Nr. 1) 3—9; Kloſtermann (Nr. 1), 1910, 4-12; Schmidtke 21—32. — 5. Das Ebi o⸗ 
nitenevangelium oder das Evangelium der zwölf Apojtel (Ori⸗ 
genes, Epiphanius), ein verſtümmeltes Matth., war bei den gnoſtiſchen Ebioniten 
(8 12 4) im Gebrauch und iſt auch in der ebionitiſchen Grundſchrift der Pſeudoklementinen 
( 127) benutzt. Die koptiſch als Zwölfapoſtelevangelium erhaltene Schrift (hrsg. v. 
Eſt. Revillout [PO 2, 2], 1904) hat mit dem E. nichts zu tun, auch nicht ein ſuriſch 
überliefertes, gleichbetiteltes Apofryphon (hrsg. v. J. R. Harris, Cambr. 1900). — 4. Don 
dem bei gnoſtiſchen Sekten Aegyptens nachweisbaren llegupterevangelium 
(Klemens, Origenes), das vom ſunoptiſchen Typus ſtark abwich, find nur dürftige Reſte 
erhalten geblieben (Preuſchen 2f.; Kloſtermann, 1910, 12 f.); es iſt anſcheinend im 2. Klem. 
(Nr. 10) benutzt. Vielleicht entſtammen ihm die d 'Insod (Preuſchen 22— 26; Kloſter⸗ 
mann, 1910, 16— 19). — 5. Don einem Petrusevangelium, das um 150 
entſtanden ſein mag und noch um 200 in Kleinaſien in Gebrauch war (Brief Serapions 
von Untiochien an die Gemeinde von Rhoffus; Eus. hist. eccl. 6, 12), iſt nur ein größeres, 
den Hauptteil der Leidensgeſchichte und die Huferſtehungsgeſchichte enthaltendes Bruch— 
ſtück (Preuſchen 15—20, 118 f.; Kloſtermann, 1908, 3—8) erhalten. — 6. Dem Be⸗ 
dürfnis, die unzureichenden Nachrichten über Kindheit und Jugend Jeſu zu ergänzen, 
entſprangen die ſog. Kindheitsevangelien (hrsg. v. E. Michel u. P. Peeters, 
Evangiles apocryphes [Textes et documents 13. 18], 1911 u. 1914): das C h omas: 
evangelium (Ciſchendorf, Evv. apocr. , 1876, 140—80) enthält in glatter Wiedergabe 
allerhand Mirakel des Jeſuskindes, das Protevangelium Jacobi (Ciſchendorf 
1—50) ſtellt das Leben der Maria bis zum bethlehemitiſchen Kindermord dar, die nur 
koptiſch und arabiſch erhaltene Geſchichte Joſephs des Zimmermanns 
hrsg. v. pl. de Lagarde, Aegyptiaca, 1885, 1—37) erzählt das Lebensende Joſephs. 
Der Kern der beiden erſtgenannten Schriften gehört noch dem 2. Ih. an. — 7. Pil a⸗ 
tusakten, angeblich amtliche Akten zum Prozeß Jeſu, liefen ſchon um 150 (Juſt., 
apol. 1, 35. 48) um, entwickelten ſich aber erſt viel ſpäter zu der feit dem 4. Jh. als Acta 
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Pilati vorliegenden legendariſchen Darſtellung der Ceidensgeſchichte mit eingeflochtenen 
Reden der Hauptbeteiligten (Tiſchendorf 210—486). — Ueber gnoſtiſche Eva n⸗ 
gelien 8 13, 3. — Alf. Schmidtke, Neue Fragmente u. Unterſſ. 3. d. judenchriſtl. Evo. 
(Tu 37, 1), 1911; Hofmann (Nr. 1) 655—64; Waitz (Nr. 1) 79—95; Bardenhewer, CG 1, 
510—47. — Agrapha: Edg. Hennecke, RE 23, 1913, 16—25. — Hebräerevane 
gelium: D. Burch, The Gospel acc. to the Hebrews, Journ. Theol. Stud. 22, 1921, 
310—15 (dazu R. James daf. 160 f.). — Evangelium der zwölf Apoyel: 
bs. Waitz, D. E. d. zw. A., Itſchr. ntl. Wiſſ. 15, 1912, 38—64. 14, 1913, 3864, 117—32. 
— Aegypterevangelium: Ant. Baumſtark, Alte u. neue Spuren eines außer⸗ 
kanoniſchen Evangeliums (vielleicht des Ae.s), Itſchr. ntl. Wiſſ. 14, 1913, 232-47; Fel. 
Haaſe, 3. Rekonſtruktion d. Bartholomäusevs. [$ 13 3], daf. 16, 1915, 95—112). — Th o⸗ 
masevangelium: Ww. Hayes, The Goſpel acc. to Thomas, Lond. 1921. 

9) Apoſtelgeſchichten. Don der in das NT aufgenommenen Apoftelgefchichte (rpageıg 
drootöiwy) unterſcheiden ſich alle übrigen A. in bezug auf ihren urkundlichen Wert; 
fie find durchweg, gleichgültig ob fie aus kirchlichen oder gnoſtiſchen ($ 13 3. 10) Kreiſen 
ſtammen, legendariſch. Stoff boten ihren Derfaſſern die weitverbreiteten Reiſeromane, 
in denen ſich undeutliche geographiſche Doritellungen mit grotesker Luft am Fabulieren 
paarte. Das literariſche Vorbild iſt die helleniſtiſche Wundererzählung (Apsraroyia), die 
ebenfalls pädagogiſche Zwecke verfolgt. Da die A. nicht nur unterhalten, ſondern auch 
erbauen ſollten, wurden die eingelegten Reden zur Erörterung ſittlicher und religiöſer 
Fragen benutzt. 1. Die Paulusakten (npdEsıs IIb), noch im 3. Ih. angeſehen 
(Origenes, comm. Joh. 20, 91), ſcheinen hauptſächlich die Tätigkeit des Apoitels in Klein⸗ 
aſien behandelt zu haben, die reich mit Wundern (Krankenheilungen, Totenerweckungen, 
Bekehrungen) ausgeſtattet wurde; den Schluß bildete das Martyrium. Die um 170 
abgefaßte Schrift iſt als Ganzes verloren. Strittig iſt, ob die Reſte einer koptiſchen Ueber⸗ 
ſetzung (hrsg. v. K. Schmidt, 1904 [ohne Tafeln 1905]; dazu E. neues Fragm. d. Heidel- 
berger A. P., Sitz. Ber. Berlin 1908, 216—20) ein treues Bild der Akten geben, oder 
ob ſie eine ſekundäre Sammlung inhaltlich zuſammengehörigen Materials darſtellen. 
Die koptiſche Ueberlieferung weiſt die auch ſelbſtändig erhaltenen Akten des Paulus 
und der Thekla (npd£sıg IIa JO A BexAyc, griechiſch [hrsg. v. Cipſius 1, 235— 72], 
lateiniſch hrsg. v. Ost. v. Gebhardt, Passio S. Theclae virg., TU 22, 2, 1902], ſuriſch, 
arabiſch und armeniſch überliefert; dtſch v. Eſt. Rolffs bei R Apokr., 569 —77) 
und einen Briefwechſel des Paulus mit den Rorinthern (lateiniſch 
hrsg. v. Adf. Harnack, Apocrypha 4 (KIT 12) 1905] und armeniſch [hrsg. v. Pl. Vetter, 
D. apokr. 3. Kor. brief, 1894] überliefert) den alten Akten zu. — 2. Die Petrusakten 
(npseig IIstpov), nur in Bruchſtücken (Zuſammentreffen mit Simon Magus, deſſen 
Flugverſuch, Martyrium des Petrus) erhalten (hrsg. v. Cipſius 1, 1—177; dtſch v. Ghd. 
Ficker bei hennecke, kpokr., 391—423) find nach Zeit (um 1702, um 200°, um 250?) 
und Ort nicht ſicher zu beſtimmen. Ein mit Benutzung der älteren Akten hergeſtelltes 
ſelbſtändiges Werk find die Ukten des Paulus und Petrus (mpdksıs av 
, z arooröiwy IlErpov xal IAD] hrsg. v. Cipſius 1, 178—222), in denen die Rom⸗ 
reife und der Tod beider Apoſtel erzählt find. — 3. Die Johannesakten (npdkeıs 
’Ioavvov; Bruchſtücke hrsg. v. (Cipſius) Bonnet 2, 1, 151—216; dtſch v. Gg. Schimmel⸗ 
pfeng bei hennecke, Apofr., 432—50) berichten teils ſeltſame, teils derbkomiſche (Wanzen⸗ 
e teils widerwärtige (Erweckung des Rallimachus) Taten des Johannes in Epheſus. 
Das ſehr fadenſcheinige Chriſtentum des Verfaſſers (Ceucius Charinus? Photius, bibl. 
114) gab Anlaß, ihre Entſtehung in den Kreifen der Gnoſis (§ 13 10) zu ſuchen. — 4. Aus 
den ndreasakten (npäksıg ’Avdpeo; Bruchſtücke hrsg. v. (Cipſius) Bonnet 2, 
1, 1— 127; dtſch v. Gg. Schimmelpfeng bei Hennecke, Apofr., 464—73) find nur die Stücke 
erhalten, die die Gefängnismiſſion und den Tod des Apoftels ſchildern. — 5. Die ur⸗ 
ſprünglich ſuriſch verfaßten Thomasakten (npäksıc Goh, hrsg. v. (Cipſius) Bonnet 
2, 2, 99—288; otſch v. Rd}. Raabe bei Hennecke, Apokr., 480—544; ſuriſch bei Wright 
1, 171—333 lengliſch 2, 146—298]) find ein wertvolles Zeugnis des urſprünglichen, noch 
ſtark mit den Reſten des heidentums durchſetzten ſyriſchen Chriſtentums, wie es etwa 
in der Umgebung des Bardejanes ($ 18 ) herrſchte. — Erſt in nachkonſtantiniſche Zeit 
gehören die Philippusakten (repiodor DiAinrov tod AnooröAov), die Akten des Matthäus 
(rcabelc Mardaio) u. a. Ueber die Thaddäuslegende $ 64. — Terte bei Rd. Adt. 
Lipſius u. Mr. Bonnet, Acta apostolorum apocrypha, 2 Bde, 1891—1903; ſuriſch: Wm. 
Wright, Apocr. Acts of the Apostles, 2 Bde, 1871; äthiopiſch: J. W. Budge, The Conten⸗ 
dings of the Ap., 2 Bde, 1899—1901; armeniſch: pl. Detter, D. armen. apokr. A. akten, 
Oriens christianus 1, 1900, 220—37. 3, 1905, 16—55, 324—83. Theol. Quart. 88, 1906, 
161—86. — Hofmann (Nr. 1) 664—68; Waitz (Nr. 1) 93—101; Bardenhewer, CG 1, 
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547—96. — Kch. ddt. Lipfius, D. apofr. Apoſtelgeſch. u. A.legenden, 3 Bde u. Ergän⸗ 
zungsheft, 1885—90; Eſt. v. Dobſchütz, D. Roman i. d. altchr. Cit., Dtſche Rundſch. 111, 
1902, 87—106; Rd). Reitzenſtein, Helleniſt. Wundererzählungen, 1906; Wm. Bouſſet, 
Manichäiſches i. d. Thomasakten, Ztjchr. ntl. Wiſſ. 18, 1917, 1—39; Ed. Frh. v. d. Goltz, 
Apoitellegenden als Geſchichtsquellen (Harnad-Ehrung, 1921, 149—58); Eſt. Rolffs, D. 
Problem d. Paulusakten (daſ. 135—48). 

4a) Epistola Apostolorum. Zu dieſen Legenden gehören auch die Geſpräche des 
Huferſtandenen mit feinen Jüngern, die ein Ungenannter zuſammengeſtellt und in die 
Form eines an die Kirchen des Oſtens und Weſtens, Nordens und Südens gerichteten 
apoſtoliſchen Sendſchreibens gekleidet hat. Das Apokruphum, äthiopiſch und koptiſch 
(mit ſtarken Cücken) erhalten (hrsg. äth. u. frz. v. C. Guerrier [PO 9, 5 1913; dͤtſch nach 
d. kopt. u. d. äthiop. Text v. Wajnberg u. Schmidt [f. u.], 1919), iſt im 2. Ih., wahrſchein⸗ 
lich um 170 in Kleinaſien, entſtanden. Der Verf., Quartodezimaner ($ 16 3), gehörte 
großkirchlichen Kreiſen (Einfluß der Apologeten?) an. Das eigentliche Thema iſt die Ver⸗ 
teidigung der urkirchlichen Soteriologie und Eschatologie gegenüber dem Doketismus. Im 
Vordergrund ſteht die Hoffnung auf die Wiederkunft Chriſti und die Huferſtehung des 
Fleiſches. — K. Schmidt, Geſpräche Jeſu mit ſ. Jüngern nach d. Kuferſt. (CU 45), 1919, 
mit Ueberſ. d. äth. Textes v. Iſaak Wajnberg (dazu Kirſ. Take, Harv. Theol. Rev. 14, 
1921, 15—29; Hs. Cietzmann, Ztſchr. ntl. Wiſſ. 20, 1921/22, 175 —75); Hu. Duenſing, 
Gött. Gel. Anz. 184, 1922, 241—52). 

5) Papias, Biſchof von Bierapolis in Phrygien, ſchrieb im 2. Drittel des 2. Ihs. 

fünf Bücher Auslegungen der Berrnworte (Aoylov xupıaxav Ebnyyosıs; Bruchſtücke bei 
Preuſchen [Nr. 1] 91—107), in denen er auf Grund mündlicher Ueberlieferungen (Pres- 
buter⸗poſtelſchüler) auch ſolche Herrnworte (Fruchtbarkeit im tauſendjährigen Reich; 
Iren. adv. haer. 5, 33, 3 f.) mitteilte, die in den Evangelien fehlen. Wichtig find feine 
Mitteilungen über die Entſtehung der Evangelien des Matthäus und des Markus (Euſeb., 
hist. eccl. 3, 39, 15 f.), neben denen er die des Lukas und Johannes kannte und benutzte. 
Der Chiliasmus (8 7 6) des P. verſchuldete den Untergang des Werks, über das die Nach— 
welt ungünſtiger urteilte (Euſ. 5, 39, 15), als es verdient haben mag. — K. L. Leimbach, 
RE 14, 1904, 642 —54; Sch. Blaß, P. bei Euſeb. (Beitr. Sörd. chr. Th 11, 2), 1907; Ed. 
Schwartz, Söhne Zebed. (846), 1904, 9—15; W. g. P. Hatch, Ueb. d. Nam. P., Ztſchr. ntl.“ 
Wiſſ. 12, 1911, 83. 

6) Der erfte Klemensbrief. Griechiſch (hrsg. v. Röf. Knopf [TU 20, 1], 1899), la⸗ 
teiniſch (hrsg. v. G. Morin, Anecdota Maredsolana 2, 1894), ſuriſch (hrsg. v. K. L. Benslu 
u. R. ). Kennett, Cond. 1899) und koptiſch (hrsg. v. K. Schmidt [TU 32, 1], 1908, und 
v. Sch. Röſch, 1910) iſt ein Schreiben der römiſchen Gemeinde an die korinthiſche erhalten, 
das, veranlaßt durch Streitigkeiten in dieſer Gemeinde, vor Neid und Eiferſucht warnt 
und zur Auftechterhaltung der Ordnung, insbeſondere zur Hochſchätzung der Umtsträger 
mahnt. Die Abfaſſung fällt um 95/96, und als Derfaſſer gilt Klemens (vgl. Phil. 43), 
vielleicht ein Freigelaſſener des Konfuls gleichen Namens (§ 10 , in der Ueberlieferung 
der dritte römiſche Biſchof nach Petrus (§ 16 2). — Ghd. Uhlhorn, RE 4, 1898, 165 —71; 
Bardenhewer, CG 1, 116—31; Knopf, Cietzmanns Handbuch (Nr. 2), 42. — W. Codder, 
De godsdienſtige en zedelijke denkbeelden van 1. Clemens, Diſſ. Groningen, Leiden 1915. 


) die Ignatiusbriefe. Die Briefe ſollen vom Biſchof J. von elntiochien, deſſen 
Martyrium die Ueberlieferung unter Trajan anſetzt, auf ſeiner Reife zum Prozeß nach 
Rom von Smurna, bzw. von Troas und Neapolis aus geſchrieben ſein. Der Dank für 
die liebevolle Aufnahme, die der Biſchof in den von ihm berührten Gemeinden gefunden 
hat, iſt die Deranlaffung, Warnungen vor ſchismatiſchen Beſtrebungen und häreſien 
der Hauptzweck der Schreiben; der Römerbrief ſoll J.s Unkunft vorbereiten und ſpricht 
ſeine heiße Sehnſucht nach dem Martertode aus. Die vielverhandelte Frage nach Echtheit 
oder Unechtheit der Briefe gilt den meiſten Forſchern als in dem Sinn gelöſt, daß die 
kürzere griechiſche Faſſung der Briefe an die Epheſer, Magneſier, Traller, Römer, Phila— 
delphier, Smyrnäer und an Polyfarp von Smyrna als von J. geſchrieben angeſehen 
werden, während man die längere Faſſung dieſer Briefe und die Briefe an die Carſer, 
Philipper, Antiochener, den Diakon Heron und den Brief der Maria von Raſtabala an 
J. und deſſen Antwort einem Fälſcher bzw. Interpolator der Zeit um 400 (8 298) zus 
weiſt. Die gegen die echte griechiſche verkürzte ſyriſche Faſſung der Briefe an die Epheſer, 
Römer und an Polukarp (hrsg. v. Wm. Cureton, Lond. 1849) iſt aus der Erörterung aus⸗ 
geſchieden. Die immer wieder auftauchenden Zweifel an der Echtheit auch der kürzeren 
griechiſchen Faſſung ſtützen ſich auf das in den Briefen gezeichnete Bild von der Der- 
faſſung der Gemeinden und den entwickelten Stand der in ihnen bekämpften häreſien. 
Aber dieſe Bedenken ſind nicht unüberwindlich, und die Annahme der Fälſchung ſtellt die 
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kritiſche Betrachtung vor viel größere Rätſel. Die Briefe ſind mit überſchwänglichem 
Pathos in ſchwülſtigem Stil geſchrieben und laſſen auf eine tiefreligiöſe, theologiſch eigen⸗ 
artige und leidenſchaftlich erregbare Perſönlichkeit als Derfaſſer ſchließen. — Bardenhewer, 
CG 1, 131—58; Bauer, Cietzmanns Handbuch (Nr. 2), 185—88; Mich. Radl, D. Chriſto⸗ 
logie d. hl. J. v. Ant., 1914 (Cit.⸗Nachw.); h. de la Soſſe, Nouvel Examen des lettres 
d' Ignace d' Antioche, Rev. hist. litt. rel., N. F., 8, 1922, 303—37, 477—533. 

) Der Polykarpbrief. P., Biſchof von Smurna, als Apoſtelſchüler in hohem Ans 
jehn, Märtyrer ($ 109) um 155 (7), richtete an die Gemeinde von Philippi ein durch 
deren Anfrage veranlaßtes Mahnſchreiben, mit ſtarker Anlehnung an 1. Petr. und 1. Klem. 
Griechiſch iſt der Brief nur in feinen erſten Teilen (c. 1—9) handſchriftlich erhalten, c. 15 
bei Euſ., hist. eccl. 3, 36, cc. 10—12 und 14 nur in alter lat. Ueberſetzung. Die Ubfaſſungs⸗ 
zeit fällt nach der Reife des Ignatius durch Kleinaſien, deſſen Martyrium vorausgeſetzt wird. 
— Mtl. Bonwetſch, KE 15, 1904, 555—57; Bardenhewer, CG 1 160-70; Bauer zu Nr. 7. 

9) Der Barnabasbrief. Der nicht an eine Einzelgemeinde, ſondern an die ganze 


Chriſtenheit gerichtete B. bekämpft den Unſpruch des Judentums, das auserwählte Volk 
Gottes zu fein, indem er die Verheißungen des AT.s mit geſchmackloſer Typologie auf 
Chriſtus und die Chriſten bezieht. Warnungen vor Abweichungen von den Geboten der 
Sittlichkeit, nach dem Schema der zwei Wege (Nr. 15) zuſammengeſtellt, bilden den Schluß. 
Der Derfaſſer iſt unbekannt; B., der Gefährte des Paulus, kommt nicht in Betracht. 
Als Abfajjungszeit ſind die Anfangsjahre Hadrians mit Wahrſcheinlichkeit anzunehmen. 
Abfaſſungsort iſt vermutlich Alexandrien, wo den Brief noch Klemens (Euf., hist. eccl. 6, 
14, 1) als heilige Schrift erläutert hat. Die gleiche Hochſchätzung zeigt ſeine Ueberliefe⸗ 
rung im Cod. Sinaiticus (Anhang des NT.s). — Adf. Harnack, RE 2, 1897, 410-13; 
Bardenhewer, CG 1, 105—15; J. Hrm. Robinſon, B., Hermas a. the Didache, Lond. 1920. 

20) Der zweite Klemensbrief. Als zin K. bezeichnet man eine Gemeindepredigt 
(8 93), die aus nicht mehr erkennbarem Anlaß in der Ueberlieferung mit dem 1. Kle⸗ 
mensbrief (Nr. 6) verbunden worden iſt. Die Abfaſſungszeit iſt nur in weiten Grenzen 
(130—160) zu beſtimmen, als Abfaſſungsort Rom oder Korinth in Betracht zu ziehen. — 
Bardenhewer, CG 1, 487—90; Knopf (Nr. 6); Hs. Windiſch, D. Chriſtent. d. 2. Cle⸗ 
mensbriefes (Harnack⸗-Ehrung, 1921, 119—34). 

n) Gefälſchte Apoſtelbriefe. Ein (3.) Brief des Paulus an die Korinther, 
der in der ſuriſchen und der armeniſchen Kirche als kanoniſch galt, hatte feinen urſprüng⸗ 
lichen Platz in den Paulusakten (Nr. 5). — An die Erwähnung (Kol. 4 16) eines von 
Paulus nach Laodicea gerichteten Briefs knüpft ſich die Sälſchung eines lateiniſch erhal⸗ 
tenen Briefes (hrsg. v. Aödf. Harnack, Apocrypha 4 [KIT 12], 1905) an die Cao dicener, 
in dem ohne logiſchen Gedankenfortſchritt Lobſprüche über den Eifer, Warnungen vor 
Irrlehren und Mahnungen zur Standhaftigkeit mit Benutzung pauliniſcher Sätze an⸗ 
einandergereiht ſind. Die Übfaſſungszeit läßt ſich nicht beſtimmen, zumal von der 
griechiſchen Vorlage jede Spur verſchwunden iſt. — Eine marcionitiſche Fälſchung, als 
Alerandrinerbrie f bezeichnet und der Empfehlung der Lehre Marcions 
(8 139) dienend, iſt völlig verſchollen. — Waitz (Nr. 1), 95. 101. 


12) Apokalypſen. Don einer petrusapokalupfe ſind kleine Reſte und ein 
in Aegypten gefundenes, ziemlich umfangreiches Bruchſtück vorhanden: die phantaſtiſche 
Schilderung des Straforts und der Strafen für die Sünder zeigt Derwandtſchaft mit or⸗ 
phiſchen hadesvorſtellungen (Alb. Dieterich, Nefyia, 1893), die vielleicht durch jüdiſche Der» 
mittlung zu dem Derfaſſer gelangt find. Berührungen mit dem 2. Petrusbrief und den 
Thomasakten (Nr. 5) zeigen die Derbreitung der Gedankenreihen; auch in die äthiopiſche 
Sorm der Pſeudoklementinen ($ 127) find Stücke übergegangen (dtſch bei Duenſing 
[. u.). — Größere Verbreitung hat die griechiſch, lateiniſch, ſyriſch, armeniſch erhaltene 
Paulusapofalypfe gewonnen (hrsg. griech. v. Kit. Tiſchendorf, Apocalupses 
apocryphae, 1866, 34 —69; lat. v. M. R. James, Apocrypha anecdota [Texts a. Studies 
2, 5], 1893, 1142). In ihr bilden die Geheimniſſe, die Paulus im dritten Himmel ge⸗ 
ſchaut haben ſoll, den Gegenſtand der Darſtellung; geſchildert werden das Jenſeits, der 
Ort der Gerechten und das Paradies. Nach der Vorbemerkung iſt das Buch zur Zeit 
des Kaiſers Theodoſius, alſo am Ende des 4. Ihs., ans Licht getreten. Zu unterſcheiden 
von der P. A. iſt die verlorene Himmelfahrt des P. (AvaHHHοον IIxdAov), ein 
in gnoſtiſch⸗libertiniſtiſchen Kreiſen benutztes Buch voller Unflat (Epiph., haer. 38, 2). — 
Don der A. des Thomas iſt nur eine dürftige Spur und von der des Stephanus 
nur der Titel erhalten. — Anders geartet iſt die unter der Bezeichnung Hirte (may) 
der Kirche wertgebliebene, noch in den Anhang zum NT im Codex Sinaiticus aufge⸗ 
nommene apokaluptiſche Schrift eines urchriſtlichen Propheten. Sie iſt benannt fünf 
dem Bußengel, der dem Derfaljer in Geſtalt eines Hirten erſcheint, iſt eingeteilt in fün 
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Geſichte (ögkoeır, viſiones), zwölf Gebote (Evrorai, mandata), und zehn Gleichniſſe (rapa- 
Borat, ſimilitudines) und enthält Offenbarungen, die der Derfaffer, her mas, nach dem 
muratoriſchen Kanon (§ 15 4) Bruder des römiſchen Biſchofs Pius (§ 16 2), empfangen 
haben will, und deren Ubſicht die Verkündigung einer einmaligen Bußfriſt (§ 75) iſt. Das 
lehrreiche Buch läßt manche Schlaglichter auf die Zuſtände der römiſchen Gemeinde fallen. 
Die einzelnen Teile ſcheinen zu verſchiedenen Zeiten aufgezeichnet worden zu fein, der 
Abſchluß mag gegen 150 erfolgt fein. — Hofmann (Nr. 1), 669 f.; Waitz (Nr. 1), 101 
bis 03; Bardenhewer, CG 1, 610—22. — Petrusapokalypſe: hu. Duenſing, Ein 
Stücke der urchrſtl. P. enthaltender Traktat d. äthiop. pſeudoklem. Lit., ZItſchr. ntl. Wiſſ. 
14, 1913, 65—78. Hermas: Ghd. Uhlhorn, RE 7, 1899, 714—18; Bardenhewer, CGI, 
465—87; C. h. Turner, The Shepherd of H. and the Problem of its Text, Journ. Theol. 
Stud. 21, 1920, 193—209; Robinſon (Nr. 9). 

ı3) Die Apoftellehre. Unter dem Titel dLöayr tod xupiou dk c Swdern KrootöAwv 
rote SYS) (Di dach e; hrsg. v. Ph. Bryennios, Konſtant. 1883; Adf. Harnack [TU 2, 
1. 2], 1884; J. R. Harris, Baltim., 1887 [mit Safj. der einzigen Handſchrift, cod. Hieros 
sol. ann. 1056], Hs. Cietzmann [KIT 6], 1912, u. vielen anderen; der erſte Teil auch 
in lat. Ueberf. erhalten, hrsg. v. If. Schlecht, 1900) iſt ein Leitfaden chriſtlicher Sitte und 
chriſtlichen Gemeindelebens erhalten. Ein erſter Teil (c. 1—6) bringt unter dem Bild 
der zwei Wege des Lebens und des Todes nach einer nur leicht bearbeiteten jüdiſchen 
Vorlage die Moralvorſchriften, die bei dem der Taufe vorangehenden Unterricht ein= 
zuprägen find. Es folgen (7—16) Anweiſungen über Taufe, Saiten, Gebete, Gemeinde- 
ämter, Euchariſtie und ein Ausblid in die Zukunft des Herrn. Abfafjungszeit (wohl ſchwer⸗ 
lich noch das 1. Ih.) und Abfaſſungsort (wahrſcheinlich Syrien) ſind nicht ſicher zu be⸗ 
ſtimmen. Die Didache liegt der Apoſtoliſchen Kirchenordnung (§ 21 12) und dem 7. Buch 
der Apoſtoliſchen Konſtitutionen ($ 29 8) zugrunde. — Adf. Harnack, RE 1, 1896, 711—30; 
Bardenhewer, CG 1, 90—103; Leo Wohleb, D. lat. Ueberſ. d. Did. (Stud. Geſch. Kult. 
Alt. 7, 1), 1915; D. Bartlet, The Did. reconsidered, Journ. Theol. Stud. 22, 1921, 259-49; 
Ulf. Coiſy, Ca Didache et les lettres des Peres kpoſtoliques, Rev. hiſt. litt. rel., N. S. 7, 
1921, 433—80; Connolly, Didaskalia ($ 21 13); Robinfon (Nr. 9; dazu Gu. lurich, Theol. 
Cit. Ztg. 48, 1923, 10406). 

S 6. die Ausbreitung. 

Harnack, Miſſion (vor $ 2); Knopf, Nachap. Zeita. (vor 85); Hch. Weinel, D. urchr. 
u. d. heutige Miſſion (R.sgeſch. Dolfsbb. 4, 5), 1905; A. Ruegg, D. Miff. in d. alt. K, ihre 
Wege u. Erfolge (Bajler Miſſ.sſtud. 40), Baſ. 1912; Andr. Bigelmair, D. Mijj.sgedanfe 
b. d. vorkonſtantin. Dätern, Ztjchr. Miſſ. Wiſſ. 4, 1914, 264 — 77. 8 

Die Zuſammenſetzung der Gemeinden (§ 43. 5) änderte ſich zunächſt wenig. 
Aud weiterhin bildeten die mittleren und unteren Schichten den feſten 
Rückhalt: Kaufleute, Gewerbetreibende, Sklaven. Armut war an vielen Orten 
das äußere Merkmal der Chriſten, für die Armen zu ſorgen daher ein Hauptgebot, 
und die Urmenpflege ein nicht zu unterſchätzendes Stück der werbenden Kraft des 
Chriſtentums ). Trotzdem iſt das Chriſtentum zu keiner Zeit ausſchließlich Pro- 
letarierreligion geweſen. Begüterte Kaufleute fehlten nicht; ſie bildeten 
vielmehr bei dem lebhaften Handelsverfehr (8 22) und der dadurch bewirkten 
Leichtigkeit des Reiſens vielfach das einigende Band der örtlich getrennten Ge— 
meinden, dienten wohl auch nicht ſelten der Miſſion (§ 18 12). Die obere Schicht 
war beſonders durch die vornehmen §Srauen vertreten, die, wie bei den 
jüdiſchen Proſelyten, ſo auch bei den Chriſten mancherorts eine wichtige Rolle 
ſpielten. In welchem Umfang auch Männer der höheren Schichten den Gemeinden 
beitraten, entzieht ſich genauer Berechnung. Unter Nero (§ 103) befanden ſich 
bereits Mitglieder der kaiſerlichen Hofhaltung unter den Chriſten, am Ende des 
1. Ihs. auch Glieder der kaiſerlichen Familie 2). Die üblen Folgen des Aufiteigens 
blieben freilich nicht aus. die Gegenſätze zwiſchen arm und reich, vornehm 
und gering wurden empfunden, da ſie nicht mehr durch das ſtarke Gefühl der Gleich— 
gültigkeit gegenüber allem irdiſchen Beſitz überbrückt wurden. Für eine zuver— 
läſſige Berechnung der zahlenmäßigen Stärke der Gemeinden fehlen 
alle Unhaltspunkte ). 


— 


8 6. Die Ausbreitung. 


Die geographiſche Verbreitung des Chriſtentums hielt ſich auch 
jetzt noch in der Hauptſache in den bereits durch die Apoſtel, beſonders durch Paulus 
geſteckten Grenzen. Das Mutterland des Chriſtentums, Paläſtina, trat 
nach der Kataſtrophe des Jahres 70 (§ 12 völlig in den Hintergrund. Welche 
Bedeutung die in Syrien zerſtreuten Gemeinden hatten, läßt ſich aus den 
ſpärlichen Nachrichten nicht mehr erkennen. die Gemeinde Untiochiens 
(8 4), das vorwiegend von Griechen bewohnt war, blieb weiterhin der Mittel- 
punkt des helleniſierten Teils von Syrien und hatte als ſolcher mehr Verbindung 
mit dem Weſten als mit dem Oſten. Im inneren Syrien tritt ſchon frühzeitig das 
ſagenumwobene Chriſtentum in Edeſſa hervor. Huch nach Perſien und 
vielleicht ſchon darüber hinaus iſt die Miſſion gedrungen ). Für den Gang der 
Entwicklung ſind wichtiger geworden die Gemeinden Rleinaſiens. Bier 
vermochten ſich die pauliniſchen Gemeinden zu behaupten, zahlreiche neue ſchloſſen 
ſich an. Beſonders erfolgreich war die Miſſionsarbeit in den von Paulus noch nicht 
beſuchten Provinzen Bithynien und Pontus, in denen das Chriſten⸗ 
tum auch in den Dörfern Fuß gefaßt hatte?). In Mazedonien blühte die 
pauliniſche Gemeinde in Philippi weiter, und in Achaja übertraf die korinthiſche 
alle übrigen jo ſehr an Bedeutung, daß deren Daſein kaum bemerkt wurde ). Die 
Anfänge des Chriſtentums in Aegypten, die in dieſe Zeit fallen müſſen, 
liegen für uns im Dunkel ). Im lateiniſchen Weſten ſteht Rom im 
Vordergrund. Hat es daneben, wie wahrſcheinlich iſt, noch Gemeinden gegeben, 
ſo konnten ſie ſich doch an Bedeutung mit der ſelbſtbewußten und mit höchſter 
Huszeichnung behandelten zahlreichen Chriſtengemeinde in Rom nicht meſſen. 
Nach Gallien wird das Chriſtentum ſchon in der erſten Hälfte des 2. Jhs. ge⸗ 
drungen ſein. Nachrichten über Gemeinden in Spanien fehlen, ebenſo ſind 
die Anfänge des Chriſtentums in Ufrika dunkel; doch wird Karthago ſchon früh 
von der chriſtlichen Propaganda erreicht worden ſein 9. 


) die unteren Schichten und das Chriſtentum. Daß die Gemeinden überwiegend 
aus Mitgliedern der unteren Volksſchichten beſtanden, läßt ſich nicht nur 
aus einzelnen Andeutungen ſchließen (1 Kor. 1 26 ff. Jak. 21 ff. Apok. 2 8 f. 3 7 f.), ſon⸗ 
dern auch aus den ſtets wiederkehrenden Geboten, Wohltätigkeit zu üben (Barn. 198. 
Did. 15. 2 Klem. 164; vgl. das Lob der korinthiſchen Gemeinde wegen ihrer Armen⸗ 
pflege 1 Klem. 21). Beſonders Hermas, der ſelbſt aus kleinen Derhältnijjen ſtammte, 
erſt Sklave war, dann als Freigelaſſener zu Vermögen kam und dies (bei einer Derfolgung?) 
einbüßte, ſchärft eindringlich die Pflicht des Ülmoſengebens ein (mand. 2 4 ff. 8 10. 
ſim. 2 uff. 5 3, 7). Die Gründe für die Unziehungskraft des Chriſtentums ſind teilweiſe 
dieſelben, die zu dem Aufſchwung des heidniſchen Dereinsweſens ($ 2 4) führten: Möglich⸗ 
keit materieller Unterſtützung im Salle der Not, Sürjorge für Witwen und Waiſen (Ign., 
Dolyfarpbr. 41. Herm., sim. 18. Barn. 20 2), Anſchluß und Arbeitsgelegenheit bei 
dem Wechſel des Wohnortes (Did. 12), Anſpruch auf anſtändige Beſtattung (Ariſtides, 
apol. 15). Dazu kam, von der Stoa ($ 2 6) vorbereitet, die höhere Schätzung des Werts 
der Perſönlichkeit, die es auch dem Sklaven und Handwerker ermöglichte, in der Ge⸗ 
meinde zu Ehre und Unſehen zu kommen (Sklaven als Biſchöfe: Pius?, S0 — Benigni, 
Storia sociale, Troeltſch, Soziallehren, Seipel, Wirtſchaftslehren und Schilling, Reicht. u. 
Eigent. (CU C5), Deißmann, D. Urchrt. u. d. unteren Schichten, 2 1908; df. Harnack, 
D. Urchrt. u. d. ſoz. Fragen, Preuß. Jahrb. 51, 1908, 445—59 (gegen CTroeltſch); Andr. 
Bigelmair, 3. Frage d. Sozialism. u. Kommunismus im Chrt. d. erſt. zwei Ihh. (Seſt⸗ 
gabe Alb. Ehrhard, 1922, 73—93). 

.) Die oberen Stände. Die Frauen, auch die aus wohlhabenden und vornehmen 
Kreiſen, erwieſen ſich zu allen Zeiten religiöfer Propaganda leicht zugänglich (Strabo, 
geogr. 7, 5, 4, S. 297). Sie fanden ſich als Schützerinnen jüdiſcher Gemeinden (Apojtel- 
geſch. 16 13 f.), wie als Proſelyten (Joſeph., bell. jud. 2, 20, 2). So waren auch unter 
den von Paulus Bekehrten vornehme Frauen (Cheſſalonich und Beröa, a 
17 4. 12) und ſolche aus wohlhabenden Bürgerkreiſen (Chloe in Korinth, Lydia in Philippi, 
Nymphe in Kolofjae, Euodia und Syntyche in Philippi). In Smyrna war Tavia die 
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Patronin einer hausgemeinde (Ign., Smurn. 13 2); Alke, deren Bruder das nur an 
Dornehme verliehene Ehrenamt des Eirenarchen innehatte (Mart. Polyc. 17 2), ent⸗ 
ſtammte einem angeſehenen Haus. Der Einfluß, den dieſe vornehmen Frauen unbemerkt 
auszuüben vermochten (Ign., Röm. 12), wird nicht gering anzuſchlagen ſein. Aber 
auch wo fie den Chriſtengemeinden dadurch nicht halfen, erwieſen ſie ſich durch Gewäh— 
rung der für die Gemeindeverſammlungen nötigen Räumlichkeiten nützlich, ſtärkten die 
Gemeinden durch Zuführung des zum Haushalt gehörenden Geſindes, erleichterten die 
Urmenpflege und übten Gaſtfreundſchaft. Ueber Frauenorganiſation ſ. $ 88. 216. — 
fluch Männer aus vornehmen Kreijen fehlten ſchon in älterer Zeit bei den Chriſten 
jo wenig, wie in den jüdiſchen Gemeinden (Theophilus, Cuk. 11). Die Grüße, die Paulus 
von den Leuten aus dem Kaiſerhaus beſtellt (Phil. 4 22), werden von Sklaven oder Frei⸗ 
gelaſſenen (familia Caesaris) herrühren. Aber auch deren Einfluß war bei den Zuſtänden 
am kaiſerlichen Hof unter Nero nicht zu unterſchätzen. Unter Domitian hatte das Chriſten— 
tum weitere Fortſchritte gemacht (Slavia Domitilla, T. Flavius Klemens $ 10 4). Bei 
dem nahen Verkehr, den Gottesdienſt und Gemeindeleben mit ſich brachten, mußten 
die Gegenſätze zuweilen peinlich werden (Mißſtände bei den gemeinſamen Mahl⸗ 
zeiten in Korinth; Vorſchriften über das Derhalten bei den Gottesdienſten [Jak. 2 U ff.)). 
Die Mitteilungen des Hermas aus der römiſchen Gemeinde zeigen, daß Glaubensfreudig— 
keit und brüderliche Geſinnung bei den Wohlhabenden viel zu wünſchen übrig ließen 
(Vernachläſſigung der religiöſen Pflichten, ſim. 45; Hochmut gegen die Armen, fim. 8. 
9, 1; Zurückhaltung aus Ungſt, angebettelt zu werden, ſim. 9, 20, 2). Trotzdem war 
die in erſter Linie durch die Opferwilligkeit der Wohlhabenden ermöglichte Ciebestätigkeit 
(879 erſtaunlich groß. — Adf. Haſenclever, Chriſtl. Proſelyten d. höheren Stände im 
1. Ih., Jahrbb. prot. Ch 8, 1882, 34—78, 230 —71; £pd. ZIſcharnack, D. Dienſt d. Frau 
i. d. erſten Ih. d. chriſtl. K, 1902; J. Donaldſon, Women, her Position and Influence 
i. ancient Greece a. Rome a. among the Early Christians, Lond. 1907; Cud. Stöcker, 
D. Frau i. d. alten K, 1908; Hn. Jordan, D. Frauenideal d. NT.s u. d. älteſten Chr.heit, 
1909; P. de Labriolle, „Mulieres in ecclesia taceant“, Bull. anc. litt. 1, 1911, 1—24, 
103—22; Ed. v. d. Goltz, D. Dienſt d. Frau in d. chriſtl. K, 2 1914. 

5) Statiſtiſches. Zur Beſtimmung der Zahl der Chriſten überhaupt oder einzelner 
Gemeinden fehlen die Grundlagen; beſtimmte Angaben, wie die der Apoſtelgeſch. (21, 20: 
ubgtdec) dürfen nur mit größter Vorſicht herangezogen werden. Nach dem Plinius⸗ 
brief ($ 10 5) war die Zahl der Chriſten jeden Alters, Geſchlechts und Standes in Bithynien 
in den Städten und auf dem Lande fo groß, daß darunter der Fleiſchmarkt, auf dem das 
Opferfleiſch verkauft wurde, zu leiden hatte und das Opferweſen ſelbſt zurückging. Mag 
auch der Statthalter etwas übertrieben haben, um den Kaiſer von der Wichtigkeit der 
Sache zu überzeugen und feine Verdienſte in das rechte Licht zu rücken, fo läßt ſich doch 
eine ſtarke Ausbreitung mindeſtens in Kleinaſien nicht verkennen. Die volkstümliche 
Anſicht von der weiten Verbreitung bietet hermas, sim. 8, 3, 2; vgl. 9, 17, 2. 


5) Syrien und Perfien. Die Gemeinde in Edeſſa führte ihren Urſprung auf den 
infolge einer Bitte König Ubgars von Jeſus ſelbſt entſandten Apoſtel Thomas (Thad⸗ 
däus) zurück (Brief Abgars und Antwort Jeſu, angeblich dem klrchiv von Edeſſa ent— 
nommen, bei Euſ., hist. eccl. 1, 15). In bezug auf die Perſon kbgars liegt eine Der- 
tauſchung vor; nicht Abgar V Ukama (9—46 n. Chr. [?]), ſondern Abgar IX bar Ma'anu 
(176—213 n. Chr.) kommt in Betracht, unter dem das Rönigshaus chriſtlich wurde. So 
liegen die Anfänge der ſuriſchen Kirche im Dunkel. Die ſpätere Ueberlieferung (Doctrina 
Addai, 55 v. G. Phillips, 1876), nach der das Chriſtentum zuerſt bei den Juden in 
Edeſſa Eingang gefunden habe, wird eine richtige Erinnerung erhalten haben. Ob aber 
die Anregung von Damaskus, Meſopotamien oder Paläjtina ausging, bleibt unſicher. 
Aus der Chronik von Arbela darf man ſchließen, daß das Chriſtentum ſchon vor 100 in 
die Adiabene (Ajjyrien) gelangt iſt und raſch gegen den perſiſchen Meerbuſen 
vorgeſtoßen hat. Auch die Ueberlieferungen über Bartholomäus und Thomas (Indien) 
werden in dieſem Zuſammenhang bedeutſam. — Alf. v. Gutſchmid, Unterſſ. über d. 
Geſch. d. Königreichs Osrhoene, Mém. de l' Acad., Petersburg 1887; Eb. Neſtle, RE 19, 
1907, 295—306; F. C. Burkitt, Early Eastern Christianity, Cond. 1904 (dtſch v. Erw. 
Preuſchen u. d. T. Urchrt. i. Orient, 1907); Ed. Meyer, Edeſſa, REEA 5, 2, 1905, 1955— 38; 
Ant. Baumſtark, Oſtſur. Chrt., Röm. Quart. 22, 1908, 17—35. — Abgar: h. Leclercg, 
Dict. arch. chrét. 1, 1903, 87—97; Rch. kdt. Cipſius, D. edeſſ. A.ſage, 1880; Eſt. v. Dob⸗ 
ſchütz, D. Briefw. zw. A. u. Jeſus, Ztſchr. wiſſ. Th 43, 1900, 422—86. — Perſien: 
Ed. Sachau, D. Chronik v. Urbela, Abhöll. Berl. 1895, 6, und Dom Chrſtt. i. d. Perſis, 
Sitz. Ber. Berl. 1916, 958—80 (ſ. auch $ 39); Art. Allgeier, Unterſſ. 3. ält. K in P., Kath. 
98, 2, 1918, 224—41, 289500. 

Krüger, Handbuch der KG. I. 2. Aufl. 4 
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) Kleinaflen war der l Boden für die chriſtliche Miſſion. Hier hatte 
die Predigt des Apoftels Paulus beſonders tiefe Wurzeln geſchlagen und die juden⸗ 
chriſtliche Propaganda wurde eifrig und nicht ohne ehe (Galatien) betrieben. Ger 
meinden N bereits im 1. Jh. in Cilizien (Carſus), Pamphylien (Perge), Lukaonien 
(Ikonium, Lyftra, Derbe), Galatien, Kappadozien, Bithynien und Pontus, in der Pro» 
vinz Afia (Antiochien, Hierapolis, Caodicea, Roloſſae, Epheſus, Smyrna, Pergamum, 
Sardes, Philadelphia, Magneſia, Tralles, Chyatira, Troas). Die Chriſtianiſierung Phry⸗ 
lens machte im 2. Jh. auffallend raſche Sortfchritte, vor allem im Süden des Landes 
Philomelium, Hieropolis, Synnada, Otrus, Eumenea, Apamea und einige Dörfer, 
deren Lage nicht zu beſtimmen iſt; § 14 2). Oeſtlich drang es bis zur Grenze von Armes 
nien vor (Melitene). Gründe für die raſche Ausbreitung gerade in Kleinafien waren: 
Auflöfung der alten örtlichen und Schaffung neuer Derbände auf Grund der römiſchen 
Derwaltung, Austen? der alten Kulturen und deren Erſetzung durch die helleniftifche, 
Schwinden der alten Kulte und Aufjteigen des künſtlichen und auf die Dauer religiös 
unbefriedigenden Kaiferlults, Lebhaftigkeit des religiöfen Gefühls (die phrygiſchen Kulte), 
ahlreiche Derbindungen mit apoſtoliſchen Männern (Paulus, die Presbyter des Papias, 
ſohanneiſche Neben Philippus und feine weisſagenden Töchter). — Mommſen, 
Röm. Geſch. (por & 2), 295— 338; Wm. M. Ramſay, The histor. Geogr. of Asia Minor, 
Lond. 1890, Che Cities a. Bishoprics of Phrugia, 2 Bde, Oxf. 1895—97, und Che Let⸗ 
ters to the Seven Churches of Asia, Lond. 1904; Zahn, Sorſchungen (CU B) 6, 1900, 
1—224: Apoſtel u. AGpoſtelſchüler. 

) Mazedonien und Griechenland. In Ma 0 edonien behielt das . 
ſeine alten Stätten (Philippi e Cheſſalonich als Schauplatz chriſtenfeind⸗ 
licher Bewegungen [Melito bei Euf., 510 eccl. 4, 26, 10). In Athen blieb die Ge— 
meinde unbedeutend; daß Dionyfius Areopagita dort der erſte Biſchof geweſen fei, er— 
wähnt Do von Korinth (Euf., 4, 23, 3); er muß den Namen alfo wohl in der Ge— 
ſchichte der Gemeinde gefunden haben. Den Dorrang unter den Chriſtengemeinden 
behauptete F deſſen Gemeinde nach 1 Klem. am Ende des 1. Jhs. hohes 
Unſehen genoß; ihre Rechtgläubigleit bezeugt Hegefipp (Euf. 4, 22, 2). Die Gemeinde 
von Kencdreä (Röm. 161), der Hafenjtadt von Korinth, wird ſpäter nicht 3 
nannt, mag aber weiter beſtanden haben (Conſt. apoſt. 7, 46, 2 ij eee er 
. onnes wurde wohl von da aus miſſioniert, doch find Gemeinden nicht be» 
annt. Ebenſo liegt die Vorgeſchichte des Chriſtentums in Illyrien (Röm. 15 10) 
und Dalmatien(2 Tim. 410) im Dunkel. — Luc. Jelic, D. Coimeterium zu Salona 
u. d. Sarkophag d. guten Hirten daſelbſt, Röm. Quart. 5, 1891, 10—27, 105—25, 206-88; 
J. Zeiller, Les origines chreétiennes dans la prov. romaine de Dalmatie, Par. 1906. 

) Aeanpten. Bis über die Mitte des 2. Ihs, iſt die Geſchichte des ain 
in Aegypten 0 unbekannt. Das Aegypterevangelium (8 5 5) ſtand lange in Geltung; 
die Logia Jeſu 0 das Porhandenſein ſelbſtändiger und altertümlicher Ueber— 
lieferungen, Die apo iſchen Schulen 00 15) fanden Rückhalt und weitere Ausbildung 
(Valentin, Bafilides); ihnen gegenüber ſcheint die Katechetenſchule ($ 24 2) in der zweiten 
Hälfte des 2. Ihs, gegründet worden zu fein. Don chriftlihen Biſchöfen und Presbytern 
ſpricht ein dem Hadrian zugeſchriebener, wahrſcheinlich n Brief (Dopiscus, 
vita Saturn, 8; abgedr. bei Preuſchen, Analecta [$ 100. Mach ſpäterer Legende (Euf., 
hist. eccl. 2, 16, 1) war Markus der Miſſionar Aegyptens und Begründer der alexandri⸗ 
niſchen Gemeinden; andere ſprechen von Lukas, Barnabas, Simon Klopas. — Und. Heckel, 
O. R b. (l., Diff. Straßb., 1918; G. Meautis, L’introduction du christianisme en Egupte, 
Rev. Th et ph 40, 1921, 169-86. 

) Der Weſten. Neben Rom, deſſen Chriſtengemeinde raſch Wa und das größte 
Unſehen in der ganzen Chriſtenheit genoß, verſchwanden die andern itallſchen Gemeinden. 
In Puteoli gab es ſchon um 60 Chriſten (Apoſtelgeſch. 28 1 7 Neapel bezeugen 
Katakomben (San Gennaro) wenigſtens für das 2. Ih. das Vorhandenſein von Ges 
meinden. Eine Spur des Chriſtentums in Pomp eji(Au. Mau, P. i. Leben u. Runſt, 
1900, 15) iſt ganz unſicher. Unbezeugt, aber in der zweiten Hälfte des 2. Ihs. nachweis⸗ 
bar und daher auch für die ältere Zeit zu erſchließen, iſt das Bor andenfein von Gemein— 
den in Gallien (Cugdunum und . Nordafrika (Karthago), vielleicht 
auch Spanien und Germanen (Köln?) — Afrika: Sch. Münter, Primordia 
eccl, Ufric., Hafnige 1829; Al. is RE 14, 1904, 159—64; Leclereq, L’Afrique 
(Cu d 8); Alcais ($ 189); J. Toutain, L’Afrique chretienne avant |. Auguftin 1, 
Journal des ſavants 1922, März April. 
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Cu C 1; Beſtmann, Sitte (CU C 7); R. Weizſäcker, D. Anfänge d. chriſtl. Sitte, 
Jahrbb. f. dtſche Th 21, 1876, 1—36; Eſt. v. Dobſchütz, D. urchriſtl. Gemeinden, 1902; 
Thd. Schermann, D. allg. R.nordnung, frühchriſtl. Citurgien u. kirchl. Ueberlieferung, 
x De Hess; 11 Kult. Alt. Erg. Bd. 5, 1—3), 1914—16 (hier 3. Tl: D. kirchl. Ueberl. 

1910) 


Für die Urgemeinde beſtand das Problem, ihren Glauben als Lehre zu er— 
faſſen, noch nicht, da die Erfüllung der meſſianiſchen Hoffnung in der Perſon Jeſu 
für ſie einen unerſchöpflichen Reichtum religiöſer Kräfte in ſich barg. Mit dem 
Uebergang des Chriſtentums auf heidniſchen Boden war die Notwendigkeit ge— 
geben, die religiöſen und ſittlichen Kräfte in feſtere Sormen zu faſſen. Normative 
Geltung hatte in erſter Linie die heilige Schrift der Juden, in der Gott 
ſeine Heilsabjichten mit der Menſchheit kundgemacht hatte, daneben die Worte 
des herrn, die, frühzeitig geſammelt, Richtlinien beſonders für die Cebens— 
führung boten, endlich die Geiſt mitteilungen chriſtlicher Propheten (88 2) und 
die von apoſtoliſchen Männern ſchriftlich niedergelegten Mahnungen ). So= 
weit der Einfluß jüdiſchen Glaubens in den Gemeinden reichte, war deſſen Um— 
prägung in die chriſtliche Gedankenwelt unſchwer zu vollziehen; wo das Heidentum 
der Botſchaft gegenüberſtand, war eine Derſchmelzung mit heidniſcher 
Religioſität in mehr oder weniger ſtarkem Maß unausbleiblich 2). Die theo— 
logiſchen Dorſtellungskreiſe der erſten Generation fanden kaum eine Fortſetzung, 
weil das Chriſtentum von Unfang an in Gegenſatz zu jeder philoſophiſchen Erkennt— 
nis getreten war und daher überhaupt nicht als „Lehre“ galt. Indem aber der 
Nachdruck auf die religiöſe Stimmung und das ihr entſprechende Handeln gelegt 
wurde, fiel der Zwang fort, für den Glauben Normen aufzuſtellen, ſofern nur das 
Handeln dem ſittlichen Ernſt der auf ein baldiges Ende und Gericht wartenden 
Chriſtenheit entſprach. Immerhin verlangte die Sitte der Taufe (§ 9 4), daß für die 
fie Begehrenden der Inhalt der chriſtlichen Derfündigung in einem Bekennt— 
nis knapp zuſammengefaßt wurde ). 

Die Glaubensvorſtellungen der Gemeinde wurden beherrſcht von 
dem Gedanken Gottes als des allmächtigen Schöpfers und Weltbeherrſchers. Mit 
der Vorſtellung, daß die Welt als Gottes Schöpfung gut fein müſſe, verband ſich die 
andere, daß fie das Wirkungsfeld des Teufels und der Dämonen ſei. Der Teufels— 
herrſchaft ein Ende zu machen und von Sünde und Tod zu erlöſen, iſt Jeſus 
Chriſtus, Gottes Sohn, in die Welt gekommen, der Erkenntnis, Antrieb zum 
Guten, Hoffnung auf ein ewiges Leben gebracht hat. Seine Heilsvermittlung und 
fein Richteramt über Lebende und Tote ſicherten ihm eine Stellung neben Gott, 
ohne daß dadurch der Monotheismus gefährdet erſchien“). Im heiligen 
Geiſt als der dem Chriſten in der Taufe eingeflößten Gotteskraft wird das Sleijch 
von der Sünde gereinigt, von der Vergänglichkeit befreit und zur Unſterblichkeit 
bereitet. Das Heil erſcheint teils als vollkommene Erkenntnis Gottes und feines 
Sittengeſetzes, als ſittliche Erneuerung des Menſchen, deren Folge Vollkommenheit 
iſt, teils unter phantaſtiſchen Vorſtellungen als in dem für eine Zukunft zu erwarten— 
den Reich Gottes zu verwirklichen, in deſſen Freuden dem Frommen der Lohn 
feiner Gerechtigkeit zuteil wird ). Die Mittel, durch die das Heil zugänglich 
gemacht und angeeignet wird, ſind die Taufe als das Bad der Wiedergeburt, das 
Wort Gottes als Darreichung der heilsgedanken, Lehre, Ermahnung und TCroſt, 
Herrenmahl als geiſtliches Opfer. Da die in der Taufe gewährte Sündenvergebung 
einmalig und endgültig war, ſo ſtellte eine neue Sünde den Chriſten ſtreng ge— 
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nommen außerhalb der Gemeinde; doch zwangen die Derhältnijje von Anfang an 
zu milder Uebung ®). 

Sofern das durch Chriſtus vermittelte Heil als ein neues, vollkommenes Geſetz 
begriffen wird, hat es auch eine neue Sittlichkeit zur Folge, die ihren Hus⸗ 
druck in der Heiligkeit und Vollkommenheit der Chriſten findet. die Normen 
wurden zunächſt dem Judentum entlehnt, deſſen Forderung ſtrenger Ubſchließung 
gegenüber allem, was mit dem Gebiet der heidniſchen Kulte zuſammenhing, 
übernommen, und deſſen aſketiſche Tendenzen zur Betonung der Reinheit in 
den geſchlechtlichen Dingen erweitert wurden. Gegenüber der furchtbaren Sitten— 
verderbnis, durch die die Grundlagen des geſellſchaftlichen Lebens untergraben 
wurden, galt es, entweder durch ſtarkes Hervorheben vollkommener Enthaltſam⸗ 
keit oder durch Eindämmen der Sinnlichkeit innerhalb der durch die natürlichen 
Ordnungen gewieſenen Bahnen die Gemeinde reif zu machen für den nahen Tag 
der Ernte. An eine Aenderung der beſtehenden ſtaatlichen und ſozialen Ordnungen 
zu denken, verbot ſich ſchon durch die Erwartung eines baldigen Welten des), 
dem jeder Chriſt in dem Stand entgegenſehen ſollte, in dem ihn die Berufung ge— 
troffen hatte, ſo daß nicht einmal die Frage nach dem Recht oder Unrecht der 
Sklaverei erörtert wurde 8), wie der Gedanke daran auch die Unterordnung 
unter den gottfeindlichen Staat erleichterte. Aktiv ſollte ſich die Heiligkeit in der 
Wohltätigkeit äußern, die angeſpornt durch die dem Judentum entnommene 
Auffajjung von der Derdienſtlichkeit der Almojen zu einem großartigen Suſtem 
der Fürſorge für Urme, Kranke und Einſame ausgebaut wurde ). In alle dem, der 
religiöſen Erkenntnis, der hoffnung auf den baldigen Unbruch einer paradieſiſchen 
Zeit bei gleichzeitiger Unterordnung unter die beſtehenden Lebensformen, in 
energiſchem Streben nach ſittlicher Reinheit und in der Wohltätigkeit erwies das 
Chriſtentum feine werbende Kraft, die ſich der des Judentums und der heidͤniſchen 
Rulte überlegen zeigte, jo oft auch die Wirklichkeit hinter den Idealen zurückbleiben 
mochte. 

) Die Normen des Gemeindeglaubens. Die heilige Schrift (rea) war 
unentbehrlich für den Weisſagungsbeweis (§ 11), der ſchon in der Urgemeinde zur Be⸗ 
ſtätigung der Ausſagen über die göttliche Sendung Jeſu diente, und ferner, weil ſie als 
die jede Kundgebung der Philoſophen an Alter überragende Stütze der monotheiſtiſchen 
Weltanſchauung ſowie als Quelle ſittlicher Belehrung verwertet werden konnte. Dor 
allem aber bot fie in Propheten und Pſalmen den Niederſchlag einer monotheiſtiſch be⸗ 
ſtimmten Frömmigkeit, die ohne weiteres für die chriſtliche Gemeinde in Unſpruch ge⸗ 
nommen wurde. Eine ſolche Verwertung war freilich nur möglich, wenn man als das neue 
Iſrael die Unſprüche des jüdiſchen Volks auf das alleinige Anrecht an den im AT vor⸗ 
liegenden Offenbarungen beſtritt. Mit Hilfe der den jüdiſchen Religionsphilojophen 
(8 314) abgelauſchten llegoreſe war es möglich, alle Ausſagen des AT.s chriſt⸗ 
lich zu deuten (Barnabas). Den herrnworten entnahm man die ſittlichen Normen, 
wo ſich ſolche im AT nicht fanden, oder wo die altteſtamentlichen nicht genügten. Be⸗ 
reits für Paulus entſchied über ſtrittige Fragen ein herrnwort (1 Kor. 7 25. 9 14), und in 
den Moralkatechismen (Didache 1—6, Barnabas 19—21) ſtehen Herrnworte mit alt= 
teſtamentlichen Worten unterſchiedslos zuſammen. — Cg. Dieſtel, D. AT in der chriſtl. 
R, 1869; Alf. Seeberg, D. Katechismus d. Urchr., 1903, und D. beiden Wege u. d. Apoſtel⸗ 
dekret, 1906; Ntl. Bonwetſch, D. Schriftbeweis f. d. K aus d. Heiden als d. wahre Jjrael 
bis auf Hippolyt (Theol. Stud., Thd. Zahn dargebr., 1908, 1—22); Gfr. Klein, D. älteſte 
chriſtl. Katechismus u. d. jüd. Propaganda, 1909. 

2) Abgrenzung 1 das Heidentum. Der von den Propheten des AT.s über⸗ 
nommene Standpunkt, daß die Heidengötter Nichtigkeiten ſind (Gal. 48; vgl. 1 Kor 85; 
2 Klem. 16. 31; Kerygma petri), als deſſen Folge ſich für Paulus zwar nicht die Mög⸗ 
lichkeit der Teilnahme an kultiſchen Seſtſchmäuſen (1 Kor. 10 21), wohl aber die des Ge⸗ 
nuſſes von dem bei den Opfern übrig bleibenden und zu billigem Preis verkäuflichen 
Opferfleiſch ergab, ließ ſich nicht durchführen, wenn nicht bei den heidenchriſten die 
monotheiſtiſche Grundlage des Glaubens in Gefahr geraten ſollte. Der volkstümliche 
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Dämonenglaube erleichterte die Einreihung der Heidengötter unter die Dämonen (1 Kor. 
10 20 f.), deren Verehrung Gefahr bringt. Mit der Ablehnung der gefamten heidnifchen 
Religion als einem Leib und Seele verderbenden Dämonenglauben werden auch alle 
Formen des volkstümlichen Aberglaubens (Mantik, Aſtrologie, Beſchwörung, Binde— 
zauber, Heilzauber) verworfen (Hermas, mand. 11; Didache 3 4). 

2a) Das Taufbekenntnis. Daß bereits die Gemeinden der Frühzeit, und zwar ſchon 
auf jüdiſchem Boden, eine formelhafte Zuſammenfaſſung der chriſtlichen Glaubensver⸗ 
kündigung (porn) in Geſtalt eines T.jes beſeſſen haben, darf nach den in den neuteſta⸗ 
mentlichen und anderen urchriſtlichen Schriften verſtreuten Andeutungen angenommen 
werden. Aufbau und Ausgeftaltung eines ſolchen Bekenntniſſes (öporoyia; 1 Tim. 6 12. 13) 
ſind nur durch Vermutung zu erſchließen. Insbeſondere unterliegt es der Erwägung, 
ob eine chriſtologiſche Urformel anzunehmen iſt, die beim Uebergang auf heidniſchen 
Boden triadiſch erweitert wurde, oder ob umgekehrt einer aus dem QTaufbefehl ($ 9) 
herausgeſtalteten triadiſchen Sormel die chriſtologiſchen Beſtandteile des ſpäteren Bes 
kenntniſſes zugewachſen find. Weiteres $ 15 3. — Kattenbuſch, Thieme (CU C7); Wm. Mn. 
Peitz, D. Glaubensbek. d. Upoſtel, Stimmen d. It. 94, 1918, 555—66; R. Holl, 3. Ausleg. 
d. 2. Art. d. ſog. apoſt. Glaubensbek., Sitz. Ber. Berl. 1919, 1-11 (dazu Adf. v. Harnack, 
daſ. 112—16, und Hs. Cietzmann, daſ. 269 —74); Ihs. Haußleiter, Trinitar. Glaube u. 
Chriſtusbek. in d. alt. K (Beitr. Förd. chr. Th 25, 4), 1922; Hrn. Nußbaumer, D. Ur⸗ 
ſumbolum nach d. Epideixis d. hl. Irenäus u. d. Dial. Juſtins d. M. m. Trupho (Forſch. 
chr. Cit.⸗ u. DG 14, 2), 1921; Hs. Cietzmann, D. Anfänge d. Glaubensbek.ſes (Seſtgabe 
Harnack, 1921, 226—42), und Symbolſtudien, Ztſchr. ntl. Wiſſ. 21, 1922, 1-34; Rhld. 
Seeberg, 3. Geſch. d. Entſi. d. apoſt. Symb., ZItſchr. KG 40, 1922, 1—41; J. Brinkrine, 
D. trinitar. Bekenntnisformeln u. Taufſumbole, Theol. Quart. 102, 1921, 156-90. 

) Zeſus Chriſtus. Für die Gemeinden tritt J. Chr. an Stelle Gottes (2 Klem. 11: 
org der Jud ppovelv nept 'Inood Xprotod wg rept deo, dg rrepl Xpırod Imvrwy nal vexp@v; 
Ignatius: Yeöc). Als Geiſtweſen vor der Weltzeit bei Gott, hat er in einem von Gott 
erwählten und zum Erlöſer ausgerüſteten Menſchen (Bedeutung der Taufe) Wohnung 
genommen. Dabei wird gnoſtiſcher Doketismus ($ 13 2) ſcharf abgelehnt (Ignatius), 
und die judenchriſtliche Betonung des natürlichen Menſchen (§ 124) als unterchriſtlich 
empfunden. Eine Schutzwehr gegen jene Derflüchtigung und dieſe Entleerung ihrer 
Glaubensvorſtellungen errichten ſich die Gemeinden in der Dorſtellung von der jung— 
fräulichen Geburt des Erlöſers, die, dem Urchriſtentum (Paulus, Johannes) fremd, in 
der Verkündigung raſch wachſende Bedeutung erhält (Matth., Cuk., Ignatius, Juſtin). 

) Die heilsgüter. Erſt zufolge längerer Entwicklung find die H. im ſog. dritten 
Urtikel des Taufbekenntniſſes als Auswirfungen des heiligen Geiſtes zuſammengeſtellt 
worden. Dabei treten die Gemeinſchaft (nveön« &yıov) der Gläubigen unter dem Bild 
der Kirche (te Exxinsia), die Vergebung der Sünden (&years Aer) und die Auf- 
erſtehung des Sleiſches (oxprdg Kvaotaaıe) in den Vordergrund. Die Sleifchesauferitehung 
wurde gegenüber dem Spiritualismus der Gnoſis Kern und Stern der Jenſeitshoffnung. 
— Ed. Williger, Hagios (R.sgeſch. Derf. u. Dorarb. 19, 1), 1922. 

5) Sünde und Buße. Sofern die Gemeinde im Beſitz des Heilsguts der Sünden— 
vergebung (Nr. 4) eine Vereinigung der &yıoı (rezetot) darſtellen ſollte, war in ihr 
grundſätzlich ein Sünder unmöglich, und der Kusſchluß grober Sünder iſt ſchon frühe 
bezeugt (1 Kor. 51—5). Undererſeits waren die Anforderungen des chriſtlich-ſittlichen 
Empfindens zu hoch, als daß die grundſätzliche Stellung folgerichtig durchgehalten werden 
konnte. Die hierdurch hervorgerufene Spannung wurde in den größeren Gemeinden 
durch große Nachſicht ausgeglichen, was ein fühlbares Senken der ſittlichen Höhenlage 
zur Folge hatte. Die Möglichkeit, einen Ausgleich herbeizuführen, bot die Prophetie. 
Der Römer Hermas ($ 5 12) verkündigte, obwohl grundſätzlicher Gegner der Buße nach 
der Taufe, in Kraft prophetiſchen Geiſtes und in prophetiſchen Bildern eine einmalige 
Bußfriſt, die mit dem Wiedererſcheinen des Herrn ihr Ende erreichen ſollte. Eine Buß— 
zucht mit von Fall zu Fall zugemeſſenen Friſten gab es noch nicht. Sündentilgende Kraft 
wohnte dem Martyrium ($ 109) als der Bluttaufe inne, und wer ſich vor dem Richter 
zu ſeinem Herrn bekannt hatte, konnte auch Fürſprecher für fremde Sünde fein. — hs. 
Windiſch, Taufe und Sünde im älteſt. Chrt. bis auf Origenes, 1908; Ghd. Kauſchen, 
Euchariſtie u. Bußſakra ment, 2 1911; Ihs. Stufler, D. Sab in d. abendl. R bis 
Kalliftus, Itſchr. kath. Th 31, 1907, 433—73; Adh. d' les, Ca discipline penitentielle 
d'apres le Pasteur d' Hermas, Recherches de science rel. 2, 1911, 105-59, 240-65. 

) Chiliaſtiſche Hoffnungen. Die Erwartung der baldigen Wiederkehr Jeſu und 
der damit erfolgenden Umgeſtaltung aller Dinge, die in der erſten Generation den hinter— 
grund der Weltbetrachtung und die Rechtfertigung der Schickſale Jeſu gebildet und ebenſo 
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der Frömmigkeit ihre beſondere Färbung verliehen hatte, wird fie als ſtarkes ſittliches 
Motiv wirkte, wurde jo lange feſtgehalten, bis die geſchichtliche Wirklichkeit zu ihrer Preis⸗ 
gabe 1 0 5 Da die Erfüllung der Erwartung ausblieb, ergaben ſich Schwierigkeiten 
gegenüber dem Spott zweifelnder Gemeindeglieder (Oichoxer bei Hermas), denen man 
nur die Mahnung zur Geduld entgegenſtellen konnte (Jak. 5 7). Gleichzeitig war bei 
den Gläubigen die Kehrfeite der Wiederkunftshoffnung (Gleichgültigkeit gegenüber dem 
Beruf und den Ordnungen des Diesſeits) zu bekämpfen und dies um ſo mehr, je phan⸗ 
taſtiſcher die Hoffnungen (Papias bei Irenäus, adv. haer. 5, 33, 3 f.) und die von orphi⸗ 
ſchen und ſpätjüdiſchen Vorſtellungen beeinflußten Jenſeitsbilder wurden. — Ch). Atz⸗ 
berger, Geſch. d. chriſtl. Eschatologie i. d. vornicäiſchen Zeit, 1896; Hs. Windiſch, D. meſſian. 
Krieg u. d. Urchrt. 1909. 

7) Sklaverei. An eine Abjchaffung der SE. ($ 24) hat die alte Kirche jo wenig ge⸗ 
dacht wie an die Vernichtung der Kulturwelt, von der fie einen untrennbaren Beſtand⸗ 
teil bildete. Es genügte, daß für Gott kein Unterſchied zwiſchen Sklaven und Freien 
beſtehe; da dieſe Weltzeit doch bald ihr Ende finden ſoll, mag jeder in ſeinem Stand und 
Beruf das Ende erwarten. Daß ſich bei den chriſtlichen Sklaven ſelbſt der Wunſch nach 
Befreiung regte, iſt begreiflich; aber ihr Verlangen, aus Gemeindemitteln losgekauft 
zu werden, wurde zurückgewieſen und ihnen gewiſſenhafte Erfüllung ihrer Obliegen⸗ 
heiten zur Pflicht gemacht (Ignat. an Polyf. 43). So iſt die Aufhebung der SEI. nur in 
Sektenkreiſen (Karpokratianer $ 138) gefordert worden. Huch an der Entwicklung der 
Rechtsbegriffe im Anſchluß an die ſtoiſchen Gedanken von der Menſchenwürde, die zu 
einer Erleichterung des Sklavenverhältniſſes (Beſeitigung des Tötungsrechtes, Verbot 
des Verkaufs zu unſittlichen Zwecken, Einſchränkung der Folter, Erleichterung der Frei⸗ 
laſſungen) führten, iſt das Chriſtentum unbeteiligt, doch hat es auf das Verhältnis in⸗ 
ſofern verſittlichend eingewirkt, als es die Herren zur Milde mahnte und die Sklaven 
zu willigem Gehorſam antrieb, beiden alſo das Verantwortlichkeitsgefühl ſchärfte. In 
der chriſtlichen kluffaſſung war es begründet, daß den Sklaven auch die höchſten Gemeinde⸗ 
ämter zugänglich gemacht wurden. In der römiſchen Gemeinde zeigt die Biſchofsliſte 
(8 16 2) bis ins 3. Jh. tupiſche Namen von Sklaven und Freigelaſſenen auf, und der lange 
in ihr feſtgehaltene Gebrauch der griechiſchen Sprache weiſt auf dieſelben Kreife. — § 24; 
Eſt. v. Dobſchütz, RE 18, 1905, 423—30; E. Cicotti, D. Untergang d. SH. i. Altert., dtſch 
v. O. Olberg, 1910; Alph. Steinmann, Sklavenlos u. alt. K (Apologet. Tagesfragen 8), 
3. 1922; Troeltich, Soziallehren (CU € 7); Pl. Allard, Ces esclaves chretiens, 5 Par. 1913. 

e) Liebestätigkeit. Hier iſt Bewundernswertes geleiſtet worden ſowohl durch Auf- 
wendungen an Naturalien und Geld, als durch die Organiſation, die für die Mittel ſorgte 
und deren richtige Verwendung ermöglichte. Die Urmenpflege erſtreckte ſich auf Witwen 
und Waiſen, Kranke und Arbeitsunfähige, Gefangene, reiſende Brüder und Wander⸗ 
lehrer; bei öffentlichen Notſtänden wurde die Hilfeleiſtung auch auf die Heiden aus⸗ 
gedehnt. Den Deritorbenen gab man ein anſtändiges Begräbnis und legte in den großen 
Städten (mit Rückſicht auf die dämoniſche Nachbarſchaft an heidniſchen Grabſtätten) 
beſondere Friedhöfe an. Endlich erhielten die Lehrer und die mit Gemeindedienſt be⸗ 
trauten Witwen aus der Gemeindekaſſe Unterſtützungen. Ausbeutung durch Schwindler 
(Peregrinus Proteus; $ 119) iſt vorgekommen, aber wohl nur in einzelnen Gegenden 
häufig geweſen, da Mahnungen zur Dorficht (Did. 1 6) ſeltener find als die Aufforderung 
die Pflicht der Ciebestätigkeit nicht zu vernachläſſigen. — Uhlhorn, Liebestätigfeit (Cu 
C 7); Harnack, Miſſion (vor $ 2) 1, 154—202. Pgl. auch $ 62. 
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Cu C5; Lit. vor § 5; Ih. Barb. Cightfoot, St. Pauls Ep. to the Phil., Cond. 1900, 
181269: The Christian Ministry (= Dissertations on the Apostolic Age, Cond. 1892, 
157—246); Gg. Heinrici, D. Chriſtengem. Korinths u. d. rel. Genofjenjch.en d. Griechen, 
Ztſchr. wiſſ. Th 19, 1876, 465—526; n. Weingarten, D. Umwandl. d. urjprüngl.n 
chr. Gemeindeorganiſation 3. kath. K, hiſt. Itſchr. 45, 1881, 441—67; Edg. Cöning, D. 
Gemeindeverf. im Urchrt., 1889; Sch. Loofs, D. urchr. Gemeindeverf., Theol. Stud. 
Krit. 63, 1890, 619—58; J. M. Cindſau, Church a. Ministry in the Carly Centuries, 
Lond. 1902; W. Lowrie, The Church a. its Organisation in the Primitive a. Catholic 
Times, New Vork 1904; Stan. v. Dunin⸗Borkowski, D. Interpret. d. wichtigſt. Texte 
3. Derf.geſch. d. alt. K, Itſchr. kath. Th 27, 1903, 62—86, 181208, Methodolog. Dor- 
fragen 3. urchr. Perf. geſch., daſ. 28, 1904, 217—49. 29, 1905, 28—52, 211—57, und 
Pierarchuy, Cath. Encuclop. 7, 1907, 326—44; Hd. Bruders, D. D. d. K bis z. Jahr 175 
(Forſch. chr. Cit.- u. DG 4, 1. 2), 1904; Adf. Harnack, RE 20, 1908, 508—46, und Ent⸗ 
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ſtehung u. Entw. d. K.nverf. u. d. KR.s in d. erſt. zwei Ihh., 1910; R. E. Thompſon, 
The Historic Episcopate, Philad. 1910; O. Scheel, 3. urchr. K.n= u. Verf.sprobl., Theol. 
Stud. Krit. 85, 1912, 405—57; s. Cietzmann, 3. altchr. Derf.sgeſch., Itſchr. wiſſ. Th 55, 
1915, 97154; W. Moran, The Government of the Church in the first century, Dubl. 
1913; Em. Metzner, D. D. d. R in d. zwei erſt. Ihh., 1920; K. Müller, Beiträge 3. Geſch. 
d. Derf. d. alt. K, Abhöll. Berl. 1922, 3. Dal. auch § 15. 


Jeſus hat bei ſeiner Predigt vom Gottesreich nicht an die Stiftung einer menſch⸗ 
lichen Gemeinſchaft mit Rechtsordnungen und Verfaſſung gedacht. kuch für die 
Urgemeinde beſtand keine Notwendigkeit, über Rechtsordnungen nachzudenken, 
da ſolche, ſoweit ſie für die kurze Zeit bis zu Jeſu Wiederkehr erforderlich waren, 
durch die jüdiſche Gemeinde dargeboten wurden. Auch da, wo ſich etwa ohne 
Unſchluß an eine Synagoge eine Chriſtengemeinde ſammelte, ließ die eschatologi— 
ſche Stimmung rechtliche Bedürfniſſe nicht aufkommen. Die Jüngerſchaft Jeſu 
bildete eine Vereinigung der an Jeſus als den Meſſias Gläubigen, die, wie Brüder 
lebend, ſich als Erben der Verheißungen Gottes wußten und das Leben des Einzelnen 
wie die Ordnungen der Geſamtheit unter der Leitung des heiligen Geiſtes wußten ). 
So beſtand denn auch der Ausweis ihrer Führer im Beſitz des heiligen Geiſtes, deſſen 
Träger und Gefäße ſie waren, nicht in der Wahl durch die Gemeinde, und das 
Recht ihres Unſpruchs ergab ſich aus ihrem Verhalten: als Boten des Evangeliums 
zogen die Apojtel?) umher, in den durch ſie geſammelten Gemeinden ver— 
kündigten Propheten?) und Lehrer?) das Wort Gottes. 

Die Einzelgemeinden waren gegeneinander ſelbſtändig, eine jede 
durch den Geiſtesbeſitz, die in ihr wirkſamen Kräfte und die Hoffnung eines nahen 
Weltendes Abbild der Kirche Gottes (§ 1), doch miteinander verbunden durch das 
Bewußtſein, Glieder eines Ceibes zu fein). Trotz aller im Geiſtbeſitz begründeten 
Freiheit ergab ſich aus den Anforderungen des Gottesdienſtes, der Verwaltung 
und der Sittenzucht, endlich des ſchriftlichen Hustauſches die Notwendigkeit der 
Schaffung von Gemeindeämtern. Ein elt eſtenausſchuß ſtand wohl 
meiſt an der Spitze ). Aus ihm wurden die Biſchöf e) genommen, denen die 
Dermögensverwaltung und der Ciebesdienſt auflag, bald aber die Leitung auch der 
gottesdienſtlichen Verrichtungen anvertraut wurde, und denen die Dia kon en?) 
als Helfer zur hand gingen. Die Wahl erfolgte durch die Gemeinde, der auch das 
Ubſetzungsrecht zuſtand. Die Selbſtändigkeit der Einzelgemeinde macht es unwahr— 
ſcheinlich, daß die Verfaſſung überall gleichförmig war; doch erlaubt die Dürftig— 
keit der Quellen keine beſtimmten Schlüſſe darüber, wie ſich die kleinen Gemeinden 
von den größeren und die Gemeinden der einzelnen Cänder voneinander unter— 
ſchieden. Unter welchen Umſtänden es zur Einrichtung des monarchiſchen 
Epiſkopats gekommen iſt, läßt ſich ebenſo wenig ſagen. Sicher iſt nur, daß 
er zu Anfang des 2. Ihs. in Syrien und Kleinaſien, nicht aber ſchon in Rom 
beſtand. 

) weſen der urchriſtlichen verfaſſung. Die u. D. als die eines Bruderbunds (&dei- 
pörns; Ignat. Philad. 1, 1: xorvöv e N nls; noch Tertull. apol. 59: corpus de 
conscientia religionis, disciplinae unitate et spe foederis) iſt ihrem Weſen nach charis⸗ 
matiſch beſtimmt (1 Kor. 12. Eph. 4 11). Demzufolge leiſten die Amtsträger den Dienſt 
an der Gemeinde (Asrrovpyia) in Kraft der ihnen von Gott verliehenen Gaben (xapio- 
para). In vorderſter Linie ſteht dabei die erbauliche Derjorgung der Gemeinde im Wort— 
gottesdienſt, beim Herrnmahl und im geiſtlichen Unterricht (Apojtel, Propheten, Lehrer); 
aber auch die Verwaltungstätigkeit in Gemeindeordnung und TCiebesdienſt wird ent⸗ 
ſprechend eingeſchätzt. Mit dem Erlöſchen der urchriſtlichen Geiſtbewegung und der 

eſtigung der Organiſation find die Träger dieſer adminiſtrativen Tätigkeit 
(Biſchöfe, Wen kiufgal Diakonen) ſtärker in den Vordergrund getreten und haben auch 
die erbaulichen Aufgaben in ihren Kreis einbezogen (Did. 15 . Grundſätzlich find alle 
Amtsträger teuunpevor (Did. 15 2), und davon iſt die bierarchifche Wertung nach 
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dem Dorbild der jüdiſchen Gemeinde unabtrennlich (1 Klem. 40—44). Während die charis⸗ 
matiſchen Aemter (einſchließlich der Presbyter) helleniſtiſch-jüdiſchen Einrichtungen ent⸗ 
ſprechen, find für die Verwaltungsämter griechiſche Vorbilder nachweisbar. 

2) Apoftel. Im Sprachgebrauch der Gemeinden wurde die Bezeichnung A. ur⸗ 
ſprünglich 1 Einſchränkung für alle Sendboten gebraucht, die, von Ort zu Ort wan⸗ 
dernd, das Evangelium verfündeten; noch die Didache (11 3—6) ſetzt voraus, daß ihres 
Bleibens an einem Ort nicht lange war, und verſagt einem ſeßhaften A. die Unerkennung. 
Die Einſchränkung des Titels auf die Zwölf (8 46) und (nicht unbeſtritten) auf Paulus 
hat ſich erſt allmählich durchgeſetzt. Für den Miſſionar wird dann der Titel sdayyerrorig 
(ſchon Eph. 4 11 im Unterſchied von Ansorozog gebraucht) üblich. 

) Propheten. Für die P. iſt charakteriſtiſch, daß fie in geiſtgewirkter Rede, unter⸗ 
ſtützt durch Bilder und Gleichniſſe, die Schleier der Zukunft enthüllten und daraus das 
Recht gewannen, als ſittliche Mahner aufzutreten; auch die freie Gebetsrede iſt ihres 
Umtes. Mögen auch ſie gewandert ſein, ſo iſt doch längeres Verweilen oder dauernder 
Aufenthalt in einer Gemeinde, der dann die Unterhaltungspflicht zufiel, vorgeſehen 
(Did. 131). Auch Frauen (Töchter des Philippus) wurde die Gabe der Prophetie zu⸗ 
geſtanden. Seltſames Gebaren rief Kritik hervor (Did. 117), auch lag die Gefahr nahe, 
daß ſich Schwindler in der Rolle eines P. gefielen (hermas, mand. 11; Lucians Pere⸗ 
grinus Proteus [8 119). Schon die Didache (13) kennt übrigens Gemeinden ohne P., 
und mit der Einbürgerung der Gemeinden in die Welt erloſch die Prophetie oder wurde, 
wenn urchriſtlicher Geiſt ſchwärmeriſch aufflackerte (Montanismus), abgelehnt. — Hd). 
Weinel, Die Wirkungen des Geiſtes u. der Geiſter im nachapoſt. Ita. bis auf Irenäus, 
1899; E. C. Selwyn, The Christ. Prophets, 1901; J. Bénazech, Ce prophétisme chrét. 
depuis les origines jusqu'au Pasteur d' hermas, These, Cahors 1901; Em. Lombard, 
De la glossolalie chez les premiers chretiens et des phenomenes similaires, Par. 1910; 
Ediſ. Moſiman, D. Zungenreden pſychol. unterſ., 1911; J. Alizon, Etude sur le propheé⸗ 
tisme chrétien dep. les origines jusqu’a lan 150, These, Cahors 1911. 

) Lehrer. Neben Apoiteln und Propheten (1 Kor. 12 28. Eph. 4 11; Did. 13 2. 
15 1 f.) oder in enger Verbindung mit den Propheten (Apoſtelgeſch. 13 ), bei Hermas 
neben den Apoſteln (sim. 9, 15 4. 16 5. 25 2) werden die L. (dökoxaror) genannt, die 
wie die Propheten von der Gemeinde unterhalten werden ſollten. Ihre Aufgabe war 
anſcheinend die geordnete Unterweiſung der Gemeinde (OS %) in zuſammenhängender 
Rede, doch fehlen über die Art ihrer Wirkſamkeit nähere Angaben. Ihre Zahl ſcheint 
zeitweilig groß geweſen zu ſein (Jak. 3 1, wenn hier der überlieferte Text richtig iſt), ſo 
daß noch ſpät Warnungen notwendig wurden (Pſ. Klemens, epist. de virginitate 1, 11). 
Am längſten hielt ſich der Stand ſelbſtändig in Aegypten, wo die Katechetenjchule (8 24 2) 
eine Ausbildung des Inſtitutes iſt. 

5) die Gemeinde. Die Kirche (ExrAnoix tod ge, tod Xprorod; die Bezeichnung 
ovvayayyı war verpönt) iſt, wie ihr Vorbild, die jüdiſche mn, die Dereinigung der 
Menſchen, die Gott durch das vollkommene Geſetz, das Chriſtus an die Stelle des moſaiſchen 
geſetzt hat, verpflichtet find. Sie wird ſichtbar in der auf Erden ein Fremdlingsdaſein 
(raporxia) führenden Einzelgemeinde; in dieſer verkörpert ſich trotz aller menſchlichen 
Mängel die ideale Kirche, das wahre Iſrael Gottes (Gal. 6 16). Daher iſt die Einzel⸗ 
gemeinde grundſätzlich ſelbſtändig; ſie unterſteht nur der Leitung des hl. 1 5 deſſen 
Aeußerungen ihr durch die Geiſtträger vermittelt werden. Die Ordnung ihrer Ange⸗ 
legenheiten, auch der gottesdienſtlichen Derrichtungen, ruht in ihrer Hand. Gebet bei 
der Euchariſtie und Taufe find nicht an das Amt gebunden. Über dieſer Zuſtand konnte 
nicht von Dauer fein. Das Unwachſen der Gemeinden machte eine amtliche Organiſation 
zur Notwendigkeit (Nr. 1). Schon im 1 Klemensbrief (40 5) wird dem Aalxdg &vdpwrog 
der zonog cy lepewv gegenübergeſtellt. Weiteres $ 211. 

„J presbuter. Die Apoſtelgeſchichte ſetzt voraus, daß die Urgemeinde neben den 
Zwölf von einem P.follegium geleitet wurde, und daß Paulus und Barnabas in den 
von ihnen gegründeten Gemeinden P.n die Leitung übertrugen; auch in anderen Ur⸗ 
kunden (Paſtoralbriefe, kath. Briefe, nicht Did.) erſcheinen die P. nicht nur als ein durch 
Alter und Erfahrung ausgezeichneter Gemeindeſtand (ſo 1 Tim. 5 1. 1 Klem. 1 3. 21 0), 
ſondern als Inhaber eines als Charisma empfundenen Umtes, das die erbaulichen wie 
die Befugniſſe der Verwaltung in ſich vereinigt. Gleichſetzung der npeoßörspor mit den 
Enioxonor (Chryſoſtomus, Hieronymus, Altproteſtantismus) verbietet ſich ebenſo wie die 
(katholiſche) Annahme, daß die P. von Anfang an Gehilfen des monarchiſchen Biſchofs 
(Nr. 9) geweſen ſeien. Wo wie in Rom (1 Klem., Hermas) beide Amtsbezeichnungen 
begegnen, ſind die P. die umfaſſendere Organiſation (Gemeindevorſtand), die Biſchöfe 
(Ar. 7) der mit den kultiſchen Verrichtungen betraute Husſchuß. — Müller, Beiträge, 55. 
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) Bifhöfe. Auf jüdiſchem Boden iſt die Bezeichnung Enioxonog (Auffeher) als 
Amtstitel unbekannt, auf griechiſchem (zumal in Syrien) üblich, ohne daß im Einzelfall 
das beſondere Amt aus dem Titel abzuleſen iſt. In den chriſtlichen Gemeinden erſcheint 
die Bezeichnung von Anfang an (Phil. 11) als Amtstitel, und als amtliche Verrichtung 
die Verwaltung der Opfergaben für a und Liebestätigfeit. Die Zahl wird 
je nach der Größe der Gemeinde geſchwankt haben. Die Bedeutſamkeit ihrer Der- 
richtungen bewirkte, daß die B. zunächſt in den Fällen, wo keine Träger der im engern 
Sinn charismatiſchen Aemter (Nr. 1) zugegen waren, mit der Leitung auch des Gottes= 
dienſtes, allmählich aber der Gemeinde überhaupt betraut wurden. Ueber die bei einem 
Biſchof vorauszuſetzenden Eigenſchaften unterrichten 1 Tim. 31—7. Tit. 13—7. Did. 
15 1. Uebrigens laſſen ſich gute Gründe dafür geltend machen, daß ſich die biſchöfliche 
Organiſation nicht über alle Gemeinden erſtreckte, ſondern auf die größeren, zumal in 
den Hauptſtädten beſchränkt war (Müller, Beiträge, 5 f. 10). So bezeichnet ſich Ignatius 
als &nioxonog Zupias (Röm. 22) und ſpricht von Antiochien als J &v Topic Exninota 
(Magn. 14 1. Trall. 15 1. Röm. 2). — Sd. Chrn. Baur, Ueber d. Urſpr. d. Episkopats 
i. d. chr. K, 1858; Rdf. Seyerlen, D. Entſt. d. Episk. i. d. chr. K, ZItſchr. prakt. Th 9, 
1887, 97-145, 201—45, 297—333; Rd. Winterſtein, D. Episk. in d. drei erſt. Ihh., 
1886; J. Reville, Ces origines de l’Episcopat 1, 1894; Stan. v. Dunin-Borkowski, Stud. 
3. älteſt. Cit. ü. d. Urſpr. d. Episk., Itſchr. kath. Th 24, 1900, 221—54; Osk. Moe, Det 
monarchiske Episkopats Oprindelſe [Urſprung], Chriſtiania 1917; F. Prat, Dict. theol. 
cath. 5, 1913, 1656—1701. “ 

) Diakonen. Das Wort d:dxovos wird in der nichtchriſtlichen Literatur (auch in 
LXX) als Bezeichnung für Diener nur ſelten verwendet und hat auch in der urchriſt— 
lichen Sprache (2 Kor. 64. 1 Theſſ. 3 2: Neo dtdxovog; 2 Kor. 11 23. Kol. 17: draxovog 
Xprotos) einen gehobenen Ton. Dem entſpricht die Wertung der D. bei Ignatius (Nr. 9). 
Die D. unterſtützen die Biſchöfe in ihrer kultiſchen und beaufſichtigenden Tätigkeit, wes⸗ 
halb von ihnen dieſelben Eigenſchaften wie von jenen gefordert wurden. Die Art dieſer 
Tätigkeit macht es erklärlich, daß ſchon früh auch Frauen (Röm. 16 1 Phoebe, drdxovog 
ing Eunıinglag dg &v Keyypsaig); die ministrae im Pliniusbrief [$ 10 5) damit beauf⸗ 
tragt wurden und bald wenigſtens im Oſten einen beſonderen Stand in der Gemeinde 
bildeten. Don dieſen dienenden Frauen wird vorausgeſetzt, daß fie t, d. h. nicht im 
Stand der Ehe und wohl vorzugsweiſe (doch nicht ausſchließlich; Ign. Smyrn. 13 r 
l Aeyönevaı Ap; Witwen waren. § 216. — O. Zöckler, Bibl. u. K.nhiſt. Stud. 2, 
1893: D. u. Evangeliſten; P. A. Leder, Die D. d. Biſchöfe u. Presb. u. ihre urſprüngl. 
Vorläufer (R.nrechtl. Abhoͤll. [Cu C 5] 25. 24), 1905. Diakon iſſen: zZſcharnack, 
v. d. Goltz, Stöcker (86 ) J. Reville, Ce röle des veuves dans les communautes chrẽtien⸗ 
nes primitives (Bibl. de l' Ecole des hautes Etudes 1, 1889, 231—51); Hs. Adhelis, 
RE 4, 1898, 616—20; Au. Ludwig, Weibl. Kleriker i. d. altchriſtl. u. frühmitt. K, 1910. 

) Die Entſtehung des monarchiſchen Episkopats. Die katholiſche Hluffaſſung, wo⸗ 
nach von allem Anfang an der Spitze jeder Gemeinde nur ein Biſchof ſtand, ſteht mit den 
Tatſachen in Widerſpruch (Nr. 7). Aber zum mindeſten in Syrien und Kleinafien 
hat die Entwicklung ſchon frühzeitig zur Einrichtung des Einepiskopats geführt. Das älteſte 
Zeugnis für dieſen bieten die Briefe des Ignatius (§ 5 7): hier wird der eine Biſchof in 
den höchſten Ausdrücken als rönos (Trall. 31 u. 6.) Gottes gefeiert, dem nicht nur die 
Leitung der Gemeinde gebührt, ſondern der auch ihr Lehrer iſt. Ihm ſtehen die Pres⸗ 
buter beratend, aber in untergeordneter Stellung (Magn. 31, Crall. 12 2) zur Seite, 
während die Diakonen (Magn. 6 1 nemiorsunevor nv draxoviav ’Insod Xpiorod) als ſeine 
Vertrauten erſcheinen. Zur gleichen Zeit und noch auf Jahrzehnte hinaus kennt man in 
Rom (Hermas) den Einbiſchof nicht, ſondern die npeoßbrspor, zu denen die Enioxona. 
gehören, bilden den Dorjtand der Gemeinde; noch Irenäus (ep. ad Dict. Rom. bei 
Euf., hist. eccl. 5, 24) ſetzt dieſen Sachverhalt voraus. — Lit. Nr. 7. 
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Cu C7 (Köftlin, Duchesne, RKietſchel). — Thd. Harnack, D. chr. Gemeindegottesd. 
i. apoſt. u. altkath. Zta., 1854; §d. Probit, Sakramente u. Sakr. alien i. d. erſt. drei Ihh., 
1872; Ihs. Gottſchick, D. Sonntagsgottesd. i. d. chr. K i. d. Ita. v. 2.—4. Ih., Ztſchr. 
prakt. Th 7, 1885, 214—34; Eſt. v. Dobſchütz, Sakram. u. Symb. i. Urchrt., Theol. Stud. 
u. Krit. 78, 1905, 1—40; Sz. Renz, D. Geſch. d. Meßopferbegr. 1, 1901; Ghd. Coeſchcke, 
Jüd. u. Heidn. i. chr. Kult, 1910; Hs. v. Soden, Mor Igo u. sacramentum i. d. erſt. 
zwei Ihh. d. R, Ztſchr. ntl. Wiſſ. 12, 1911, 188—227; Thd. Schermann, Aegypt. Abend⸗ 
mahlsliturgien d. 1. Ihs. (Stud. Geſch. kult. Alt. 6, 1. 2), 1912, und K.noröng. (8 7) 2: 
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Frühchriſtl. Citurgien, 1915; Gillis P.ſon Wetter, Altchriſtl. Citurgien, 1: D. altchriſtl. 
Muſterium (Sorſch. R u. Lit. d. AT.s u. NT.s, N. S. 13), 1921. 2: D. chriſtl. Opfer (daf. 
17), 1922. 


Der urchriſtliche Grundſatz, daß Gott als Geiſt nur geiſtig verehrt werden 
könne, machte allem Jeremoniendienſt, ſofern er ſich mit der Darbringung eines 
Opfers an die Gottheit befaßte, ein Ende. Das Opfer des Chriſten ſoll Herzens— 
reinheit, Gehorſam, Wohltätigkeit und Gebet ſein, und in dieſem Sinn wurde auch 
der Gottesdienſt unter den Geſichtspunkt eines geiſtigen Opfers gerückt. Die Aus=- 
geſtaltung der gottesdienſtlichen Handlungen läßt ebenſo wie die Entſtehung einer 
chriſtlichen Woche und die Herausbildung beſtimmter Feſt- und Sajtenzeiten !) 
den Einfluß jüdiſcher Einrichtungen deutlich erkennen. Die aus der älteſten Zeit 
(8 40) überkommene Zweiteilung des Gottesdienſtes in den am Sonntag vor Tages- 
anbruch gehaltenen Wortgottesdienſt und die gemeinſchaftliche Mahlzeit am Abend 
iſt bis ins 2. Ih. beibehalten worden; dann wurden unter nicht ſicher erkennbaren 
Umſtänden die beiden Derſammlungen zu einer gottesdienſtlichen Handlung ver— 
ſchmolzen ?), in der die Seier des Herinmahls (Euchariſtie) den Höhepunkt bil— 
dete ). Die Teilnahme an dieſer Seier blieb den durch die Taufe) in die Ge— 
meinſchaft der Gläubigen Aufgenommenen vorbehalten. Gotteshäuſer gab es 
noch nicht. 


) die chriſtliche Woche. Hefte und Faſten. Schon in älteſter Zeit (1 Kor. 16 2; Apoſtel⸗ 
geſch. 20 7) wird die le Tod ompßarov oder roy vaßßkrwv (Sonntag; $ 379) als heiliger 
Tag herausgehoben, für den ſich raſch die Bezeichnung Herrn tag (xvpaxy) ein⸗ 
bürgert (Apof. 110; Did. 141). Daneben hielten die Judenchriſten am Sabbat feſt, 
deſſen Feier auch in der morgenländiſchen Kirche 1 dem 4. Ih. nachweisbar iſt (§ 37 9). 
Während die Juden am zweiten und fünften Tag (Montag und ee faſteten, 
wählten die Chriſten den vierten und ſechſten (Mittwoch und Freitag; Did. 8 ). Huch 
die täglichen Gebets \ unden (Did. 82 für das Daterunfer; die 3., 6., 9. Stunde 
bei Tert., orat. 25 u. a.) entjpricht jüdischer Sitte. Das gleiche gilt von den Feſtzeiten. 
Grundlegend iſt das chriſtliche Pafjfjah, das entweder am Sonntag nach dem jüdi⸗ 
ſchen oder am jüdiſchen Paſſahtag gefeiert wurde (§ 16 3), und dem Gedächtnis an Tod 
und (wenn auch nicht überall) Auferjtehung Jeſu galt. Daran ſchloß ſich die fünfzig⸗ 
tägige Sreudenzeit, die im Pfingſttag gipfelte, an dem man auch der Himmelfahrt 
des Herrn gedachte. Die Feier des Tauftags (Epiphanien) iſt nur bei Gnoſtikern (Baſili⸗ 
dianer; Clem. Alex., strom. 1, 146, 2) nachweisbar ($ 23 8). — Em. Schürer, D. ſieben⸗ 
tägige Woche im Gebrauch d. chr. K d. erſt. Ihh., Ztſchr. ntl. Wiſſ. 6, 1905, 1—66. Sonn 
tag: Zahn, Skizzen (CU C7), 160—208: Geſch. d. S.; O. Zöckler, RE 18, 1906, 521—24. 
pPaſſah: Erw. Preuſchen, RE 14, 1904, 725—34; Ed. Schwartz, Oſterbetrachtungen, 
Itſchr. ntl. Wiſſ. 7, 1906, 1-55. Zu den P Streitigkeiten $ 16 3. 

) Zeit der verſammlungen. Zweiteilung der g. D. (8) bezeugt noch Plinius (8 10 ). 
Nach feinem Bericht kamen die Chriſten stato die (am Herrntag) vor Tagesanbruch (ante 
lucem) und wiederum zur Zeit der Abendmahlzeit zuſammen. Dagegen kannte man 
um die Mitte des 2. Ihs. nach dem Bericht Juſtins (apol. 1, 67) in Rom nur noch eine 
Derfammlung am frühen Morgen des Sonntags (17 od NAlov Asyonsvn Antpe) für Wort⸗ 
gottesdienſt und heiliges Mahl. Grund der a beider hand 155 75 war 
die Möglichkeit der Ausartung der Liebesmahle ($ 45) und damit der Mißdeutung bei 
den Draußenſtehenden. Huch das Dereinsgejeg Trajans ($ 24) mag mitgewirkt haben. 

„) die Handlungen. Die Quellen rinnen ſpärlich. die Did ache ſchweigt vom 
Srühgottesdienſt ganz, von der heiligen Mahlzeit (edxaprorie) teilt ſie nur zwei Gebets- 
formulare mit (c. 9. 10), wobei zweifelhaft iſt, ob dieſe jüdiſchen Vorlagen nachgebildeten 
Gebete als Beſtandteile der Seier des Herrnmahls (c. 15) oder (beſſer) als Ciſchgebete bei 
den Liebesmahlen 8 zu verſtehen ſind. Unergiebig iſt auch der Bericht des Bi i⸗ 
nius G 105); man erfährt nur, daß die Chriſten wechſelweiſe ihrem Chriſtus Lieder 
ſangen (carmen Christo quasi deo dicem secum invicem) und ſich eidlich (Sacramento) 
zu ſtrengſter Sittlichkeit verpflichteten (Nr. 4). Dagegen iſt in Juſtins Apologie (1, 67; 
vgl. 66) eine klare Beſchreibung des römiſchen Gottesdienſtes um 150 erhalten, die be⸗ 
reits feſte Formen vorausſetzt und der Ungebundenheit urchriſtlicher Verkündigung (Pro⸗ 
pheten) keinen Raum mehr läßt. Nach Juſtin begann die Feier mit Schriftverleſung 
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(&ronvnnovebnara tüv drostöwv N ovyypännara av rpopntav); daran ſchloſſen ſich eine 
an das Derlejene anknüpfende erbauliche Unſprache des Derfammlungsleiters (mposstug), 
von der Gemeinde geſprochene oder mitgeſprochene Gebete und der Friedensgruß. Als 
Beiſpiel einer Unſprache mag der zweite Klemensbrief (§ 5 10) dienen; ein Gemeinde⸗ 
gebet iſt im erſten Klemensbrief (c. 59—61) überliefert. Die Seier des Hherrnmahls 
wurde durch allgemeines Sündenbekenntnis eingeleitet (Did. 141). Zum Mahl brach⸗ 
ten die Teilnehmer die Gaben mit, deren Darbringung als Opfer galt. Die Mahlzeit 
beſchränkte ſich nunmehr auf den Genuß von Brot und mit Waſſer gemiſchtem Wein, 
die durch Gebet (Einſetzungsworte?) gejegnet (Sνονν,ν⁰L⁰˖ν zpopr) von den Gläubigen 
als Ceib und Blut Chriſti genoſſen werden, deren umwandelnde (N neraßoryv) Kraft 
dem Speiſenden fühlbar wurde (Ignat., Eph. 20 2: papnaxov aravaoiac). Was übrig 
blieb, brachten die Diakonen den an der Teilnahme Au ch h Sreies Gebet 
blieb den Propheten in der Gemeinde unverwehrt, war auch noch ſpäter, als Lehrgabe 
und Amt vereinigt wurden, den Gemeindevorſtehern geſtattet, ſofern es ihnen beliebte. 
Gebetsartigen Charakter trugen die Pfalmen, die als rhythmiſche Gebete ange— 
ſehen werden konnten. Die meiſten der altteſtamentlichen Pſalmen konnten auch von 
der Gemeinde benutzt werden; doch traten bald Neuſchöpfungen auf, die an die alt— 
teſtamentlichen Vorbilder ſich anlehnend neben dem Preiſe Gottes auch die Gedanken 
der Erlöſung durch Jeſus zum Ausdruck brachten (die Lieder der Apofalypje; die Hymnen 
Cuk. 1 u. 2; die Oden Salomos [$ 133] nach der Datierung von Harris). Ueber die 
Art des Vortrags der Pſalmen, wie über die Stellung der Muſik in den altchriſtlichen 
Gemeindegottesdienſten fehlen Nachrichten. Eine Beſonderheit der Verſammlungen 
bildete, nachdem das Zungenreden aufgehört hatte, das Auftreten der Propheten, 
die ihre viſionären Offenbarungen der Gemeinde mitteilten oder auch durch andere 
mitteilen ließen (nach dem Vorbild altteſtamentlicher Propheten: Jeremias). Inhaltlich 
bezogen ſich die prophetiſchen Aeußerungen teils auf die Ereigniſſe der nahen Zukunft 
(Apokalupſen), teils auf den gegenwärtigen ſittlichen und religiöſen Zuſtand der Ge— 
meinden (mandate des hermas). Die A gap en dauerten bis auf weiteres fort 
(8 234). — Wortgottesdienſt: Ed. v. d. Goltz, D. Gebet i. d. ält. Chrh., 
1901, und Tifchgebete u. Abendmahlsgeb. i. d. altchr. u. i. d. griech. K (TU 29, 2 b), 
1905; Röf. Knopf, D. KUnagnoſe i. 2. Clem. br., Itſchr. ntl. Wiſſ. 3, 1902, 266-79; 
Pl. Drews, Stud. 3. Geſch. d. Gottesd. uſw. 2. 5: Unterſſ. ü. d. jog. clement. Lit. im 
VII. Buch d. apoſt. Konit., 1906; Pl. Glaue, D. Dorlefg. hl. Schr.n i. Gottesd. 1, 1907; 
Wm. Bouſſet, Eine jüd. Gebetsſamml. i. 7. Buch d. apoſt. Konit., Nachr. Götting., 1915, 
435—89; Sz. If. Dölger, Sol salutis. Gebet u. Geſang i. chr. Altert. (Citurgiegeſch. Sorſch. 
4. 5), 1920; If. Kroll, D. chriſtl. humnodik bis zu Klemens v. Alerandreia, 2 Cle (Perz. 
Vorleſ. Braunsberg), Königsb. 1921. Euchariſtie: Pl. Drews, RE 5, 1898, 560 —72; 
Als. Scheiwiler, D. Elemente d. E. in d. erſt. drei Ihh., 1903; Ar. Underſen, D. Abendm. 
in d. zwei erſt. Ihh., 2 1906, 57— 95; Mz. Goguel, L'E. des origines à Just. Mart., Par. 
1909; Sz. Wieland, D. vorirenäiſche Opferbegr. (Deröff. E.nhijt. Sem. Münch. 3, 6), 1909; 
Kuhr Baumgartner, €. u. Agape i. Urchr., 1909; Thd. Schermann, edxapıotia u. ebxaptotetv 
i. ihr. Bedeut.swandel b. 200 n. Chr., Philol. 69, 1910, 375— 410; Rauſchen, E. (8 7 5); 
Ghd. Loeſchcke, 3. Stage n. d. Einſetz. u. herkunft d. E., Ztjchr. wiſſ. Th 54, 1912, 193 
bis 204; P. Batiffol, Etud. d' hist. et de théol. pos. 2: C'E., “ Par. 1915; O. Caſel, D. 
E. lehre d. hl. Juft.us Mart., Kath. 94, 1, 1914, 155—76, 243—63, 331—55, 414—36; Ihs. 
Brinftrine, D. Ang in d. erſt. zwei Ihh., 1918. Agapen: Thd. Zahn, REM, 
1896, 234—37; Batiffol, Etudes [ſ. o.] 1: C' Hl., Par. 1902, 279—311; S3. X. Funk, 
R.ngeſch. Abhöll. 3, 1907, 1—41; Hg. Koch, 3. H. frage, Itſchr. ntl. Wiſſ. 16, 1915, 15946. 


) Die Taufe. Die Taufhandlung hat ihre e Vorbilder an der 
jüdiſchen Profelytentaufe und an den Weiheakten der heidniſchen Muſterien. Berichte 
liegen vor in der Didache, in Juſtins Apologie (1, 61. 65) und vermutlich (Cietzmann, 
Dölger) auch im Pliniusbericht. Vollzogen wurde fie nach eingehender Unterweiſung 
(Did. 1—5; $ 5 13) und Faſten von Täufer und Täufling in fließendem Waſſer, für das 
im Erſatzfall ſtehendes, kaltes oder warmes, eintreten konnte; auch die Beſprengungs— 
taufe war geſtattet (Did. 7). An die Stelle der urchriſtlichen Taufe auf den Namen Jeſu, 
die ſich vereinzelt noch länger erhielt, iſt bald die triadiſche Formel getreten, für die der 
Matth. 2819 auf Jeſus zurückgeführte, bereits der Didache bekannte Taufbefehl maß- 
gebend wird. Statt des urſprünglich einmaligen Untertauchens wird das dreimalige 
Gewohnheit. Mit der T. iſt die handaufle 9 ung (elpoſtelgeſch. 8 16. 17. 19 6; 
Hebr. 6 2; in Did. u. b. Juſt. nicht erwähnt) verbunden. Ueber das CTaufbekenntnis 
§ 72a. — F. C. Conubeare, The Eusebian Form of the Text Matth. 289, Ztſchr. ntl. 
Wiſſ. 2, 1901, 275 —88; $3. Rendtorff, D. T. i. Urchrt., 1905; Pl. Drews, RE 19, 1907, 
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427—30; Wm. Brandt, D. jüd. Baptismen o. d. rel. Waſchen u. Baden i. Judent. m. 
Einſchl. d. Judenchrt.s (18. Beiheft 3. Ztſchr. atl. Wiſſ.), 1910; J. Steinbeck, Kult. Waſchgn. 
u. Bäder i. Judt. u. Heidt. u. ihr Verh. 3. chr. T., N. kirchl. Itſchr. 21, 1910, 778—99; 
Ihs. Behm, D. Handaufleg. i. Urchrt., 1911; Wm. Heitmüller, T. u. Abendm. i. Urchrt. 
(K.sgeſch. Volksb. 1, 22. 23), 1911; Sz. If. Dölger, Sphragis, eine altchriſtl. Taufbezeichng., 
1911, und D. Sonne d. Gerechtigkeit u. d. Schwarze (Citurgiegeſch. Forſch. 2), 1919; 
kl. Sch. v. Stromberg, Stud. z. Theorie u. Prax. d. T. in d. chr. K d. erſt. 2 Ihh. (N. Stud. 
Geſch. Th u. K 18), 1913; Hs. Cietzmann, D. liturg. Angaben d. Plinius (Geſch. Stud. 
Alb. Hauck, 1916, 34—38; vgl. Rhein. Muf. 71, 1916, 281—82); Schermann, Vor⸗ 
bereitungsgebete (§ 23 7). 


§ 10. das verhältnis zu Staat und Geſellſchaft. 


B. Aube, Hist. des persécutions, 3 Bde, 2 Par. 1875; Thd. Keim, Rom u. d. Chrt., 
hrsg. v. Hd. Ziegler, 1881; Pl. Allard, Hist. des pers. pend. les deux prem. siecles, 
> Par. 1903, und Ce christianisme et l'empire rom., ” Par. 1908; Kl. Ihs. Neumann, D. 
röm. Staat u. d. allg. K bis Diokletian 1, 1890; Wm. M. Ramſay, The Church in the 
Rom. Empire before a. D. 170, Lond. 1893, 6 1913; E. G. Hardy, Christianity a. the 
Roman Government, Lond. 1894 (2. Aufl.: Studies in Rom. Hist., 1906); Ih. Evang. 
Weis, Chriſtenverfolgungen, 1899; A. Linfenmayer, D. Bekämpfung d. Chrts. durch 
d. röm. Staat b. 3. Tode d. Kaiſers Julian, 1905; H. B. Workman, Persecution in the 
Early Church, Lond. 1906; H. Manareſi, C'Impero Romano e il Cristianesimo 1, Rom 
1909; Gu. Krüger, Chriſtenverf., KGG 1, 1909, 1691-96; J. Diljer, De Christenver⸗ 
volgingen in de eerste eeuwen nach Chr., Rampen 1910; CL. Cézard, Hist. juridique des 
perséc. contre les Chrétiens de Néron A Septime-Sévere, Par. 1911; L. H. Canfield, The 
Early Persecutions of the Christians (Studies in Hist., Econ. a. Publ. Law, Columbia 
Univ. 55, 2), New York 1913; U. Fracaſſini, CImpero e il Cristianesimo da Nerone a 
Costantino, Perugia 1913; A. Giobbio, Chiesa e Stato nei primi secoli del Cristianesimo, 
Mil. 1914; Ihs. Geffcken, D. Chrt. in Kampf u. Ausgleich m. d. griech.⸗röm. Welt (Nat. 
Geiſtesw. 54), 31920. — Texte zur Verfolgungsgeſchichte: Erw. Preuſchen, 
Analekta (S0 1, 8) 1, 21909 (Cit.⸗Nachw.). — Märtyrerakten: Osk. v. Gebhardt, 
Acta martyrum selecta u. and. Urkund. a. d. Derfolg.zt. d. chr. K, 1902; Rf. Knopf, 
Ausgew. Märtyreraften (SO 2, 2), 2 1913 (Cit.-Nachw.); dtſch v. Ghd. Rauſchen (BAD 
2 14), 1913 (Pol., Juſt., Karp., Scili, Apoll., Perp.). 


Die Spannung zwiſchen dem römiſchen Staat und dem Judentum übertrug 
ſich auch auf das Chriſtentum. Sie wurde verſtärkt durch die eschatologiſche Stim— 
mung, die den baldigen Juſammenbruch alles Irdiſchen, auch des Staats und ſeiner 
religiöſen Einrichtungen erhoffte. Die Möglichkeit zu Zuſammenſtößen war damit 
gegeben, wenn ſchon die geringe Größe der Gemeinden ſolche zunächſt verhinderte ). 
Bei den durch die chriſtliche Propaganda hervorgerufenen Unruhen ſowie bei ber 
letzung der Achtung vor den religiöſen Einrichtungen reichte die beſtehende Ge— 
ſetzgebung zur Beſtrafung aus ). Ein Akt der Turannei war die mit dem Brande 
Roms (64) in Verbindung ſtehende Verfolgung der römiſchen Gemeinde unter 
Nero, deren Slammenſchein ſich dem Gedächtnis der Chriſtenheit unauslöſchlich 
eingeprägt hat?). Bei dem Einſchreiten Domitians (96) handelte es ſich 
zunächſt nur um ein Derfahren gegen Mitglieder der kaiſerlichen Samilie 
(C. Slavius Klemens; Domitilla); doch griff die Verfolgung weiter ). Zu grund⸗ 
ſätzlicher Erörterung der Frage, wie ſich die Behörden zum Chriſtentum ſtellen foll- 
ten, kam es erſt unter Trajan. In einem an den Statthalter von Bithynien, 
Plinius, gerichteten Erlaß verzichtete der Kaifer auf allgemeine Regelung, 
erklärte aber die Zugehörigkeit zum Chriſtentum an ſich für ſtrafbar ?). Damit 
war das meiſte in das freie Ermeſſen der Beamten geſtellt, deren Vorgehen häufig 
durch die Rückſicht auf die Stimmung der Volksmaſſen beſtimmt war. Dieſem 
Zuſtand ſuchte hadrian ein Ende zu machen, indem er tumultuariſches Vor⸗ 
gehen verbot). Da aber Hadrians Grundſätze ihrer Zeit vorauseilten, blieben 
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in der Folgezeit Chriſtenprozeſſe keineswegs Ausnahme, vielmehr fanden gerade 
unter den Untoninen heftige Verfolgungen ſtatt ). Die Günſtlingswirtſchaft, 
die unter Rom modus einriß, brachte dem Chriſtentum durch den Einfluß 
der den Chriſten freundlich geſinnten Konkubine Marcia friedliche Zeiten ?). In 
den Berichten über die Leiden der Märtyrer, die in den Gemeinde umliefen, 
kommt die hohe Schätzung der Blutzeugenſchaft in der Nachfolge Chriſti zu ergreifen— 
dem klusdruck ). 


2) Die vorwürfe. Das Mißtrauen, mit dem die heiden den Chriſten entgegentraten, 
verdichtete ſich zu dem Vorwurf des odium generis humani (Tacitus, ann. 15, 44) und 
des genus hominum superstitiosum ac maleficum (Suet., Ner. 16), ſpäter auch zu dem 
ſcheußlicher, im geheimen bei den Zuſammenkünften geübter Verbrechen (Athenagoras, 
presb. 3: Bveotsın deinva, Oldinöderor users). Peinlicher Husſchluß aller Nichteingeweih— 
ten von den Mahlverſammlungen ($ 93) gab den Gerüchten Nahrung, und der Dors 
wurf des Menſchenhaſſes fand in der Erwartung eines baldigen Weltendes und der 
ſich daraus ergebenden Gleichgültigkeit gegen alle ſtaatlichen und überhaupt menſch— 
lichen Einrichtungen (8 76) feine Stütze. Die Bildloſigkeit des Kultes 10 7 zum Vor⸗ 
wurf der & 9er (Gottloſigkeit [Eſelsanbeterei: Spottkruzifix vom Palatin]), die Tat⸗ 
ſache, daß die Anhänger meiſt den unteren Volksſchichten angehörten, zu einer Der- 
achtung der Sklavenreligion durch die Gebildeten, die noch geſteigert wurde durch die 
Hartnäckigkeit, mit der die Chriſten alle Aeußerungen des öffentlichen Lebens (Theater, 
Spiele, Hemter, Kriegsdienſt) ablehnten. Die Weigerung der Derehrung der Staats— 
götter, beſonders des Kaiſerkults ($ 2 13), wurde als &s58 (Majeſtätsverbrechen) emp⸗ 
funden. — Adf. Harnack, D. Vorwurf d. Atheismus i. d. erſt. drei Ihh. (TU 28, 4), 1905; 
Ant. Pieper, Chrt., röm. Kaiſert. u. heidn. Staat, 1908; H. Leclercq, Accusations contre 
les Chrétiens, Dict. arch. chret. 1, 1907, 265— 307; Hd. Weinel, D. Stellung d. Urchrt. 
3. Staat, 1908; Rob. v. pöhlmann, D. Weltanſch. d. Tacitus, 2 1913, 95—130. 

) die Rechtslage. Der römiſchen Geſetzgebung fehlte es an feſten Normen für 
die Beurteilung des Religionsfrevels, ebenſo an einer feſtgeordneten Prozeßform und 
feſten Strafſätzen. Ausnahmegejete (edicta) gegen die Chriſten hat es in den erſten Jahr— 
hunderten nicht gegeben. Dagegen wurde von Unfang an die Catſache der Zugehörigkeit 
zur Chriſtengemeinde (nomen Christianum) als ſtrafbar betrachtet, nicht aber der Nach— 
weis beſtimmter Verbrechen gefordert, wenngleich die im Volk verbreiteten Bezichtigungen 
zu Kriminalprozeſſen verwendet werden konnten. Raiſerliche Erlaſſe (rescripta; geſammelt 
von Ulpian im 7. Buch der verlorenen Schrift de officio proconsulis) gaben je nach der 
Cage in den Provinzen und der perſönlichen Stellung der Regierenden die erforderlichen 
Weiſungen. Die Beſtrafung erfolgte auf Grund der Polizeigewalt der Behörden im 
Weg der coereitio, der feſter Prozeßformen entbehrenden Repreſſion oder auch auf dem 
Weg des Kriminalprozeſſes wegen Majeſtätsverbrechen (Asse; Nr. 1), Sakrilegs, 
Zauberei. Die Strafen waren: Hinrichtung (Enthauptung, Verbrennung, Kreuzigung, 
Tierkampf in der Arena), Verbannung, Derſchickung in die Bergwerke, bei Jungfrauen 
auch Verkauf in die Bordelle. In der Bemeſſung der Strafe hatten die Behörden weiten 
Spielraum, ließen auch häufig äußerſte Nachſicht walten, um die Ungeklagten zur Ders 
leugnung ihres Glaubens zu bewegen. — Sz. Overbeck, Studien 3. Geſch. d. alt. K 1, 1875, 
93—157: Ueber d. Geſetze d. röm. Raiſ. v. Traj. bis Marc Aurel geg. d. Chr. u. ihre 
Huffaſſ. b. d. K.nhiſtorikern; Thd. Mommſen, D. Religionsfrevel nach röm. Recht, Hift. 
Itſchr. N. §. 28, 1890, 389—429 (= Geſ. Schriften 3, 1907, 389422); Adf. Harnack, 
RE 3, 1897, 825—28; Mx. Conrat, D. Chriſtenverf. i. röm. Reich, 1897; C. Callewaert, 
Ces premiers chret. furent ils perséc. par édits gener. ou par mesures de police?, Rev. 
hist. eccl. 2, 1901, 771—97. 3, 1902, 5—15. 324— 48. 601— 14, Le delit du christianisme 
dans les deux prem. siecles, Rev. quest. histor. 74, 1905, 28—55 (vgl. 76, 1904, 5— 28), 
Ces perséc. contre les chrét. dans la polit. relig. de l' Etat rom., daſ. 82, 1907, 5— 19, 
und Ca base jurid. des prem. perséc., Rev. hist. eccl. 12, 1911, 5-16, 655 — 51; D. Mar⸗ 
figlia, Il martirio cristiano, Rom 1913; Olaf Sild, D. altchriſtl. Martyrium in Berüdf. 
d. rechtl. Grundl. d. Chriſtenverfen, Dorpat-Leipz. 1920. 

) Nero (54— 68). knlaß zum Einſchreiten gegen die Chriſten gab der große Brand, 
der am 18./19. Juli 64 ausbrechend, 9 Cage lang wütend, 10 (von 14) Regionen der Stadt 
mehr oder weniger zerſtörte. Nach Tacitus (ann. 15, 44; vgl. auch Suet., Ner. 16. 38) 
hat N., den man der Brandſtiftung beſchuldigte, weil er für ſeine Palaſtbauten (domus 
aurea) habe Raum ſchaffen wollen, den Verdacht auf die Chriſten abgelenkt, um der, 
Dolkswut ein Opfer zu verſchaffen. Iſt dieſe Ueberlieferung glaubhaft (gegen Klette 
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der ſie für tendenziös erklärt, und Hochart, der die ganze Stelle als Interpolation aus⸗ 
icheidet), und iſt insbeſondere die Annahme (Pascal), daß die Chriſten tatſächlich die 
Brandſtifter geweſen ſeien, grundlos, ſo ſind doch die Einzelangaben des Tacitus nicht 
durchſichtig. Fraglich bleibt, auf Grund welches Geſtändniſſes die Verhaftung der Chriſten 
erfolgte, ob des Chriſtentums oder der Brandſtiftung, letzteres durch die Solter erzwungen. 
Dunkel bleibt auch, wie Nero gerade auf die Chriſten aufmerkſam wurde (jüdiſche An⸗ 
geberei?), undeutlich der Verlauf des Prozeſſes (Anklage wegen Brandſtiftung und 
Verurteilung wegen des odium generis humani [Ur. II). Sicher iſt, daß eine größere 
Unzahl (Tacitus: ingens multitudo; 1 Klem. 6 1: noh nao) zum Tode (ad bestias) 
verurteilt wurde. Die Hinrichtung fand in den Gärten des Nero in Geſtalt einer öffent⸗ 
lichen Treibjagd ſtatt, bei der die Chriſten in Felle eingenäht die Tiere abgaben; der Reit 
wurde abends in Werg eingewickelt lebendig verbrannt. Nichts deutet darauf hin, daß 
die Verfolgung über Rom hinausgegriffen habe, auch hat ſie ſich nicht zu geſetzgeberiſcher 
Maßregel (Tert., ad nat. 1, 7: institutum Neronianum) verdichtet. — Hn. Schiller, Geſch. 
d. röm. Kaiſerreichs unter d. Reg. d. Nero, 1872, und E. Problem d. Tacituserklärung, 
Commentationes philol. in honor. Mommsenii, 1877, 41—47; P. Hochart, Etudes au 
sujet de la perséc. des chretiens sous Néron, Par. 1885; C. Frankl. Arnold, D. neron. 
Chriſtenverf., 1888; C. Pascal, L’incendio di Roma e i primi cristiani, 1900 (dagegen 
Pl. Allard, Haben d. Chriſten Rom unter N. in Brand geſteckt? [Wiſſ. u. R 8], 1905); 
Rt. pöhlmann, RE 13, 1903, 118—21, und Tacitus (Nr. 1); Attilio Profumo, Ce fonti 
ed i tempi dello incendio Heroniano, 1905; Eſt. Thd. Klette, D. Chr.kataſtrophe unter 
Nero, 1907; Chn. hülſen, The Burning of Rome under N., Amer. Journ. Archaeol. 
2. Ser., 13, 1909, 45—48; If. Stiglmayr, Tac. über d. Brand v. Rom, Stimmen aus 
Maria Laach 78, 1910, 169 —84; Gu. Schoenaich, D. neron. Chr.verf., FJeſtſchr. Bresl., 
1911; C. Weyman, Tacitus üb. d. Fackeln d. N. (Seſtg. Mn. Schanz, 1912, 16772); 
Lind, Testimonia ($ 4), 61—107. 

) Domitian (81—96). Nach Kaffius Dio (hiſt. rom. 67, 14) lautete die Anklage 
gegen D.s Detter, den Ronſular T. Flavius Klemens, auf ag ssrys und Hinneigung 
zu jüdiſchen Religionsſitten; fie wurde auch auf des Klemens Gattin (Nichte? Euſ., hist. 
eccl. 3, 17) ausgedehnt. Klemens wurde enthauptet, Domitilla auf die Inſel Pondataria 
(Ponza) im Golf von Neapel verbannt. Auch der Konfular M. klcilius Glabrio (Suet., 
Dom. 10) ſcheint ähnlichem Verdacht zum Opfer gefallen zu fein. Huch in Kleinaſien 
(Apok. Joh., 1 Petr.) ſind die Chriſten verfolgt worden. Nicht in Zuſammenhang zu bringen 
mit der Verfolgung iſt das Verhör, das Domitian mit den Verwandten Jeſu angeſtellt 
haben ſoll (Hegeſipp bei Euſ., hist. eccl. 3, 20, al die er, nachdem er ſich von ihrer 
politiſchen Ungefährlichkeit überzeugt hatte, ungefährdet entließ. Hier könnten, wenn 
die Erzählung Zutreffendes berichtet, wohl nur dunaſtiſche Erwägungen wirkſam ge⸗ 
weſen fein, die bei der Gärung in Judäa nahe lagen. — St. Gsell, Essai sur le regne 
de l'empereur D., 1893; J. B. Lightfoot, St. Clement of Rome 1, Lond. 1890, 14—103; 
ds. Achelis, Acta Nerei et Adhillei (TU 10, 2), 1893; Dr. Schultze, RE 4, 1898, 787; Edg. 
Hennecke, Glabrio RE 6, 1899, 670 f. 

) Trajan (96—117). Durch einen Bericht des Plinius (ep. 10, 96) um 112 n. Chr. 
wurde C. veranlaßt, in einer knapp gefaßten Antwort (ep. 10, 97) die allgemeinen 
Richtlinien für Chriſtenprozeſſe anzugeben. Plinius war durch die Verbreitung des 
Chriſtentums in der ganzen Provinz und unter allen Ständen auf die von hier drohende 
Gefahr aufmerkſam geworden. Ueber die Strafbarkeit des Chriſtſeins an ſich nicht im 
Zweifel, erbat er ſich bei verwickelter Prozeßlage (Beurteilung der Altersſtufen und Ge⸗ 
ſchlechter, Verjährung der Strafhandlung infolge Austritts aus der Gemeinde, Behand- 
lung der Derleugnenden) Unweiſungen vom Kaifer, indem er als das Ergebnis der ge⸗ 
richtlichen Unterſuchung mitteilte, daß ſich keine Derbrechen, ſondern nur superstitio prava 
et immodica habe nachweiſen laſſen. Trajan verweiſt auf die vorhandenen Normen (Be⸗ 
ſtrafung der zur Unzeige gelangenden Fälle bei beharrlichem Seſthalten am Chriſtentum, 
Strafloſigkeit bei der durch Opfer betätigten Verleugnung) und ordnet nur an, in Zus 
kunft anonyme Angebereien unberückſichtigt zu laſſen. Ob zwiſchen dieſem Erlaß und T.s 
Vereinsgeſetz (§ 24) Beziehungen beſtehen, iſt nicht erſichtlich. Die Unſicherheit 
der Rechtslage wurde durch dieſen Erlaß nicht vermindert; auch beanſtandet C. 
nicht die Derhängung der Todesitrafe, charakteriſiert vielmehr das Verhalten des Plinius 
als einwandfrei. Die Echtheit des Briefwechſels (hrsg. v. Kch. Corn. Kukula, ? 1912; €. F. W. 
Müller, 1915; E. Tr. Merrill, 1922) iſt ir zureichenden Grund beitritten worden. — 
C. Frankl. Arnold, Studien zur plinian. Chriſtenverf. (Stud. u. Skizzen aus Oſtpreußen 1), 
1887; Lg. Schaedel, pl. d. Jüng. u. Caſſiodorius Senator, Progr. Darmſt., 1887 (An⸗ 
nahme humaniſtiſchen Urſprungs); Unt. Ign. Kleffner, D. Briefwechſel zwiſchen d. jüngern 
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Plin. u. Kaifer C., d. Chriſten betr., 1907; Dr. Schultze, RE 20, 1908, 15—18; J. Mayer, 
D. Briefw. d. Plin. u. T.s, Diſſ. Straßb., 1909; Ch. Babut, Remarques sur les deux 
lettres de Pline et de C., relat. aux chretiens de Bithunie, Rev. hist. litt. relig., Nouv. 
Ser. 1, 1910, 289—305; G. H. T. Davies, Tertullian a. the Pliny-Tr. Correspondence, 
Journ. Theol. Stud. 14, 1913, 407—14; Lind, Teſtimonia ($ 4), 32—60; Wm. Weber, 
. . nec nostri saeculi est. Bemerkgn. 3. Briefw. d. Plin. u. T. über d. Chriſten (Feſt⸗ 
gabe R. Müller, 1922, 24 — 45). 

) Hadrian (117—138). In den scriptores historiae augustae (Dopisc., vita Satur⸗ 
nini 8; Preuſchen 16 f.) iſt ein Brief H.s an den Konful Servianus überliefert, der mit 
feinen verwirrten Angaben über den äguptiſchen Sunkretismus wohl als ſpäte Fälſchung 
angeſehen werden muß. Kluch die Nachricht, H. habe Chriſtus unter die römiſchen Göt— 
ter aufnehmen laſſen wollen (Campridius, Alex. 45), iſt unglaubwürdig. Dagegen liegt 
kein ſtichhaltiger Grund vor, die Echtheit des Keſkripts an C. Minucius Sun⸗ 
danus, den Prokonſul von Afien (Juſt., apol. 1, Anh.; Euſ., hist. eccl. 4, 9), der den 
Beſcheid auf einen Bericht von deſſen Vorgänger C. Licinius Silvanus Granianus dar⸗ 
ſtellt, zu bezweifeln. Eine Aenderung des grundſätzlichen, von Trajan (Nr. 5) vorgezeich⸗ 
neten Standpunktes iſt durch den Erlaß nicht gegeben; die Beſtrafung erfolgt auf Grund 
ungeſetzlichen Verhaltens. Gefordert wird nur ein förmliches Prozeßverfahren, ver— 
boten die Verurteilung auf Grund von Bittſchriften oder tumultuariſchen Forderungen, 
abgewieſen die Ungeberei, die unnachſichtlich mit geſetzlicher Strafe bedroht wird. Der 
Fortſchritt über Trajan hinaus liegt darin, daß die Chriſten vor der Willkür der Behörden, 
die im Weſen der coercitio lag, nach Möglichkeit geſchützt werden ſollten. Das ent— 
ſpricht der Art des Kaifers, der „wie kein anderer modern und kühl gedacht und von 
der Verehrung wie dem Banne der Vergangenheit ſich gelöſt hat“ (Mommſen). — 
Pl. v. Rhoden, Aelius Nr. 64, REEIA 1, 1894, 495—520; Dr. Schultze, RE 7, 1899, 315 
bis 18. — Zum Brief an Servian: Alf. Wiedemann, La lettre d’Adrien a Servianus sur 
les Alerandrins, Te Muséon 5, 1886, 456—65; Dr. Schultze, Theol. Lit.-BI. 18, 1897, 
561 f. — Gegen d. Echtheit des Reſkripts: Thd. Keim, Theol. Jahrb. 15, 1856, 387 —97, 
und Rom u. d. Chrt., 541—62; Overbeck (Nr. 2), 154—44; Deil, Juſtins Rechtf. (§ 113), 
1894, 157-42; dafür: S3. X. Funk, K.ngejch. Abhanöl. 1, 1879, 350—45; Lightfoot, Ignat. 
(852) 1, 1885, 460 —64; §. M. Mecklin, H.s Reſkr. an Min. Fund., 1899; C. Callewaert, 
Le rescrit d'Hadrien a Minucius Fund., Rev. hist. et litt. relig. 8, 1903, 152—89. 


) Die Seit der Antonine. Die Regierungszeit des Adoptivſohns Hadrians, Un⸗ 
toninus Pius (138—161), brachte dem Reich weiteren Aufſchwung, da nur an den 
fernſten Grenzen Kriege nötig waren, und der Kaifer durch weile Sparſamkeit die durch 
die koſtſpieligen Bauten Hadrians (Dilla Hadriani in Tivoli) erſchöpften Staatsfinanzen 
beſſerte, ſo daß er zu wohltätigen Zwecken (Teuerungsſpenden, fauſtinianiſche Stiftung, 
Beſoldung der Profeſſoren) Mittel behielt. Chriſtenprozeſſe, die mit der Hinrichtung 
endigten, kamen auch unter ihm vor: ptolemäus und Genoſſen in Rom unter dem 
praefectus urbi Urbicus (Juſtin, Apol. 2; Knopf 14 f.), wahrſcheinlich (85 8) auch Pol u- 
karp von Smyrna ER hist. eccl. 4, 15; Gebhardt 1—12; Knopf 1—10), doch ſoll 
der Kaiſer durch mehrere an die griechiſchen Städte gerichtete Reſkripte (Melito 
bei Euſ., hist. eccl. 4, 26, 10) das tumultuariſche Verfahren verhindert und die Durch⸗ 
führung eines geregelten Prozeßverfahrens eingeſchärft haben. Ein an den afiati- 
ſchen Landtag gerichtetes Reſkript, das eine Verteidigung der Chriſten gegenüber 
den heiden darſtellt, iſt nicht eine durch chriſtliche Zuſätze erweiterte Faſſung eines echten 
Reſkripts (Schultze, Harnad), ſondern chriſtliche Fälſchung (Reim, Overbeck, Peterſen). 
Antoninus’ Nachfolger, der Stoiker Markus Aurelius (161—180), trotz eifriger 

elehrter Studien (11 Bücher eig sauréey, eine Sammlung philoſophiſcher Reflexionen, 
rsg. v. Hs. Stich, 1905, dtſch O. Kiefer, 2 1906; Hch. Schmidt, o. J. [1909]) von krie⸗ 
geriſcher Tüchtigkeit (Markomannenkriege), beurteilte (eig sure 11, 5) das todes⸗ 
mutige Verhalten der Chriſten philoſophiſch als Schwärmerei (nwpi«), politiſch als Wider- 
ſetzlichkeit (napcraßtg) und gab daher ihnen gegenüber feiner ſonſtigen Humanität keinen 
Raum, befahl vielmehr die Beſtrafung (Verbannung der Dornehmen, hinrichtung der 
Niederen) derjenigen, die durch neue Religionen das Volk erregten. Daher fanden in 
verſchiedenen Teilen des Reichs Verfolgungen ſtatt: in Gallien (Lyon; Schreiben der 
Gemeinden von Lyon und Vienne [Euſ., hist. eccl. 5, 1. 2]; v. Gebhardt 28—43; 
Knopf 19—52), in Rom (Martyrium Juſtins und feiner Genoſſen; v. Gebhardt 18—21; 
Knopf 16—19) und in Kleinafien (Karpus, Papylus und Ugathonike in 
Pergamum; v. Gebhardt 13—17; Knopf 10—13), deren blutiger Charakter mit der Milde 
des Regiments in auffallendem Widerſpruch ſtand und die Einſprache der Chriſten (Athena⸗ 
goras [$ 115] und Melito [$ 15 5) hervorrief. Chriſtliche Fälſchung iſt ein Schreiben 
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des Kaiſers an den Senat über die angeblich durch das Gebet chriſtlicher Soldaten er— 
folgte wunderbare Rettung des Beers durch ein Unwetter (ſog. Regen wunder) 
im Quadenkrieg (Preuſchen 24 f.; Lit.-Nahw.). Das Martyrium der hl. Cäcilia 
um 180 anzuſetzen, würde der archäologiſche Befund in der Kalliſtuskatakombe geſtatten; 
doch find die Akten völlig legendariſch. — Antoninus Pius: df. Harnack, RE 1, 
1896, 605 f.; Dr. Schultze, D. Reſkript d. A. P. an d. Landtag v. Ajien, N. Jahrbb. f. 
dtſch. Th 2, 1893, 131—45; Adf. Harnack, D. Edikt d. A. P. (TU 28, 4), 1895, und RE 1, 
1896, 605 f.; Pl. v. Rhoden, Aurelius Nr. 158, R&klel 2, 1896, 2495-510. Mark 
Aurel: Henze, Hurelius Nr. 194, Rklül 2, 1895, 2516—23; Adf. Harnack, RE 12, 
1903, 277—80; Helm. Eberlein, Kaifer M. A. u. d. Chriſten, Diff. Breslau, 1914. Po lu⸗ 
karp: Baden, D. Nachahmungsgedanke im P.-Martyrium, Th u. Glb. 3, 1911, 115—22; 
Wm. Reuning, 3. Erkl. d. P.⸗Mart.s, Diſſ. Gieß., 1917; J. W. Tyrer, The Prayer of 
St. Polyc. a. its Doxology, Journ. Theol. Stud. 23, 1922, 390 f.; J. A. Robinfon u. R. 9. 
Connolly, The Dor. of the Pr. of St. P., daſ. 24, 1923, 14146. Zur Dita P.s Schmidt, 
Geſpräche (8 5 4 a), 705—25. Karpus: P. Franchi de' Cavalieri, Note agiografiche 6 
(Studie e Testi 35), Rom 1920; Hs. Cietzmann, D. älteſte Geſtalt d. Passio SS. Carpi 
Dapylae et Agathonices (Seſtgabe R. Müller, 1922, 46—57). Lyon: O. Hirſchfeld, 
3. Geſch. d. Chrt.s in Cugd. vor Conſtantin, Sitz. Ber. Afad. Berl., 1895, 381-409 (= Kleine 
Schriften, 1913, oh E. Dacandard, C'indistinction des Eglises de C. et de Vienne 
au temps de la perséc. de M.=Aurele, Bull. anc. litt. 2, 1912, 128—31; J. W. Thompſon, 
The kllleged Persecution of the Christians at Tyons in 177, Amer. Journ. Theol. 16, 
1912, 359—84. 17, 1913, 249—58; U. Kahrjtedt, D. Märtyrerakten v. Lugd. 177, Rhein. 
Muf. 68, 1913, 395—412; P. Allard, Une nouv. theorie sur le martyre des chretiens 
de L. en 177, Rev. Quest. hist. 95, 1913, 55—67. 94, 1914, 85—89; h. Quentin, La 
liste des martyrs de C., Anal. Boll. 39, 1921, 113—38. Cäcilia: Ih. Pt. Kirſch, D. 
hl. C. i. d. K d. röm. Altert.s (Stud. Geſch. Kult. Alt. 4, 2), 1910 (Cit.-Nachw.). 

) Kommodus (180—192). Die Fürſorge, mit der Marcia (ue so TaAAaxy) 
nach Hippolut (philoſ. 9, 17) die zur Bergwerksarbeit verurteilten Chriſten zu befreien 
wußte, bedeutet keine Aenderung der rechtlichen Lage. Dielmehr fanden in den erſten 
Jahren des K. nicht nur auf Grund der Reſkripte Mark Aurels Bedrückungen der Chriſten 
ſtatt (Phrugien, Kappadozien, Alien), ſondern auch Marturien gehörten nicht zu den 
Seltenheiten: Afrika (Scilitaniſchſe Märtyrer; Akten hrsg. v. J. Arm. Robinſon 
[Texts a. Stud. 1, 2], Cambr. 1891; v. Gebhardt 22—27; Knopf 32—34), Rom (Sena⸗ 
tor Apollonius; Akten, hrsg. v. Klette u. v. Max zu Sachſen [ſ. u.]; v. Geb⸗ 
hardt 44—60; Knopf 34—42). Der ſteigende Einfluß der Marcia brachte den Chriſten 
Ruhe und veranlaßte eine raſche Ausbreitung des Chriſtentums vor allem in Rom (Ueber⸗ 
tritte zahlreicher, auch vornehmer Familien), wo die Chriſten am kaiſerlichen Hofe un⸗ 
angefochten in ihren Aemtern blieben (M. Aurelius Proſenes, zuletzt kaiſerlicher Käm⸗ 
merer, f 217). — Pl. v. Rhoden, REflA 2, 1896, 2464—81; Dr. Schultze, RE 4, 1898, 
252—54. Apollonius: Lit. Nachw. bei Knopf 41 f.; E. hd. Klette, D. Proc. u. d. 
Acta S. Apollonii (TU 15, 2), 1897; Max, Prinz zu Sachſen, Der hl. Märt. A. v. Rom, 
1903. 

o) Märtyrer und märtyrerakten. Die urſprüngliche Bedeutung des Wortes naprug 
(Augen-, Wortzeuge) iſt im chriſtlichen Sprachgebrauch des 2. Ihs. (erſtmals im Mart. 
Poluc.) durch die Bedeutung Blutzeuge (Tatzeuge) erſetzt worden. Ob dabei die Ueber⸗ 
zeugung einwirkte, daß dem M. in der Todesjtunde die Gabe verliehen werde, die über⸗ 
irdiſche Welt und feinen Herrn zu ſchauen (Holl), iſt ſtrittig. Sicher iſt, daß ſchon im 
helleniſtiſchen Sprachgebrauch die Begriffe kounıng, paptug, Aue u. a., in denen 
das freudige Ertragen der Qualen um des Bekenntniſſes willen das Entſcheidende iſt, 
zuſammengehören. Durchſchlagend iſt die Vorſtellung, daß die M. mpnral . padmıel 
zod xuplov find (Mart. Poluc. 17, 3, vgl. ſchon Mark. 10 38; Ign. Röm. 42 u. 62). Don 
den Min beginnt man die Bekenner (önödoyor, confessores) zu unterſcheiden. 
Dal. $ 217. Die Literatur der M.akten läßt ſich nach zwei Typen unterſcheiden. Der 
eine iſt die in Briefform gekleidete Erzählung, die in den Gemeindeverſammlungen, 
zumal bei den Gedenkfeiern der Todestage (Geburtstage; § 23 8) der M. verleſen wurden 
(Brief der Gemeinde von Smyrna an die von Philomelium über den Tod Polykarps 
[Martyrium Polycarpi]; Rundſchreiben der galliſchen Gemeinden an die kleinaſiatiſchen 
[Mart. Lugdunense]). Der andere zeigt die Form der Gerichtsakten, teils in knapper 
. der amtlichen Protokolle (Karpusakten, Juſtin, Scilitaner), teils in erbau⸗ 
licher Erweiterung (Apollonius, Perpetua [$ 19 1]). Dabei mag die der zeitgenöſſiſchen 
Literatur geläufige Schilderung des vor dem Tyrannen angeklagten und ſich verteidigenden 
Philoſophen, die mit deſſen Hinrichtung zu enden pflegte, eingewirkt haben (Keitzenſtein, 


1 


$ 11. Die Streitliteratur. 


Geffcken), ohne daß man berechtigt wäre, die M. als apologetiſche Tendenzſchriften bei⸗ 
ſeite zu ſchieben. Die geſchichtsbildende Kraft der Legende macht ſich noch nicht be⸗ 
merkbar. — Märtyrer: bm. Gaß, D. chriſtl. M.tum in d. erſt. Ihh. u. deſſen Idee, 
Itſchr. hiſt. Th 29, 1859, 323—93. 30, 1860, 315—81; Mil. Bonwetſch, RE 12, 1903, 
48—52; Sd. Rattenbuſch, D. Mititel, Ztjchr. ntl. Wiſſ. 4, 1903, 111—27; P. de Labriolle, 
Martur et confessor, Bull. anc. litt. 1, 1911, 50—54; Wm. hellmanns, Wertſchätzung 
d. Martyriums als eines Rechtfert.mittels in der altchr. K b. 3. 4. Ih., Diſſ. Bresl., 1912; 
Ih. Ernſt, D. Begriff v. Martyrium b. Cyprian, Hift. Jahrb. 34, 1913, 328—53; R. Holl, 
D. Dorſtell. v. M. u. d. M.akten in ihr. geſchichtl. Entw., N. Jahrb. klaſſ. Alt. 33, 1914, 
521—56, D. urſprüngl. Sinn d. Namens M., daſ. 35, 1916, 255—59, und Wendoundprus 
Herm. 52, 1917, 501—07; Pt. Corſſen, Begriff u. Weſen d. Mis in d. alt. K, N. Jahrb. 
klaſſ. Alt. 34, 1915, 481—501, Maprog u. Wevdondptus daſ. 55, 1916, 424—26, und 
Ueber Bildg. u. Bedeut. d. Kompof. bzudonpopriing, bevdonavue, bevdonaptue, Sokr. 6, 
1918, 106—14; Adf. Schlatter, Der M. in d. Anfängen d. R (Beitr. Sörd. chriſtl. Th 
19, 5), 1915; Rchd. Keitzenſtein, Bemerk. 3, Martyrienlit. 1. D. Bezeichn. M., Nachr. Gef. 
il Gött., 1916, 417—67; Gu. Krüger, 3. Frage nach d. Entit. d. Mtitels, Itſchr. ntl. 
Wiſſ. 17, 1916, 264—69; Hn. Strathmann, Der M., Theol. Lit. Bl. 37, 1916, 337—43, 
355—57; hd. Doergens, 3. Geſch. d. Begriffs M., Kath. 98, 1, 1918, 205—08; Wetter, 
Liturgien (8 9), 124—42. Märtyrerakten: Ihs. Geffden, D. Acta Apollonii, 
Nachr. Geſ. Wiſſ. Gött., 1904, 262—84 (dazu Adf. Harnack, Dtjche Lit. 3tg. 25, 1904, 
2464—69), D. Stenogr. i. d. Akten der M., Arch. Stenogr. 57, 1906, 81—89, und D. 
chriſtl. Martyrien, Herm. 45, 1910, 481—505; Kchd. Keitzenſtein, E. Stück helleniſt. 
Kleinlit., Nachr. Geſ. Wiſſ. Gött., 1904, 327—32; Adf. Harnack, D. urſprüngl. Motiv 
d. Abfaſſung v. Heilungs- u. Märturerakten i. d. K, Sitz. Ber. Berlin, 1910, 106—25; 
Reuning, Polukarp-Martyrium (Nr. 7); Hs. Niedermeyer, Ueber antike Protokoll— 
Literatur, Diſſ. Gött., 1918; Hipp. Delehaye, Les passions des marturs et les genres 
litteraites, Brüſſ. 1922. 
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Cu € 1 und 2; Harnack, CG (vor $ 2); Krüger, CG (vor § 2). — Adf. Harnack, D. 
Ueberlieferung d. griech. Apol. (TU 1, 1. 2), 1882; Hch. Gl. Tzſchirner, Geſch. d. Upolo⸗ 
getik 1, 1805; G. Schmitt, D. Upologie d. erſten 3 Ihh. in hiſt.⸗ſyſtem. Darſt., 1890; Ihs. 
Geffcken, Zwei griech. Apologeten, 1907 (zugleich Ausgabe v. Arijtides u. Athenagoras); 
J. Riviere, St. Juſtin et les Apologistes du Ile siècle, Par. 1907; Wm. Koch, D. alt⸗ 
kirchl. Apologetik d. Chrt.s, Theol. Quart. 90, 1908, 7—33; Aimé Puech, Les apologistes 
grecs du Ile siecle, Par. 1912; Alb. Hauck, Apologetik i. d. alt. K, 1918. Ausgaben 
der Apologeten: Ih. C. Thd. Otto, Corpus apologetarum christ. saec. II, 9 Bde, 184772. 
Bd 1—5, 3 1876-81; Edg. J. Goodſpeed, D. älteſten Apologeten, 1915. Ueberſetzung: 
BRD (ſ. zu den einzelnen Apologeten). 


Die Auseinanderjegung mit der religiöſen und philoſophiſchen Gedankenwelt 
des Heidentums, die feindliche Haltung der Juden, die landläufigen Dorurteile 
und Verdächtigungen der chriſtlichen Religion und Sittlichkeit machten eine Der- 
teidigung notwendig. Dieſen Zwecken diente die helleniſchen und vor allem jüdi— 
ſchen Muſtern nachgebildete apologetiſche Literatur, die den erſten 
Verſuch darſtellt, das Chriſtentum mit den Mitteln zeitgenöſſiſcher Citeraturformen 
als gleichberechtigte Weltanſchauung zu erweiſen ). Nach den erſten Derjuchen 
des Quadratus und Ariſtides ?) hat der philoſophiſch gebildete, aber 
ſtiliſtiſch ungewandte Juſtin den chriſtlichen Glauben gegen Heiden, Juden 
und Retzer verteidigt und zugleich ſeine Derjöhnung mit der helleniſchen Bildung 
anzubahnen verſucht ?). Einer ſeiner Schüler, der Syrer Tatian, ſchrieb zur 
Verteidigung feines Glaubens eine ſcharfe Abjage an das Griechentum, deren 
Ungerechtigkeit durch die Geſinnungstüchtigkeit des Verfaſſers nur wenig gemildert 
wird ). Don den an Mark Aurel gerichteten Derteidigungsichriften des Melito 
(8 15 5) iſt nur wenig, von der des Klaudius Apollinaris ($ 14 3) nichts erhalten. 
Mit dem Streben nach ſtrafferer Zuſammenfaſſung der Gedanken, beſſerer Gliede— 
rung und größerer Seinheit der Sprache verfaßte um 177 der Athener Athena 
goras ſeine Bittſchrift für die Chriſten ). Wenig ſpäter wirkte im ſyriſchen 

Krüger, Handbuch der KG. I. 2. Aufl. 5 


$ 11. Die Streitliteratur. 


Antiochien Theophilus als Biſchof, in deſſen an Autolyfus gerichteter Der- 
teidigungsſchrift eine nicht überall einwandfreie Gelehrſamkeit zutage tritt ). Auch 
der nicht ſicher datierbare Brief an Diognet wiederholt die bei den Apolo= 
geten üblichen Gedanken, zeichnet ſich aber vor andern durch Eleganz der Sprache 
und Gewandtheit der Darſtellung aus ). Ein unerfreuliches Machwerk iſt die 
ſeichte Verhöhnung der griechiſchen Philoſophie unter dem Namen des Her- 
mias®). Unter den Lateinern ſetzen die apologetiſchen Schriftwerke mit Ter— 
tullian (§ 15% ein, wenn nicht Minucius Selix (6 190) ihm voran⸗ 
gegangen iſt. Da dieſe Schriftſtellerei unter andern Bedingungen ſteht, iſt ſie 
erſt im ſpäteren Juſammenhang zu würdigen. 

Die Erfolge der chriſtlichen Werbetätigkeit forderten nunmehr auch den Wider— 
ſpruch der literariſch gebildeten Heiden heraus. Der gutmütige Spott, mit dem 
Lucian das chriſtliche Gemeindeleben in einer feiner philoſophiſchen Satiren 
ſchilderte, war auf die Dauer nicht ausreichend, wenn das Chriſtentum von der 
Verteidigung zum Angriff vorging und mit der Philoſophie um Gleichberechtigung 
rang; ebenſowenig genügte die rhetoriſche Verwertung der bei der Maſſe beliebten 
Unklagen auf Unſittlichkeit, in der ſich Sronto gefallen haben ſoll. Die ſchärfſte 
Waffe im literariſchen Kampf gegen das Chriſtentum hat der Platoniker Celſus 
geſchmiedet, der auf Grund eingehender Beſchäftigung mit dem Chriſtentum 
alle Gründe zuſammenfaßte, die vom Standpunkt der antiken Religion und Philo⸗ 
ſophie gegen die neue Religion geltend gemacht werden konnten 9. 


) Grundgedanken und Bedeutung der Apologeten. Die Angriffsfront teilte die 
Apologetik mit der jüdischen Propagandaliteratur (§ 3 14), der fie die allgemeinen Rate⸗ 
gorien entnahm (Bekämpfung der heidniſchen Götterlehre: Polytheismus, Unſittlichkeit 
der Mythen, Dergötterung von Elementen, Tieren, Menſchen, bildliche Darſtellung, 
Anthropomorphismen). Auch die durch die religiöſe Aufklärung in den literariſchen 
Sehden der alten Philoſophenſchulen (§ 26—9) gegen die antike Religion beigebrachten 
Gründe fanden Derwendung. Die Belege ſtammen jedoch nicht aus wirklicher Beherr⸗ 
ſchung der Citeratur, ſondern aus den die alte Gelehrſamkeit erſetzenden und zerſtörenden 
kompendienartigen Sammlungen (Doxographen [n. Diels, Dorographi graeci, 1879], 
Mythographen, Biographen); ebenſo ſind die jüdiſchen Fälſchungen (§ 3 15), zuweilen 
erweitert, reichlich benutzt. Den A. eigentümlich iſt die Bekämpfung der heidniſchen 
(und jüdiſchen?) Dorwürfe (geſchlechtliche Derirrungen, Kinderfreſſen $ 101) und die 
durch die Rechtslage bedingten Huseinanderſetzungen, ſowie die Schilderungen des chriſt⸗ 
lichen Lebens und Kultus. Hierin und in dem Derſuch, die chriſtlichen Lehren (Cogos⸗ 
lehre $ 73) mit den Mitteln der griechiſchen Philoſophie darzuſtellen und fie der zeit⸗ 
genöſſiſchen Bildung dadurch annehmbar zu machen, liegt die Bedeutung dieſer Schrift⸗ 
ſtellerei. So dürftig ſich die Derſuche auch im Vergleich zu den Klaſſikern der griechiſchen 
Philoſophie ausnehmen mögen, ſo groß war ihre Bedeutung für die Entwicklung der 
Theologie, zumal wenn dabei der Verſuch gemacht wurde CJuſtin), den Offenbarungs⸗ 
gehalt der jungen Religion in gedankliche Beziehung zur Heiligen Schrift des AT.s zu 
ſetzen. — If. Zahn, D. apologet. Grundgedanken i. d. Lit. d. erſten 3 Ihh. ſuſtemat. 
dargeſt., 1890; Art. Frh. v. Ungern-Sternberg, D. traditionelle altteſtamentl. Schrift⸗ 
beweis „De Christo“ u. „De Antichristo“ in d. alt. K b. 3. Zeit Euſebs v. Cgeſarea, 1913; 
Bouſſet, Kyrios (8 4), 504 —55; Sch. Andres, D. Engellehre d. griech. A. u. ihr Derhält- 
nis 3. griech. ⸗röm. Dämonologie (Forſch. chriſtl. CH u. DG 12, 3), 1914; Alfons Waibel, 
D. natürl. Gotteserfenntn. in d. apolog. Lit. d. 2. Ihs., Diſſ. Bresl., 1916; Iph. Lorb, 
D. Chrt. als Monotheismus in d. Apologien d. 2. Ih.s (Beiträge Ehrhard, 1922, 501—26). 

) die Anfänge. Apologetiſche Ziele ſcheint nach dem Inhalt der ſpärlichen Reſte 
die ſog. Predigt des Petrus (xYgvyna Iercov) verfolgt zu haben (Bruchſtücke 
gef. v. v. Dobſchütz, ſ. Lit.; Preuſchen, Antilegomena [$ 5 1], 88—91, 19295). — Don 
der Hadrian aus Anlaß einer Chriſtenhetze (Euſ., hist. eccl. 4, 5, 1) überreichten Apologie 
des Quadratus iſt nur ein ſtark verderbter Satz erhalten, in dem ſich der Derfaffer 
für die Wahrheit der durch Jeſus bewirkten Wunder auf das Zeugnis noch lebender Augen 
zeugen beruft. Ueber die Perſon des Verfaſſers iſt nichts bekannt, die Identität mit 
dem prophetiſch begabten (kleinaſiatiſchen?) Apoſtelſchüler (Euf., hist. eccl. 3, 37, 1. 5, 17, 2) 
möglich. Hieronymus (vir. inl. 19; ep. 70, 4 ad Magn.) verwechſelte ihn mit dem unter 
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Mark Aurel lebenden atheniſchen Biſchof gleichen Namens. — Die dem Kaijer Antoninus 
Pius (nach Euj., hist. eccl. 4, 3, 5 Hadrian; jo auch Haaſe) von dem Athener Ariftides 
überreichte Apologie (vollſtändig nur ſuriſch, hrsg. v. J. R. Harris [Texts a. Stud. 1, 1], 
1891; griechiſch verarbeitet in dem Roman Barlaam und Joſaphat; Wiederheritellungs- 
verſuche v. Khld. Seeberg, bei Zahn, Forſchungen [CU B 4] 5, 159—414; Edg. Hennecke 
[TU 4, 3], 1893; Geffcken 3—96; Goodſpeed 3—23; dtich v. Kſpr. Julius [BRD 2 12], 
1913) will nach einer Kritik der barbariſchen (Dergötterung der Elemente, Tierdienit) 
und helleniſchen Religion (Ausjtattung der Götter mit menſchlichen Eigenſchaften), ſowie 
der jüdiſchen Theologie (Verehrung von Engelweſen) den Nachweis fuͤhren, daß nur die 
Chriſten eine zureichende Gottesvorſtellung haben, deren Kraft ſich in ihrem Leben offen- 
bart. Die den Schluß bildende Schilderung des chriſtlichen Lebens iſt durch ihre Wärme 
als das perſönliche Eigentum des im übrigen wenig ſelbſtändigen Derfaſſers erkennbar. 
Predigt des Petrus: Eſt. v. Dobſchütz, D. Kerygma Petri krit. unterſ. (TU 11, 1), 
1893; Adf. Hilgenfeld, D. xYjevyna Herpov (rat HadAov), Itſchr. wiſſ. Th 56, 1893, 518-41. 
Quadratus: Sz. Görres, RE 16, 1905, 354—56; Bardenhewer, CG 1, 185-87; 
J. R. Harris, The Apologu of Q., Expoſ. Times 32, 1921, 147—60. — Hriſtides: 
Bardenhewer, CG 1, 187—202; St. Haaſe, D. Adreſſat d. H.⸗Apologie, Theol. Quart. 99, 
1918, 422—29; Ph. Sriedrich, Stud. 3. Lehrbegr. d. frühchriſtl. Apol. Marcianus f., 
Itſchr. kath. Th 43, 1919, 31—77. 

%) Juſtin. In Slavia Neapolis (Sichem) von heidniſchen Eltern um 100 geboren, 
philoſophiſch gebildet, trat J. vielleicht in Epheſus (Euſ., hist. ecel. 4, 18, 6), und zwar, 
wenn die im Dialog mit Trupho gezeichnete Situation echt iſt, vor dem Bar-Rochbakrieg 
(8 12 1) zum Chriſtentum über. Er führte nun ein Wanderleben, hielt ſich um 135 in Ephe— 
ſus, dann wiederholt längere Zeit in Rom auf (Euſ., hist. eccl. 4, 11, 11), wo er eine 
Schule errichtete und unter dem praefectus urbi Rustikus (um 163—67) als Märtyrer 
ſtarb (Akten $ 107). Don feinen Werken find erhalten: eine Apologie, die nach 
der (verfäljchten) Widmung den Raiſern C. Aelius Hadrianus Antoninus Pius ($ 107), 
Derilfimus, dem Philoſophen (Mark Aurel, § 107), und Lucius Derus nach 150 über⸗ 
reicht wurde (hrsg. v. Gu. Krüger [SQ 1, 1], * 1915 [Cit.⸗Rachw.]; Pautigny [Textes 
et documents II, 1904; f. D. S. Blunt [Cambr. Patr. Texts], 1901; Ghd. Kauſchen, Sloril. 
patr. 1, 2 1911; Ih. M. Pfättiſch, 2 Bde, 1912; dtſch v. Hn. Peil, 1894, u. v. Ghd. Rauſchen 
[BRD 2 12], 1913). In der Ueberlieferung iſt ſie in zwei Stücke zerſchlagen, von denen 
das kleinere in den Ausgaben als zweite Apologie erſcheint. J. verteidigt darin die Chriſten 
gegen die Vorwürfe der Gottloſigkeit und Staatsfeindſchaft, behauptet die Ueberlegen⸗ 
heit des Chriſtentums über die heidniſche Religion und Philoſophie (Weisſagungsbeweis) 
und erweiſt durch eine kultusgeſchichtlich wichtige Schilderung der gottesdienſtlichen Ge— 
bräuche ($ 93) das gottgeweihte Leben der Chriſten, deren Schuldloſigkeit überdies an 
einem in Rom geführten Prozeß dargetan wird. In dem Dialog mit Tru ph o (npös 
Tobpwva Toby draroyog; hrsg. v. G. Archambault [Textes et documents 8 u. 11], 
2 Bde, 1909; dtſch v. Ph. Häufer [BRD 233], 1917), der feine jetzige Geſtalt vielleicht exit 
ſpäterer Ueberarbeitung verdankt (Preuſchen), rechtfertigt J. die Derwerfung des moſaiſchen 
Geſetzes durch die Chriſten, ſucht die Chriſtologie mit der altteſtamentlichen Offenbarung 
auszugleichen und nimmt die prophetiſchen Weisſagungen für das Chriſtentum als das 
wahre Iſrael in Unſpruch. Don den Bruchſtücken, die auf Echtheit Anſpruch erheben können 
(geſammelt bei Otto 3, 210—65), ſind die wichtigſten die drei über die kluferſtehung (sgl 
G αõνενj,Eν ,, hrsg. v. K. Holl, Fragmente vornicän. Schriftſteller aus d. sacra parallela 
[TU 20, 2], 1899, 36—49). Derloren iſt das or” xark naodv οον yeyevnnevwv 
alpeoswv (apol. 1, 26, 8), eine antihäretiſche Schrift, die wahrſcheinlich von ſpäteren 
Beſtreitern (Irenäus, Hippolyt) verarbeitet wurde; ob eine npög Mapxiwva odvrayıa 
(Iren., adv. haer. 4, 6, 2. 5, 26, 2) ſelbſtändig oder nur ein Teil der vorhergehenden war, 
iſt fraglich. Eine große Unzahl von Schriften find dem J. unter geſchoben wor⸗ 
den. Don dieſen iſt der Aöyog npdg "EAAnvas (hrsg. v. Udf. Harnack, Sitz. Ber. Akad. 
Berl. 1896, 627—47 mit dtſch. Ueberſ. d. fyr. Derſ. v. Sch. Baethgen) mit einer Be⸗ 
kämpfung heidniſcher Göttergeſchichten vielleicht noch im 2. Ih., der Aöyog napawverndg 
o ENA, eine alle Weisheit griechiſcher Dichter und Denker auf die Juden zu⸗ 
rückführende Mahnrede, und die mit einer Slut gefälſchter Zitate aus griechiſchen Dicht— 
werken für den Monotheismus kämpfende Abhandlung regt novapylas im 3. J. ent⸗ 
ſtanden; Euſebius (hist. eccl. 4, 18, 3— 5) kennt ſie bereits als juſtiniſch. Aus dem 5. Ih. 
ſtammen 1. eine Darſtellung der Trinitätslehre (Exdesıs [ing Spie cee N nept 
rplckdog), 2. eine asketiſche Mahnrede Re ad Zenam et Serenum), 3. eine Samm- 
lung von Fragen und Antworten über dogmatiſche Probleme (Anoxpioeıg rpdg Todg 
&r90dökoug rep tıvav Avayxalov ehen; hrsg. v. A. Papadopulos-Kerameus, Pe— 
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tersburg 1895), 4. fünf dogmatiſche Fragen der Chriſten an die Heiden (Scree 
Yprotavıral mpdg tods "EAAnvac) und fünfzehn Fragen der Heiden an die Chriſten 
(Zpwrnosıg “EAAmvınal npog Todg Xorsuavonc), 5. ein Nachweis der Widerſprüche bei den 
Philoſophen hinſichtlich der Theologie und Kosmologie (Avatporen doyuarwv tıvav "Apıoro- 
rehαον). Don dieſen ſind 3— 5 wahrſcheinlich einem Derfaſſer (nach Harnack Diodor 
v. Tarſus [$ 52 2) zuzuweiſen. Als Theologe hat J. durch Einführung der ſtoiſchen 
Lehre von den Keimfräften (r onspuarxoi) in Hpologetik und Geſchichtsphiloſophie 
weſentlich zur Begründung des Chriſtentums als Weltanſchauung beigetragen und eine re⸗ 
ligionsgeſchichtliche Betrachtung angebahnt, die ſich als fruchtbar erweiſen ſollte. Zu den 
Mitteilungen über den Gottesdienſt 8 9. — Nil. Bonwetſch, RE 9, 1901, 641—50 u. 24, 
1913, 719 f.; Bardenhewer, CG 1, 206—62; M.⸗J. Cagrange, St. J., Par. 1914; Caſel, 
Euchariſtielehre ($ 9 3); Meyer, Keimfräfte (CU A 4), 80—95; M. Heer, Pſ.⸗Cuprian v. 
Cohn d. Frommen u. d. Evangelium J.s, Röm. Quart. 28, 1914, 97-186; Bouſſet, 
Schulbetrieb (8 314), 282—508; Erw. Preuſchen, D. Echtheit v. J.s Dialog geg. Trupho, 
Ztſchr. ntl. Wiſſ. 19, 1920, 102—27 (dagegen L. Sonf, Biblica 2, 1921, 34247); F. H. 
Coljon, Notes on J. Martyr, Apol. 1, Journ. Theol. Stud. 23, 1922, 161—71; Erw. 
R. Goodenough, The Theology of J. Martyr, Jena 1923 (Lit.Nahw.). 

) Tatian. In Syrien geboren, auf weiten Reilen gebildet, als Rhetor tätig, trat 
C. in Rom zum Chriſtentum über und jchloß ſich an die Schule Juſtins an. Nach deſſen 
Tod verließ er Rom (172?) und kehrte in den Orient zurück, nachdem er aus der Kirche 
ausgetreten war und ſich asketiſchen Gnoſtikern, den Enkratiten ($ 207), angeſchloſſen 
haben ſoll. Doch beruht dieſe Nachricht des Irenäus (adv. haer. 1, 28, 1) vielleicht nur auf 
einer Verkennung der Eigenart des ſuriſchen Chriſtentums (§ 18 ). Zeit und Ort ſeines 
Todes find unbekannt. Seine vielleicht um 165 (in Griechenland?) verfaßte Apologie 
(rpös EDE ʃ hrsg. v. Ed. Schwartz [TU 4, 1], 1888; dtſch v. Adf. Harnack, T.s Rede 
an d. Griechen, Progr. Gießen, 1884; R. C. Kufula [BRD 2 12], 1913) iſt mehr ein Zeug⸗ 
nis des Raſſengegenſatzes als der geſchichtlichen Gerechtigkeit und philoſophiſchen Ver⸗ 
ſtändniſſes, dazu in ihren gelehrten Ausführungen ſtark abhängig von abgeleiteten Quellen 
und reich an Verleumdungen (Urteile über Plato, Arijtoteles). Seine Evangelienharmonie 
(Diateſſaron; $ 15 iſt verloren, ebenſo ein Buch über die Tiere (un Sho, orat. 15), 
ein Buch der Probleme (npoßAnnarwv BıßAtov; Euf., hist. eccl. 5, 13, 8) und eine Schrift 
über die Vollkommenheit (ner! Tod xar& dv owrnpx xarzxprsuod; Klem. Aler., Strom. 
3, 81). — Erw. Preuſchen, RE 19, 1907, 386—94; Bardenhewer, CG 1, 262—84; Mar. 
Zappalä, Taziano e lo gnoſticismo, Studi filojofici e religioſi 3, 1922, 307—38. 

) Atbenagoras. Lebenszeit und Schidjale ſind unbekannt; insbejondere iſt Fabel, 
daß A. der erſte Dorjteher der alexandriniſchen Katechetenſchule geweſen ſei. Seine Ap o- 
logie (mpesßein nepi Xorstavav, hrsg. v. Ed. Schwartz [TU 4, 2], 1891; Geffden 
117—238; P. Ubaldi, Tur. o. J.; dtſch v. Unſ. Eberhard [BRD 2 12], 1913), nach der 
verfälſchten Ueberſchrift an Mark Aurel und Kommodus gerichtet und wahrſcheinlich 177 
verfaßt, weiſt die heidniſchen Vorwürfe des Atheismus durch Darlegung der chriſtlichen 
Gotteslehre, die des Kannibalismus und der Unzucht durch kurze Kennzeichnung der 
chriſtlichen Ethik zurück. Eine im Altertum nicht bezeugte Schrift über die Auferjtehung 
(nzpl dvaorasewg verpov hrsg. v. Schwartz, ſ. o.), in der Ueberlieferung mit der Apolo⸗ 
gie verbunden, bekämpft die gegen die Möglichkeit der Auferitehung angeführten Gründe 
und ſucht deren Wirklichkeit nachzuweiſen. — Udf. Harnack, RE 2, 1897, 207—09; Barden⸗ 
hewer, CG 1, 289—302. 

) Theophilus. Th., Biſchof von Untiochien (Euf., hist. eccl. 4, 20; die Daten über 
feine Amtszeit in Euſebs Chronik ſind falſch), hat die Zeit Mark Aurels überlebt (Autol. 3, 
27 f.). Erſt in reiferem Alter zum Chriſtentum bekehrt, hat er eine wenig tiefgründige 
Beleſenheit zur Verteidigung ſeines Glaubens in einer an den heiden Autolyfus ge⸗ 
richteten Schrift (Ros Adröruxov; dtſch v. J. LeitleAndr. Sch. Di Pauli [BRD 14 
1913) benutzt, deren erſtes Buch von dem chriſtlichen Glauben, deren zweites vom Irr⸗ 
tum des heidniſchen Götzendienſtes handelt, während das dritte die heidniſchen Vor- 
würfe der Unſittlichkeit zurückweiſt. Das reiche Beweismaterial, nicht ohne grobe Der- 
föße mitgeteilt, ſtammt aus abgeleiteten und teilweife unlauteren Quellen (Gnomo⸗ 
ogium, Chronographien, gefälſchte Dichterverſe). Derloren iſt ein Werk über die An- 
fänge der Menſchheitsgeſchichte (user loro); Autol. 2, 30), ferner (Euj., hist. eccl. 
4, 24) eine Streitſchrift gegen den Gnoſtiker hermogenes ($ 15 8), katechetiſche Schriften, 
ſowie eine Schrift gegen Marcion (xat& Mαοο,Nyoe). Schon im Altertum wurde die 
Echtheit der gleichfalls verlorenen Kommentare zu den Evangelien und den Sprüchen 
Salomonis (Hieron., vir. inl. 25) bezweifelt. Ein unter dem Namen des Th. erhaltener 
Evangelienkommentar (hrsg. v. Otto, Corp. 8, 278—326; Zahn, Sorſchungen [CU B 2] 
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2, 29—85; dagegen Harnack [TU 1, 4], 1883, 159—75) iſt ein Slorilegium aus dem Ende 
des 5. Ihs., deſſen Quelle ſehr wahrſcheinlich Theophilus von Alexandrien (T 412; $ 29.6) 
zugeſchrieben war. — Alb. Hauck, RE 19, 1907, 668 f.; Bardenhewer, CG 1, 302—15. 

) der Brief an diognet. In einer 1870 verbrannten Straßburger Handſchrift 
15. oder 14. Ihs. war unter Juſtins Namen ein Schreiben dees Aröyvnrov (gedruckt 
in den Ausg. d. apoſt. Däter u. in Ottos Corp. Apol. 3, 158—211; dtſch v. Wm. Heinzel- 
mann, 1896, u. Ghd. Rauſchen [BRD 2 12], 1913) überliefert, das die Fragen eines 
Heiden nach dem Weſen der chriſtlichen Gottesperehrung im Unterſchied von der jüdi⸗ 
ſchen und heidniſchen beantwortet. Die beiden Schlußkapitel (11 f.) haben mit dem 
Schriftchen nichts zu tun (ob von Hippolyt?). Ueber Perſon und Zeit des Derfaſſers 
iſt Sicheres nicht auszumachen: wer in dem Empfänger den Lehrer Mark Aurels ſehen 
will, wird Abfaſſung im 2. Ih. annehmen müſſen; die Mehrzahl der Forſcher neigt dem 
3. Ih. zu. — Ghd. Uhlhorn, RE 4, 1898, 674—78; Bardenhewer, CG 1, 316—25. 

) hermias. Eine Verſpottung der heidniſchen Philoſophen (Scucnog rc) EEw gıÄo- 
ocgwv (hrsg. v. Otto, Corp. 9, 1—31; Diels, Doxographi [Nr. 1], 649—56; dtſch. v. 
Andr. Frh. Di Pauli [BRD 2 14], 1913), die ſich Rehe durch Witz und Behagen als 
Gelehrſamkeit auszeichnet und einen nicht weiter bekannten Philoſophen H. zum Der⸗ 
faſſer haben ſoll, gehört vielleicht erſt in die nachkonſtantiniſche Zeit (fo Diels [5. oder 6. Ih. ]; 
anders Krüger, Di Pauli, Bardenhewer). — Gu. Krüger, RE 7, 1899, 756; Barden⸗ 
hewer, CG 1, 325—29; Andr. Frh. Di Pauli, Die Irriſio des B. (Sorih. chr. CG u. DG 
907) 

) Die heidniſche Polemik. Von Fronto (5166), dem Lehrer Mark Kurels, be— 
richtet Minucius Selix (Oct. 9, 6), daß er die Chriſten in einer Rede angegriffen habe. 
Cucian von Samoſata (um 120 bis um 190), der alles Hohle, Cächerliche feiner 
Zeit, Aberglaube und Muckertum, philoſophiſchen Schwindel und ſophiſtiſche Hufgeblaſen— 
heit mit ſcharfem Spott übergoß (8 29), hat im Peregrinus Proteus, einer Satire auf 
den Runiker Theagenes (opp. ed. Im. Bekker 2, 1855, 9I—103; Sonderausg. v. D. Plooij 
u. J. C. Koopman, Utrecht 1915), als Epiſode aus deſſen Leben feine Berührung mit 
den Chriſten geſchildert (Kap. 1C—16 bei Preuſchen, Analecta [$ 10), 20—23). Die 
Zweifel am Chriſtentum des Peregrinus (Zahn) find ebenſo unberechtigt, wie die Vor— 
ſtellung, daß fein theatraliſches Ende ein Zerrbild des chriſtlichen Märtyrertums fein ſolle. 
Einen ſcharfen Angriff auf das Chriſtentum unternahm um 178 der Platoniker Celſus 
(ARöyos arndie, von Origenes [$ 244] aufbewahrte Bruchſtücke; dtſch v. Thd. Reim, 
Celſus' wahres Wort, Zür. 1875), der offenbar dem Gegner ein umfaſſendes Studium 
gewidmet hat (HI. Schrift, chriſtliche Propheten, Apokryphen, Sibyllen, gnoſtiſche Werke, 
fipologeten; navın yap olöu, bei Origenes, ctr. Cels. 1, 12. 2, 32), wenn er auch die 
Gerechtigkeit des Urteils häufig vermiſſen läßt (Urteil über Jeſus 1, 67) und bei allem 
Scharfſinn höchſt unkritiſch iſt (uneheliche Geburt Jeſu [1, 28. 32. 691; Abhängigkeit Jeſu 
von griechiſchen Philoſophen (6, 16J). Trotzdem iſt die Schrift des C. von großer Bedeu— 
tung geweſen, weil ſie nicht um Einzelheiten ſtreitet, ſondern die Religion als Ganzes 
ins Auge faßt und von ihren eignen Grundlagen aus (Ablöſung vom Judentum, Einwen— 
dungen vom Standpunkt des geſunden Menſchenverſtands und der Philoſophie) zu er⸗ 
ſchüttern, die Ueberlegenheit der griechiſchen Wiſſenſchaft nachzuweiſen und die heidniſche 
Staatsreligion als berechtigt zu zeigen ſucht. Ueber die Polemik des Neuplatonismus 
§ 174. — B. Aube, Hist. des persécutions 2, Par. 1878: La polémique paienne à la fin 
du Ile siecle; Harnack-Preuſchen, CG 1, 865—76. Cucian: Ib. Bernaus, L. u. d. Cu⸗ 
niker, 1879; Adf. Harnack, RE 11, 1902, 659 —66; C. §. M. Deeleman, £.s geſchrift de 
morte Peregrini, 1901; Rd. Helm, C. u. d. Philoſophenſchulen, N. Jahrb. klaſſ. Philol. 9, 
1902, 188—213, 265—78; K. Meiſer, Studien zu L., Sitz. Ber. Münch. 1906, 281—325. 
Celſus: K. Ihs. Neumann, RE 3, 1897, 772—75; 3.53. Muth, D. Rampf d. heidn. 
Philoſ. C. gegen d. Chrt., 1899. 


2. Kapitel. das Chriſtentum außerhalb der Gemeinden. 


Cu d 1. — Adf. Hilgenfeld, Ketzergeſch. d. Urchrt.s, 1884; Knopf, Nachap. Zta. 
(vor § 5), 290-359. 


S 12. das Jubdenchriſtentum. 
Sd. Chn. Baur, De Ebionitarum origine et doctrina ab Essenis repetenda, 1831; 
Ritſchl, Altkath. K (vor $ 5); Mz. Joel, Blicke i. d. R.sgeſch. 2, 1883; Hdf. Hilgenfeld 
Ju dent. u. Judenchrt., 1886; Zahn, Geſch. d. ntl. Kon. 2, 2, 1892, 648—73; J. S. H. Hort 
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Judaistic Christianity, 1894; Adf. Schlatter, D. K Jeruſalems v. Jahre 70—130, 1898; 
Gu. Hoennide, D. Judenchrt. i. 1. u. 2. Ih., 1908; Mz. Friedländer, Synagoge u. K in 
ihren Anfängen, 1908; Schmidtke, Fragmente (§ 53). 

Der Schlag, der das Judentum mit dem Untergang des Tempels im Jahre 
70 n. Chr. getroffen hatte, war in gewiſſer Hinficht für die jüdiſche Religion tödlich. 
Zwar flammte die Apokaluptik noch einmal zu kurzem Leben auf; dann aber ver- 
ſiegte auch dieſer Strom, und mit der endgültigen Entweihung des Tempels und 
dem Verbot Hadrians (123 n. Chr.), das den Juden ihr Vaterland dauernd verſchloß, 
zog ſich die jüdiſche Frömmigkeit auf die Bewahrung des ererbten Gutes zurück ). 
kluch die Werbekraft erlahmte; nur der Chriſtenhaß blieb lebendig und forderte 
zu ſcharfer Abwehr heraus ). Mit dem Untergang des jüdiſchen Volkstums, der 
den Zuſammenbruch aller national-religiöſen Anjprüche in ſich ſchloß, war auch dem 
jüdiſchen Chriſtentum die Kraft genommen. Wie aber das Judentum 
als ſolches nicht unterging, jo erhielt ſich im Oſten auch jenes als die enge Verbindung 
von Meſſiasglauben und jüdiſcher Geſetzestreue ?). Dieſe Judenchriſten, deren 
Sprache das Aramäijche war, und die ſich neben dem Alten Teſtament eines ara— 
mäiſchen Evangeliums bedienten (§ 5 3), führten ein jo abgeſchloſſenes Daſein, 
daß die über ſie zu den kirchlichen Schriftſtellern gelangten Nachrichten äußerſt dürftig 
und widerſpruchsvoll ſind. Doch laſſen ſie wenigſtens dies erkennen, daß aus den 
zahlreichen Schattierungen zwei Gruppen (Ebioniten und Nazaräer) 
hervortreten). Gemeinſam war allen die wörtliche Auffaſſung und ſtrenge Be— 
obachtung des Geſetzes, während fie ſich theologiſch von den Heidenchriſten nicht 
weſentlich unterſchieden zu haben ſcheinen. Don nennenswertem Einfluß auf die 
Entſtehung der Kirche ſind fie nicht geweſen; dagegen wird ſich ohne Berückſichti— 
gung ihrer Eigenart kein richtiges Derjtändnis von den geſchichtlichen Dorbedin- 
gungen des Islams gewinnen laſſen s). Anders diejenigen Richtungen, die, her- 
vorgegangen aus den nur mangelhaft bekannten vorchriſtlichen Sekten des Juden— 
tums, einen Zweig des orientaliſchen Sunkretismus darſtellen. Don dieſen iſt 
verhältnismäßig am beſten bekannt die Sekte der Elkeſaiten, deren Lehre 
in einer als höchſte Autorität verehrten Geheimſchrift, dem Buch Elkeſai, enthalten 
war). Die pſeudoklementiniſche Literatur kann ſchwerlich als 
Beweis dafür gelten, daß auch im Abendland ſtarke judenchriſtliche Strömungen 
beſtanden haben; aber den römiſchen Primatsanſprüchen mögen die in ihren Grund⸗ 
ſchriften verarbeiteten Legenden zur Stütze gedient haben 7. 

) der Untergang des jüdiſchen Volks. Die Zerſtörung des Tempels, die Beſei⸗ 
tigung des Sunedriums, das Aufhören des Rults brachten dem Dolf das Demütigende 
ſeiner Cage deutlich zum Bewußtſein, was man um ſo ſchmerzlicher empfand, als die 
Härte der flaviſchen Regierung die Demütigungen abſichtlich verſchärfte (Umwandlung 
der Tempelſteuer in eine Steuer für Jupiter Kapitolinus [fiscus iudaicus]; unter Do⸗ 
mitian Eintreibung der Steuer auf Grund körperlicher Unterſuchung). Die meſſianiſchen 
Hoffnungen blieben lebendig und ſteigerten ſich zur höchſten Erregung nach dem Sturz 
der Slavier (96 n. Chr.). Die Spannung führte unter Trajan in fe d und 
Nordafrika zu blutigen Kämpfen (115—117 n. Chr.), bei denen ſich die Juden in 
der Ungriffsſtellung befanden. In paläſtina führten das Verbot der Beſchneidung und 
der Beſchluß Hadrians, das noch in Trümmern liegende Jeruſalem als heidniſche Stadt 
glänzend aufzubauen und einen Jupitertempel an Stelle der Reſte des herodianiſchen 
Tempels zu errichten, unter der Führung eines prieſters Eleajar und vor allem 
des Simon Bar-Roch ba zu einem letzten Derzweiflungstampf, der mit der Der- 
nichtung des Heers der Aufſtändiſchen und der völligen Derwültung des Landes endete 
(135). Hatte vor ihm noch einmal eine energiſche Propaganda eingeſetzt (Bibelüberſetzung 
des Aquila ls 3 u), jo zog ſich das Judentum nun auf die Pflege des Geſetzes zurück. 
Ueber die Stellung der Judenchriſten bei dieſen letzten nationalen Kämpfen wiſſen wir 
nichts. Da die von Bar-Rochba geleitete Bewegung unter meſſianiſcher Flagge ging, 
war tätige Anteilnahme für fie ausgeſchloſſen, und ſie hatten daher die Wut der Auf- 
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ſtändiſchen zu ertragen (Juſt., apol. 1, 51, 6). Die Folgezeit hat an dieſer feindſeligen 
Stellung nichts geändert. — Hch. Ewald, Geſch. d. Volkes Iſrael 27, 1868, 20-117, 
375—447; Schürer, Geſchichte (8 3), 1 (Cit.-Nachw.); Gu. Hölſcher, Geſch. d. Juden i. 
Paläſtina nach 70 n. Chr., 1909; Alf. Bertholet, D. Ende d. jüd. Staatsweſens, 1910. 

2) Die antijüdiſche Polemik ergab ſich für die Chriſten aus der feindſeligen Haltung 
der jüdiſchen Gemeinden (Haltung bei Verfolgungen, Verleumdungen der Chriſten), deren 
Haß auch in dem täglichen Gebet (Schmone Eſré; 83 10a) durch Verfluchung der Nazaräer 
(5 id), d. h. der Chriſten (Juft., dial. 16. 137; Epiph., haer. 29, 9; Nr. 4) zum Aus⸗ 
druck kam. Von antichriſtlicher jüdiſcher Literatur iſt nichts erhalten, ebenſowenig die 
älteſte antijüdiſche Schrift, ein Streitgeſpräch zwiſchen einem Chriſten Jaſon und einem 
Juden Papiscus (I οοοꝙ xal Ilanioxov Avuroyia nepl yprotod; Orig. ctr. Cels. 4, 25) 
von Arijfton von pella (um 150), in dem vom Chriſten die Erfüllung der atl. 
Weisſagung in Chriſtus jo treffend bewieſen wurde, daß der Jude die Taufe begehrt. 
Don einer lateiniſchen Ueberſetzung blieb nur das Vorwort erhalten (Cupr. opp. ed. 
Hartel [C SE“ 3] 3, 119—32). Benutzung des Dialogs in ſpäteren antijüdiſchen Schriften 
(Altercatio Simonis Judaei et Theophili Christiani, hrsg. v. Adf. Harnack [TU 1, 3] 1883, 
1—136; avuBoAn Harnioxov nal Biiwvos ’lovdaiwv rpog novaydv e, hrsg. v. Arth. C. Me. 
Giffert, New Vork 1889; Dialoge des Athanaſius und Zachäus, ſowie die des Timotheus 
und Aquila, beide hrsg. v. Fred. C. Conubeare [Anecdota Oxoniensia 8], Oxf. 1898) iſt 
wahrſcheinlich. — Bardenhewer, CG 1, 202—06; Adf. Harnack, Judentum u. J. in Juſtins 
Dialog mit Trupho (TU 39, 1), 1913. 

) Das Wejen des Judenchriſtentums zu beſtimmen, iſt darum nicht leicht, weil es 
ſich dabei nicht um eine klar zu erfaſſende Parteigruppierung handelt, ſondern um eine 
vielfach abgeſtufte Richtung, die im Lauf der Geſchichte manchen Umbildungen und 
Weiterbildungen unterlag. Bezeichnend für alle Erſcheinungsformen iſt das Feſthalten 
an dem Anjpruch des Judentums, auserwähltes Volk Gottes zu fein, und die Beobachtung 
der durch das moſaiſche Geſetz beſtimmten Formen des Lebens und Wandels (Beſchnei— 
dung, Waſchungen, Gebete), womit ſich Kritik an einzelnen Teilen des AT.s vertrug. 
Der weltgeſchichtlich bedeutungsvolle Kampf iſt nicht die Kuseinanderſetzung zwiſchen 
dieſem J. und dem univerſalen, durch Paulus beſtimmten Heidenchriſtentum (Baur, 
Schwegler), ſondern zwiſchen dem mit chriſtlichen Gedanken angefärbten Judentum 
und dem univerſaliſtiſch angelegten Chriſtentum. Als kirchengeſchichtliches Gebilde iſt 
das J. ſchon im 1. Ih. unwirkſam geworden und hat ſich von Judäa nach dem Oſten 
zurückgezogen, wo es noch im 4. Ih. ein abgeſchloſſenes Sonderdaſein führte (Beröa; 
Nr. 2). — Rd. Planck, Judent. u. Urchrt., Theol. Jahrb. 6, 1847, 258—93, 409-34, 
448506; Schwegler (vor 8 5) 1, 179— 96; Ewald (Nr. 1) 7, 208—222. 

) Ebioniten und Nazaräer. Juſtin (Dial. 46) unterſcheidet zwei Richtungen von 
Judenchriſten, deren eine dem Heidentum volle Freiheit gegenüber dem moſaiſchen 
Geſetz zugeſtand, während die andere deſſen Ullgemeingültigkeit behauptete. Origenes 
(etr. Celſ. 5, 61. 65) trennt beide Richtungen hinſichtlich ihrer Theologie (Annahme und 
Verwerfung der Jungfrauengeburt) und läßt fie nur in der Verwerfung des Paulus 
einig ſein. In ſpäterer Zeit werden N. und E. unterſchieden, von denen jene, auf Coele— 
ſyrien (Beröa) beſchränkt, ihre Seindjichaft gegen Paulus zwar aufgegeben, ſich ſonſt 
aber manche Eigentümlichkeit bewahrt hatten. Die gnoſtiſch ſunkretiſtiſchen Ebio⸗ 
niten verſchwanden wohl früh aus der Geſchichte. Der Name (nicht von einem Stifter 
Ebion [Epiph., haer. 30, 1], ſondern von >28 abzuleiten) wird Selbſtbezeichnung 
der Urgemeinde fein (Matth. 53), wie Nazaräer urſprünglich wohl der von den 
Juden und anderen Semiten gebrauchte Spottname der Chriſten war. Don ebionitiſchen 
Schriftſtellern iſt nur Sym machus bekannt (Bibelüberſetzung § 3 11; Kommentare 
zu altteſtamentlichen Schriften, d rou⁰u⁰ανν,l,, der erſt unter Septimius Severus tätig 
war. Ueber judenchriſtliche Evangelien $ 5 3. — Ghd. Uhlhorn, RE 5, 1898, 125—28; 
Schmidtke 145—242; Bardenhewer, CG 1, 377—79. 

5) Judentum und Chriſtentum. Wenn das Judenchriſtentum für die Entwicklung 
der Kirche nicht die Bedeutung einer großen treibenden Kraft hatte, jo war es doch wichtig, 
ſofern es den Uebergang von Dorſtellungen, Einrichtungen und Bräuchen vom J. zum 
Chr. vermittelte. Die chriſtliche Miſſion knüpfte an die jüdiſche Propaganda (8 3 14) an 
(Verwertung des AT.s, Apologetif); der chriſtliche Kult (Sonntagsfeier, Heßſab, Pfingſten, 
Taufe?, Abendmahlsritus, Wortverſammlung, Gebete, Pſalmengeſang) lehnte ſich an den 
jüdiſchen an. Auch das religiöſe Vorſtellungsmaterial (Gottesbegriff, Meſſiasvorſtellung, 
Lehre vom Geiſt und den Geiſtern, Anthropologie, Jenſeitshoffnungen, Askeſe) war 
auf das ſtärkſte vom J. abhängig. Da das J. für ſehr verſchiedene religiöſe Gebilde Raum 
bot (Eſſäer [§ 3 7]; Therapeuten [8 3 13]), jo wurden dem Chriſtentum von ihm aus durch 
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das Judenchriſtentum zahlreiche Vorſtellungen des ſemitiſchen Heidentums übermittelt, 
die in der orientaliſchen Gnoſis (8 13) ihren Niederſchlag fanden. Auch was im Ifſlam 
von Chriſtlichem ſteckt, iſt durch dieſe gnoſtiſierenden Judaiſten übermittelt. — Gu. Dal⸗ 
man, Chr. u. J., 1898; If. Eſchelbacher, Das J. u. d. Weſen d. Chrt.s, 2 1908; Hoennicke 
248—366; Wm. Bouſſet, Eine jüd. Gebetsſamml. im ſiebenten Buch d. Apoſt. Konit., 
Nachr. Götting. 1915, 455-89. 

e) Elkeſaiten. Der Name E. iſt von dem Stifter Elchaſ ali (inſchriftlich als obs: 
Corp. inser. semit. 12, 1895, Nr. 197, 2; vielleicht AAsRtoc) herzuleiten. Soweit 
die Lehre aus den Reſten ihrer vom Himmel gefallenen Geheimſchrift (angeblich i. J. 
100 verfaßt; Bruchſtücke bei Hilgenfeldö, Nov. Test. [$ 52] 5, 227—40) erkennbar iſt, 
verrät fie parſiſche Einflüſſe (aſtrologiſcher Fatalismus). Eſſäiſche (Waſchungen, Der- 
werfung, der Opfer, die Sabbatheiligung, Degetarianismus, Freiheit gegenüber der 
jüdiſchen Ueberlieferung und Kritik am AT) und ebionitiſche (Verwerfung der Jung⸗ 
frauengeburt, Ablehnung des Paulus) Dorſtellungen und Bräuche klingen an. Die 
Abendmahlsfeier beſtand im Genuß von Brot und Salz. Während ſonſt von einer Propa⸗ 
ganda wie des Judenchriſtentums jo auch der €. nichts zu ſpüren iſt, unternahm zur Zeit 
Kalliſts (8 22 2) um 220 Ulkibiades von Apamea einen Dorjtoß nach Rom, wohin 
er das Buch Elkeſai brachte. Ueber den Erfolg iſt nichts bekannt; doch bezeugt Origenes 
(bei Euſ., hist. eccl. 6, 38), daß zu feiner Zeit Kämpfe zwiſchen E. und der Kirche aus⸗ 
getragen wurden, die ſich ſchwerlich auf Rom beſchränkten. — Ghd. Uhlhorn, RE 5, 1898, 
514—16; Bardenhewer, CG 1, 379—81; Wm. Brandt, Elchaſai, 1912; Hs. Waitz, D. 
Buch d. Elchaſai (Harnad-Ehrung, 1921, 87—104). 

7) Die pſeudoklementinen ſind trotz ihrer Derwandtichaft mit elkeſaitiſchen Lehren 
kein Denkmal des urſprünglichen Judenchriſtentums (Baur), ſondern eine ſpätere Be- 
arbeitung älterer Quellenſchriften, die in doppelter Form vorliegt: 20 Homilien 
griechiſch, teilweiſe ſuriſch, und 10 Bücher Rekognitionen lateiniſch, 1—5 auch 
ſuriſch (Ausgabe der hom. von Pl. de Lagarde, 1865, dazu Index of ne Words 
and Phraſes, found in the Clementine Writings, Cond. 1893; der Ref. von Eſt. Ghf. 
Gersdorf, 1838; die ſyriſchen Texte von Pl. de Lagarde, 1861), dazu zwei ſelbſtändige 
Huszüge aus dem Werk. Den Inhalt bilden Lehrunterweiſungen des Petrus, die mit 
einem Reiſeroman (Petrus in Begleitung des Klemens auf der Suche des Simon Magus) 
verflochten ſind. die Rekognitionen ſind keine Bearbeitung der Homilien, auch 
dieſe nicht eine ſolche jener; ebenſowenig ſind die Rekognitionen in zwei, verſchiedenen 
Derfaffern zuzuweiſende Schichten zu zerlegen (1—3 und 4—10), von denen die erſte 
den Homilien vorangehen, die zweite dieſe benutzen würde; ſondern Homilien und Re— 
kognitionen find wohl erſt zu Anfang des 4. Ihs. oder ſpäter entſtandene, gegeneinander 
ſelbſtändige Bearbeitungen einer Grundſchrift, als deren Kern der Klemensroman an— 
zuſehen iſt, und die in der erſten Hälfte des 5. Jhs. entſtanden fein wird. Gehörte ihr 
ſchon der jetzt die homilien eröffnende Brief des Klemens an Jakobus an, jo wird Rom 
als Abfaffungsort anzuſehen fein. Die Quellen der Grundſchrift (unpdypar« Herpov) 
aber weiſen in die ebionitiſchen Kreiſe Syriens. Zu dieſen Quellen gehörte eine letzten 
Endes auf Poſidonius ($ 26) zurückgehende jüdiſche Disputationsſchrift über philo⸗ 
ſophiſche und muthologiſche Fragen (Apiondisputationen). Die älteſte chriſtliche Be⸗ 
arbeitung trug judenchriſtlichen (antipauliniſchen) Charakter. — Ghd. Uhlhorn, RE 3, 
1898, 17179; Hs. Waitz, D. pf. (Cu 25), 1904, und RE 23, 1915, 312—16; Barden⸗ 
hewer, CG 2, 615—26; Wrn. Heintze, D. Alemensroman u. ſ. griech. Quellen (TU 40, 2), 
1914; Wm. Bouſſet, D. Geſchichte eines Wiedererkennungsmärchens, Nachr. Geſ. Wiſſ. 
Gött. 1916, 469—551; Sz. Boll, Das Eingangsſtück d. Pf., Ztſchr. ntl. Wiſſ. 17, 1916, 
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Au. Neander, Genetiſche Entw. d. vornehmſten gnoſt. Syſteme, 1818; Sd. Chn. Baur, 
D. chr. Gnoſis, 1855; Rh.Adt. Cipſius, D. Gnoſtizismus, Erſch u. Gruber (CU A 1) 
1, 71, 1860, 223—305 (auch im Sonderdruck); Hilgenfeld, Ketzergeſch. ($ 12); Gu. Krüger, 
RE 6, 1899, 728—38 u. 25, 1913, 564; Rf. Ciechtenhan, D. Gffenb. im G., 1901, und 
R66 2, 1910, 1478—85; Wm. Bouſſet, Hauptprobleme d. Gnoſis, 1907, Gnoſis und 
Gnoſtiker, R&klül 7, 1911, 1505-33, 1554—47, und Kyrios ($ 44), 185—215; Wolfg. 
Schultz, Dokumente d. Gnoſis, 1910; Wtr. Köhler, D. Gnoſis (R.sgeſch. Dolfsbb. 
4, 16), 1911; J. P. Steffes, D. Weſen d. G. u. |. Verh. 3. kath. Dogma (Forſch. chr. 
CG u. D6 14, 4), 1922. 


Als das Chriſtentum in die Kulturwelt des Hellenismus eintrat, fand es dort 
eine Religioſität vor, bei der Beſtandteile der alten Dolksreligionen in einem Der- 
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ſchmelzungsprozeß mit einem bunten Gemiſch religiöſer Vorſtellungen ſehr ver— 
ſchiedenen Urſprungs begriffen waren ). In dieſe Bewegung geriet der neue Glaube 
hinein, nicht als eine in ſich geſchloſſene, fertige Lehre, ſondern als eine jeder Wand— 
lung und Anpaſſung fähige Bewegung. Wo ſich das ſemitiſche, das äguptiſche, 
das helleniſtiſche heidentum mit dem Chriſtentum verbanden, ergaben ſich religiöſe 
Gebilde von ſehr verſchiedener Geſtalt. Die Fülle ſolcher Neubildungen pflegt 
man unter der Bezeichnung Gnoſtizismus zuſammenzufaſſen . Leider iſt 
die Kenntnis dieſer gewaltigen religiöſen Bewegung dadurch erſchwert, daß faſt 
das gnoſtiſche Schrifttum untergegangen iſt. Den Mangel können die meiſt par— 
teiiſch gefärbten und mit verſtändnisloſer Kritik verbrämten Berichte der Gegner 
nur notdürftig erſetzen ). 

Nach einem Urheber der Bewegung darf man nicht ſuchen wollen, da gnoſtiche 
Gemeinſchaften überall entſtehen konnten, wo jener religiöſe Sunkretismus mit 
dem Chriſtentum in Berührung trat. Die alte Kirche ſah Samarien für die Heimat 
und Simon den Magier für den Begründer an und hielt damit die Erinnerung an 
den orientaliſchen Urſprung feſt; Simons Schüler Menander wirkte in Untiochien )). 
In Kleinaſien tritt TCerinth hervor, gegen den, wenn man dem Irenäus trauen 
darf, Johannes fein Evangelium ſchrieb «). Weit verbreitet über den Orient waren 
die Gemeinſchaften, die man unter dem Namen der Ophiten zuſammenzu— 
faſſen pflegt. Schon ſeit dem 5. Ih. an Bedeutung verlierend, erhielten ſie ſich in 
kleinen Gruppen bis ins 5. Ih.e). Ihnen mögen auch die Mandäer ange 
ſchloſſen werden, deren eigentümlicher Sunkretismus ihre religionsgeſchichtliche 
Eingliederung freilich erſchwert d). Als Schüler Menanders werden von den Be— 
richterſtattern Satornil in Antiochien und Bafilides (um 135) zuſammen— 
geſtellt. Dieſer, deſſen Hauptwirkſamkeit ſich in Aegypten abſpielte, iſt der erſte 
unter den gnoſtiſchen Lehrern, der eine größere literariſche Tätigkeit ausübte, 
die ihn mit dem kirchlichen Chriſtentum in gegenſätzliche Berührung brachte und 
ihm einen bedeutenden Anhang ſicherte “). Wenig ſpäter (um 135—165) entfaltete 
Dalentin, deſſen Syjtem den höhepunkt der gnoſtiſchen Cehrentwicklung dar— 
ſtellt, auch in Rom eine eifrige Wirkſamkeit. Seine Anhänger, die feine Gedanken 
fortführten und teilweiſe umbildeten, ſchieden ſich in einen orientaliſchen 
(Theodotus) und einen abendlhändiſch-römiſchen Zweig (Ptolemäus, 
Herakleon) 7). Schroffer Antinomismus zeichnete das Suſtem des Rauer p o— 
krates und feines Sohnes Epiphanes in Alexandrien aus 9). Eine beſon— 
dere, ſich in grundlegenden Fragen vom echten Gnoſtizismus abhebende und ihm 
doch innerlich verwandte Erſcheinung iſt Marcion, der bald nach 139 in Rom 
von praktiſch-religiöſem Standpunkt aus der Rirche ihren wahren, von Paulus 
allein vertretenen Heilsbeſitz, das von allem Jüdiſchen befreite Evangelium, wieder— 
geben wollte. Die gemeindebildende Kraft feiner Lehre war jo groß, daß ſich 
gegen ihn vornehmlich der Kampf der Kirchenlehrer gewandt hat ). 

Die Form, in der ſich die Anhänger der gnoſtiſchen Richtungen zuſammen— 
ſchloſſen, war teils die auch in den heidniſchen Philoſophenſchulen übliche, teils die 
der Muſterienkultgenoſſenſchaften. Wie dort ſtanden die Stifter im Mittelpunkt. 
Was dieſe von den Schulhäuptern unterſchied, war die Zurückführung der Lehre 
auf Offenbarungen, die ſie teils ſelbſt empfangen hatten, teils ihren Autoritäten 
zuſchrieben, jo daß ihre Traditionskette in die Zeit der Apojtel zurückgeleitet ſchien. 
Einfluß auf die Maſſen, denen wie in den Muſterienreligionen keine Erkenntnis 
der göttlichen Geheimniſſe zugebilligt wurde, ſuchten ſie vielfach durch Zauberei 
und geſchickte Benutzung des Uberglaubens zu gewinnen, für den ſie vor allem 
auch bei den rauen gläubige Aufnahme fanden. Doch das waren Auswüchſe. In 
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den großen Schulen wurde ernſthafte wiſſenſchaftliche Arbeit ge 
leiſtet, die heiligen Schriften durch die allegoriſche Auslegung mit der Lehre in 
Einklang geſetzt, aber auch dem gottesdienſtlichen Ceben durch 
Schaffung neuer Ausdrucksmittel in den liturgiſchen Formen friſches Leben ver— 
liehen, zugleich durch die Pflege religiöſer Novelliſtik dem Ceſebedürfnis der Ge— 
meinden Genüge geleiſtet “). die Schwäche der Bewegung war das 
Unvermögen, feſte Organiſationen zu ſchaffen. Nur Marcion hat eine ſtraffe 
Ordnung zu begründen vermocht, die ſeinen Gemeinden ein langes Leben ſicherte. 
Mit ſeiner Gleichgültigkeit gegen die geſchichtlichen Vorausſetzungen des Chriſten— 
tums und ſeiner Dermijchung heidniſcher Frömmigkeit und profaner Wiſſenſchaft 
mit dem Glauben wurde der Gnoſtizismus zu einer ſchweren Gefahr für die Ge— 
meinden. Dieſe ſind ſich des Ernſtes der Cage bald bewußt geworden und ſuchten 
ihr teils durch Betonung kirchlicher Ordnungen, teils durch Schaffung einer kirch— 
lichen Wiſſenſchaft zu begegnen. 


) Keligionsgeſchichtliche vorausſetzungen. 1. Zerſetzung der ſemitiſchen Religionen 
durch den aus Perſien vordringenden Dualismus (“icht und Sinjternis, Leben 
und Cod, geiſtige und ſinnliche Welt, Gott und Satan), mit deſſen Hilfe das Problem 
der Herkunft des Böſen in der Welt gelöſt wird, und der, unverhüllt oder in Umbildung 
zum Monismus begriffen, in allen gnoſtiſchen Suſtemen zutage tritt. Folge dieſes Dua⸗ 
lismus war peſſimiſtiſche Weltbetrachtung (Verachtung des Sinnlichen, Asfeje oder Liber- 
tinismus). 2. Fortbildung des Geſtirndienſts zum Glauben an Planetengötter, 
die als Weltſchöpfer betrachtet wurden (Aeonen, verſchieden benannt). 3. Umbildung 
dieſer Dielheit zum Monotheismus durch Annahme eines unbekannten h ö ch> 
ten Weſens (Nachwirkung des Ahura-Mazda, Jahve, Bel, Göttervaters) als De⸗ 
miurgen, dem durch Spaltung eine höchſte weibliche Gottheit (Baaltis, Anaitis, Aſtarte, 
Magna Mater) zur Seite geſetzt wurde (urſprünglich Sonne als zeugendes und Erde als 
fruchtbares Prinzip). 4. Religiöſe Derwertung des himmelsbildes (Teilung 
des himmelsraums in Zonen) zur Schaffung von Zwiſchenreichen (Aeonen) bis zu dem 
allem Sinnlichen abgewandten oberſten Reich (Pleroma). 5. Durch den Peſſimismus 
bedingte Erlöſungsſehnſucht, die durch Kusſcheidung des Geiſtigen aus den 
Schlacken des Irdiſchen befriedigt werden kann (KHufſtieg der Seele, Befreiung des Ur⸗ 
menſchen [Unthropos, Sophia], himmliſcher Erlöſer), die aber nur den Lichtnaturen unter 
den Menſchen zuteil wird. 6. Glaube an die Wirkſamkeit der in den Myſterien ge 
brauchten Formeln (Gebete, Zauberworte und -formeln) geübten Bräuche (Taufe, Be⸗ 
rührung, Gelzeichen) und genoſſenen Speiſen. Da alle dieſe Züge älter als das Chriſten⸗ 
tum find, iſt es berechtigt, von einer vorchriſtlichen Gnoſis zu ſprechen, die 
im weſentlichen durch die Huseinanderſetzung mit dem Judentum ihre ſpätere Geſtalt 
gewonnen zu haben ſcheint. — Kd. Reßler, Ueber G. u. altbabyl. R (Abhöl. u. Vortr. 
d. 5. oriental. Kongr. 1882, 288505); Hlbr. Dieterich, Abraxas, 1891; Wm. Anz, 3. 
Frage n. d. Urſpr. d. Gnoſtizism. (TU 15, 4), 1897; Reitzenſtein, Must. rel. (§ 2),  135—59. 

) wWeſen des Gnoſtizismus. Dem ſynkretiſtiſchen Beſtreben, die Religionen nicht 
in ihrer Beſonderheit zu erfaſſen, ſondern die verſchiedenartigen Stoffe zu neuen Ge⸗ 
bilden zu verſchmelzen, mußte auch das Chriſtentum erliegen, ſobald es mit lebens- 
kräftiger heidniſcher Religioſität in Berührung trat. Daraus erklärt ſich, daß Jüdiſches 
und Chriſtliches mit ſyro-phöniziſchen, babuloniſchen, parſiſchen, äguptiſchen und helle- 
niſtiſchen Elementen gemiſcht erſcheint. Weſensbeſtimmend iſt dabei, wie für die helle⸗ 
niſtiſchen Muſterienreligionen, die muſtiſche Vereinigung mit Gott (Schauen 
Gottes). Das Ziel iſt nicht ein Wiſſen, eine Erkenntnis, ſondern die Erlöſung, die in 
der Befreiung der Seele von dem Dergänglichen beſteht. Dieſe Erlöſung iſt überall an 
Chriſtus geknüpft. Die kosmologiſchen Spekulationen, die in den kirchlichen Berichten 
über die Suſteme der Schulhäupter eine überragende Rolle ſpielen, ſind dabei Hilfs- 
linien, die als bedeutſames Mittel des Derſtändniſſes verwertet wurden. Den kirch⸗ 
lichen Gemeinden ſchienen ſich die Gnoſtiker (Selbſtbezeichnung der Karpofratianer 
und Gphiten) zu Unrecht mit dieſem Titel zu ſchmücken (1 Tim. 6 20 7 devöwvunog Jorg; 
vgl. den Titel des hauptwerks des Jrenäus [$ 15 6). Als unerträglich empfanden fie das 
ablehnende Verhältnis zum AT (Derwerfung des Geſetzes, der Propheten, des at lichen 
Chriſtus), den ſchroffen Dualismus im Gottesbegriff (Gott nicht allmächtig, nicht Welt⸗ 
ſchöpfer), in der Chriſtologie (Trennung des Chriſtus vom Menſchen Jeſus; Dofetis- 
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m us), in der Weltbetrachtung (alles Irdiſche das Werk gefallener Geiſter, daher Der- 
achtung der Materie entweder in Abtötung [Hskeſe] oder in ſchrankenloſem Genuß [Ci— 
ee endlich in der Lehre von den letzten Dingen (Ceugnung der Sleijchesauf- 
eritehung). — 

) Die Quellen. Die gnoftifjhe Schriftſtellerei zeigt die mannig⸗ 
fachſten Formen. Neben Evangelien (Eva, Maria, Judas, Thomas, Philippus, Bartholo— 
mäus), Apokalupſen (Adam, Abraham, Nicotheus, Zoroaſter u. a.) und kpoſtelgeſchichten 
(Petrus, Johannes, Thomas, Andreas, Matthäus) finden ſich Hymnen (Raaſſener, 
Bardeſanes, Bücher Jeu), Oden und Pſalmen (Baſilides, Valentin, Bardeſanes, Marcio— 
niten), Homilien (Valentin), aber auch dogmatiſch-philoſophiſche Abhandlungen (Fiidor, 
Valentin u. Dalentinianer, Bardeſanes, Marcion), Erklärungen heiliger Schriften und 
Offenbarungen (Baſilides, Herakleon, Iſidor), endlich Muſterienbücher (Piſtis-Sophia, 
Bücher Jet). Abgejehen von unzuſammenhängenden Bruchſtücken (geſ. v. Hilgenfeld, 
RKetzergeſch. [por $ 12) find aus dieſem Schrifttum erhalten nur: 1. der Brief des Ptole— 
mäus an die Slora (Ur. 7); 2. die Piſtis-Sophia und die Bücher Jeu (Nr. 5) in koptiſcher 
Ueberſetzung; 3. drei Schriften in koptiſcher Ueberſetzung (Sd Y su xar& Mg, G- 
xpupov 'Imavvov, oopia 'Inood Xprorod [noch unveröffentlicht; vgl. K. Schmidt, Sitz. Ber. 
Berl. 1896, 839— 47); 4. der Naaſſenerhumnus (Nr. 5). Auch die Oden Salomos 
(hrsg. v. J. K. Harris, Cambr. 1909, 21911; Ihs. Flemming u. Adf. Harnack [TU 35, 4), 
1910 ldtſch!; Art. Ungnad u. Wy. Staerk [KIT 64], 1910 loͤtſch!; hub. Grimme, 1911 
[ſur., hebr., dtſch!; J. K. Harris u. k. Mingana, Manch. 1920 [mit d. Pſſ. Salomos!) 
find aus gnoſtiſchen Kreiſen hervorgegangen. Diejenigen kirchlichen Schriftſteller, 
die eine mehr oder minder eingehende Kenntnis der gnoſtiſchen Literatur beſaßen (Kle— 
mens, Origenes), haben zwar die Suſteme gelegentlich bekämpft, aber nicht eingehend 
dargeſtellt. Wertvolle Nachrichten haben die ſpäteren Orientalen (Ephräm, Jakob von 
Niſibis, Maruta, Eznik, Schahraſtäni) erhalten. Die älteren Ketzerbeſtreiter (Juſtin [§ 11 3], 
Irenäus [$ 15 6], Hippolyt [$ 22 3) ſchöpften aus urſprünglichen, wenn auch nicht immer 
lauteren Quellen, während die große Rüſtkammer des Epiphanius (Panarion, $ 31 13) 
teils aus Juſtin und Irenäus, teils aus mündlichen Ueberlieferungen gefüllt iſt, daneben 
freilich auch wertvolle Keſte gnoſtiſchen Schrifttums vor dem Untergang bewahrt hat. — 
Gu. Volkmar, D. Quellen d. Ketzergeſch., 1855; Rhd.Adt. Lipfius, 3. Quellenkrit. d. 
Epiphanios, 1865, und Die Quellen d. älteſt. Ketzergeſch., 1875; df. Harnack, 3. Quellenkr. 
d. Geſch. d. Gnoſtizismus, 1873, und Ztjchr. hiſt. Th 44, 1874, 145 —226; Ihs. Kunze, 
De bistoriae gnosticismi fontibus novae quaest. crit., 1884; Eug. de Saye, Introduction 
a l'étude critique du gnosticisme, 1903; Harnack, CG (vor 8 2) 1, 141-201; Barden— 
hewer, CG 1, 343—76. — Thomasaften: Wm. Bouſſet, Manichäiſches in d. Th. 
Itſchr. ntl. Wiſſ. 18, 1917/18, 1-39. — Oden Salomos: Bardenhewer, CG 1, 568-71; 
R. Newbold, Bardaiſan and the Odes of Solomon, Journ. Bibl. Lit. 30, 1911, 161—204; 
Wy. Stölten, Gnoſt. Parallelen 3. d. O. S., Ztſchr. ntl. Wiſſ. 15, 1912, 29—58; Ch. Bruſton, 
Quelques observations sur les Odes de Salomon, daſ. 111—16; fl. J. Wenſinck, Ephrem's 
Humns on Epiphany a. the Odes of Salomon, Expos. Ser. 8, 3, 1912, 108—12; J. R. 
Harris, Ephrem's Use of the O. o. S., daſ. 113—19; Ghd. Kittel, E. zweite Handſchr. 
d. O. S., Itſchr. ntl. Wiſſ. 14, 1913, 79—93, und die O. S. (Beitr. z. Wiſſ. v. AT 16), 
1914; S. C. Conubeare, Note on the Odes of Solomon, daſ. 96; D. Plooij, D. Descensus 
ad inferos in Aphrahat u. d. O. S., daſ. 222—31; A. Mingana, Quelques mots sur les 
odes de Salomon, daſ. 15, 1914, 234—52. 16, 1915, 167-90; Erw. Preuſchen, Ein Ueber— 
ſetzungsfehler in d. O. S., daſ. 16, 1915, 235—35; Kroll, Hymnodif ($ 9 3), 70—82. 

) Die Samaritaner. Samarien mit ſeiner Miſchbevölkerung war an ſich ein geeig- 
neter Nährboden für religiöſen Sunkretismus. Aber die Kenntnis der ſamaritaniſchen 
Gnoſis iſt durch ſpätere Entſtellung ſo getrübt, daß zu klaren Schlüſſen nicht zu gelangen 
iſt. Doſitheus, ein ſamaritaniſcher Pſeudomeſſias, iſt Zeuge für die auch dort leben— 
dige eschatologiſche Stimmung vor dem klusbruch des großen Kriegs, nicht aber für eine 
ſamaritaniſche Gnoſis. Die Perſon des Magiers (Gosten) Simon iſt zwar nicht ein 
phantaſtiſches Zerrbild des Paulus, von den Judaiſten erfunden (Tübinger Schule), wohl 
aber von ſpäterer, in den Pſeudoklementinen ($ 12 7) aufgeſpeicherter Legende jo über— 
wuchert und teilweiſe mit antipauliniſchen Zügen ausgeſtattet, daß die geſchichtliche 
Grundlage völlig verdeckt iſt. Als wahrſcheinlich läßt ſich annehmen, daß Simon um 
40 n. Chr. in Samarien eine große, vom Dolk anerkannte Wundertätigkeit entfaltete. 
Um 53 n. Chr. ſcheint er nach Kom gekommen zu fein, wo ihn der Apoſtel Petrus durch 
ſeine Wunderkraft zu Fall gebracht haben ſoll Später iſt er als Offenbarung des himmels— 
gottes in den Mittelpunkt eines Suſtems geſtellt worden, das urſprünglich nichts Chriſt— 
liches enthalten, in ſeiner ſpäteren Ausgeſtaltung (Irenäus; anöpasıg - bei Hipp., 
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philos. 6, 7—18) a ſche Elemente aufgenommen hat. Simons Schüler Me nander 
fol ſich ſelbſ ſt für die höchſte Gottheit ausgegeben haben. Die Zahl der S., um 150 n. Chr. 
noch bedeutend, iſt 3. 3. des Origenes nur noch klein geweſen. Weiteres 8 41. — Do ſi⸗ 
theus: K. Kohler, D. the Samaritan Heresiarch, Amer. Journ. Theol. 15, 1911, 404-45. 
Simon: hs. Waitz, RE 18, 1906, 351-61. Menander: Ghd. Uhlhorn, RE 12, 
1903, 574 f.; Adt. 12 5 D. vier kanon. Ev. nach ihrem älteſt. bekannt. Texte 2, 2, 1911. 
2217538. 
za) Cerinth. Die Ueberlieferung über C. iſt zwieſpältig. Nach der älteren (Iren. 

1, 26, 1) erſcheint er als reiner Gnoſtiker, der den Schöpfergott vom höchſten ihm unbe⸗ 
kannten Gott und den Joſefſohn vom Gottesſohn (Taufe) unterſchied; nach der jüngeren 
(Epiph., haer. 28) als Judaiſt, der er nicht geweſen ſein kann. während nach Irenäus 
das vierte Evangelium gegen die von C. verbreitete Irrlehre geſchrieben wurde, haben 
andere (Aloger, Cajus; $ 14 s) ihn als Derfaffer der johanneiſchen Schriften bezeichnet. — 
Gu. Krüger, RE 3, 1897, 777; Ed. Schwartz, Johannes u. Kerinthos, Ztſchr. ntl. Wiſſ. 15, 
1914, 210—19; n. Cladder, C. u. die Evangelien, Bibl. ZItſchr. 15, 1917, 317—32; Schmidt, 
Geſpräche 0 (8 54a), 405 —52; Gu. Bardy, Cérinthe, Rev. bibl. 30, 1921, 344—73. 

) die Gphiten. Unter dieſem Sammelnamen faßt man eine Anzahl gnoſtiſcher 
Sekten zuſammen, in deren Dorſtellung die Paradieſesſchlange als Vermittlerin der 
erlöſenden Erkenntnis eine mehr oder weniger große Rolle ſpielte. Dazu gehören die 
Barbelognoſtiker (Iren. adv. haer. 1, 29 auf Grund des Evangeliums der Maria 
[Nr. 2), die Ophio ner des Origenes (ctr. Celſ. 6, 25—28), die Na aſſener hippo⸗ 
luts (philos. 5, 2. 6—11; humnus), Peraten, Sethianer (Paraphraſis des 
Seth), Urchontiker (Sumphonig, ſethianiſche Schriften, Unabatikon Jjaiae, Apo⸗ 
falypjen), Severianer und die ihnen verwandte Gruppe, bei der die Piſtis Sophia 
(hrsg. v. M. G. Schwartze u. Il. hd). Petermann, 1851; dtſch v. C. Schmidt [6rChrScht 15, 
1905) und der Acyos xar& οννεννE, (ſog. 1. Buch Zei; kopt. u. dtſch hrsg. v. C. Schmidt 
[TU 8, 1], 1892, dtich v. demſ. [GrChrschr 13], 1905 gebraucht wurden, Kainiten 
(Evangelium des Judas), Borborianer, Nikolaiten, Antitaften, Pro⸗ 
dicianer Goroaſterſchriften) und zahlreiche 0 5 Konventifel unter verſchiedenen 
Namen und mit einer reichen Literatur (Epiph., haer. 26). Die Lehren zeigen Ver⸗ 
wandtſchaft in den Hauptzügen: Gegenſatz ee dem Pater des kill und dem Chaos 
(Drache, Schlange), zwiſchen beiden die gemiſchte Welt, Erlöſung durch Kückkehr in das 
Pleroma, vermittelt durch den die Zauberformeln mitteilenden Erlöſer; dagegen ſchwanken 
die Einzelheiten ſtark. In der Ethik findet ſich neben ſtrenger Askeſe (Naaſſener) 5 
loſe Ausſchweifung (Borborianer, Antitaften). — Röf. CLiechtenhan, RE. 1 
1904, 404—13; H. U. Meyboom, De Ophieten, Theol. Tijdſchr. 38, 1904, 136—62, 197 
bis 225; SICH Burkitt, Piſtis Sophia, Journ. Theol. Stud. 25, 1922, 27180. 


5a) die Mandäer. Die M. (v. Manda = ole) ſind die einzige gnoſtiſche Sekte, 
die ſich, wenn auch nur in kümmerlichen Reiten, bis auf den heutigen Tag im ſüdlichen 
Babylonien und im perſiſchen Grenzgebiet erhalten hat. Ein reiches, in einem beſonderen 
aramäiſchen Dialekt verfaßtes Schrifttum (Genza = Schatz, hrsg. v. Il. ch. Petermann, 
1867; teilweiſe dtſch u. d. T. Mandäiſche Schriften v. Wm. Brandt, 1895; Diwan = 
Buch [Totenbuch], hrsg. v. Il. Euting, 1904; Sidra d' Jahja = Buch des Johannes [des 
Täufers], hrsg. v. Mark Lidzbarski, 2 Cle, 1905—15; Liturgiſche Texte, hrsg. v. Lidz⸗ 
barski, Abhoͤll. Gef. Wiſſ. Gött., N. §. 17, 1920, 1 u. d. T. Mandäiſche Liturgien: 1. Oolaſta 
— Quinteſſenz, auch ae betitelt, mit Texten zu Taufe u. Totenmeſſe; 2. Die 
Oxforder Sammlung; vgl. auch Reitzenſtein, Erlöſungsmuſterium, 43—92) gibt von 
ihrer Lehre Kunde, nach der die Welt eine Vermiſchung von Licht und Finſternis und 
das Endziel der Entwicklung die Entmiſchung dieſer Gegenſätze iſt. In den Einzelheiten 
iſt dieſe Lehre ein verwickelter Knäuel parſiſcher, babyloniſcher, jüdiſcher wi 4 
durch die ſemitiſche Gnoſis vermittelter Vorſtellungen. Ob der Urſprung der M. auf 
babuloniſchem (Reßler) oder jüdiſchem (Cidzbarski) Boden zu ſuchen iſt, unterliegt noch 
der gelehrten Erörterung; auch ihre Selbſtbezeichnung als Naſoraje iſt nicht ſicher 
gedeutet (Nazarener [Keßler], Obſervanten [Liözbarsti]). Johannes der Täufer ſtand 
bei ihnen in Anſehn (§ 3 8); zum Chriſtentum wußten fie ſich in ſcharfem Gegenſatz Jeſus 
ein falſcher Prophet), obwohl ſie in gottesdienſtlichen Bräuchen und religiöſer Sitte ſtark 
von ihm beeinflußt ſind. na heute üben fie die Taufe (daher arab. Sa bier = Täufer 
genannt). — Wm. Brandt, D. mandäiſche R, 1889; Kd. Reßler, RE 12, 1903, 155—82; 
Rd. Reitzenſtein, D. mand. Buch d. Herrn d. Größe u. d. Evangelienüberl., Sitz. Ber. 
Heidelb., 1919, 12, „ (8 2) und Erlöſerglaube ($ 176); Scheftelowib, 
Atperf. R (8 3), und Entit. d. manich. RK (8 176); Hu. Greßmann, Ztihr. RG 41, 
1922, 165—70. 
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) Bafilides. B., um 150 in Alexandrien lehrend, angeblich von Syrien ausgegangen 
Geitweilig in Perſien?), berief ſich auf apoſtoliſche Ueberlieferung (Matthias; Glaukias, 
Dolmetſcher des Petrus, daneben die Propheten Barkabbas, Barkoph oder Parchor). 
Er ſchrieb 24 Bücher Erläuterungen CEUTA) zu dem von ihm gebrauchten Evan- 
gelium (eine Art harmonie? oder ein bearbeitetes Luk. ev.?). Ueber fein Syſtem liegen 
ſchwer zu vereinigende Berichte bei Irenäus (adv. haer. 1, 24, 5—7) und Hippolyt (philof. 
7, 2, 20—27) vor; vielleicht iſt Hippolyt dabei einer Muſtifikation zum Opfer gefallen. 
Es war ſtreng dualiſtiſch aufgebaut: Licht (Gott und 365 Geiſterreiche, auch "AßpuodE 
365 genannt, das ¹⁰ο mm bildend) und Finſternis, urſprünglich getrennt und ohne 
gegenſeitige Kenntnis, treten miteinander in Berührung; aus dem Derjud) der Sinjternis, 
ſich mit dem Licht zu verbinden, entſteht eine Dermifchung der beiden Prinzipien. Durch 
einen Cäuterungsprozeß (Seelenwanderung; ob 1 beeinflußt?) wird der Menſch 
ſtufenweiſe gereinigt, bis die reinen Lichtelemente in das Pleroma zurückkehren können. 
Die Erlöſung beginnt mit Jeſu Taufe (Herabfunft des Geiſtes). Die Leiden Jeſu find 
wie die Leiden der Chriſten Cäuterungen und daher Erlöſungsſtufen. Ob der den Baſili— 
dianern Schuld gegebene (Iren. 1, 24, 4 f.) Untinomismus allgemein zur Gleichgültigkeit 
gegen alle kultiſchen Formen und zum Libertinismus und ihre Geringſchätzung des ge⸗ 
kreuzigten Jeſus zur Leidensſcheu führte, iſt fraglich. Eine Widerlegung des B. ſchrieb 
Agrippa Raſtor (verloren; Auszug bei Euſ., hist. eccl. 4, 7, 6-8). — Iſidor, 
der Sohn des B., ſchrieb Auslegungen zu dem Propheten Parchor, eine Ethik und eine 
Schrift von der mit den irdiſchen Elementen verwachſenen Seele (nspl npospuods due). 
Bruchſtücke von B. und Iſidorus gef. von Hilgenfeld 207—209, 213—217. — Sat or- 
nil: Rf. Liechtenhan, RE 17, 1906, 491 f. Baſilides: Gu. Krüger, RE 2, 1897, 
451—34; Hs. Stähelin, D. gnoſt. Quellen d. Hippolyt (TU 6, 3), 1899; S. Kennedy, 
Buddhist Gnosticism, the System of B., Journ. R. Asiat. Soc. 1902, 577415. hs. 
Windiſch, D. Evang. d. B., Ztſchr. ntl. Wiſſ. 7, 1906, 236—46. 

) valentin und feine Schule. D., vielleicht in Aegypten geboren, wirkte in Rom 
(um 135—165) und Cupern (?), anfänglich in der kirchlichen Gemeinſchaft, zuletzt mit 
ihr zerfallen. Seine Lehre, von der die feiner Schule ſtreng zu ſcheiden iſt, zeigt eine 
Miſchung platoniſcher und chriſtlicher Gedanken. Die Geiſterwelt iſt ein, allerdings un— 
vollkommenes, Abbild des Daters, der allein gut iſt. Der Menſch beſitzt den Samen der 
höheren Natur; aber die Dämonen haben von Körper und Seele Beſitz 5 0 und 
ſie durch die Begierden beſchmutzt. Indem ſie überwunden werden, wird auch der Tod 
überwunden. Welche Stelle Jeſus in dem Erlöſungsprozeß des Samens der höheren 
Natur einnahm, iſt nicht mehr deutlich. Die Suſteme der Schule find verwickelter, in⸗ 
dem eine Darſtellung der Entfaltung des göttlichen Bewußtſeins gegeben wurde, die ſich 
ähnlich wie bei den Barbelognoſtikern durch 30 paarweiſe geordnete Aeonen (Ogdoas, 
Dekas, Dodekas) vollzog. Die Weltſchöpfung war, wie wohl ſchon von D., einem Fall 
der Sophia aus dem Pleroma zugeſchrieben. Wie ſich die Erlöſung vollzieht, zeigen die 
Berichte nicht. In einer ſpäteren Form der Lehre iſt das Drama von Fall und Erlöſung 
der Sophia verdoppelt (obere Sophia und Achamoth); der Befreiung der unteren Sophia 
aus der materiellen Welt durch den mit dem Meſſias verbundenen Soter geht eine Wieder— 
herſtellung der oberen Sophia voraus. Entſprechend den kosmiſchen Stufen wird die 
Menſchheit in drei Klaſſen geteilt: Hyliter (Heiden), Pſuchiker (die große Maſſe der 
Chriſten) und Pneumatiker (die wahren Gnoſtiker). Die bis auf Bruchſtücke (Hilgenfeld 
292—307) verlorenen Werke D.s waren mit Ausnahme einer Schrift über die drei Na— 
turen rein praktiſcher Art (Briefe, homilien, Pfalmen). Don den beiden Richtungen 
der Anhänger kannte die öſtliche Schule (Eheodotus; Auszüge bei Klemens 
von Alexandrien § 24 ) nur eine Sophia und leugnete die Erlöſungsmöglichkeit der 
Pſuchiker. die abendländiſche (italiiche) Schule iſt vertreten durch Pit o h e— 
mäus um 170 (Kritik am AT in dem Brief an Flora, hrsg. v. Adf. Harnack, Sitz. Ber. 
Akad. Berl., 1902, 507—545 und KIT 9, 1904; exegetiſche Schriften), herakleon 
um 200 (Kommentar zu den Evangelien; Reſte geſ. von kl. E. Brooke, The Fragments 
of H. [Texts a. Studies 1, 4], 1891) und Markus; dieſer, um 180 in Kleinaſien ſowie 
im Weſten bis nach Gallien hin wirkend, literariſch tätig, übte durch ſeine aus den Muſterien 
bereicherten Sakramentsgebräuche (Taufriten bei Irenäus 1, 21) und allerlei Magie (Wein— 
verwandlung beim Abendmahl), eine große Wirkung aus. — Erw. Preuſchen, RE 20, 
1908, 395-417; O. Dibelius, Stud. 3. 7580 d. D.ianer, Ztſchr. ntl. Wiſſ. 9, 1908, 230—47, 
329 —40; Carola Barth, D. Interpret. d. NT.s in d. Dalentinian, Gnoſis (TU 37, 3), 
1911. 

) Karpokrates und Epiphanes. K. vertrat in Alexandrien (1. Hälfte des 2. Ihs.) 
ein ſtark platoniſch beeinflußtes Chriſtentum. Durch Glaube und Liebe wird der Menſch 
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erlöſt; je vollkommener er das Irdiſche überwindet, deſto ſtärker wächſt er zu Gott, auch 
über Jeſus hinaus (Ceugnung von deſſen Einzigartigkeit, Zuſammenſtellung mit Putha⸗ 
goras, Plato, Arijtoteles). Daher gibt es für den Gnoſtiker kein Geſetz, und gut und böſe 
ſind nur menſchliche Begriffe. Die Macht über die Dämonen wurde durch allerlei Magie 
betätigt (Beſchwörungen, Liebeszauber; Stigmatiſierung der Anhänger am Ohrläppchen). 
Die Lehre des R. wurde von deſſen als Jüngling geſtorbenem Sohn Epiphanes zu 
einem vollkommenen Kommunismus weitergebildet (verlorene Schrift dee dLnaLocdvng). 
— Gu. Krüger, K., RE 10, 1901, 97—99; H. U. Meyboom, De Carpocratianen, Theol. 
Tijöfchr. 4, 1906, 491—520. 

) Marcion, ein wohlhabender Reeder aus dem Pontus, kam, vielleicht ſchon als 
Chriſt, 139 n. Chr. nach Rom oder trat bei feiner Ankunft der dortigen Gemeinde bei, 
die er reich beſchenkte. Schon 144 n. Chr. trennte er ſich von der Kirche, nachdem er unter 
den Einfluß des bereits mit dieſer zerfallenen ſyriſchen Gnoſtikers C er do geraten war, 
der den im AT offenbarten Gott nicht als den chrijtlichen Gott anerkannte, den Dofetis- 
mus vertrat und die Auferjtehung des Fleiſches leugnete. Gnoſtiſche Gedanken finden 
ſich auch bei M., dem aber im Unterſchied von den Gnoſtikern jedes ſpekulative Intereſſe 
abging. Sein Grundgedanke war der Gegenſatz der altteſtamentlichen Religion und des 
Chriſtentums; fein Verſuch, das Chriſtentum als neue, ſelbſtändige Religion vom Juden⸗ 
tum zu löſen, führte, obwohl M. mit feinen Übſichten nicht durchdrang, zu einem feſt 
organiſierten Gemeinweſen; die Gemeinden blühten bis in das 4. Ih. (Verbot durch 
Ronſtantin); dann wurden fie im Abendland von den Manichäern ($ 176) und andern 
Sekten aufgeſogen, haben aber im Oſten noch lange fortbeſtanden (Paulicianer; $ 42 10). 
Mit der Gnoſis teilte M. den Dualismus, die Trennung von höchſtem Gott (sds drs) 
und Schöpfergott (deus iustus). Er verwarf die Evangelien außer Luf., deſſen Text er 
von vermeintlichen Zutaten ſäuberte (Wiederherſtellungsverſuche von Zahn, Geſch. d. ntl. 
Kanons 2, 2, 1892, 455 —529, und von Harnack, M., 165 — 221, erkannte nur den Paulus 
als Apoſtel an (Wiederherſtellungsverſuch des Apoſtolikons von Harnack, M., 65*—124*) 
und rechtfertigte fein Syjtem durch den eingehenden Nachweis der Widerſprüche zwiſchen 
AT und NT (avuseosıs; Inhaltsangabe bei Harnack, M., 81—119). Seine Ethik 
war äußerſt ſtreng (Verwerfung der Ehe, Speiſeverbote, Enthaltſamkeit, Martyrien), 
und M. ſelbſt nicht nur ihr Prediger, ſondern auch ihr Vertreter im Leben, was ihm neben 
ſeinem reformatoriſchen Selbſtbewußtſein in ſeinen Gemeinden zum höchſten Anſehn 
verhalf. Don der Kirche wurde er leidenſchaftlich bekämpft: Juſtin, Rhodon, Philippus 
von Gortuna, Modeſtus, Theophilus von klntiochien, Irenäus, Klemens, Tertullian, 
Origenes, Carmen adv. Marcionem, Adamantius, Ephräm der Syrer, eine armeniſch 
erhaltene Gegenſchrift ſyriſcher Herkunft (hrsg. v. If. Schäfers [Neuteſt. Abhdͤll. 6, 1. 2], 
1917), Eznik von Kolb ($ 39 3) u. a.. Unter feinen Schülern ragte Apelles hervor, 
der ſich der Offenbarungen einer Dijionärin, Philumene, rühmte, und deſſen Theologie 
(ein Gott, deſſen Geſchöpf der Judengott iſt) und Chriſtologie (Ablehnung des Doletis⸗ 
mus) im Gegenſatz zu der M.s den Schein der Kirchlichkeit bewahrte. Auch die Beur⸗ 
teilung des AT.s war bei beiden verſchieden (Syllogismen; Bruchſtücke bei df. Harnack, 
TI 6, 3, 1890, 109—20. 20, 3, 1900, 93-100; Yavspwosıs der Philumene). — Gu. 
Krüger, RE 12, 1903, 266—77, u. 24, 1913, 64; Adf. v. Harnack, M.: D. Evang. v. frem⸗ 
den Gott (TU 45), 1921; B. W. Bacon, M., Papias and „the Elders“, Journ. Theol. Stud. 
23, 1922, 134—60. 


a0) die praktiſche Wirkſamkeit der Gnoſtiker richtig zu beurteilen iſt ſchwer, da 
die Quellen für die Schilderung des religiöſen Lebens in den gnoſtiſchen Gemeinſchaften 
des 2. Ihs. verſagen. Daß im Gottesdienſt und bei dengottesdienſtlichen 
handlungen auch der in den heidniſchen Muſterien vorhandene Reichtum religiöſer 
klusdrucksmittel verwertet wurde, iſt ſicher (Naaſſenerhumnus, Hymnen in den Thomas⸗ 
akten, ſalomoniſche Oden; Gebete in den Thomasakten; Zauberformeln der Gphiten 
und Markoſier). Aus derſelben Quelle ſtammen auch die Weihegebräuche bei der Taufe 
(Brautgemach bei den Markoſiern, Salbungen; Brandmarkung bei den Karpofratianern 
als Zeichen muſtiſcher Knechtſchaft; Verwendung von anspuc) und die den geiſtigen Vor⸗ 
gang verſinnlichenden Wunder beim Abendmahl (Derwandlung von Wein in Blut [Mar⸗ 
fofier], von Wein in Waſſer). In welchem Umfang die kirchliche Liturgik von hier aus 
bereichert worden iſt, läßt ſich nicht feſtſtellen. Dagegen iſt die Abhängigkeit auf dem 
Gebiet der Wiſſenſch aa ft deutlich. In den großen gnoſtiſchen Gemeinſchaften wurden 
Probleme aller Art (Textkritik: Marcion; Exegeſe: Dalentin, Herakleon; Chronologie: 
Baſilides; philoſophiſche Fragen) erörtert und damit die Grundlagen für eine chriſtliche 
wiſſenſchaft geſchaffen, die von der Kirche nicht unbeachtet gelaſſen werden konnte. Welcher 
Art endlich die von den Gnoſtikern eifrig geſammelten und verbreiteten Ueberlie f e⸗ 
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rungen über die Apoſtel waren, läßt ſich aus den ganz oder bruchſtückweiſe 
erhaltenen Keſten dieſer Literatur (ÜUkten des Johannes, Thomas $ 55) entnehmen; 
was in den Gemeinden an Erzählungen dieſer Art geleſen wurde, iſt davon nur ſchwer 
zu trennen, ſo daß in der Mehrzahl der Fälle darüber geſtritten werden kann, ob die 
Stücke gnoſtiſch oder katholiſch ſind. — Gg. Koffmane, D. Gnoſis nach ihrer Tendenz 
u. Organiſation, 1881; R. Ganſchinietz, Die „Euchariſtie“ d. Marcoſianer, Ztſchr. wiſſ. Th 
55, 1913, 45—47; Leonh. Fendt, Gnoſt. Muſterien, 1922. 


§ 14. der Montanismus. 


F. C. Alb. Schwegler, D. Montanismus u. d. chr. K d. 2. Ihs., 1841 (dazu: Cg. Cech 
Otſche Jahrb. f. Wiſſ. u. Runſt 5, 1842, 45—59. 129—5 10); Atl. Bonwetſch, G d. 
M., 1881, und M., RE 15, 1905, 41726; Hilgenfeld, Ketzergeſch. (8 12), 560-601; 
9.3. Cawlor, Euſebiana (8 34 8), 10835: The Dhrygian Heresy; P. de Labriolle, La 
crise montaniste, Par. 1913. — Quellen: P. de Labriolle, Ces sources de Phistoire du 
Montanisme, Par. 1915 (Abdruck ſämtl. Texte mit franz. Ueberſ.); Ntl. Bonwetſch, 
Texte 3. Geſch. d. M. (KIT 129), 1914. 


Die Entwicklung erzwang in der Chriſtenheit ein allmähliches Schwinden 
der urchriſtlichen Paruſiehoffnungen und eine immer mehr fortſchreitende An— 
paſſung der Gemeinde an die Welt. Das führte in Phrugien, wo von jeher der 
Hauptſitz einer zur Ekſtaſe geneigten Religioſität geweſen war, zu einer ſchwär— 
meriſchen Verkündigung des nahen Weltendes ). Um 156 n. Chr. trat in Ardabau, 
einem an der öſtlichen Grenze Phrugiens liegenden Dörfchen, Montanus, 
ein früherer Prieſter der Kybele, auf und verkündete das bevorſtehende Weltende 
und die Herabfunft des himmliſchen Jeruſalems, dem ſeine Stätte an den phrugiſchen 
Orten Pepuza und Thymion angewieſen wurde. In der Ueberzeugung, daß dem 
Ende eine allgemeine Geiſtesausgießung vorausgehen müſſe, bezeichnete er ſich 
ſelbſt als das willenloſe Werkzeug des hl. Geiſtes, ſetzte ſich mit dem Dater, dem 
Sohn und dem Parakleten gleich und behauptete, daß in ihm der Vater ſelbſt zu 
den Menſchen herabgekommen ſei. Zur Dorbereitung auf das Weltende forderte 
er ſtrenge Uskeſe, insbeſondere Sajten und geſchlechtliche Enthaltſamkeit, als 
Dorausſetzung für den Geiſtesempfang. Ihm ſchloſſen ſich bald zahlreiche Chriſten 
an(Kataphryger), auch Frauen, die, wie Priska und Maximilla, prophetiſch 
begabt ſich in Weisſagungen ergingen. Von den Unhängern wurden Beiträge 
eingezogen, die zur Beſoldung der Wanderprediger verwandt wurden. Das hohe 
Anjehn, das die Propheten genoſſen, veranlaßte zur Sammlung ihrer KHusſprüche ?). 

Die Bewegung breitete ſich in Kleinaſien, bald aber auch im Abendland aus, 
und zwar um ſo leichter, als ihr die Gemeinden ziemlich ratlos gegenüberſtanden. 
Die urchriſtliche Schätzung der Prophetie war noch nicht erloſchen, die Erwartung 
der Wiederkunft Chriſti war zurückgetreten, aber nicht aufgegeben, und die Sitten— 
ſtrenge wenigſtens theoretiſch chriſtlicher Allgemeinbeſitz. Der Widerſpruch 
ging aus von den Trägern der kirchlichen Organiſation, deren in Kleinaſien früh 
gefeſtigter Bau ($ 89) durch das Wiederaufleben des alten Enthuſiasmus er— 
ſchüttert zu werden drohte. Hier fanden daher zwiſchen 160 und 170 Synoden 
ſtatt; ihnen folgten Streitgeſpräche und gewaltſame Bekehrungsverſuche, gegen 
die ſich der prophetiſche Geiſt kräftig und erfolgreich wehrte ?). Als Maximilla 
179 ſtarb, glaubten die Gemeinden feſt an das von ihr geweisſagte Kommen des 
Reichs, das alsbald unter heftigen Kriegsunruhen in die Erſcheinung treten ſollte. 
Trotzdem das nächſte Jahrzehnt tiefen Frieden brachte, auch der Staat den Chriſten 
nicht feindlich gegenübertrat, büßte die Bewegung nichts von ihrer Kraft ein. 
Doch gelang es der kirchlichen Organiſation, in dem erſten drittel des 3. Ihs. 
die Montaniſten aus den Gemeinden herauszudrängen. Sie ſchloſſen ſich zu ſelb— 
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ſtändigen Gemeinden mit bejonderer Derfajjung und eigenartiger Sitte zuſam— 
men, die ihr Daſein friſteten, bis der Staat ſeit Konjtantin (8 36) gegen ſie 
einſchritt. 

Der abendländiſche Montanis muss war mit der urſprüng⸗ 
lichen Bewegung darin einig, daß Montanus als der Paraklet galt, unterſchied 
ſich aber darin von dieſer, daß das Schwärmertum eingedämmt und der Ernſt der 
ſittlichen Forderungen hervorgekehrt wurde. Sein tatkräftigſter und temperament⸗ 
vollſter Dertreter war Tertullian (8 15), der, abgeſtoßen durch die Lar- 
heit der kirchlichen Kreiſe, in der montaniſtiſchen Sittenſtrenge die Erfüllung der 
urchriſtlichen Forderungen erblickte und nach perſönlichem Bruch mit der Kirche in 
zahlreichen Abhandlungen die neugewonnene Ueberzeugung eindringlich, wenn 
auch erfolglos, verteidigte. In Afrika wurden die letzten Reſte der montaniſtiſchen 
Gemeinden erſt im 5. Ih. von Auguftin der Kirche zugeführt ). 

) Wejen des Montanismus. Eine Betrachtung, die die Erſcheinung des M. auf 
Lehrunterſchiede zurückzuführen ſucht, wird feinem Weſen nicht gerecht. Auch mit der 
Frageſtellung Judenchriſtentum (Schwegler) oder Heidenchriſtentum (Ritſchl: neue Ge⸗ 
ſetzlichkeit) iſt ſo wenig auszukommen wie mit dem Werturteil Reaktion (Baur) oder 
Sortſchritt (Beld). Hiezu kommt, daß der urſprüngliche M. (Nr. 2), ſoweit ſich aus den 
klusſprüchen der Propheten und den Berichten der Gegner noch erkennen läßt, im Lauf 
der Entwicklung Veränderungen erlitten hat. Daß der Glaube an die nahe Wiederkunft 
Chriſti den Mittelpunkt bildete, um den ſich alles andere (Pneumatologie, Bußpredigt, 
Sittenzucht) folgerichtig gruppierte, iſt das übereinſtimmende Merkmal aller Berichte. 
Aus der Kraft der Nebenerſcheinungen erklärt es ſich, daß die Bewegung nicht erloſch, 
als ſich die beſtimmten Dorausſagungen des Endes als falſch erwieſen. Gegenüber der 
Verweltlichung der Kirche, die nach der Verwerfung des M. raſche Fortſchritte machte, 
war der urchriſtliche Geiſt noch lebendig genug, um erfolgreich zu widerſprechen. So 
wurde der M. im Verlauf ſeiner Geſchichte zu einer ſich durch ihre Sittenſtrenge behaupten⸗ 
den Sekte, deren Ausjcheidung aus der Kirche unter Schwierigkeiten erfolgte, die für die 
Ausbildung der kirchlichen Organiſation von großer Bedeutung waren. 

2) die phrugiſche periode. die Chronologie des M. iſt zu berechnen nach der 
Angabe des von Euſeb (hiſt. eccl. 5, 17) benutzten Antimontaniſten, daß nach dem Tode 
der Maximilla mehr als 15 Friedensjahre verfloſſen ſeien. da eine ſolche Friedens⸗ 
periode nur auf die Zeit des Kommodus ($ 10 9) paßt, der in der Neujahrsnacht 192/193 
ermordet wurde, jo muß Marimilla 179 geſtorben fein. Gegenüber der beſtimmten Un⸗ 
gabe, nach der das Auftreten des Montanus in das 19. Jahr des Antoninus Pius = 156/57 
fällt (Epiphan. 48, 1), kann die Anſetzung des Auftretens in das Jahr 172 (Euſ. Chron.; 
Bilgenfeld, de Labriolle) nicht in Betracht kommen. Die Erſcheinungsform 
des urſprünglichen m. zeigt ein wunderliches Gemiſch von nationaler und reli⸗ 
giöſer Beſtimmtheit. Die dem phrugiſchen Volkscharakter naheliegende Efjtaje 
(Dionuſoskult) ſteigert ſich bei Montanus zur paſſiven Hingabe an die Gottheit, die als 
Plektrum den Menſchen wie eine Cura zum Tönen bringt. Sie hat ihre Parallelen ebenſo 
in den antiken Muſterienreligionen ($ 211) wie in den urchriſtlichen Zungenrednern, 
verband ſich aber bei M. mit ſchwärmeriſcher Erwartung des Zeitalters des hl. Geiſtes, 
als deſſen Derkörperung ſich Montanus angeſehen wiſſen wollte, und des baldigen An⸗ 
bruchs des taufendjährigen Reichs, deſſen Erſcheinung in Phrygien eintreten ſollte. Auch 
die ſtrenge Kskeſe (zwei Faſttage in der Woche; Halbfaſten, Kerophagien, d. h. Ent⸗ 
haltung von Sleiſch, Brühe und ſaftigen Früchten; Verwerfung der zweiten Ehe als 
Unzucht, Empfehlung der Jungfräulichkeit) als Vorbedingung für die Teilnahme am 
Reich teilt der M. mit den Muſterien und dem Urchriſtentum, mit letzterem auch die 
Leidensfreudigkeit und die Strenge in der Behandlung der Sünder. die Organi⸗ 
ſation der Gemeinde wies den Geiſtbegabten führten (alt die leitende Stelle an; 
neben dieſen ſtanden, den Apoſteln entſprechend, Gefährten (Altibiades, Theodot, Themi⸗ 
ſon, Alexander). Evangeliſten waren angeſtellt, deren Gehalt durch beſondere Beamte 
eingeſammelt wurde, während den Propheten freiwillige Gaben reichlich zufloſſen. 
Später ſtanden an der Spitze Patriarchen, Biſchöfe. Ueber die Cenones § 36 1. In 
Gottesdienſt und Feſtſitte bewahrte der M. feine Eigenart (Oſtern am Sonn⸗ 
tag nach dem 6. April, Hauptfeſt Pfingſten). Die prophetiſchen Husſprüche und An⸗ 
weiſungen (Brief Themiſons als S. r ονν genoſſen kanoniſches Unſehen. — 
Zahn, Forſchungen (CU B 4) 5, 1, 1903, 3—57: Die Chronologie des M. 
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) Der Kampf gegen den Montanismus. Das Urteil der Kirche über die Bewegung 
war, da die Prophetie an urchriſtlichen Erſcheinungen ihre Stütze hatte, und die Stim⸗ 
mung der Gemeinden ſich ihr anfänglich günſtig zeigte, zunächſt ſchwankend. Als dann 
die Gefahr erkannt wurde, traten die Biſchöfe, deren Stellung durch die montaniſtiſchen 
Gedanken am ſtärkſten gefährdet war, dem M. entgegen. Derjuche, mit hilfe des Exor— 
zismus des prophetiſchen Geiſtes Herr zu werden (Sotas von Anchialus gegen Priscilla, 
Zotikus gegen Marimilla), mißlangen. Synoden, auf denen die Frage von den Biſchöfen 
verhandelt wurde, führten ebenfalls zu keinem beſtimmten Ergebnis. Den literariſchen 
Kampf führten um 170 Miltiades (net tod un detv mpogitmv Ev Enotdosı Nνννν), 
der auch als Apologet und Beitreiter des Gnoſtizismus tätig war, Klaudius Apolli- 
naris von Hierapolis ($ 155) und Melito von Sardes (dect noArteing zul npopmtav; 
$ 155). Um 192/93 ſchrieb ein unbekannter Schriftſteller gegen die Montaniſten (Aus= 
züge bei Euj., hist. eccl. 5, 16. 17) und um 197 Apollonius (Bruchſtücke bei Euf. 
5, 18). Daß der M. auch ſonſt ſchriftſtelleriſch bekämpft wurde, beweiſt die Benutzung 
antimontaniſtiſcher Schriften bei Epiphanius (haer. 48, 2—13; Derfafjer unbekannt), 
Didumus von Alerandrien (trin. 2, 15 u. ö.) und anderen (Movravıorod xal "Optodsgou 
dradekıc; ob von Didymus?). Die Bevorzugung der johanneiſchen Schriften durch den 
M. führte zu einer lebhaften Bekämpfung dieſer Literatur, für deren Urheber Epi- 
phanius den Namen Aloger erfunden hat (haer. 51). Während um 200 noch ganze 
Gemeinden dem M. anhingen, und im 1. Viertel des 3. Ihs. die Beurteilung durch die 
Kirche noch ſchwankend war, konnte 230 eine Synode in Ikonium der montaniſtiſchen 
Taufe die Anerkennung verſagen, und bald erfolgte völlige Trennung. — Hch. Gisb. 
Voigt, Eine verſchollene Urkunde d. antimontan. Kampfes (Epiph., haer. 48), 1891; 
Eſt. Rolffs, Urkunden aus d. antimontan. Kampf (TU 12, 4 a), 1895; Ghd. Ficker, Wider- 
legung eines Montaniſten, Itſchr. KG 26, 1905, 447—63 (dazu de Labriolle, Sources 
CI- CvIIh. 

) der Montanismus im Abendland. Seine ſtarke Ausdehnungskraft bewies der 
M. dadurch, daß er von ſeinem Urſprungsland nach den benachbarten Provinzen und 
dann weiter nach dem Abendland vordrang. In Rom fanden bald nach 170 lebhafte 
Streitigkeiten ſtatt, die 177 den galliſchen Märturern ($ 107) Deranlaſſung gaben, ſich 
brieflich bei dem römiſchen Biſchof Eleutherus für den Frieden zu verwenden. Welchen 
Erfolg ſie hatten, iſt unbekannt; aber noch auf Jahrzehnte war die römiſche Kirche durch 
die montaniſtiſche Frage bewegt, und es war nahe daran, daß ſich der Biſchof für den M. 
erklärte (Viktor? § 16 4), was der Monarchianer Praxeas zu hintertreiben wußte. Wort- 
führer des M. waren in Rom Keſchines und Proklus. Zu des letzteren Wider— 
legung ſchrieb Cajus einen Dialog (Bruchſtücke geſ. v. Adf. Harnack, D. Gwynnſchen 
Cajus und Hippolutusfragmente [TU 6, 5], 1890, 121—28), in dem die Apokalupſe als 
ein Werk des Cerinth (§ 13 4a) bekämpft war. Ueber den afrikaniſchen M. unter⸗ 
richten Tertullians Schriften, die Perpetuaakten (§ 19 1) und vielleicht eine karthagiſche 
Inſchrift (Corp. Inser. Cat. 8, 25 045), auf der die Gemeinſchaft mit Uebertretern des 
Verbots der zweiten Ehe nach der Taufe unter Strafe geſtellt wird. — Em. Seckel, D. 
karthag. Inſchr. CIL VIII 25 045 ein kirchenrechtl. Denkmal des M.?, Sitz. Ber. Berl. 
1921, 989—1017, mit Tafel (dazu Hs. v. Soden, Itſchr. KG 42, 1925, 41-44). 
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S 15. die Normen und ihre vertreter. 
Sit. vor 8 5. 


Der Gnoſtizis mus bedrohte das Chriſtentum mit der Gefahr, daß ſeine 
geſchichtlichen Grundlagen in eine Muthologie, ſeine Religioſität in Muſtik und ſein 
Kultus in Zauberei und Aberglaube verwandelt würden. Der Montanis mus, 
der das ganze Chriſtentum unter dem eschatologiſchen Geſichtspunkt betrachtete 
und alles unter die Wirkſamkeit des Geiſtes ſtellte, bedrohte die feſten Ordnungen, 
die in der Bildung begriffen oder bereits ausgebildet waren, und gefährdete die 
Gemeindeverbände. Dieſe Gefahr war um ſo größer, als hier lebhaft empfundene 
Zuſammenhänge mit dem Urchriſtentum nachwirkten, und während die gnoſtiſchen 
Schulen mit Ausnahme der Dalentinianer und Marcioniten nur geringe gemeinde— 
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bildende Kraft beſeſſen zu haben ſcheinen, erwies ſich der Montanismus in dieſer 
Hinſicht als beſonders wirkungsvoll. Durch ſolche innere Kriſis und die zu immer 
ſtrafferem Zuſammenſchluß drängende feindſelige Haltung von Staat und Geſell— 
ſchaft, wurde eine Sejtigung der äußeren Ordnungen und eine begriffliche Faſ— 
jung der ſchriſtlichen Wahrheit herbeigeführt, die beide mit dem Charakter göttlichen 
Urſprungs ausgeſtattet wurden, und als deren Endergebnis die katholiſche 
Kirche zu betrachten iſt ). 

Vor allem bedurfte es dabei der ſtraffen Leitung. So wurde das Bijhofs- 
amt in den Mittelpunkt der Gemeindeorganiſation gerückt. Der monarchiſche 
Episkopat (8 8 9) ſetzte ſich überall durch, und die Biſchöfe erſcheinen als die be= 
rufenen Vertreter der Gemeinden. Als Nachfolger der Apoſtel wurden 
ſie mit menſchliche Rechtsordnung überragender Autorität ausgeſtattet, und jo 
der göttliche Urſprung nicht nur des Umtes, ſondern auch der durch das Amt ver— 
bürgten Ueberlieferung ſicher geſtellt, jede Abweichung aber von der biſchöflichen 
Kirche als Abfall von der göttlichen Wahrheit gebrandmarkt ). 

Da ſich die Gnoſtiker für ihre Lehren auf geheime Ueberlieferungen beriefen, 
als deren Urheber ſie teils Propheten, teils Männer der apoſtoliſchen Zeit bezeich— 
neten, bedurfte die Kirche einer feſten Formel, in der der weſentliche Inhalt der 
evangeliſchen Verkündigung normativ feſtgeſtellt war, und durch die jede abwei— 
chende Ueberlieferung als dem Weſen des chriſtlichen Glaubens widerſprechend 
abgewehrt werden konnte. Eine ſolche Glaubensregel, die die Einheit 
des Schöpfergottes und des Vaters Jeſu Chriſti, die Sleiſchwerdung des Sohnes 
und die Wirklichkeit ſeines Leidens und Sterbens, dazu die Wirkungen des hei— 
ligen Geiſtes zuſammenfaßte, konnte freilich gnoſtiſcher Mißdeutung gegenüber 
nur unter der Vorausſetzung einer beſtimmten, die gnoſtiſchen Lehren ausſchließen— 
den Auslegung brauchbar ſein. Der Beweis dafür war darauf gegründet, daß 
die einzelnen Sätze der Formel in ihrer kirchlichen Auslegung den Glauben der 
apoſtoliſchen Gemeinden enthalten, und daß dieſer Glaube die von den 
Apofteln her treu überlieferte apoftolijche Lehre darſtelle. Die Beſtätigung 
hierfür wurde in der von den Apoſteln an ununterbrochen fortlaufenden Reihe 
der Biſchöfe gefunden. Indem dieſe Regel als Taufbe kenntnis gebraucht 
wurde, ſtellte ſich der Täufling zugleich unter die biſchöfliche Cehrautorität?). 
Somit hatte man einerſeits die im biſchöflichen Amt mit ſeiner charismatiſchen Be— 
gabung begründete flüſſige Ueberlieferung, die jeder neuen Erſcheinung auf dem 
Gebiet der Lehre und des Lebens gewachſen war, und andrerſeits die erſtarrte, 
deren gültige Auslegung und Handhabung wiederum ein Vorrecht des biſchöflichen 
Amtes fein mußte. 

Die Quelle ſolcher Ueberlieferung war das Wort Gottes ($ 7), das in dem 
von der Synagoge übernommenen Alten Teſtament als heilige Schrift 
einen ſcharfbegrenzten Ausdruck fand. Mit gleichem Anſehen traten ihm ſchon 
früh die Worte und Taten des Herrn, in den Evangelien geſammelt, zur 
Seite. In weiterem Abjtand folgten dann die durch Vorleſung in den gottesdienſt— 
lichen Derfammlungen zu hohem Unſehen gelangten Apojtelbriefe. Den 
erſten Verſuch einer Feſtſtellung des für die Chriſten verbindlichen Schriftenkreiſes 
machte Marcion (8 13 0). Don anderen Geſichtspunkten aus unternahm es die 
Kirche, einen Kanon Neuen Teſtaments aufzuſtellen, indem ſie neben 
die vier Evangelien, die die Namen von Apoſteln (Matthäus, Johannes) und Apoitel- 
ſchülern (Markus, Lukas) trugen, die Apofteljchriften ſtellte, deren Kern die Samm= 
lung von Paulusbriefen bildete. Ueber die Zugehörigkeit einzelner Schriften zu 
dieſem Kanon gingen die Anjichten noch lange auseinander ). 
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Die Folge dieſer Normbildung war die Umwandlung der rein religiöſen Ge— 
meinſchaft der zum heil Berufenen in eine rechtlich verfaßte Genoſſenſchaft, 
die den ihr Zugehörenden das Heil verbürgte, den ſich von ihr Trennenden es ab— 
ſprach. Die vornehmſten Vertreter dieſer neuen, im Rampf gegen Montanismus 
und Gnoſtizismus gewonnenen Unſchauungen find für uns, da die ältere, beſonders 
die wichtige kleinaſiatiſche Schriftſtellerei bis auf kümmerliche Reſte verloren iſt °), 
Irenäus und Tertullian, von denen jener, obwohl im Weſten wirkend, 
doch vor allem als Vertreter ſeiner kleinaſiatiſchen Heimat anzuſehen iſt “), während 
dieſer, in Karthago eine eifrige ſchriftſtelleriſche Tätigkeit entfaltend, in ſeiner 
Theologie auch nach ſeinem Uebertritt zum Montanismus noch als Zeuge der kirch— 
lichen knſchauungen gelten darf ). Durch beide hat die Kirche die Anfänge einer 
dem Bekenntnis entſprechenden theologiſchen Wiſſenſchaft er⸗ 
halten. Sie fand ihre Aufgabe in der Herausbildung beſtimmter Lehren über das 
gegenſeitige Verhältnis der göttlichen Perſonen Vater, Sohn und Geiſt (CTrinitäts⸗ 
lehre) und das Verhältnis des göttlichen Wortes zu der von ihm angenommenen 
Menſchheit (Cogoschriſtologie) und ſuchte die neugewonnenen Ergebniſſe im Kampf 
mit abweichenden Anſichten innerhalb der Gemeinden (monarchianis mus) 
durchzuſetzen ). 


) weſen des Katholizismus. Der K. iſt nicht als der wahre Ausdruck der öffent: 
lichen und geheimen Verkündigung Jeſu zu verſtehen (Batiffol), auch nicht in erſter Linie 
vom Boden der Lehrbildung aus zu begreifen, jo daß die altkatholiſche Kirche als das 
Ergebnis der Spannung zwiſchen Judenchriſtentum und Paulinismus zu betrachten 
(Schwegler) oder als der endgültige Sieg des Heidenchriſtentums über das Judenchriſten— 
tum (Georgii, Ritjchl) anzuſehen wäre; er iſt auch nicht ausſchließlich aus den Einwirkungen 
des Hellenismus auf die Anſchauungen des Urchriſtentums zu erklären (Harnach. Alle 
dieſe Betrachtungsweiſen haben ihr Recht, aber keine iſt erſchöpfend. Die ſtarke Spannung 
zwiſchen paulinismus und Judenchriſtentum iſt bereits in der nachapoſtoliſchen Zeit 
ausgeglichen worden, und damals war auch der Sieg des heidenchriſtentums entſchieden, 
ohne daß diejenigen Faktoren hervortraten, die das W. d. K. ausmachen. Aus dem Ein= 
fluß der Antike erklärt ſich aber ſo gut die Gedankenwelt des Paulus wie die Dogmen⸗ 
bildung der katholiſchen Kirche. Einſeitig iſt auch die Beſtimmung des Weſens des K. aus 
dem göttlichen Kirchenrecht (Sohm), fo daß ausſchließlich die rechtlichen Normen, die als 
dem Evangelium entſpringend und ihm entſprechend ausgegeben wurden, die Einheit 
der Kirche gewährleiſtet hätten. Der K. findet ſeine Einheit in der Ueberlieferung, die 
es ihm ermöglicht, den jeweiligen Beſtand der Lehre, der Perfaſſung und des Kultus 
mit dem urſprünglichen Evangelium und dem göttlichen Geſetz gleich zu ſetzen. Der 
Fortleitung dieſer Ueberlieferung, deren Inhalt die in den apoſtoliſchen Kirchen ſtets 
öffentlich verkündigte Cehre iſt, dient die geſamte Organiſation; ihre Quellen ſind die 
Glaubensregel und der Kanon. Dieſe Ueberlieferung gewährt die Möglichkeit, jede 
Auflöfung der geſchichtlichen Grundlagen des Chriſtentums in Mythologie und Phan⸗ 
taſtik abzuwehren, aber auch den Gefahren eines weltabgewandten Schwärmertums 
in den Gemeinden zu ſteuern. Iſt das Weſen des K. in erſter Linie in der Dergött⸗ 
lichung der Ueberlieferung zu ſehen, fo iſt an dieſem punkt der Zuſammen⸗ 
hang mit dem Judentum enger, als der mit dem Hellenismus. Denn auch das Zuden⸗ 
tum fand feine Kraft in dieſer Ueberlieferung, die durch die Nachfolge in den Schulen 
der Geſetzeslehrer weiter gepflanzt wurde, und für die auch der Kanon des AT.s ge— 
ſchaffen worden iſt. 

) Das Bifhofsamt. Die Zurüdführung des B.s auf apoftolijdhe Ein⸗ 
ſetzung, die ſich auf geſchichtliche Erinnerung wenigſtens bei denjenigen Gemeinden 
gründete, deren Urſprung auf eine apoſtoliſche Gründung zurückzuführen war, wurde 
nun im dogmatiſchen Intereſſe verwertet. Hatten früher die apoſtoliſchen Gemeinden 
mit der in ihnen geübten Verkündigung als die Stützen der Wahrheit gegolten, ſo wurde 
nun das biſchöfliche Amt Träger der rechtmäßigen Ueberlieferung, die in den Apojteln 
ihren Urſprung hatte und durch ſie auf Chriſtus ſelbſt zurückführte. Da nun die Biſchöfe 
mit dem in Nachfolge der Apoſtel ihnen übertragenen Amt zugleich das charisma veritatis 
(Iren. 4, 26, 2) empfangen haben, jo find fie die berufenen und in beſonderer Weiſe aus⸗ 
gerüſteten Hüter der Ueberlieferung. Durch dieſe Entwicklung wurden die Wege ans 

6* 


8 15. Die Normen und ihre Vertreter. 


gebahnt, die dazu führten, nicht nur eine Uebertragbarkeit des Amtes, ſondern auch der 
für die Führung des Amts erforderlichen Gnadengaben zu behaupten. Noch Irenäus 
legt dabei alles Gewicht auf die Bewahrung der reinen Lehre und weiſt daher den Bi- 
ſchöfen nur den apoſtoliſchen Cehrſtuhl an. Die Entwicklung führte aber raſch dahin, daß 
alle apoſtoliſchen Rechte und damit die geſamte Kirchengewalt für das B. in Unſpruch 
genommen wurde ($ 222), und die Anſprüche anderer Geiſtträger ($ 217) davor ver⸗ 
ſchwanden. Dem Erweis apoſtoliſcher Nachfolge dienten die Biſchofsliſten, die 
wenigſtens für die großen Gemeinden ſchon frühzeitig aufgeſtellt wurden. — Biſch of s⸗ 
liſten: Frz. Overbeck, Die B. u. d. apoſt. Succeſſion i. d. KG d. Euſebius, Progr. 
Baſel, 1898; Harnack, CG (vor $ 2) 2, 1, 70—230; C.. Turner, The Early Episcopal 
Cists, Journ. Theol. Stud. 1, 1900, 181—200, 529—53. 18, 1917, 103—34. 

) die Glaubensregel. Unter welchen Umſtänden die triadiſchen und die chriſto⸗ 
logiſchen Beſtandteile der Glaubensverkündigung (8 73°) zu einem feſtgeformten Be⸗ 
kenntnis zuſammengefaßt worden ſind, entzieht ſich noch immer ſicherer Erkenntnis. 
Mangels von Texten aus dem 2. und 3. Ih. (KHrkandiſziplin $ 25 6) iſt man auf Undeu⸗ 
tungen in der frühkirchlichen Literatur und auf Kückſchlüſſe aus ſpäteren Formeln an⸗ 
gewieſen. Dabei ergibt ſich, daß Morgen- und Abendland verſchiedene Wege gegangen 
ſind. Die Urform des römiſchen Bekenntniſſes (symbolum romanum), das für die 
abendländiſchen Gemeinden maßgebend geworden fein mag (Tert., praescr. 36 Roma, 
unde nobis quoque auctoritas praesto est), erblickt man meiſt in der Formel, zu der ſich 
Marcell von Uncura ($ 31 3) vor der römiſchen Synode von 540 bekannte (anders Badcod). 
Für die morgenländiſche Entwicklung kommen die Hinweije bei Juſtin (?), der 
Epistola Apostolorum (§ 5 40) und Irenäus in Betracht. Die Subſtanz der Verkündigung 
war überall die gleiche. Ihre Zuſammenfaſſung im Bekenntnis galt als Kichtſchnur der 
Wahrheit (Iren. adv. haer. 1, 9, 4. 22, 1 xuvwv die dAndelag; Tert. apol. 47 regula 
veritatis) oder, was das gleiche beſagt, Richtſchnur des Glaubens (Polykrates v. Epheſus 
[Euf., hist. eccl. 5, 24, 6]; Klem. Aler., strom. 4, 15, 98 xavov vie niorzws; Cert. 
praescr. 13. virg. vel. 1 regula fidei; Glaubensregel), und darum als das den 
Chriſtenſtand beſtimmende Geſetz (Cupr. ep. 69, 7 lex quam catholica ecclesia teneat; 
sumbolum). Die Auslegungen dieſer G. bei den Kirchenſchriftſtellern (Hahn, Symbole 
[CU D 3] 885 ff.; Cietzmann, Symbole [CU D 3] 5—10) kennzeichnen ſich als „frei ge⸗ 
ſtaltete Darlegungen und Entwicklungen des im Symbolum auf einen kurzen Ausdruck 
gebrachten Gemeindeglaubens“ (Zahn). — Bardenhewer, CGS 1, 82—90 (Cit.⸗Nachw.); 
Pl. Caſpari, Ungedruckte, unbeachtete u. wenig beachtete Quellen 3 Geſch d. Tauf⸗ 
ſumbols u. d. G., 4 Bde, Chriſtiania 1865— 79; Thd. Zahn, Skizzen (CU C 7), 238—70, 
378—85, und RE 6, 1899, 682—88; Ihs. Kunze, G., Hl. Schrift u. Taufbekenntnis, 1899; 
Kattenbuſch, Symbol (CU C 7); Sch. Loofs, Symbolik 1, 1902, Kap. 1; S. J. Badcock, 
The Old Roman Creed, Journ. Theol. Stud. 23, 1922, 362—89. 

) der Kanon Neuen Teftaments. In dem Kampf, den die Kirche gegen Gnoſtizis⸗ 
mus und Montanismus führte, waren die Urkunden der apoſtoliſchen Zeit ein wert⸗ 
volles Berufungsmittel. Aber es war nicht ohne weiteres klar, wie dieſe Urkunden ab⸗ 
zugrenzen ſeien. Auch die Gnoſtiker führten ihre Lehre auf Apoſtel, Propheten oder 
Apoſtelſchüler zurück (die Naafjener auf Mariamne, die Schülerin des Jakobus; die Valen⸗ 
tinianer auf Theodas, den Freund des Paulus; die Baſilidianer auf Matthias, Glaukias, 
den Dolmetſcher des Petrus, und den Propheten Parchor; Marcion auf Paulus) und 
beriefen ſich auf deren Schriften. Neben die Autorität der Herrnworte, die in den Ge— 
meinden von jeher unbeſtritten gegolten hatte, traten demnach Zeugen, deren Gewicht 
auch in der Kirche nicht ohne weiteres verkannt werden konnte. Und die Schätzung des 
prophetiſchen Geiſtes in der Kirche ſicherte auch den Worten des Montanus und feiner 
Jüngerinnen ihre Bedeutung. So drängte ſich das Bedürfnis einer geſchloſſenen Samm⸗ 
lung auf. Marcion ($ 139) ſcheint damit vorangegangen zu ſein, indem er an die 
Stelle des von ihm verworfenen AT.s einen einheitlichen Kanon NT.s ſetzte, der ein 
einziges Evangelium (Cuk.) und als Apoſtelſchriften nur zehn Paulusbriefe enthielt (Gal., 
1. 2. Kor., Röm., 1. 2. Theſſ., Eph. [dieſen als Laodicenerbrief], Kol., Phil., Philemon; 
Wiederherſtellungsverſuche von Zahn und Harnack § 13 10). Sein Vorgehen iſt vielleicht für 
Tatian (8 110) der Unlaß geworden, dem marcionitiſchen NT ein kirchliches entgegen- 
zuſtellen, das ebenfalls nur ein Evangelium, das aus Matth., Mark., Cuk. und Joh. durch 
Ineinanderarbeiten der Perikopen hergeſtellte Diateſſaron (d& teoodewy — Dier- 
klang, Akkord, Symphonie; Wiederherſtellungsverſuch Zahn, Sorſchungen [CU B 4] 1, 1881), 
ſowie eine Sammlung von Apoſtelſchriften in (textkritiſch?) berichtigter 0 umfaßte. 
Das Diateſſaron vermochte ſich nicht durchzuſetzen, teils weil man unveränderter apoſto⸗ 
liſcher Quellen bedurfte, teils weil die getrennten Evangelien durch den gottesdienſtlichen 
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Gebrauch viel zu feſt in den Gemeinden eingebürgert waren. Wie ſich die Entwicklung 
der Kanonifierung im einzelnen vollzog, iſt dunkel; örtliche Eigentümlichkeiten wirkten noch 
lange nach (ungleiche Schätzung von 2 Petr., Jak., hebr., Apof.; Aegypterev.; Gebrauch 
des Diateſſarons in den ſyriſchen Kirchen im 4. Ih., Verwerfung des 4. Evangeliums 
durch die antimontaniſtiſchen Aloger [$ 14 3] in Kleinaſien, Gebrauch des Petrusevan- 
geliums und der Petrusapokalupſe [8 5 3. 12) und machen die Entwicklung unüberſichtlich. 
Gleichmäßig war nur das Beſtreben, die Maſſe des vorhandenen zu ſichten und nur das 
beſtehen zu laſſen, was unmittelbar apoſtoliſchen Urſprungs war oder doch mittelbar 
auf Apoſtel zurückgeführt werden konnte, und was durch den Gebrauch der Gemeinden 
als mit der apoſtoliſchen Ueberlieferung in Einklang ſtehend erwieſen werden konnte. 
Ein Verſuch ſolcher Feſtſtellung liegt im muratoriſchen Derzeichnis vor 
(genannt nach dem erſten Herausgeber Lud. Unt. Muratori f 1750; Ausgaben von Preu— 
ſchen, Analecta [ſ. u.] 27—35; Hs. Cietzmann [KIT 1], 3 1921), das in barbariſchem Latein 
eine Zuſammenſtellung der für kirchlichen Gebrauch zugelaſſenen Schriften enthält: 
(Matth. fehlt, weil der Anfang verſtümmelt iſt): Mark., Cuk., Joh., kpoſtelgeſch., 1. 2. Kor., 
Eph., Phil., Kol., Gal., 1. 2. Theſſ., Röm., Philem., Tit., 1. 2. Tim., Judasbrief, 1. 2. Joh., 
Apok. Joh., Apof. Petri. verworfen werden ein Laodicenerbrief, ein marcionitiſcher 
Brief an die Alerandriner, beide unter dem Namen des Paulus, der Hermashirte als 
nichtapoſtoliſche Schrift, gnoſtiſche und montaniſtiſche Erzeugniſſe. Das Verzeichnis, 
vielleicht römiſchen Urſprungs, ſtellt die Stufe der Kanonsbildung im Abendland um 
200 dar; im Gſten (Antiochien, Syrien, Aegypten) war die Entwicklung, wie es ſcheint, 
noch nicht jo weit vorgeſchritten, ſofern hier als die dem AT gleich geachteten Inſtanzen 
nur die Evangelien, nicht aber auch die Briefe galten (Theophilus von Antiochien [8 11 6], 
die ſyriſche Didaskalia der Apoſtel [$ 21 13], Klemens v. Aler. [$ 24 2). — Die Kanons= 
geſchichten; Hs. CLietzmann, Wie wurden die Bücher d. NT.s heilige Schrift? (Cebens— 
fragen, hrsg. v. Hch. Weinel 21), 1907. Texte: Erw. Preuſchen, Analecta 2 (SO 1, 8 b), 
21910. Diateſſaron: Thd. Zahn, RE 5, 1898, 655 bis 58; A. Hjelt, D. altſur. Ev. 
überf. u. Tat.s D. (Zahn, Sorſchungen [CU B 4] 7, 2), 1903; Hch. If. Vogels, D. altſur. 
Evv. in ihr. Verh. 3. Tat.s D., 1911; Erw. Preuſchen, Unterſſ. 3. Diat. Tat.s, Sitz. Ber. 
Heidelb. 1918, 15; D. Plooij u. R. Harris, A primitive Text of the D., Leyden 1923. 
P.s umfaſſende Vorarbeiten zu einer kritiſchen Ausgabe des D. find durch Vermittlung 
der Gießener Univerſitätsbibliothek zugänglich. ei. e 

5) Schriftſteller vor Irenäus. Von Rlaudius Apollinaris, Biſchof von 
Hierapolis in Phrygien um 170, hat noch Eufebius (hist. eccl. 4, 27) mehrere Schriften 
(nes "EAAnvas, cep dn etas, cs "Iovdaioug Antimontaniftiiches) geleſen. Mil⸗ 
tiades, gleichfalls um 170 in Kleinaſien tätig, ſchrieb gegen die montaniſtiſchen Pro= 
pheten ($ 143) eine an Mark Aurel und feinen Mitkaiſer L. Derus gerichtete Apologie 
(nes "EAAnvac) und eine Schrift ces "Iovöatoug (Euf. 5, 17, 5). Beſonders frucht⸗ 
bar als Schriftſteller war Melito von Sardes (um 180), von dem 20 Werke dem 
Titel nach oder aus kleinen Bruchſtücken (geſ. v. Otto, Corpus Apol. [s 11] 9, 374—78, 
497—512) bekannt find: eine Apologie an Mark Aurel (§ 10 7), 2 Bücher über das Paſſah 
($ 163), antimontaniſtiſche (repl noArteiag Kal npogyrov, cep mpopmteiag, vielleicht 
auch west ExxAyotag), dogmatiſche und philoſophiſche (ser Evowparon Yeod, cep niorewg 
dh, nepl öna NO niotewg, nepl nAdoewg, cep. alodyryplov u. a.), praktiſche (rept 
xupiantie, cee Aodrpov, dieſe von Tertullian ausgebeutet; ect YiXokeviac), exegetiſche 
(exAoyat, Auszüge aus AT mit Bemerkungen über den paläſtiniſchen Kanon, x2eig). 
Derwidelt iſt die Frage nach der Echtheit und Ueberlieferung der ſuriſch erhaltenen 
Bruchſtücke. Eine ſuyriſch erhaltene und vermutlich ſuriſch geſchriebene Apologie (hrsg. 
von Wm. Cureton, Spicilegium Syriacum, 1855, ſur. 22—31; engl. 41—51, dtſch von 
Ben. Welte, Theol. Quart. 44, 1862, 584—410) wird M. mit Unrecht zugeſchrieben. 
Durch einen umfangreichen, früh geſammelten und früh gefälſchten Briefwechſel war um 
170 der Biſchof Dionuſius von Korinth für die Kirche tätig (Bruchſtücke bei 
Euf. 2, 25. 4, 23). Neben den Kleinaſiaten find die bis auf geringe Bruchſtücke (ge). v. 
Adf. Hilgenfeld, Itſchr. will. Th 19, 1876, 177—229; Zahn, Forſchungen [CU B 4] 6, 
1900, 228—73; Preuſchen, Antilegomena [$ 51] 107—13) verlorenen dronvinare 
des Paläſtinenſers und (nach Euf., hist. eccl. 4, 22, 8) geborenen Juden hegeſip p 
von beſonderer Bedeutung geweſen, ſofern H., um die Dorſtellung von der apoſtoliſchen 
Nachfolge geſchichtlich zu ſtützen, als erſter die Reihenfolge der Biſchöfe in den apoſtoli— 
ſchen Gemeinden feſtzuſtellen ſuchte und vermutlich (doch |. $ 16 2) eine Ciſte der römiſchen 
Biſchöfe ſeiner Zeit anlegte. Mit dem Ueberlieferungsbeweis mögen auch die übrigen 
geſchichtlichen Erinnerungen, die er in ſeinem Werk geſammelt hatte, zuſammenhängen. — 
Bardenhewer, CG 1, 284—86 (Miltiades), 286—89 (Apollinaris), 585—92 (Hegelipp), 
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439—42 (Dionuſius), 455—65 (Melito). Melito: Erw. Preuſchen, RE 12, 1903, 
564—67; K. Thomas, M. v. Sardes, 1895. Dionuſius: Gu. Krüger, RE 4, 1898, 
701 f. hegeſipp: K. Weizſäcker, RE 7, 1899, 551—35; Cawlor, Eusebiana ($ 348), 
1—98: The hupomnemata of Huus. 

) Irenäus. Geburts- (um 130? 140?) und Todesjahr (nach 190) find nicht ſicher 
zu beſtimmen. In Smyrna aufgewachſen und mit Polykarp (§ 5 8) bekannt, kam J. ſpäter 
nach Gallien, war um 177 Presbyter der Gemeinde in Lyon und als ſolcher Ueberbringer 
eines Schreibens der galliſchen Bekenner in Sachen der Paſſahfeier ($ 163) nach Rom. 
Nach der Rüdfehr wurde er als Nachfolger des in der Verfolgung ($ 107) geſtorbenen 
Pothinus Biſchof. Sein um 190 abgeſchloſſenes Hauptwerk, eine Widerlegung der Gnoſis 
(Se rat Avarporn rs bevöwvönov yyooswg, in 5 Büchern, vollſtändig nur in lateini⸗ 
ſcher Ueberſetzung, Buch 4. 5 auch armeniſch, hrsg. von Ad. Stieren, 2 Bde, 1848. 1854; 
Wm. W. Harvey, 2 Bde, Cambr. 1857; dtſch v. Eſt. Klette [BRU 3. 4], 2 Bde, 1912; 
die armeniſche Ueberſetzung von B. 4 und 5 hrsg. von Erwand Ter-Minaſſiantz [TU 35, 2], 
1910) verwertet zum erſtenmal in ausgedehntem Maß die katholiſchen Maßſtäbe: die unter 
Benutzung der von Papias (§ 54) aufbewahrten Erinnerungen der AGpoſtelſchüler feſt⸗ 
geſtellte Ueberlieferung, die Glaubensregel, den Kanon NT.s und die Biſchofsfolge. 
Die Darſtellung der gnoſtiſchen Syſteme, wennſchon nicht von dem Beſtreben nach gerech— 
ter Beurteilung ausgehend, iſt von größtem Wert, weil in ihr außer den Werken älterer 
Beſtreiter (Juftin, Hegefipp) auch gnoſtiſche Originalſchriften ausgebeutet und eigene 
Kenntniſſe verwertet worden ſind. Sie iſt daher Hauptquelle für die kirchlichen Ketzer⸗ 
beſtreiter der Folgezeit geweſen. Erhalten iſt weiter eine apologetiſche (katechetiſche?) 
Abhandlung eis Endet) Tod AnostoAımod ampbyparos (arm. u. dtſch hrsg. von Kara= 
pet Ter⸗Mekerttſchian u. Erwand Ter⸗Minaſſiantz [TU 31, 1], 1907 loͤtſch in Sonder⸗ 
ausg. 1908]; dtſch v. Sim. Weber [BRD 2 4], 1912; lat. v. demſ., 1917; arm. v. Kar. Ter⸗ 
Merkerttſchian u. S. G. Wilſon u. frz. v. J. Barthoulout [PO 12, 4. 5], 1919; engl. v. J. 
Arm. Robinſon, Lond. 1920). Andere, dem Euſebius noch bekannte Schriften (mepl Enı- 
griung, mepl povapxiag npög DAwpivov, mepl & doAd og) ſind ganz oder größtenteils 
verloren, auch die in die kirchlichen Streitfragen (kept oyisnarog, Briefe an Viktor von 
Rom und andere Biſchöfe) eingreifenden Sendſchreiben, ſowie eine Predigtſammlung 
(Sc eSelg). Urmeniſch erhaltene Stücke, darunter eine Predigt über die Zebedaiden, 
machte hn. Jordan (TU 36, 3), 1919, zugänglich. — Thd. Zahn, RE 9, 1901, 401—11; 
Bardenhewer, CG 1, 399-450. — Hs. Lietzmann, Der Jenaer J.-Papyrus [adv. haer. 
5, 3, 2. 13, 1], Nachr. Gött. 1912, 291— 320; Erw. Ter-Minaffiant, Zu des J. Erweis 
d. apoſt. Verkündigung, Ztſchr. ntl. Wiſſ. 14, 1913, 558 —62; Wm. Lüdtke, Bemerkungen 
3. J., daſ. 15, 1914, 268—73; Ihs. Hoh, D. Lehre d. hl. J. üb. d. NT (Neuteſtam. Abhdll. 
7, 4), 1919; Bouſſet, Schulbetrieb ($ 3 14), 272—82, und Kyrios (8 44), 2 333-62. 

) Tertullian (Septimius Florens), nicht lange vor 160 in Karthago als Heide ge— 
boren, ſpäter für das Chriſtentum gewonnen, trat ſeit dem Ende des 2. Ihs. als deſſen 
energiſcher Anwalt gegenüber Heiden (apologeticus, verfaßt 197; 2 Bücher adversus 
nationes; ad Scapulam, verfaßt 212; adversus Judaeos, teilweiſe unecht) und gegen- 
über Gnoſtikern (de praescriptione haereticorum, 5 Bücher adv. Marcionem, de carne 
Christi, adv. Hermogenem, adv. Dalentinianos, Scorpiace, de resurrectione carnis) und 
Monarchianern (adv. Praxean) auf. Andere Schriften behandeln philoſophiſche (de anima; 
de testimonio animae) oder praktiſche Fragen (de baptismo, de paenitentia, de oratione, 
de patientia, de idololatria, de corona, de fuga in persecutione, de spectaculis, de cultu 
feminarum, ad uxorem, de virginibus velandis). Sein Rigorismus führte T. zum Bruch 
mit der Kirche und zum Unſchluß an den Montanismus ($ 144), dem er in Afrika ſein 
Gepräge gegeben hat. Die in Sachen der Bußfrage ($ 22 1. 2), des Sajtens und der Ehe 
gegen die römiſche und die kirchliche Praxis überhaupt gerichteten Schriften (de pudicitia, 
de jejunio, de monogamia) zeigen ihn als Polemiker von unerfreulicher Seite. Aber als 
Schriftſteller iſt er höchſt eindrucksvoll ſowohl durch meiſterhafte Behandlung der Sprache, 
die ihn oft auf neue Wege führt, als durch Schärfe und Klarheit der Gedankenbildung, 
die durch das Ungeſtüm feiner Feder kaum beeinträchtigt wird. Ausgaben: Frz. 
Oehler, 5 Bde, 1851—54 (kl. Ausg. 1854); Hu. Reifferſcheid, Gg. Wiſſowa u. Em. Rroy⸗ 
mann, I u. 5 [ESEL 20, 47], 1890. 1906. Ausgaben einzelner Schriften: Apologeticum: 
Th. Bindley, Lond. 1889; Ghd. Raufchen, Slorilegium patristicum 6, 2 1912 (dazu 
Emendationes et adnotationes, daſ. 12, 1919); J. B. Mayor u. Alt. Souter, Cambr. 1917 
(mit engl. Ueberſ. u. Komm.); J. P. Waltzing, Par. 1914— 19 (m. Komm.). — Praescr.: 
Th. Bindley, Oxf. 1895 (mit Mart. u. Scap.); Ghd. Raufchen, Sloril. patr. 4, 1906; 
P. de Labriolle (Texts et doc. 4), 1907 (m. frz. Ueberſ.); Erw. Preuſchen (Sc 1, 3), 2 1910. 
— Bapt.: J. M. Cupton (Cambr. Patr. Texts), Par. 1908; Ghd. Kauſchen, Sloril. patr. 11, 
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1916. — Prax.: Em. Kroymann (S 2, 8), 1904. — Mart. u. Scap. ſ. bei Praescr. — Paen. 
u. Pudic.: P. de Labriolle (Texts et doc. 5), Par. 1906 (m. frz. Ueberſ.); Erw. Preuſchen 
(SO 1, 2), 2 1910; Ehd. Raufchen, Sloril. patr. 10, 1915. — Spectac.: Eſt. Klußmann, 
1876. Ueberſetzungen: hd). Kellner, 2 Bde, 1882; K. H. Hch. Kellner u. Ghd. 
Eſſer, 2 Bde (BRD 27. 24), 1912. 15 (Auswahl). — Ntl. Bonwetſch, RE 19, 1907, 557-51; 
Monceaux, Hist. (CU C 8) 1, 177461; Bardenhewer, CG 2, 377442; Schanz=Krüger 
270— 333. — Au. Neander, Antignoſticus, Geiſt des T., 2 1849; Eſt. Noeldechen, C., 
1890; Ch. Guignebert, Tertullien, Par. 1901; Adh. d' Ales, Ca théol. de Tertullien, Par. 
1905; Eſt. Boßhardt, Essai sur l'originalité et la probité de Tertullien dans son traité 
5 These Sreib. i. Schw., Flor. 1921; $. Ramorrino, Tertulliano, Mai— 
and 1922. 

°) Anfänge einer theologiſchen Wiſſenſchaft liegen ſchon bei den Apologeten 
(8 11) vor, denen das Chriſtentum als Lehre (Y1Nοοοοντνν Koparng va sdupopog, Juſtin., 
dial. 8) erſchien, die als vernunftgemäß erwieſen werden mußte. Seine Ueberlegenheit 
ſuchten ſie durch Hervorhebung des mit dem Weisſagungsbeweis begründeten Offen— 
barungscharakters und durch die ſtark betonte Ethik zu zeigen, das Problem des Gegen— 
ſatzes von Gott und Welt durch die der Philoſophie entlehnte Cogoslehre zu löſen. 
Doch blieb die Zuſammenfaſſung der einzelnen Gedankenreihen unvollkommen, und 
wichtige Probleme waren ungelöſt (Lehre des her mogenes [um 175] von der Ewig- 
keit der Materie und dem Urſprung des Böſen, bekämpft von Theophilus [s 116] und 
Tertullian). Irenäus (Nr. 6) bildete die in der Erkenntnis von der Stufenfolge der 
beiden Teſtamente begründete Doritellung der Heilsgeſchichte (Kvarspurziorg, olzovoniz) 
heraus und verband ſie mit der Menſchwerdung Gottes in Chriſtus als dem Dollender 
der durch Adams Fall unterbrochenen gottgewollten Entwicklung und Vermittler ewigen 
Lebens. Tertullian (Ur. 7) bildete die apologetiſche Logoslehre, um fie mit dem 
ſtrengen Monotheismus der Kleinaſiaten auszugleichen, zur Lehre von der Dreieinigkeit 
(trinitas; Prax. 3) um und ſchuf die Formel (duae substantiae in ung persona [$ 52 7] 
für das Geheimnis der Menſchwerdung. Während ſo die Lehren von der Dreieinigkeit 
und Gottmenſchheit ihre feſte Form gewannen, wollten andere Theologen (Monarchia⸗— 
ner) den einen Gott nur in verſchiedenen Offenbarungsſtufen (modi; Modaliſten) 
begreifen, wieder andere lehnten den Gottmenſchen ab und ſahen in dem Erlöſer den 
von Gott in der Taufe mit übernatürlichen Kräften (Dynamijten) ausgerüſteten, 
zur Gottesſohnſchaft beſtimmten (Adoptianer) Menſchen. Die Dertreter dieſes 
Dynamismus (Theodot der Gerber, Theodot der Wechsler, Asklepiodot, Hr t e— 
mon), die ihre Lehre textkritiſch, exegetiſch und philoſophiſch zu begründen wußten 
(Euf., bist. eccl. 4, 28), kamen bald mit der Kirche in Konflikt. Theodot der Gerber wurde 
durch Biſchof Viktor (§ 163) aus der römiſchen Rirchengemeinſchaft ausgeſtoßen. Ueber 
die weitere Entwicklung § 24 1. 7. — (df. Harnack, Monarchianismus, RE 13, 1905, 
505—52. 


S 16. die Anfänge des römiſchen Primats. 


Pl. Caſpari, Quellen ($ 15 3) 3, 267466; Ihs. Friedrich, 3. älteſt. Geſch. d. P. in d. 
R, 1879; If. Langen, Geſch. d. röm. K (vor $ 1 C0) 1, 1881, und D. Clemensromane, 
1890, 163—67; Tſchirn, D. Entw. d. röm. K i. 2. Ih., Itſchr. f. KG 10, 1890, 215—51; 
Rf. Sohm, KR (Lü C 5) 1, 16479, 250—55, 377440; Adf. Harnack, 56 (CU G 1) 
1, 480—96; J. Turmel, Histoire du dogme de la papauts des origines A la fin du 4. siecle, 
1908; Schnitzer u. Tillmann ($ 48) 1910; — Mirbt, Quellen (CU D 2); Ghd. Kauſchen, 
Sloril. patr. 9, 1914: Tertus antenicaeni ad primatum Romanum spectantes. 

Die Gründe für ein überragendes Unſehen des römiſchen Bistums liegen 
teils in der ſtaatsrechtlichen Stellung, die Rom als Welthauptſtadt einnahm, teils 
in der beſonderen Geſchichte der römiſchen Chriſtengemeinde, vorzüglich aber in 
der Geſchicklichkeit, mit der einzelne Biſchöfe ſeit der Mitte des 2. Ihs. die ſich 
aus den beiden erſten Geſichtspunkten ergebende Lage für ihre Stellung auszu— 
nützen und dieſer im Abendland (Spanien, Gallien, Italien, Ufrika, Griechenland, 
Kleinaſien) eine überragende Bedeutung zu ſichern wußten ). Dazu kam, daß 
gerade die römiſche Gemeinde in ganz beſonderem Maß an den kirchlichen 
Kämpfen der Zeit beteiligt war: hier war die Auseinanderjegung mit den 
gefährlichſten gnoſtiſchen Richtungen (valentiniſche Schule, Marcion) erfolgt; 
hier hatte der Montanismus in einer verbreiteten rigoriſtiſchen Richtung einen 
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günſtigen Boden gefunden; hier wurde auch die monarchianiſche Frage frühzeitig 
aufgerollt. So waren die inneren Streitigkeiten der Chriſtenheit hier wie in einem 
Brennpunkt geſammelt. Daher war hier auch das Bedürfnis nach Juſammenſchluß 
beſonders groß. Ueber allem aber ſchwebte die ſtolze Erinnerung an die Wirkſam⸗ 
keit des Paulus und mehr noch, wie immer auch legendariſch verbrämt, des Petrus, 
als deſſen Nachfolger ſich die römiſchen Biſchöfe ?) beſonders ausgezeichnet wußten. 
Wie nachdrücklich ſie ihre Stellung zu betonen wußten, zeigten bereits die Paſſſa h—⸗ 
Streitigkeiten, die einen tiefgehenden Zwieſpalt zwiſchen Kleinaſien 
und Rom herbeiführten. Nachdem bereits Polukarp von Smyrna (um 154?) 
in Sachen der Oſterfeier perſönlich in Rom verhandelt hatte, und dann um 166 
in Kleinaſien erneut heftige Erörterungen ſtattgefunden hatten, verſuchte Biſchof 
Viktor (189 — 198) die römiſche Uebung durchzuſetzen, ohne daß es ihm gelang, den 
Widerſtand der Kleinaſiaten zu brechen ?). Derſelbe Biſchof hat auch den Monar⸗ 
chianer Theodot (8 158) aus der Gemeinde ausgeſchloſſen und vermutlich auch die 
Husſcheidung der Montaniſten veranlaßt, deren Schickſal im Abendland damit be= 
ſiegelt war). So haben perſönliche Kräfte und glückliche Umſtände den römiſchen 
Biſchofſtuhl allmählich aus der Reihe der übrigen herausgehoben und die Macht⸗ 
ſtellung ſeines Inhabers in der Kirche angebahnt. 


) Roms Sonderftellung. Eine beſondere Stellung der Gemeinde in der urbs aeterna, 
ſeit dem 3. Ih. auch urbs sacra genannt, im Kreis der Schweſtern iſt die Dorausjegung 
ſchon für die mahnenden Worte des Klemensbriefs (§ 56). Auch Ignatius bezeugt es 
durch das Lob, das er den Römern ſpendet, und wenige Jahrzehnte ſpäter Dionyfius 
von Korinth (8 15 5), der der Freigebigkeit, Wohltätigkeit und Gaſtfreiheit der Gemeinde 
rühmend gedenkt (Euſ., hist. eccl. 4, 25, 10—12). Der Einzelbiſchof kann fi, da noch 
um 130 eine monarchiſche Spitze fehlte (8 89), erſt um die Mitte des 2. Ihs. heraus- 
gehoben haben, muß dann aber ſehr raſch in den Vordergrund getreten fein. Für Irenäus 
(adv. haer. 3, 3, 1—3) beſteht an dem Dorrang Roms kein Zweifel mehr: ad hanc enim 
ecclesiam propter potentiorem principalitatem necesse est omnem convenire ecclesiam, 
hoc est eos qui sunt undique fideles, in qua semper ab his qui sunt undique conservata 
est ea quae est ab apostolis traditio. Freilich iſt die Deutung dieſes Zeugniſſes grade 
an der wichtigſten Stelle (Beziehung von in qua) noch immer umſtritten. Zu den Zeug⸗ 
niſſen für Roms Ehrenſtellung gehören auch die auf dem Grabſtein des Biſchofs Abercius 
von Hieropolis in Phrugien (ÜGberciusinſchrift, hrsg. v. Preuſchen, Analecta 
[$ 10], 26—28 [Lit.-Nahw.]; Wu. Lüödtfe u. Thd. Niſſen [Bibl. Teubn.], 1910; Kaufmann, 
Epigraphik [CU C 3], ! 1914, 169—78) eingemeißelten Derfe, deren chriſtlich-ſymboliſcher 
Charakter wohl mit Unrecht beſtritten worden iſt, vorausgeſetzt, daß unter der darin er⸗ 
wähnten königlichen Frau mit Sicherheit die römiſche Gemeinde verſtanden werden 
kann. — Aldf. Harnack, D. Zeugn. d. Ignatius ü. d. Anſehen d. röm. Gemeinde, Sitz. Ber. 
Berl. 1895, 111—51, und D. Zeugn. d. Irenäus ü. d. Anf. d. röm. Gem., daſ. 1889, 
959 —55; Hd. Böhmer, 3. d. Zeugn. d. Iren. v. d. Unſ. d. röm. K, Ztſchr. ntl. Will. 7, 
1906, 195—201; Bardenhewer, CG 1, 424 f., 429; Ghd. Eſſer, D. J.-zeugn. f. d. Prim. 
d. r. K, Kath. 97, 1, 1917, 289-314. 2, 16—35; F. X. Roiron, Sur l'interprétation d'un 
passage d’Jrende, ctr. haer. 5, 3, 1, Rech. scienc. rel. 8, 1917, 56—51. 

2) die Biſchofsliſte. Aus Irenäus (3, 3, 3) ergibt ſich, daß die römiſche Gemeinde 
um 180 eine B. beſeſſen hat, die bis auf die apoſtoliſche Zeit zurückgeführt war und fol⸗ 
gende Namen aufwies: Linus, Unenkletus, Klemens, Euareſtus, Alexander, Telesphorus, 
Huginus, Pius, Anicetus, Soter, Eleutherus. In dieſer Liſte waren außer den Namen 
wichtige Ereigniſſe bemerkt (Klemens: Unruhen in der korinthiſchen Gemeinde; Hyginus: 
Anfunft Valentins und Cerdos in Rom; klnicet: Wirkſamkeit Marcions, Bekämpfung 
der Häretifer durch Polyfarp; Martyrium des Telesphorus) und vielleicht die Reihen⸗ 
folge beziffert. Aber der ältere Teil der Liſte (vor Soter) iſt unzuverläſſig, in feinen Ans 
gaben willkürlich und nicht ohne Schwankungen, vielleicht auf Grund verſchiedener Ciſten 
(Schwartz), überliefert. Da man auch außerhalb Roms nach der Liſte datiert hat und ihre 
Einträge auf die Spaltungen innerhalb der Gemeinde Bezug nehmen (Harnack), muß 
fie als erſter Verſuch, die apoſtoliſche Nachfolge urkundlich nachzuweiſen, in der Kirche 
beſonderes Anfehen erlangt haben. Ob ihr Urſprung auf Hegeſipp ($ 15 5) en (is dit 
iſt, bleibt fraglich, weil der Text des Auszugs aus deſſen Denkwürdigkeiten (Euf., hist. 
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eccl. 4, 22, 3) bereits Euſeb entſtellt vorgelegen hat. Dagegen iſt in dem Catalogus 
Ciberianus des Chronographen von 354 (§ 34 10) eine Bearbeitung dieſer B. er⸗ 
halten (abgedruckt bei Harnack 144—49). — 8 15 2. 

) Die paſſahſtreitigkeiten. Die kleinaſiatiſchen Gemeinden hielten ſeit alters das 
Paſſah in Anlehnung an die jüdiſche Sitte ohne Rückſicht auf den Wochentag am 14. Niſan 
(quartodezimaniſcher Brauch); dabei begingen fie, wie die Epistola aposto— 
lorum ($ 5 4 c) einwandfrei bezeugt, das Gedächtnis des Todes Jeſu in feierlicher Weiſe. 
Dagegen begingen die römiſchen Gemeinden und weiterhin die abendländiſchen überhaupt, 
endlich auch die oſtſyriſchen, den auf den 14. Niſan folgenden Herrntag (Sonntag), alſo 
den Auferjtehungstag als Abſchluß des Erlöſungswerks. Beendeten dieſe Gemeinden 
das Saſten erſt mit Anbruch des Herrntags, fo die Quartodezimaner bereits am 14. Niſan. 
Ueber dieſe verſchiedene Uebung kam es um die Mitte des 2. Ihs. (nach Schwartz bereits 
um 140) zu einer Auseinanderſetzung (1. Paſſahſtreit), im Verlauf deren der greiſe 
Polukarp von Smyrna (§5 8) nach Rom kam, um mit dem dortigen Biſchof Anicet 
zu verhandeln; eine Einigung kam nicht zuſtande, doch wurde gegenſeitig brüderliche 
Anerkennung zugeſagt. Um 167 kam es, vielleicht aus Anlaß der bei den Montaniſten 
beſtehenden Uebung, das Paſſah ſtets an dem auf den 15. des 7. kleinaſiatiſchen Monats 
(= 6. Apr.) folgenden Sonntag zu begehen, zu Streitigkeiten unter den Kleinaſiaten 
ſelbſt, wobei der quartodezimaniſche Brauch als jüdiſch verketzert wurde (2. Paſſa h- 
ſtreit). Endlich kam die Verſchiedenheit zwiſchen Rom und den Kleinafiaten zum Hus⸗ 
trag (3. Ppaſſahſtreit), indem Biſchof Piktor Sunodalgutachten ($ 218) einfor— 
derte, die in ihrer Mehrheit für die römiſche Uebung eintraten. Als er nunmehr von den 

Kleinaſiaten den Bruch mit ihrer Sitte forderte, weigerten dieſe, geführt von Po hu— 
krates von Epheſus, die Nachfolge. Daraufhin hob Viktor die Kirchengemeinſchaft 
mit ihnen auf (& norehys Ie xowfg Evsoewg meipäta; Euſ., hist. eccl. 5, 24, 9). 
Auf Betreiben des Irenäus (Briefe an Viktor und einen Alerandriner $ 15 6) wurde der 
Friede wieder hergeſtellt, und bald darauf müſſen die kleinaſiatiſchen Gemeinden bis 
auf Bruchteile ihre Sitte aufgegeben haben, da ſie um 250 das Paſſah entſprechend dem 
römiſchen Brauch am Sonntag feierten (Akten Pionius). — Erw. Preuſchen, RE 14, 
1904, 725—34; Ed. Schwartz, Oſtertafeln (CU A 6), 104—21 und Euſebs RG (8 348) 
3, CCXXV; Schmidt, Geſpräche Jeſu ($ 5 4a), 577—725. 

) viktor I (189—198). D. vermochte durch feine kluge Politik die Stellung des Bi— 
ſchofs in der eignen Gemeinde zu befeſtigen und nach außen hin zu begründen. Den 
valentinianiſcher Irrtümer verdächtigen Presbyter Slorinus ſtieß er auf eine Un— 
zeige des Irenäus hin trotz ſeines Anſehens aus der Gemeinde aus. Im Paſſahſtreit 
(Nr. 3) ſiegte er wie über die Gegenpartei innerhalb der eigenen Gemeinde (Blaſtus), 
jo zugleich über die kleinaſiatiſche Kirche. Ob der Handel mit dem von Tertullian ($ 15 7) 
bekämpften Monarchianer Praxeas ($ 241) unter D. fällt oder unter feinen Dorgänger 
Eleutherus, iſt nicht ſicher, wennſchon erſteres wahrſcheinlicher iſt. Die Schriftſtellerei 
D. s (Hieron., vir. inl. 34. 53) beſchränkt ſich auf Briefe; der pſeudocuprianiſche Traktat 
adv. aleatores iſt ihm mit Unrecht (Harnack) beigelegt worden. — Hd. Böhmer, RE 20, 
1908, 600-602; Bardenhewer, CG 1, 43739; Schanz-Krüger 272, vgl. 575—77; K. 
Raſtner, Irenäus v. Cuon u. d. röm. Presb. Slorinus, Kath. 90, 2, 1910, 40—54, 88-105; 
Hg. Roch, Tert. u. d. röm. Presb. Flor., Ztſchr. ntl. Wiſſ. 15, 1912, 59—83; Ant. 
Baumſtark, D. Lehre d. röm. Presb. Fl., ebd., 306—19. 


5. Ubſchnitt. Der Frühhatholizismus. 


1. Kapitel. die Kirche und die Umwelt. 


§ 17. das Reich und feine Kultur. 


Gibbon, Schiller, Birt (CU A 2); Mommſen, v. Domaszewski (vor $ 2); Geffcken, 
Ausgang (8 2). — J. Reville, La religion à Rome sous les Severes, Par. 1886 (ötich. 
v. Gu. Krüger u. d. T.: D. Rel. d. röm. Geſellſch. i. Zeita. d. Synfretismus, 2 1906). 

Der Tod des Kommodus (§ 100) bedeutete einen vollkommenen Suſtem— 
wechſel, und dieſer offenbarte den unaufhaltſamen Derfall, dem das Reich mit 
ſeiner Kultur entgegenging. Pertinax, der die unter der Weiberherrſchaft 
des Rommodus übermütig gewordene Garde mit unerbittlicher Strenge im Zaume 
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hielt, wurde von den Soldaten erſchlagen, der Kaijerpurpur an den Meiſtbietenden, 
Didius Julianus, verſchachert, der ihn jedoch nach kurzer Zeit dem tatkräftigen 
und zielbewußten Septimius Severus abtreten mußte. In dieſem, der 
einem ſchon lange in Afrika anſäſſigen Rittergeſchlecht entſtammte, ſiegten die 
Provinzen über Rom, die Barbarei über die Kultur ). Unter ſeinen Nachfolgern 
verwandelte ſich der Prinzipat immer völliger in eine Militärherrſchaft 
mit dem Zuſchnitt einer orientaliſchen Deſpotie, in der der Kaiſerkult die grotesken 
Formen der Selbſtvergötterung annahm. Indem die Provinzialen das römiſche 
Bürgerrecht erhielten, wurden die geſamten Grundlagen des Staatsweſens ver— 
ſchoben, der orientaliſche Einfluß geſteigert, durch wahnſinnige Husrottung der 
alten Geſchlechter der ſittliche Verfall der Geſellſchaft befördert und durch die 
in ſteigendem Maß ſtattfindende Heranziehung der Barbaren zum Kriegsdienſt 
die Maſſe des Volks entnervt und jeder Pflicht entwöhnt?). Die fremden 
Rulte waren nunmehr nicht nur geduldet, ſondern wurden zeitweilig zu Staats⸗ 
kulten; die von der Oſtgrenze des Reichs nach dem Weſten verlegten Legionen 
verſchafften den Kulten des Jupiter von Doliche und des Mithras zahlreiche 
Unhänger. Daneben nahm die chriſtliche Propaganda ungeſtört ihren Fortgang 
(§ 18). Das Ergebnis dieſer Entwicklung war eine Stimmung, in der die einzelnen 
Rulte nur als verſchiedene Erſcheinungsformen derſelben Religion erſchienen, 
und ſelbſt die Philoſophie religiöſen Aufputz erhielt ). 

Den Derfall der helleniſtiſchen Kultur, der ſich in dem politiſchen und reli— 
giöſen Sunkretismus offenbarte, vermochte auch die Philoſophie nicht auf- 
zuhalten, obgleich eben dieſe Zeit die letzten Gebilde antiker Weltanſchauung hervor⸗ 
gebracht hat. Im Neuplatonis mus werden die wertvollen Doritellungen 
jüngerer Syjteme mit dem Platonismus unter einheitlichen Geſichtspunkt zu neuer 
Weltanſchauung verſchmolzen. Durch die Wirkſamkeit der Eklektiker (8 28) vor⸗ 
bereitet, mehr Theoſophie als Philoſophie, zeigt er darin, daß ihm die Ekſtaſe als 
letztes Ziel gilt, den Einfluß der von Muſterienfrömmigkeit getränkten Zeit, in der 
begriffliches Denken durch die Unbeſtimmtheit ſubjekliven Empfindens erſetzt 
wird. Der Rosmopolitismus tritt in dem Einfluß zutage, den die Orientalen auf 
die Bildung und Ausgeſtaltung dieſes Suſtems ausgeübt haben, das Sehnen der 
Zeit nach einer befriedigenden Cöſung der Rätjel des Daſeins in der Begeiſterung, 
mit der ſich die Beſten aus der Not des Lebens zu dieſer Weltanſchauung flüchteten). 
Bewußt tritt das Beſtreben, dem Chriſtentum auf dieſem Weg die Spitze zu bieten, 
in dem von der Umgebung der Julia Mamäa ausgehenden Derjuch zutage, den 
Neuputhagoreis mus ($ 22) religiös umzudeuten ). Andrerſeits blieb 
auch die dualiſtiſche Gnoſis unter veränderter Geſtalt lebendig. Aus mandäiſchen 
und chriſtlichen Grundvorſtellungen, denen babyloniſche, jüdiſche, buddhiſtiſche und 
gnoſtiſche Beſtandteile beigemiſcht find, ſchuf Mani eine neue Glaubensform, 
die beſtimmt war, mit dem kirchlichen Chriſtentum in Wettbewerb zu treten, wenn 
ſchon ſich ihre Unziehungskraft zunächſt nur im Oſten geltend machte 9). 

Das Keich gefährdet durch die unverbrauchte kriegeriſche Tüchtigkeit der 
Barbaren, die immer mächtiger gegen die Grenzen vordrängten, der Beſitz be— 
droht und entwertet durch kaiſerliche Willkür, vor der niemand des Lebens ſicher 
war, die Geſellſchaft innerlich faul durch Caſter, Beamtenſchaft und Heer verlottert, 
die Religionen ſich im Werbekampf der Kulte auflöſend, die Philoſophie unfähig, 
den Weg zu ſittlicher Erneuerung zu zeigen: das war das Kennzeichen der Zeit. 

) L. Septimius Severus (195—211), war durch feine Stau, die Syrerin Julia 


Domna, und durch feinen Aufenthalt in Syrien mit dem orienteliſchen Geiſt bekannt 
geworden. Catkräftig, die Schwäche des römiſchen Staatsweſens durch ſeine Wirkſamkeit 
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in den Grenzprovinzen (Syrien, Germanien, Pannonien) aus eigener Unſchauung kennend, 
ſuchte er, zum Kaijer ausgerufen, planmäßig die griechiſch-römiſche Kultur zu zerſtören 
und das Staatsweſen von Grund aus umzugeſtalten. Die Stütze der kaiſerlichen Gewalt 
wurde das Heer (Garde). Das Römertum wurde überall zurückgedrängt (Barbariſierung 
der Offiziersſtellen in Heer und Verwaltung, Verfolgung des italienischen Candadels), 
die Kulturzentren (Byzanz, Athen) ihres Einfluſſes beraubt, der Fatalismus orien- 
taliſcher Ajtrologie offen zur Schau geſtellt (Septizonium in Rom). Die Jahrhundert- 
feier 204 ſollte den Anbruch der neuen Zeit enthüllen, offenbarte aber nur den Verfall. — 
D. de Ceuleneer, Essai sur la vie et le regne de S. S., 1880; K. Fuchs, C. Sept. S., 1884; 
M. Palntauer, The Life a. Reign of the Emperor C. Sept. S., Oxf. 1918; Gertr. Herzog, 
Julia Domna, Kéklel 10, 1, 1919, 926—35; Ihs. Haſebroek, Unterſſ. 3. Geſch. d. Kaiſ. 
1921 gl. § 191. 

2) Die ſyriſchen Kaifer. Unter dem Nachfolger des Severus, M. Aurelius Antoninus, 
Rarakalla (211—217) genannt, machte der Zerfall des Reiches weitere Fortſchritte. 
Alle Bewohner des Reiches erhielten das Bürgerrecht, damit die Erbſchaftsſteuer die 
Raſſen fülle. Karafalla fiel 217 als Opfer einer Derſchwörung feines Gardekomman— 
danten Makrinus. Dieſer wich dem Darius Avitus Baſſianus, dem Gberprieſter des 
Stadtgottes von Emeſa und nach dieſem Elagabal genannt (217—222), den Julia 
Maeſa, die Schwägerin des Severus, vorſchob, um für ihn die Herrſchaft führen zu 
können. Nachdem die Garde Elagabal 222 erſchlagen hatte, folgte deſſen 14jähriger 
Vetter Severus Alerander (222—235), der die Herrſchaft feiner Mutter Julia 
Mamäqa überließ. Geiſtig hervorragend begabt ſuchte dieſe Berührung mit bedeuten- 
den Männern und verſchmähte auch Chriſten (Origenes) nicht. Dem Derfall des Staats 
und dem Verderben ihres Haujes ſuchte fie zu wehren, indem fie den unter Elagabal 
abgeſchafften Staatskult wieder herſtellte. Ueber die Stellung des Kaiſers zum Chrijten= 
tum iſt bei der Unzuverläſſigkeit feines Biographen Campridius ein vorſichtiges Urteil 
geboten, doch entſpricht eine freundliche haltung (Lampr. 22: christianos esse passus est) 
ſeinem Charakter. Dem Weiberregiment machte der Thraker Maxi minus (235-238), 
Alexanders Mörder, ein Ende. Der Verfall des Reichs offenbarte ſich immer deutlicher 
in der raſchen Aufeinanderfolge der Militärkaiſer, von denen ſich auch die Tüchtigen 
infolge der immer weiter um ſich greifenden Zuchtloſigkeit des Heers und der immer 
ſchwieriger werdenden Verhältniſſe an den Reichsgrenzen nur kurze Zeit behaupten 
konnten. — R. hönn, Quellenunterſſ. 3. d. Diten d. Heliogab. u. Sev. Aler. im Corpus 
d. Scriptores Historiae Augustae, 1911; R. Bihlmeyer, Die „ſuriſchen“ Kaijfer zu Rom 
(211-385) u. d. Chriſtt., 1916; Gertr. Herzog, Julia Mamaea, REilA 10, 1, 1919, 916—23, 
und Julia Maeſa, daſ. 940—4. 

) Der religiöje Synkretismus. Der religiöſe Verfall zeigt ſich nicht nur in der Ein— 
führung der ſuriſchen Kulte, ſondern auch in dem angeblich (Campr., Alex. 29) von Severus 
Alexander in ſeinem Palaſt eingerichteten Heroenkultus (Abraham, Orpheus, Apollonius 
von Tyana, Chriſtus). Am deutlichſten tritt der Einfluß des Barbarentums im Mithras- 
kult zutage, deſſen Träger außer den Legionaren (Orientalen an der Donau und am 
Rhein) und Roloniſten (Dazien, Pannonien) auch die orientaliſche Kaufmannſchaft und 
ebenſo die zahlloſen aus dem Orient weggeführten Sklaven waren. Wo die Griechen 
und die Chriſten Einfluß hatten, gewann er keinen Boden, deſto mehr bei der Miſch— 
bevölkerung, der ein ſtarker ſemitiſcher Einſchlag (Aſtrologie, Planetenzauber, Magie, 
Traumdeutungen, Amulette) entgegenkam. Wer die ſittlich faule Welt verabſcheute, 
fand Befriedigung in den dem Muſten auferlegten ſittlichen Forderungen (Reinheits— 
ſtreben, Kampf gegen die Sinnlichkeit, Bedürfnisloſigkeit); dem Zerfall ſtand die Idee 
der Erlöſung, der Befreiung von der Unreinheit und des Fortlebens im glückſeligen Jen— 
ſeitsdaſein gegenüber. In geheimnisvollen Weihezeremonien (Taurobolien) und im 
Rultmahl (geweihtes Brot und Wein) erlebte der Muſte die Einigung mit der Gottheit; 
in der Organiſation (7 Grade) durchlief er die Stufen der Erlöſung. So wurde der Mithras— 
kult ein gefährlicher Nebenbuhler des Chriſtentums; er unterlag, weil er Barbaren— 
religion blieb, und es ihm nicht gelang, den Bund mit der helleniſtiſchen Kultur zu ſchließen, 
der dem Chriſtentum zur Stütze wurde. — Mithras: § 211. 83. Wieland, Wieder: 
geburt in d. M. muſtagogie u. in d. chriſtl. Taufe (Seſtgabe Knöpfler, 1907, 329-48). 

) Der Neuplatonismus. Als Begründer des N. gilt der Alexandriner Amm os 
nius Sakkas (etwa 175—242), der keine Aufzeichnungen über feine Lehre hinter— 
laſſen hat; fein hervorragendſter Dertreter war Plotin (204—269; Enneaden, 6 Bb., 
hrsg. v. Rh. Volkmann, 2 Bde, 1883 f.; dtſch v. O. Kiefer, 2 Bde, 1905), der, in Aler- 
andrien unter Ammonius gebildet, ſeit 244 in Rom lehrte. Den platoniſchen Idealis— 
mus, den er nur zu erneuern meinte, bildete Plotin fort, indem er das Urweſen (Ev, 
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“yadöv) aus der Sphäre der Ideen heraushob, um ihm feine Abfolutheit zu wahren. 
Das abſolute Gute erzeugt in feinem Kraftüberſchuß ein Abbild feiner ſelbſt, das, indem 
es das Urbild ſchaut, Bewußtſein empfängt und damit zum voög wird. In dieſem leben 
nun die Ideen als ſelbſtändige Teilweſen fort. Dieſe Ideen find für Plotin das wahr= 
haft Seiende, das Lebendige, die Materie weſenlos (un dv), wenn auch jeder Geſtaltung 
fähig. Wie der voös von dem Urgrund erzeugt wurde, jo erzeugt er als ſein Abbild die 
Seele, die teils den Ideen, teils der Materie zugekehrt iſt. Die ſie formenden Kräfte (Aöyor) 
ſtammen aus den Ideen oder dem vodg. Das praktiſche Ziel iſt die in der Ekſtaſe 
erreichte muſtiſche Schauung des ewig guten Urweſens, der Weg dazu die Abkehr von dem 
Leiblichen und Sinnlichen in der Uskeſe. Der tiefe ſittliche Ernſt dieſes Syſtems und 
die Klarheit der Gedankenbildung verſchafften ihm einen überragenden Einfluß. Eine 
auf genauer Kenntnis des Gegners beruhende und durch bemerkenswerten geſchichtlichen 
Sinn ausgezeichnete Beſtreitung des Chriſtentums unternahm Plotins Schüler Por- 
phurius (253—304; 15 Bücher xar& Xrriouavov; Bruchſtücke gef. v. Adf. v. Harnack, 
Abhoͤll. Akad. Berl. 1916, 1, und N. Fragmente d. Werks d. P. geg. d. Chriſten, Sitz. Ber. 
Berl. 1921, 266—84), die wie die chriſtlichen Gegenſchriften (Makarius 15 26 12], Apolli⸗ 
naris [$ 32 1], Pakatus [8 27 4]) verloren iſt. — Ueberweg-Praechter (CU A 4), 616—31, 
216*—21*. Plotin: RK. Schmidt, P.s Stellung z. Gnoſtiz. u. 3. kirchl. Chrt. (Tu 20, 
4), 1900; Mx. Wundt, P., 1919; O. Söhngen, D. myjt. Erlebnis in P.s Weltanſch., 
1923. — Porphurius: f. J. Kleffner, P., d. Neuplat. u. Chriſtenfeind, 1896; 
Iph. Bidez, Die de Porphyre, Gent 1913. 

5) Die philoſophen am Kaiferhof. Julia Mamäa (Nr. 2) hatte um ſich einen Kreis 
von wiſſenſchaftlich und künſtleriſch gebildeten Schöngeiſtern geſammelt, zu dem auch 
Chriſten Zutritt hatten (Origenes 8 24 2), und in dem über wiſſenſchaftliche und literariſche 
Fragen geplaudert wurde. Aus dieſem Kreis ging die von Philoſtratus nach älteren 
Quellen verfaßte Lebensbeſchreibung des Apollonius von Tyana (§ 2 9) hervor (Werke des 
Ph. hrsg. v. C. C. Kauſer, 2 Bde, 1870 f.; vita v. §. C. Conybeare (Coeb Classical Library), 
2 Bde, Lond. 1912, mit engl. Ueberſ.; dtſch v. Ed. Baltzer, 1883), eine philoſophiſch-xeli⸗ 
giöſe Wundergeſchichte (Aretalogie), in der das Muſterbild eines Weiſen geſchildert wird, 
wie es ſich jenem Kreiſe darſtellte: die vollkommene Einheit von Göttlichem und Menſch— 
lichem, ermöglicht durch die Reinheit der Seele und erwieſen durch Wunder aller Art 
(Beendigung von Erdbeben, Entrückung, Cöſung von Feſſeln, Dämonenaustreibungen, 
Totenerwedung). Eine chriſtenfeindliche Spitze oder gar eine Nachahmung des Lebens= 
bildes Jeſu (Baur) iſt darin nicht zu erblicken (Rohde), vielmehr iſt die Schrift im Zuſammen⸗ 
hang mit der gleichartigen helleniſtiſchen Erzählungsliteratur zu würdigen (Reißenftein). 
Aber es iſt bezeichnend für die Stimmung der Zeit, daß ſich chriſtliche und heidniſche Propa= 
gandaliteratur fo eng berühren. — Sd. Chn. Baur, Drei Abhandl. 3. Geſch. d. Philos., 
1876, 1—227: Apollonius u. Chriſtus; G. R. S. Mead, Apoll. of d Cond. 1901; 
Mx. Wundt, poll. v. Tuana, Prophetie u. Muthenbildung, Ztſchr. wiſſ. Th 49, 1906, 
309—66; Erw. Rohde, Kl. Schriften 2, 1901, 102—72; Reitzenſtein, Wundererzählungen 
(855), 55-51; Holl, Heiligenleben (§ 38 2), 442-44; Ed. Meyer, Apollonios v. Tyana 
u. d. Biogr. d. Phil., Herm. 52, 1917, 371-424. 

e) Die Anfänge des Manichäismus. Mani, von perſiſchen Eltern wahrſcheinlich 
215 in Babylonien geboren, begann nach einer nicht näher bekannten, ſpäter legendariſch 
ausgeſchmückten Jugendzeit, während der er der Gemeinſchaft der Mandäer (§ 13 5ͤ a) 
angehörte, 240 in Ktefiphon als Abgejandter des wahren Gottes ſeine Lehre zu verkün— 
digen. Dom König Schahpur I (241—72) angefeindet, brachte er lange Jahre auf Reiſen 
(Curkeſtan, Indien) zu, gründete überall Gemeinden und kehrte endlich nach Perſien 
zurück, wo er 276/77 gekreuzigt wurde. Seine Lehre hat er in zahlreichen Schriften (Scha— 
purakan; B. der Geheimniſſe; B. der Rieſen; B. der Vorſchriften; B. des lebendigen 
Evangeliums [Kompilation nach Baſilides? Evangelium der zwölf Apoſtel ?]; Schatz; 
Epistola fundamenti) niedergelegt, von denen umfängliche Reſte im Kloſter Chotſcho 
in Turfan (Oſtturkiſtan) entdeckt, aber erſt teilweiſe entziffert find (Ueberſicht bei Ulfaric 
2, 129—38; dazu weiter H. v. Ce Coq, Türk. Manichaica aus Chotſcho 2. 3, Abhöll. Akad. 
Berl. 1919, 3. 1922, 2). HUbgeleitete Quellen find die Berichte arabiſcher er 
[Sihrift], Al Scharaſtani, al Biruni), ſuriſcher (der Neſtorianer Theodor bar Choni), pers 
ſiſcher (Pehlewi-Terte), griechiſcher (Acta Urchelai) und lateinischer (Huguſtin [$ 33 7]) 
Schriftſteller. Aus dem gnoſtiſchen Dualismus, dem Gegenſatz zwiſchen dem reinen 
und guten, geiſtigen Lichtreich und dem böſen, finſtern Reich der materiellen Welt ſind 
im Syjtem Manis die letzten Folgerungen gezogen; Hauptproblem auch hier die Her— 
leitung der geiſtig-ſinnlichen Natur aus den ee mit dem Ziel der Entſinnlichung 
des geiſtigen in allmählicher Läuterung der Lichtteile. Die Befreiung der Menſchheit 
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aus den Banden der Finſternis, die ſie erzeugt hat, geſchieht mittelſt Einpflanzung der 
Erkenntnis ihrer urſprünglichen Lichtnatur durch Propheten (darunter auch Jeſus, aber 
nicht der geſchichtliche, ſondern ein Scheinmenſch), als deren letzten Mani, der Paraklet, 
ſich wußte. Ob die iraniſchen Beſtandteile des wirkungsvoll aufgebauten Suſtems die 
Grundlage bilden (Eeitzenſtein), oder erſt durch mandäiſche bzw. chriſtliche Vermittlung 
eingedrungen ſind (Scheftelowitz), iſt noch Gegenſtand gelehrter Erörterung. Der ethiſche 
Standpunkt iſt durch ſchärfſte Askeſe gekennzeichnet; ſie gilt als unbedingte Forderung 
freilich nur für die Manichäer im engern Sinn (Vollkommene; electi, perfecti), während 
die ihnen Ungegliederten (Hörer; auditores) nur den Geboten ſtrenger Sittlichkeit unter⸗ 
worfen wurden. An der Spitze der Genoſſenſchaft ſteht der Lehrer (Mani und ſeine Nach— 
folger), dem die Söhne des Wiſſens und des Derjtandes nachgeordnet find. Der Kultus 
(Faſten, Gebete, Hymnen) war einfach; Hauptfeſt das Bema (Cehrſtuhl) in Erinnerung 
an Manis Tod. Weiteres $ 25 10. — Kd. Reßler, RE 12, 1905, 192—228; Sz. Cumont 
u. M.⸗Kl. Kugener, Recherches sur le Manichéisme 1—3, Brüſſ. 1908—12; Harnack, DG 
(CU D 1) 2% 513-27; Proſp. Alfaric, Ces Ecritures manichéennes, 2 Tle, Par. 1918, 
und Un manuscrit manichéen, Rev. hist. litt. rel. 6, 1920, 62—98; Kchd. Keitzenſtein, 
D. iran. Erlöſungsmuſt., 1921, Gedanken 3. Entw. d. Erlöſerglaubens, Hiſt. Itſchr. 126, 
1922, 1—57, und Dorchriſtl. Erlöſungslehren, Rurkohiſtorisk Ärsjtrift, 1922, 94—128; 
J. Scheftelowitz, D. Entſt. d. manich. R u. d. Erlöſungsmuſt.s, 1922; Hu. Greßmann, 
Itſchr. KG 41, 1922, 154—65. 
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Harnack, Miſſion (vor 8 2) 2°, 94—223. 


Die Ausbreitung des Chriſtentums wurde durch die Zeiten der Ruhe unter 
Rommodus und während des erſten Jahrzehnts der Regierung des Septimius 
Severus begünſtigt; auch der Zuſammenſchluß der chriſtlichen Gemeinden, endlich 
und nicht zum wenigſten die Stimmung der Zeit, die Vorliebe der Frömmigkeit für 
die Muſtik und für orientaliſche Kulte, die Empörung über den ſittlichen Verfall, 
die Unzufriedenheit mit der politiſchen Cage förderten die Miſſion. Im Oſten 
bildete Oſtſyrien mit Edeſſa den Ausgangspunft; hier tritt uns in Bar d e— 
ſanes eine eindrucksvolle Perſönlichkeit entgegen ). Langſam drang das Chriſten— 
tum von dort aus in Meſopotamien und Perſien vor, doch muß die 
Zahl der Gemeinden in der Mitte des 3. Ihs. dort ſchon beträchtlich geweſen ſein, 
wie auch Arabien (Boſtra) ein lebendiges Chriſtentum mit ſelbſtändiger 
Wiſſenſchaft aufzuweiſen hatte. Von Edeſſa und Niſibis aus wurde auch Ar 
menien mijjioniert, das von den Syrern mit dem Chriſtentum auch die Anfänge 
einer Citeratur erhielt. Doch gewann auch hier das Chriſtentum erſt Einfluß auf 
das Volk, als im Anfang des 4. Jhs. ein Anſchluß an den Rirchenverband (§ 15) 
herbeigeführt wurde ). In Weſtſyrien beweiſt die Entſtehung zahlreicher 
gnoſtiſcher Sekten (§ 13) den Einfluß des Chriſtentums auf die aramäiſche Heiden— 
bevölkerung. Wichtiger wurden jedoch für die weitere Entwicklung die griechiſchen 
Elemente, die in - Untiochien ihren Mittelpunkt hatten. Dieſes wurde, nachdem 
Jeruſalem zu völliger Bedeutungsloſigkeit herabgedrückt worden war, der Dorort 
der griechiſchen Chriſtenheit im Oſten ), bis ihm der Rang im Lauf des dritten Ihs. 
von Ulexandrien ſtreitig gemacht wurde. Um 200 befand ſich hier eine zahl— 
reiche Chriſtengemeinde, die wiſſenſchaftliche Arbeit pflegte und förderte (§ 242). 
Ihrem Biſchof unterſtand auch die in den Dörfern wohnende zahlreiche Chriſten— 
heit). Kleinajien blieb auch in der Folgezeit das der Miſſion am meiſten 
aufgeſchloſſene Land; an allen kirchlichen Kämpfen hat die kleinaſiatiſche Kirche 
den lebhafteſten Anteil genommen und die allgemeine Entwicklung mächtig be— 
einflußt ). Auffallend gering iſt die Bedeutung der Balkanländer für die 
Entwicklung des Chriſtentums ). Dürftig war auch die Chriſtianiſierung in den 
Donauländern, in denen einesteils die fortgeſetzten Barbareneinfälle 
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und Kriegsunruhen jede ſtetige Entwicklung unmöglich machten, andernteils der 
Mithraskult (8 172) als erfolgreicher Wettbewerber auftrat. 

Im Abendland behauptete Rom in jeder Hinjicht den Vorrang; auch die 
Zerklüftung durch Sekten, deren jede eine eigne Gemeinde in der Stadt hatte, 
konnte das Anjehen und die Macht der römiſchen Kirchengemeinde nicht ſchwächen 7. 
In Afrika beſtanden zur Zeit Cuprians (8 21 11) mit Ausnahme des der Kultur 
am wenigſten erſchloſſenen Mauretanien zahlreiche Bistümer s). In Gallien 
hatte das Chriſtentum nur in den Städten des Südens eine gewiſſe Verbreitung 
erlangt ?). Aehnlich war die Lage in Germanien, wo um 200 die großen 
Römerſtädte Gemeinden und Bistümer beſaßen, die Chriſtianiſierung in den nächſten 
100 Jahren aber kaum Fortſchritte gemacht zu haben ſcheint 10). In Spanien 
war die Romaniſierung beſonders planmäßig betrieben worden, und ſo auch dem 
mit dieſer Kultur einwandernden Chriſtentum der Boden geebnet; um 250 muß 
die Verbreitung der Chriſten im Lande beträchtlich geweſen fein; 50 Jahre ſpäter 
war bereits eine gewiſſe Verweltlichung der Kirche eingetreten 1). 

Die zahlenmäßige Stärke der chriſtlichen Bevölkerung läßt ſich weder 
für die einzelnen Provinzen noch für das Reich im ganzen angeben. Nach bedingter 
Schätzung machten die Chriſten einen ſtarken Prozentſatz der Bevölkerung aus 
in Kleinaſien, dem ſüdöſtlichen Teil Thraziens, Armenien, Edeſſa und auf Zypern, 
ſowie in Rom; vielleicht auch im prokonſulariſchen Afrika und in Numidien. Ein⸗ 
flußreich und auch in den höheren Schichten der Bevölkerung verbreitet war das 
Chriſtentum in Weſtſurien, Aegypten, Italien, Spanien, ſowie Teilen von Griechen— 
land und dem Süden von Gallien. Dagegen waren in Paläſtina, dem ſurophönizi⸗ 
ſchen Gebiet, Arabien, den griechiſchen Binnenländern, den Donauprovinzen, 
Oberitalien, Mauretanien und Tripolis die Erfolge gering, und in Philiſtäa, den 
Rüſtenländern am ſchwarzen Meer, in Ligurien, dem mittleren und nördlichen 
Gallien, Germanien und Rhätien ſtand die Miſſionsarbeit noch in den erſten Un— 
fängen. Der Zuſammenhang der Miſſionierung mit der Staat, Geſellſchaft und 
Bolksreligion auflöſenden und ein Weltbürgertum begründenden helleniſti— 
ſchen Kultur (82 iſt überall deutlich wahrnehmbar. Wo nationale Eigen- 
art bewahrt wurde und ſich die nationalen Kulte lebenskräftig erhielten, gewann 
das Chriſtentum überhaupt keinen Boden oder doch nur dann, wenn es der Dolks— 
religion in weitgehendem Maß angepaßt wurde 17). 

) Gſtſyrien. Die erſten deutlichen Spuren der Miſſionsarbeit in Meſopotamien 
weiſen auf Tatian (8 11 10 und Bardeſanes. Jener, der mit dem Diateſſaron 
(8 154) der ſuriſchen Kirche ihre erſte Evangelienſammlunge gegeben hat, prägte ihr auch 
den eigentümlich ſtrengen Charakter auf. Von größter Bedeutung für ſie war jedoch 
der Uebertritt des Bardeſanes (Bar Daiſan; geb. 11. 7. 154, geſt. um 222), der 
als Sohn einer vornehmen Familie am Fürſtenhof zu Edeſſa eine ſorgfältige Erziehung 
genoſſen hatte, dichteriſche Begabung beſaß und an griechiſcher Bildung Teil hatte. Aſtro⸗ 
logiſche Spekulationen verband er mit chriſtlichen Ideen zu einem dem ſuriſchen Geiſt 
verwandten Suſtem, dem er auch in zahlreichen Hymnen (Thomasakten [$ 55]?) Aus» 
druck verlieh und Verbreitung verſchaffte. Ein Gnoſtiker nur im weitern Sinn, hatte er 
doch mit dem orientalifhen Zweig der Dalentinianer ($ 137) mancherlei Berührung. 
Seine Schriften ſind verloren, von ſeinem Schüler Philippus ſtammt der urſprünglich 
ſuriſch (Nöldeke; griechiſch: Schultheß) abgefaßte Dialog über die Geſetz e deer 
Cänder oder über das Schickſal (Bruchſt. bei Euſ., praep. evang. 6, 10, 1—48; 
ſur. hrsg. v. Wm. Cureton, Spicilegium syriacum, Lond. 1855, 1—21; $. Nau, Par. 
1899, u. Patrol. syriaca [CU D 1b] 2, 1, 1907, 556-657; dtſch v. Adt. Merx, B. v. Edeſſa, 
1863, 25—55). Auf der Flucht vor den Römern hatte B. um 216 eine vorübergehende 
Wirkſamkeit in Armenien (Nr. 2) entfaltet und hier vielleicht den Grund zur Chriſtiani⸗ 
ſierung des Landes gelegt. Daß um 200 das Rönigshaus von Edeſſa (86 übertrat 
(Abgar IX bar Ma'nu), und daß damit das Chriſtentum bis zum Sturz des Rönigshauſes 
(216) Staatsreligion wurde, iſt fein Verdienſt. Um die Derbreitung feiner Gedanken. 
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bemühte ſich ſein Sohn harmonius, deſſen verlorene Hymnen fo großen Einfluß 
auf das Volk gewannen, daß noch Ephräm (§ 391) gegen fie anzukämpfen hatte. Zu 
einer Spaltung der Chriſtenheit in Oſtſyrien kam es, als durch Serapion von klntiochien 
(190—211) in Palüt den Bardeſaniten ein kirchlicher Biſchof gegenübergeſtellt wurde. 
Ubgeſehen von Edeſſa hat ſich das Chriſtentum in Syrien nur langſam durchzuſetzen ver— 
mocht (Bistümer in Niſibis, Mazedonopolis, Reſaina, Perja). — Heitle, Burfitt (8 6 4). 
Bardeſanes: Gu. Krüger, RE 2, 1897, 400—03; $. Nau, Dict. Theol. cath. 2, 1904, 
391—401; Thd. Niſſen, D. Petrusakten u. ein bardeſanit. Dialog i. d. Aberciusvita, 
Itſchr. ntl. Wiſſ. 9, 1908, 190—203, 315—28; Bardenhewer, CG 1, 364—68; Baum- 
ſtark, C (CU A 3), 12—14. 

) Armenien. Die Chriſtianiſierung A.s ging teils von Edeſſa (Bardeſanes; Bibel- 
überſetzung nach dem Suriſchen [Syra vetus]; ſpäter nach dem Griechiſchen neu bearbeitet), 
teils von den benachbarten kleinaſiatiſchen Provinzen (Armenia minor, Kappadozien) 
aus. In zweiter Cinie kommen Antiochien und Niſibis in Betracht. Doch iſt im einzelnen 
vieles unſicher, da ſich die armeniſche Literatur erſt im 5. Ih. mit der Vergangenheit be— 
faßte, und die älteſten Geſchichtswerke teils nur in überarbeiteter Form (Agathangelus, 
Sauftus von Byzanz), teils durch Einſchübe entſtellt (Moſes von Chorene [$ 39 3]) vor= 
liegen. Zur Anerkennung gelangte das Chriſtentum erſt durch den Begründer der arme— 
niſchen Kirche, Gregor den Erleuchter (Lufavoritih, 2. Hälfte des 3. Ihs.), 
der die günſtige politiſche Lage (Befreiung A.s von der perſiſchen Herrſchaft durch Trdat 
[261—317]) benutzend die mit Hilfe des Adels nationaliſierte Kirche dem König zum 
Kampf gegen die perſiſche Religion und ihre Prieſterſchaft zur Verfügung ſtellte und 
dieſen Kampf ſiegreich durchführte. Die Einrichtung des Rirchenweſens erfolgte 
durch die Regierungsgewalt, und daher trug dieſes bei durchaus nationaler Eigenart 
(Predigt in der Landesſprache, Verdrängung des Suriſchen aus der Kirche) ein feudales 
Gepräge (Katholifus an der Spitze, Erblichkeit des Katholitats und der Biſchofswürde). Bei 
dem Volk und namentlich bei den Frauen vermochte ſich die neue Religion nur langſam 
durchzuſetzen, obgleich Gregor bewußte Anlehnung an die Formen des alten Glaubens 
ſuchte (Reliquienkult an Stelle des Fetiſchdienſtes, Umwandlung der alten berühmten 
Heiligtümer in chriſtliche Kirchen). Die Organiſation der Landeskirche wurde, nachdem 
Gregor von Leontius im kappadoziſchen Cäſarea zum Ratholikus geweiht worden war, 
in der Weiſe durchgeführt, daß 12 Bistümer errichtet wurden. Doch blieb die armeniſche 
Rirche noch ein Ih. lang in einer gewiſſen Abhängigkeit von Kappadozien. Weiteres 
8393. — hd. Gelzer, D. Anfänge d. arm. K, Ber. d. Geſ. d. Wiſſ. Leipzig, ph.-hiſt. Klaſſe, 
1895, 109—74, und RE 2, 1897, 74—76; Sim. Weber, D. kath. K in A., ihre Begründung 
u. Entw., 1903, 55— 231; F. Tournebize, Hist. politique et religieuse de ’Alrmenie 1, 
Par. 1910; M. Ormanian, C'Eglise arménienne, Par. 1910; S. Dailhé, Formation de 
l' Eglise arménienne, Echos d' Orient 16, 1913, 109—122, 193-211. 8 393. 

) weſtſyrien, paläſtina, Phönizien. die Bedeutung von Untiochien für den 
Oſten ſicherte auch der dortigen Gemeinde ihre Stellung. Ueber ihre Größe fehlen be— 
ſtimmte Unhaltspunkte; fie läßt ſich aber erſchließen aus dem Dorhandenfein chrijtlicher 
Schulen (Malchion, Dorotheus, Lucian [S 247. 8]), der lebhaften Teilnahme der Stadt 
an den Streitigkeiten um Glauben (Origenismus, Chriſtologie [$ 24 7]) und kirchliche Sitte 
(Montanismus [$ 14], Ketzertaufſtreit [8 22 6) und vor allem aus der Stellung ihrer 
Biſchöfe im kirchlichen Geſamtorganismus (Metropolitan- und Patriarchatsverfaſſung 
[$ 21 10; $ 29]). Dem entſprach der Einfluß, den Untiochien auf die Miſſionierung des 
Oſtens ausübte (Armenien). Sein aramäiſches hinterland war um 300 eben— 
falls bereits in weitem Umfang chriſtianiſiert, zahlreiche Kleriker wurden Opfer der dio— 
kletianiſchen Verfolgung (Euf., hist. eccl. 8, 6, 9); doch treten die Gemeinden auch in 
den Städten hinter Untiochien in den Schatten. Ueber die Judenchriſten (Naza⸗ 
räer) in. Beröa $ 124. — In Phönizien, wo Tyrus Hauptort war, ſcheint das Chri— 
ſtentum nur in den Rüſtenſtädten feſten Fuß gefaßt zu haben (Tripolis, Sidon); doch 
waren in Damaskus und der Umgegend ebenfalls Gemeinden (auch ſolche von Mar— 
cioniten [8 13 9]), wennſchon ſich das ſemitiſche Element gegen die mit der Gräziſierung 
verbundene Chriſtianiſierung ſträubte. — kluch in Pa läſtien la war die Zahl der 
Chriſten gering; Helia⸗-Jeruſalem erholte ſich nie vollkommen von der Rataſtrophe, 
die das jüdiſche Staatsweſen vernichtet hatte; wenn die Stadt auch als die nitmp Tüv 
or Ziel von Wallfahrten war und eine gewiſſe Ehrenſtellung beanſpruchte, auch 
als Sitz theologiſcher Studien (Bibliothek des Biſchofs Alerander am Anfang des 5. Ihs.) 
in Geltung ſtand, ſo hob ſich die Stellung doch erſt am Ende des 3. Ihs. Jedenfalls trat 
Jeruſalem an tatſächlichem Einfluß hinter Cäjarea zurück (Origenes [$ 24 4]), pam⸗ 
philus [$ 24 5], Euſebius). Auch in Paläſtina beſchränkte ſich das Chriſtentum in der Haupt= 
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ſache auf die hellenijierten Städte; das Land verhielt ſich ablehnend. Die Derfehrs- 
verhältniſſe bewirkten, daß auch die Chriſten mit Aegypten in engerer Fühlung ſtanden 
als mit Untiochien (Uebereinſtimmung in der Oſterfeier) und geiſtig dort ihren Rückhalt 
hatten (Julius Afrikanus [$ 24 3], Origenes). 

) Aegypten. Ueber die Zeit vor 180 iſt nur ſehr wenig bekannt, die mit Markus 
beginnende alexandriniſche Biſchofsliſte (vielleicht aus Julius Afritanus) ein Phantaſie⸗ 
gebilde. Ende des 2. Jhs. war das Chriſtentum ſoweit erſtarkt, daß es in le xandrien 
eine der Bedeutung der Stadt entſprechende Rolle ſpielen konnte. Bedeutungsvoll wurde 
hier die Zeit des Biſchofs Demetrius (188/90 —231; Blüte der Katechetenſchule § 24 2, 
Derfaſſungsänderungen § 21 10). Während in der Hauptſtadt das Chriſtentum im öffent⸗ 
lichen Leben eine Rolle ſpielte (Biſchof Dio nyſius [8 24 00), ſetzte es ſich im Land 
nur langſam durch. Aus der Zeit vor 300 hat ſich in den Papyri und Oſtraka von Aegypten 
erſt ein ſicheres Dokument aus einer Chriſtengemeinde gefunden, ein Geſchäftsbrief eines 
Chriſten aus Rom an Glaubensgenoſſen in Aegypten, worin der alexandriniſche Biſchof 
Maximus (264—82) als ihr Bankier erſcheint (Mitteis-Wilden, Grundzüge [CU A 3a] 
1, 150; Deißmann, Licht v. Oſten [CU A 3 a], * 172— 79). Ob die libelli ($ 194) von Chriſten 
ſtammen, iſt unſicher. Bis 300 war das Chriſtentum überallhin vorgedrungen. Der Propa⸗ 
ganda hinderlich war die Zerklüftung der Chriſtenheit (Gnoſtiker der verſchiedenſten Schat⸗ 
tierung [s 15) und die Neigung zur Weltflucht (§ 20 5), förderlich dagegen, daß fie hier 
zuerſt in philoſophiſchem Gewand erfolgreich betrieben werden konnte. Die Verbreitung 
erſtreckte ſich auf die Griechen und Kopten, unter denen bereits am Ende des 3. Ihs. auch 
wiſſenſchaftliche Studien betrieben wurden (Hierafas [$ 20 7], Anfänge der koptiſchen 
Bibelüberſetzungen). Auch in Libyen iſt das Chriſtentum ſeit 200 nachweisbar; um 
250 gab es dort bereits ein geordnetes Kirchenwejen. — R. Dölker, Alex. in d. alt. K, 
Chriſtl. Welt 27, 1913, 79—81, 102-07 (auch im Sonderdruch. 


5) Kleinafien. Die öſtlichen Gebiete (Pontus, Paphlagonien) jind dem 
Chriſtentum erſt ſpät erſchloſſen worden und neigten nach Armenien (Nr. 2). In den 
übrigen Provinzen entſprach der Gang der Miſſion der faſt überall weit fortgeſchrittenen 
Helleniſierung. In Kappadozien, das dünn bevölkert und wegen der Armut an 
Städten nur gering helleniſiert war, iſt das Chriſtentum nur langſam eingedrungen. Um 
260 gab es eine Unzahl von Bistümern und zahlreiche Chriſten im Land (Leiden der 
Chriſten bei dem Goteneinfall 264, Wulfilas Vorfahren [S 40]). Metropole war € ä- 
ſarea, das in Verbindung mit dem Gſten (Antiochien, Paläftina) und dem Weiten 
(Rom, Karthago) ſtand. Alexander, der Gründer der Bibliothek in Jeruſalem, war zuvor 
Biſchof von Cäfarea (um 200), wo ihn Klemens von Alexandrien (§ 242) bei feiner Mij- 
ſionstätigkeit unterſtützte; Firmilian (c. 230—268), mit Origenes ($ 244) befreundet, 
machte Cäſarea zu einem Hauptſitz der theologiſchen Wiſſenſchaft (Juliana, Symmadyus, 
Origenes), deren Blütezeit allerdings in das 4. Jh. fällt (die großen Kappadozier [$ 31 80). 
Ihre weltgeſchichtliche Bedeutung hat die Stadt als Heimat der Miſſion unter den Goten 
gewonnen. — Pontus verdankt feine Chriſtianiſierung hauptſächlich dem Origenes⸗ 
ſchüler Gregorius Thaumaturgus, dem Biſchof von Neucäſarea (um 240 
bis 270 [S 24 5]), der nicht nur in feiner engeren Heimat das Chriſtentum zur Herrſchaft 
brachte, ſondern auch durch geſchickte Unpaſſung an das vorhandene religiöſe Leben (Nr. 12) 
das Heidentum überall in der Provinz in den Hintergrund drängte. — In Bithynien 
wurde das Chriſtentum auf die Dauer an ſeinen Fortſchritten nicht gehindert, ſo daß 
um 500 Rikomedien eine halbchriſtliche Stadt war (Chriſten am Kaijerhof [$ 26 1), 
und auch die andern Städte des Landes anſehnliche Gemeinden, auch ſolche der Sekten 
(Marcioniten, Novatianer) beſaßen. — In Galatien beſchränkte ſich das Chriſtentum 
auf die griechiſche Bevölkerung; bei den Kelten fand es kaum Eingang. Diel ſtärker war 
ſeine Verbreitung in Phrygien, wo es auch inſchriftlich in zahlreichen Städten nach⸗ 
weisbar iſt. In Pifidien und Cukaonien war die Weſthälfte ſtark chriſtianiſiert, 
beſonders Ikonium eine faſt ganz chriſtliche Stadt geworden. — Die Wye ſt- und S ü d⸗ 
kü ſt e der Halbinjel waren mit ihren großen Städten und dem lebhaften Handelsverkehr 
ein beſonders günſtiger Boden für die Chriſtianiſierung. Als Träger wichtiger Erinne— 
rungen aus apoſtoliſcher Zeit (Epheſus; Smyrna) nahmen die zahlreichen und ſtarken 
Gemeinden an den kirchlichen Kämpfen hervorragenden Anteil (Montanismus [$ 14], 
Paſſahſtreit [$ 16 3], Ketzertaufſtreit [8 22 6]). Ihr Einfluß auf den Weiten (Rom, Gallien) 
wurde durch den Paſſahſtreit ($ 163) gebrochen; die Führung ging ſeitdem auf Rom 
über. — Auf den Inſeln des ägäiſchen Meeres hat das Chriſtentum nur unſichere 
oder undeutliche Spuren hinterlaſſen; ſicher oder wahrſcheinlich wohnten Chriſten auf 
Melus, Rhodus, Ros, Cemnus, Korkyra, Mytilene, vielleicht auf Patmus, Kephallene, 
nur Kreta tritt deutlicher hervor. — Ramjay (8 65). 
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e) Griechenland. Das politiſch und wirtſchaftlich ruinierte und geiſtig von den helleniiti= 
ſchen Zentren überflügelte G. hat ſich gegen die Chriſtianiſierung ablehnend verhalten. 
Eine gewiſſe Rolle ſpielten die Gemeinden in Athen (Ariftides, Athenagoras [$ 11 2. 5]) 
und Korinth (Dionyfius [$ 155]). Don den andern Gemeinden im Land, deren 
Zahl unverhältnismäßig klein geweſen zu fein ſcheint, iſt nichts Genaueres bekannt. Die 
kirchliche Entwicklung iſt infolgedeſſen auch von Griechenland nicht beeinflußt worden. 


) Italien. In Ro m behaupteten die griechiſchen Elemente bis um 250 die Dorherr- 
ſchaft; erſt in dieſe Zeit fallen die Anfänge einer römiſch⸗lateiniſchen Schriftitellerei (No— 
vatian [$ 22 5]). Unter dem Biſchof Fabian (236—250) machte das Wachstum der 
Gemeinde eine Einteilung in Bezirke (7 entſprechend den 14 Regionen) notwendig und 
veranlaßte eine beſſere Organiſation der niederen Kleriker ($ 215). Um 250 (Kornelius 
bei Euf., hist. eccl. 6, 43, 11) beſtand der römiſche Klerus aus 46 Presbytern, 7 Diakonen, 
7 Unterdiakonen, 42 Akoluthen, 52 Exorziſten, Lektoren und Oſtiariern. Hieraus und 
aus der Zahl der Unterſtützungsbedürftigen (1500 Perfonen) darf man auf die Größe 
der Gemeinde ſchließen, für die es bereits über 40 gottesdienſtliche Gebäude und eigne 
Friedhöfe gab. Trotz zahlreicher Sekten (Gnoſtiker, Montaniſten, Novatianer) entwickelte 
ſich die kirchliche Gemeinde fo ſtark, daß unter dem Biſchof Dionuſius (259 —68 [$ 24 6]) 
eine Neuordnung der kirchlichen Derhältniffe notwendig wurde, die unter Marcellus 
(3508/9) zum Abſchluß kam (25 innerſtädtiſche Kirchen mit Presbutern [tituli], Dorjtadt- 
kirchen auf den Friedhöfen [cimiteria], außerſtädtiſche, von Biſchöfen geleitete und unter 
Rom ſtehende Kirchen [parochige dioecesisf). Die Zahl der Bistümer in Mittel 
und Unteritalien betrug um 250 etwa 100 (Synode in Sachen Novatians); am 
Ende des Ihs. waren es beträchtlich mehr, ſo daß um 300 wohl in jeder etwas größeren 
Stadt Italiens Chriſten zu finden waren. Dagegen war das Chriſtentum in O be r⸗ 
italien, beſonders im Weſten, nur ſpärlich verbreitet; ſelbſt in einer ſo bedeutenden 
Stadt wie Mailand, dem Sitz einer angeſehenen Univerſität, iſt erſt im 3. Jh. ein Bistum 
gegründet worden. — Ih. Pt. Kirſch, D. röm. Titelken im Alt. (Stud. Geſch. Kult. Alt. 
9, 1. 2), 1918; Adf. v. Harnack, 3. Geſch. d. Anfänge d. innern Organiſ. d. ſtadtröm. K, 
Sitz. Ber. Berl. 1918, 954—87. 


e) Nordafrika. Die Blütezeit der nordafrikaniſchen Provinzen fällt in das 3. Ih., 
in dem ſowohl die Romaniſierung als auch das Chriſtentum die größten Fortſchritte mach— 
ten. Durch die Entſtehung einer chriſtlichen Literatur in lateiniſcher Sprache wurde N. 
weltgeſchichtlich wichtig. Am Anfang des 3. Ihs. find außer Karthago erſt 4 größere 
Gemeinden nachweisbar (Hadrumetum, Thysdrus, Cambeſe, Uthina). Um 250 war das 
Chriſtentum gewaltig erſtarkt. In Karthago beſtand unter Cuprian ($ 21 11) eine große 
Gemeinde, die durch die Bekehrung zahlreicher heiden und die Gewinnung von Sektierern 
noch vermehrt wurde, und deren Anſehen dem Biſchof den Einfluß und die Macht eines 
hohen Staatsbeamten gab. Die Zahl der Biſchöfe betrug 256 gegen 150 (Ketertaufitreit 
IS 22 e); bis 300 hat ſich die Zahl wohl faſt verdoppelt. In der Prokonſularis und in Nu⸗ 
midien war kaum eine größere Stadt ohne Bistum; nur das kaum romaniſierte Maure— 
tanien ſtand zurück. Auf die afrikaniſche Urbevölkerung ſcheint ſich die Miſſionsarbeit 
nicht erſtreckt zu haben. Die chriſtlichen Punier brachten es nicht zu literariſcher Ver⸗ 
tretung (Mangel einer Bibelüberſetzung), ſo daß auch bei ihnen die Einwirkung nicht 
tiefgehend war. Träger war das helleniſch-römiſche Bevölkerungselement, das der afri— 
kaniſchen Kirche im Bund mit dem puniſchen Dolkscharakter ihre Eigenart gegeben hat, 
— Leclercg, Monceaux (CU C 8); Schwarze (8 68); Sz. Wieland, E. Ausflug ins altchr. 
fr., 1900; Pl. Monceaux, Enquéte sur l'épigr. chrét. d'Afr., Rev. archéol., 4. ser. 2, 
1903, 59—90, 240—56. 3, 1904, 354 —73; hs. v. Soden, D. Proſopographie d. afr. 
Episkopats z. 3. Cuprians (Quell. u. Forſch. aus ital. Archiven u. Biblioth. 15, 2), 1904, 
247—70; A. Algais, Sigures et récits de Carthage chretienne. Etude sur le christianisme 
africain au Ile et IIIe siecles, Par. 1908. 


) Gallien. Hier breitete ſich vom Süden (Cuon, Vienne) her, allerdings langſam, 
das Chriſtentum auch nach Norden aus (mehrere Bistümer um 200). Sehr dünn war 
die chriſtliche Bevölkerung in Aquitanien, am geringſten in Gallia Belgica; das 
Bistum Trier wurde erſt nach 259 gegründet, und noch um 400 war die Stadt im wejent- 
lichen heidniſch ($ 26 1). — Ducdesne, Fastes (CU C 8). 

0) Germanien. In der Rheingegend beſtanden um 200 organiſierte chriſtliche Ge⸗ 
meinden (Iren., haer. 1, 10, 2); doch iſt über Ort und Zahl nichts bekannt. Ob in Mainz 
das Chriſtentum vor 300 Eingang fand, iſt unſicher, aber wahrſcheinlich. In Rätien 
find Gemeinden in Augsburg (Afra Märtyrerin unter Diokletian) und Regensburg nach— 
gewieſen. Auch in Britannien hat das Chriſtentum erſt ſpät Suß gefaßt (§ 405). 
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) Spanien. Das am durchgreifendſten romaniſierte S. beſaß um 250 eine Anzahl 
von Bistümern (Leon, Aſtorga, Merida, Saragoſſa [Cupr., ep. 67]), deren Biſchöfe zu 
gemeinſamer Beratung zuſammentraten. Bemerkenswert iſt das enge Verhältnis zu 
Rom (Appellation eines ſpaniſchen Biſchofs an den römiſchen [Cypr., ep. 67, 5]), durch 
das die ſelbſtändige Ausbildung des Rirchenweſens verhindert wurde. Zur Zeit der 
Synode von Elvira (um 500 [Duchesne], 506—12 [Roch], 515 [Hennecke]? beſtanden 
in allen Provinzen Bistümer, deren Zahl in der Baetica am größten geweſen zu fein 
ſcheint. Doch blieb auch damals, wie die Kanonen der Synode zeigen, noch das Chriſten— 
tum vielfach Firnis, unter dem das Heidentum ziemlich ungeſchwächt fortlebte (Chriſten 
als heidniſche Titularprieſter; Unzucht auch bei Klerikern; Kleriker als Kaufleute und 
Wucherer; grobe Verbrechen, wie Mord und tödliche Mißbandlungen bei Chriſten). Zer⸗ 
klüftung durch Häretiker war ſtark, und die Grenze zwiſchen ihnen und der Kirche nicht 
ſcharf gezogen. Das UAnſehen der Gemeinden (prunkvolle Kirchen mit Gemälden) und 
ihre Größe führten ſchon zu klusbrüchen fanatiſchen Haſſes gegen den heidniſchen Kult 
(Zertrümmerung von Rultbildern). Inſchriftlich iſt das Chriſtentum vor 300 nicht bezeugt, 
uch Inſchriften find neuere Fälſchungen. — Gams, Ceclercg, Smidt (CU C 8); 
C. Duchesne, Ce concile d’Elvire et les flamines chreét., Bibliotheque des hautes études 75 
freie Renier), 1887, 159 —74; Edg. Hennecke, Elvira, RE 5, 1898, 325—27; Bg. 
Roch, D. Zt. d. Konz. v. Elv., Itſchr. ntl. Wiſſ. 17, 1916, 61—7. 

12) Die iniffionsmethoden waren im einzelnen gewiß fo verſchieden, wie Begabung 
und Geſchick bei den Miſſionaren; aber gewiſſe Grundlinie n müſſen ſich doch heraus⸗ 
gebildet haben. Es iſt in allen Provinzen zu beobachten, daß die Verbreitung im Ver⸗ 
hältnis zur Ausbreitung der helleniſtiſchen Bildung erfolgt. Selbſt in die abgelegenſten 
Gegenden drang das Chriſtentum mit der helleniſch-römiſchen Kultur vor, und für 
ganze Völkerſchaften (Syrien, Armenien, Afrika, teilweiſe Arabien) bedeutete die Chri- 
ſtianiſierung geradezu den Unſchluß an dieſe Kultur. Möglich wurde das nur dadurch, 
daß es dem Chriſtentum gelungen war, ſich die religiöſen Faktoren dieſer Kultur dienſt⸗ 
bar zu machen, ihre Schäden durch den Ernſt ſeiner Sittlichkeit zu überwinden und 
die religiöſe und philoſophiſche Zerfahrenheit durch die e und Kraft ſeiner 
monotheiſtiſchen Weltanſchauung zuſammenzufaſſen, wobei es ſich als ungemein fort— 
bildungs- und anpaſſungsfähig erwies. Wo es unberührten Boden vorfand (Pontus, 
Armenien), wurde das auf dieſem noch kräftig lebende Heidentum nicht unterdrückt oder 
beſeitigt, ſondern angepaßt. Die zahlreichen Märtyrer gewannen als Heilige all⸗ 
gemein kirchliche Bedeutung und boten Erſatz für den Kult örtlicher Gottheiten ($ 23 8). 
Die maſſiven Formen der Verehrung bis zum Kult von Fetiſchen ließen ſich durch den 
Reliquiendienſt ohne Schwierigkeit chriſtianiſieren. Die alten Götterfeſte, zu⸗ 
meiſt Naturfeſte, konnten ohne Mühe in den noch leicht beweglichen Feſtkalender der 
Kirche eingegliedert werden. Auf dieſe Weiſe war die Chriſtianiſierung ganzer Dölker 
möglich, die mit dem Chriſtentum und ſeiner Rultur verwuchſen, ohne daß ſie ihre Eigen⸗ 
art aufgaben, ja die, wie die Kopten, grade hierdurch in ihrer Eigenart ein Kulturfaktor 
wurden. Darin liegt die weltgeſchichtliche Bedeutung der Miſſionsarbeit, der ſich darum 
auf die Dauer auch die widerſtandsfähigſten Raſſen, wie die ſemitiſche, nicht entziehen 
konnten. 
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Lit. vor $ 10; Pl. Allard, Histoire des persécutions pendant la premiere moitié du 
IIle siecle, ® Par. 1905, und Ces dernieres persecutions du IIIe siècle, Dar. 1907. — 
Texte bei Preuſchen, v. Gebhardt, Knopf, Raufchen ($ 10). 

Das Regiment des Septimius Severus ($ 17 brachte für die 
Kirche zunächſt weder eine grundſätzliche Aenderung des Derhältnijjes zum Staat 
noch eine Derjchiebung ihrer Lage. Die Derwaltungsgrundſätze, die bisher ge— 
golten hatten, blieben beſtehen und gaben den Beamten jederzeit die Möglichkeit 
des Einſchreitens. Die den Chriſten nicht günſtige Stimmung des Volks erfuhr 
eine Derſchärfung, als ein kaiſerliches Edikt 202 das Proſelutenweſen unter Strafe 
ſtellte. Es kam zu Verfolgungen in Nordafrika und Aegypten, doch ſcheint die Zahl 
der Märtyrer nicht allzu groß geweſen zu ſein ). Die nächſten Jahrzehnte brachten 
dann wieder Ruhe, da die Orientaliſierung des Reichs unter der Dynaſtie der 
Severe, zumal unter Severus Alerander ($ 172), dem Chriſtentum 
günſtig war, da das Kaijerhaus in der achtungsvollen Behandlung hervorragender 
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Chriſten ein bemerkenswertes Beiſpiel gab ($ 17 5. 24) und der Ausbreitung keine 
Hinderniſſe in den Weg legte. Erſt Maximinus Thrax (235—238) ergriff 
ſcharfe Maßregeln und befahl, gegen den Klerus vorzugehen, ohne daß mit der 
Ausführung des Befehls wirklich Ernſt gemacht wurde; jo kam es auch diesmal 
nur zu örtlich beſchränkten Verfolgungen ). Darauf folgte unter der Herrſchaft 
Gordians III. (238244) und des Philippus Arabs (244-2409) 
ein Jahrzehnt des Friedens ). 

Eine Derſchlechterung der Lage des Chriſtentums trat ein, als 248 mit den 
Säkularſpielen das Gedächtnis des tauſendjährigen Beſtandes des römiſchen 
Reichs gefeiert wurde. Decius (249—251) opferte, um dem Zerfall des Reichs 
zu ſteuern, bald nach ſeinem Regierungsantritt die Chriſten als Staatsfeinde den 
Göttern. Freilich zwangen ihn kriegeriſche Derwidelungen, durch den Goten— 
einfall an der Donau veranlaßt, ſich ausſchließlich der äußeren Politik zuzuwenden, 
ſo daß die anfangs heftige Verfolgung nachließ und noch vor dem Tode des Raiſers 
Juni 251) erloſch ). Sein Vorgehen ſtellt etwas grundſätzlich Neues dar, ſofern 
nun das Einſchreiten gegen die Chriſten nicht mehr der willkürlichen Entſcheidung 
des einzelnen Beamten überlaſſen blieb, ſondern zur Pflicht wurde, nachdem 
klar ausgeſprochen war, daß die Zugehörigkeit zur ſchriſtlichen Kirche an ſich ſtrafbar 
jei. Nachhaltige Folgen hatte auch dieſer Angriff nicht. Dem verhängnisvollen 
Abfall großer Maſſen wußte die Kirche durch größere Milde in der Behandlung 
der Abgefallenen ($ 22 4) geſchickt zu begegnen. Unter dem Nachfolger des Decius, 
Trebonius Gallus (251253), der die Regierung in Gemeinſchaft mit 
ſeinem Sohne Doluſianus führte, erzwang die durch eine verheerende Peſt im Reiche 
aufgeregte Dolksſtimmung ein Einſchreiten der Behörden, ohne daß es zu Hin— 
richtungen kam?). Sein Nachfolger Valerian (255-260), zunächſt chriſten⸗ 
freundlich, ließ ſich durch die immer größer werdende Not des Keichs, vielleicht 
auch durch den Einfluß des chriſtenfeindlichen Generals Makrian bewegen, das 
Chriſtentum zu bekämpfen, indem er 257 den Beſuch der Derſammlungen verbot 
und die Verbannung des Klerus befahl, ſodann 258 ſtrengere Strafe gegen die 
Kleriker und Chriſten von Rang und Vermögen androhte ). Aber ſchon ſein Sohn, 
Mitregent und Nachfolger Gallien (260—268) hob die Erlaſſe wieder auf ). 
Der Zerfall des an den Grenzen ſtändig bedrohten, verarmten, durch Seuchen ent— 
völkerten und durch die Barbarenwirtſchaft im Heere mehr und mehr verrohenden 
Reiches zwang Klaudius Gothikus (268—270) und den kraftvollen, 
zielbewußten Aurelian (270—275), die Aufmerkſamkeit vor allem auf die 
Sicherung der Grenzen, die Neuordnung der Verwaltung und die Auffriichung 
des Beamtenſtandes zu richten. Aurelians Übſicht, ſein Werk durch ein Edikt gegen 
die Chriſten zu krönen, wurde durch feinen Tod vereitelt ). Auch unter feinen 
Nachfolgern Pro b u s (276—282), Karus (282285) und Numerian 
(283— 284), unter denen die Schwäche des Reichs immer offenkundiger wurde, 
blieb die Ruhe der Chriſten ungeſtört. Einen jähen Wechſel brachte erſt das Regi— 
ment Diokletians, unter dem der Entſcheidungskampf ausgefochten wurde ($ 26). 
Für die veränderte Lage, in der ſich das Chriſtentum dem Staat gegenüber befand, 
iſt bezeichnend, daß die Apologetik alten Schlags verſtummte. Der Rechtfertigungs— 
verſuch des Minucius Selix)) und vollends die Schriften des Arnobius 
und des Lactanz ($ 24 ;) zeigen als Erzeugniſſe literariſcher Ueberlegung ein anderes 
Geſicht. Die Kirche aber, die ſich in ihrer Organiſation ihrer Macht bewußt wurde, 
bedurfte ſolcher Waffen nicht mehr. 

) Septimius Severus. Judenaufſtände, die 195 ein militäriſches Eingreifen nötig 
machten, und die Fortſchritte der jüdischen Propaganda veranlaßten S. S. (um 201), 
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zunächſt den förmlichen Uebertritt zum Judentum (Vornahme der Beſchne idung an 
Nichtjuden) unter Androhung ſchwerer Strafen (Verbannung und Dermögenseinziehung 
für die Beſchnittenen, Todesſtrafe für die Aerzte; Paulus, sententiae 5, 22, 3 f.) zu ver⸗ 
bieten. Die Ausdehnung dieſer Maßregel auf das Chriſtentum (202) führte zu Verfolgungen 
in Aegypten (Martyrium des Leonides, Euſ., hist. eccl. 6, 1, 1; der Potamiäna, 
ihrer Mutter Marcella und eines durch fie bekehrten Soldaten Baſilides, Euſ. 6, 5, J f. 
[Knopf (8 10) 55 f.]). Auch in Nordafrika, kamen erneut Martyrien vor (Per⸗ 
petua und Genoſſen am 7. März 202 oder 205, deren erbaulich erzählte Akten wahr⸗ 
ſcheinlich von Tertullian [8 157] herausgegeben wurden; hrsg. von J. H. Robinſon, The 
Passion of St. Perpetua [Texts a. Stud. 1, 2], 1891, 60 —94, Pius Sranchi de' Cavalieri, 
Röm. Quart., 5. Suppl., 1896, 104—48; v. Gebhardt 61—95; Knopf 42—54; dtſch v. 
Rauſchen 328—44). Eine erneute Verfolgung fand 211 unter dem Prokonſul Skapula 
(Tertull., adv. Scapulam) ſtatt. Auch aus andern Keichsteilen werden zwar nicht Mar⸗ 
tyrien, aber Inhaftierungen gemeldet (kllexander, ſpäter Biſchof von Jeruſalem, Euf., 
6, 8, 7; Asklepiades, ſpäter Biſchof von Untiochien, Euf. 6, 11, 4). Don ſuſtematiſcher 
Durchführung der Verfügung kann jedoch keine Rede fein. Auch bezeugt Origenes (ctr. 
Celſ. 3, 8), daß die Zahl der Märtyrer bis auf ſeine Zeit nur gering geweſen ſei. — Ghd. 
Uhlhorn (Alb. Hauck), RE 18, 1906, 256—58; A. Lehmann, De Kerk en het roomſche 
Keizerrijt onder S. S., Umſt. 1913. Passio Perpetuae: Bardenhewer, CG 2, 
682— 86; SchanzeKrüger 440 f.; de Labriolle, Crise montaniste ($ 14), 558-57; f. H. 
Salonius, Pass. S. Perp., Helſingfors 1921. 

) Maximinus Thrax (235—238) hat ſchwerlich aus ernſthaften politiſchen Erwägungen 
die Beſeitigung der Kleriker befohlen (Euf., hist. eccl. 6, 28); es iſt vielmehr aus ſeinem 
Charakter verſtändlich, daß er durch fein Vorgehen feinem Haß gegen die Severe mit 
ihrer ſunkretiſtiſchen Ueberkultur Ausdrud geben wollte, wobei ihm denn auch die Organi⸗ 
ſation der Kirche politiſch nicht ungefährlich erſcheinen mochte. Die Durchführung der 
Anordnungen des Kaijers war ungleichmäßig: Beſtrafungen kamen in Rom (Derbannung 
des Biſchofs Pontian und des Gegenbiſchofs Hippolut [$ 22 3] nach Sardinien) und in 
Cäſarea in Paläſtina (Protoktetus und Ambrofius; Origenes' Schrift rporpsrtxög 
rpög naprbgrov) vor. Rein örtlichen Charakter hatten die durch Eroͤbeben veranlaßten 
Ausjchreitungen gegen Chriſten in Pontus und Rappadozien (Sirmilian, Brief an Cuprian 
[Eypr., ep. 75, 10]), die den Prokonſul Serenianus zum Einſchreiten gegen die Chriſten 
veranlaßten. — $3. Görres, Krit. Unterſ. über d. Chriſtenverf. d. Kaiſer M., Ztſchr. wiſſ. 
Ch 19, 1876, 545—74; Ghd. Uhlhorn, RE 12, 1905, 456 f. 

) Philippus Arabs (244— 249), der Sohn eines Beduinenſcheichs im Haurän, war 
Chriſten gegenüber jo mild, daß die Sage entſtehen konnte, er ſei ſelbſt Chriſt geweſen 
(Euf., hist. eccl. 6, 34), ja er habe ſich, um an der Oſtervigilie teilnehmen zu können, der 
ihm wegen ſeiner Sünden von dem Biſchof auferlegten Bußhandlung unterworfen. Daß 
Ph. an eine Aenderung der Staatsreligion nicht dachte, beweiſen die zu der Tauſendjahr⸗ 
feier des römiſchen Reichs geprägten Münzen, die ihn nebſt Gemahlin und Sohn als 
opfernden Pontifex zeigen. Daher fehlten auch unter ſeiner Herrſchaft die chriſtenfeind⸗ 
lichen Husſchreitungen nicht (alexandriniſche Märtyrer Metras, Quinta, Paulus, Apollonia, 
Serapion: Dionyfius bei Euſ., hist. eccl. 6, 41, 1 ff.). — B. Aube, Le christianisme de 
l'empereur Ph., Rev. archéol. 40, 1880, 140—52; Sz. Görres, RE;15, 1904, 331—34. 

4) Decius (249—251). Für D.s Dorgehen gegen die Chriſten waren religiöſe (Ge⸗ 
fährdung der heidniſchen Religion) und politiſche (Gefährdung der im Staatskult be⸗ 
gründeten Reichseinheit) Beweggründe beſtimmend. Die Jahrtauſendfeier des römiſchen 
Reichs (Nr. 3) hatte die Gemüter um jo mehr erregt, als die gegenwärtige Lage der ruhm⸗ 
vollen Geſchichte jo wenig entſprach (Dordrängen der Deutſchen am Rhein und an der 
Donau; Vordringen fremder Kulte im Heere); eine furchtbare Peſt, von Aegypten her 
ſich im Reich ausbreitend, Mißernten und Hungersnöte vermehrten die Verwirrung 
und ſteigerten die Erbitterung gegen die Chriſten. In der Ueberzeugung, daß die Erhal⸗ 
tung der Staatseinheit auf der alten Grundlage nur möglich ſei, wenn die Chriſten zur 
Staatsreligion zurückgeführt würden, erließ D. im Spätherbſt 249 ein Edikt, das 
jedenfalls den Chriſten, wahrſcheinlich aber allen Bürgern des römiſchen Reichs (ſ. den 
libellus der Ammonus) zu opfern und am Opfermahl teilzunehmen befahl (15 dre 
Tod abo αντοο fe, s Heieder Önäg ent bet) dots Yeols; Mart. Pion. 3, 2). Der 
Wortlaut iſt nicht erhalten (Wiederherſtellungsverſuch von Adf. Harnack, Theol. Cit. Ztg. 
19, 1894, 41: ds [övonaoti] nävıng ανο ον̃· Ana ett N olneraıg Xu: @brolg Dno- 
palioıg cc Y eh ol omevdeıv, adrov te AnpıBüg av Yvcıav Amoysbeotat). Die 
Ortsbehörden wurden zur Ueberwachung der richtigen Durchführung des Edikts durch 
einen aus angeſehenen Bürgern beſtehenden Ausihuß (Cupr., ep. 43, 3) verſtärkt, vor 
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dem das Opfer vollzogen wurde und die Teilnahme am Opfermahl ſtattfinden mußte. 
Ueber die erfolgte Opferung (onevdsıv, Yderv, yedonotaı z@v le)) wurde auf eine 
Eingabe (libellus) hin eine Beſcheinigung erteilt (24 Eingaben aus Aegypten [Juni 
und Juli 250], hrsg. v. PI.M. Meyer, D. libelli aus d. decian. Ehr.verfolg., Anhang z. 
d. Abh. d. Akad. Berl., 1910, vgl. C. Weſſelg PO 42, 1907, 112—24). Die Durchführung 
ſcheint in den meiſten Provinzen mit großem Eifer angeordnet worden zu ſein, und zwar 
in Aegypten fo, daß die Haushaltungsvorjtände und Einzelperſonen ohne Rückſicht darauf, 
ob ihr Chriſtenſtand bekannt war, zur Abgabe der Erklärung und zum Vollzug des Opfers 
vor die Kommiſſionen gefordert wurden. Die Chriſten zeigten gegenüber dem Edikt 
nur zum geringen Teil Standhaftigkeit. Diele brachten die verlangten Opfer dar (s ac ri⸗ 
ficati, Cup., ep. 55, 11) oder ſtreuten Weihrauch (thurificati, Cup., ep. 55, 2); 
andere verſchafften ſich auf irgendeine Weiſe perſönlich oder durch andere die obrig— 
keitliche Beſcheinigung des vollzogenen Opfers (libellatici, Cup., ep. 55, 11). 
Obgleich D. kein Strafmaß feſtgeſtellt hatte, ſondern die Durchführung durch Rerker— 
haft und Folter zu erzwingen ſuchte (Einkerkerung römiſcher Presbyter, Cupr., ep. 37, 1; 
Rerkerſtrafen in Karthago, ep. 10; Origenes in Caeſarea, Babylas von Antiochien, Alex— 
ander von Jeruſalem), jo kamen doch auch Hinrichtungen vor (Pionius in Smyrna, 
Akten bei v. Gebhardt 96—114, Knopf 56—71, dtſch bei Rauſchen 345—66; armeniſch 
mit dtſch. Ueberſ. bei Moſ. Srapian, Wien. Ztichr. Kunde Morgenl. 28, 1914, 376—405. — 
Die Ukten des kchatius [Acacius; hrsg. v. If. Weber, Diſſ. Ceipz., 1915; v. Gebhardt 
115—20] und des Maximus [v. Gebhardt 121—23] find legendariſch). Auch ſtarben 
infolge der Marter zahlreiche Chriſten teils im Gefängnis, teils nach ihrer Freilaſſung 
(Fabian von Rom f 20. Jan. 250; Babylas, Alexander, Origenes). Die Derfolgung 
erloſch infolge der kritiſchen Lage des Reichs ſchon Anfang 251, ohne daß ein greifbarer 
Erfolg erzielt war. Die Organiſation der Kirche hatte ſich trotz der ſchweren Erſchütterung 
als feſt erwieſen. — J. kl. S. Gregg, The Decian Persecution, 1898; Neumann, Enthalt— 
ſame (§ 20 6); Gu. Schönaich, D. Chriſtenverf. unter D., Progr. Jauer, 1907, und D. 
libelli u. ihre Bedeutung für d. Chriſtenverf. des Kaifers D., Progr. Breslau, 1910; 
Au. Bludau, D. libelli aus d. Zeit des D., Katholik 88, 1908, 173—87. 258—68; Pl. Sous 
cart, Ces certificats de sacrifice (libelli) pendant la perséc. de D. 250, Journal des savants 
1908, 169—81; R. Bihlmeyer, D. Chriſtenverf. des Raiſers D., Theol. Quartalſchr. 92, 
1910, 19—50; Cg. Faulhaber, D. Libelli in d. Chr. perf. d. Kſrs. D., Itſchr. kath. Th 43, 
1919, 439—68, 617—56. 

5) Trebonius Gallus (251—253) kam in der kurzen Zeit feiner Herrſchaft um fo wer 
niger zu irgendwelcher eingreifenden Wirkſamkeit, als aufs neue eine Peſt in dem ganzen 
Reich wütete, deren Furchtbarkeit ſelbſt die Bedrängniſſe durch die Goten, mit denen 
G. einen ſchimpflichen Frieden geſchloſſen hatte, zurücktreten ließ. Ein von dem Kaifer 
angeordnetes allgemeines Bittopfer (Cupr., ep. 59, 8) führte zu Bedrückungen der Chriſten 
(die römiſchen Biſchöfe Kornelius [f Juni 255] und Lucius [ 25. März 254] verbannt), 
die aber an Schärfe den Maßnahmen unter Decius nicht gleichkamen. — Adf. Harnack, 
RE 6, 1899, 359 —61. 

) valerian (255—260), bereits unter Decius als Zenſor einflußreich, aber nicht als 
der Veranſtalter der damaligen Verfolgung zu betrachten, vermochte trotz guten Willens 
die völlige Auflöfung der Reichsgewalt nicht zu verhindern (Seeräuberunweſen in Klein= 
alien, Goteneinfall in Bithynien, Perſereinfälle). Anfänglich nachſichtig (Hrıos x- 
Ypwy Av np ve Aydewrong.od deo, Dionuſius Aler. bei Euf., hist. eccl. 7, 10, 2), ging er 
im Herbſt 257 (Act. proc. S. Cupriani 1) gegen die Chriſten vor, indem er in einem Re= 
ſkript an die Statthalter (1. Erlaß) Achtung vor der Staatsreligion verlangte, die gottes— 
dienſtlichen Derfammlungen und den Beſuch der Cömeterien, d. h. zwar nicht die chriſtliche 
Art der Totenbeſtattung, wohl aber die Zuſammenkünfte an den Begräbnisſtätten ver— 
bot (Dalerianus et Gallienus praeceperunt eos qui Romanam religionem non colunt, 
debere romanas caeremonias recognoscere; praeceperunt etiam, ne in aliquibus locis 
conciliabula fiant nec coemeteria ingrediantur, Act. Cupr. 1). Trotzdem eine Anzahl 
von Biſchöfen verbannt wurden (Cuprian von Karthago nach Kurubis, Dionuſius von 
Alexandrien nach Kephro in Libyen, andere afrikaniſche Kleriker, aber auch Laien zur 
Bergwerksarbeit verurteilt; Cupr., ep. 76 ff.), fanden Zuſammenkünfte der Chriſten ſtatt, 
wobei es zuweilen zu Zuſammenſtößen mit dem Militär gekommen zu fein ſcheint (Mar⸗ 
turium des Akoluthen Tarficius; J. B. de Roſſi, Roma sotterranea 2, 1867, 7—10). Da 
die Verfügung keinen Erfolg hatte, verſchärfte D. im Juli 258 durch ein Reſkript an den 
Senat (2. Erlaß) die Beſtimmungen (Hinrichtung der Kleriker, Degradierung und 
Dermögenseinziehung bei dem Adel, Derbannung vornehmer Frauen). Den Chriſten 
im Hofgeſinde wurde ebenfalls Dermögensverluft und Verurteilung zur Sklavenarbeit 
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auf den kaiſerlichen Domänen angedroht (Cupr., ep. 80, 1). Dem Reſkript waren für die 
Provinzialſtatthalter Husführungsbeſtimmungen beigegeben. Auf Grund hiervon ſchritten 
die Behörden ſofort gegen die Biſchöfe ein (Sixtus II, 7 6. Aug. 258 in einer Rata⸗ 
kombe; Cuprian, 14. Sept. 258 bei Karthago enthauptet [Acta bei v. Gebhardt 124—28; 
Knopf 71—74; dtſch Rauſchen 366—69] ; Martyrium des Biſchofs Fruktuoſus von Tarra⸗ 
gona und feiner Diakonen Augurius und Eulogius, f 21. Jan. 259, nicht hinreichend 
bezeugt, auch der Tod des Laurentius in Rom, 10. Aug. 258, iſt wohl legendariſch); doch 
ſcheint auch diesmal die Durchführung ungleichmäßig geweſen zu ſein (Martyrien in 
Aegypten: Dionuſius bei Euſ., hist. eccl. 7, 11; im Oſten: Euſ. 7, 12). — Patrick J. Healy, 
The Valerian Persecution, 1905; Dr. Schultze, RE 19, 1908, 420 f.; Rd. Reitzenſtein, 
D. Nachrichten ü. d. Tod Cuprians, Sitz. Ber. Heidelb. 1915, 14, und Bemerkgn. 3. Mär⸗ 
turerliteratur II. Nachträge 3. d. Akten C.s, Nachr. Götting. 1919, 177—219; P. Sranchi 
de' Cavalieri, Studi Romani 2, 1914, 189—215; Pt. Corſſen, D. Martyrium d. Bild. 
Cupr., Ztſchr. ntl. Wiſſ. 15, 1914, 221—33, 285—316; 16, 1915, 54—92, 198-230; 17, 
1916, 189—206; 18, 1917/18, 118-39, 202—23, und Der Schauplatz d. Paſſion d. röm. 
Biſch. Sixtus II., daſ. 16, 1915, 147—66. 

) Gallien (260—268), ſeit 254 Mitauguſtus, ſeit 260 Alleinherrſcher, zeigte ſich den 
immer wachſenden Schwierigkeiten der Lage (Unzuverläſſigkeit der Statthalter, Unbot⸗ 
mäßigkeit der Truppen, ſteigende Angriffsluſt der Barbaren, Zerfall der Geſellſchaft 
durch allgemeine Verrohung) jo wenig gewachſen, daß ſich, trotzdem er ſich 26 Jahre 
lang gegen innere und äußere Feinde zu behaupten wußte, wichtige Provinzen vom 
Reiche losriſſen, und der ſchließlich in einem wüſten Praſſerleben verkommende Kaiſer 
Mühe hatte, ſich in Italien zu behaupten. Von den Chriſten wird ſeine Zeit trotz des 
ungeheuren Verfalls als eine Zeit der Blüte des Reichs geprieſen (Dionyſius bei Euf., 
hist. eccl. 7, 23, 3), weil G. in einem Erlaß an die äguptiſchen Biſchöfe (bei 
Euf. 7, 13) die Erlaſſe feines Vaters zurücknahm. Indeſſen kann davon, daß G. das 
Chriſtentum zur religio licita im Reiche erhoben habe, keine Rede ſein; er ſchützte nur 
das Gemeindeeigentum (Derbot der Einziehung kirchlicher Räume und Grundſtücke) 
und verbot Reprefjalien gegen die Biſchöfe. Die Gründe find dunkel. Martyrien blieben 
auch jetzt noch möglich (Martyrium des Marinus in Paläſtina, Euf., hist. eccl. 7, 15; 
Knopf 78 f.), wobei allerdings zu beachten iſt, daß der kaiſerliche Einfluß in den Provinzen 
ſehr gering war. — Adf. Harnack, RE 6, 1899, 355—55; C. Homo, C'empereur G. et la 
crise de l' Empire romain au IIIe siecle, Rev. Hist. 39, 1913, 1—22, 225—67; Ant. 
Cinſenmayer, Eine chriſtl. Kaiferin [Cornelia Salonina, Galliens Gattin] in vorkonſtant. 
Zeit, Hiſt.⸗pol. Blätter 164, 1919, 721—29. 

8) Aurelian (270—275), gleich ausgezeichnet als Feldherr (Säuberung Italiens von 
den Germanen, Kriege an der Donau, Zertrümmerung des palmureniſchen Reiches, 
das ſich zu einer orientaliſchen Deſpotie großen Umfangs zu entwickeln drohte, Ueber⸗ 
windung des Germanenreichs in Gallien unter Poſtumus) wie in der inneren Derwal- 
tung (Sicherung der Grenze durch Zurückziehung der römiſchen Bevölkerung und An⸗ 
ſiedlung von Germanen, Abwendung einer Münzkriſis durch Unterdrückung des Münz⸗ 
arbeiteraufſtands, militäriſche Neuordnung der Kanzleien), erreichte noch einmal die 
Vereinigung des Reichs unter kaiſerlicher Gewalt. In die kirchlichen Angelegenheiten 
griff er nach der Eroberung von Palmyra ein, indem er den bei Zenobia in hoher Gunſt 
ſtehenden und zum Vizekönig ihres Reichs ernannten Paul aus Samoſata ($ 24 7), den 
mit einem größeren Teil ſeiner Gemeinde im Streit liegenden Biſchof von Untiochien, 
auf den Einſpruch des Gegenbiſchofs Domnus 272 für abgeſetzt erklärte und anwies, 
die kirchlichen Gebäude ſamt dem Biſchofspalaſt zu räumen. Un dem Ereignis iſt be⸗ 
merkenswert, daß in einer kirchlichen Streitſache, die allerdings durch die amtliche Hal- 
tung des Biſchofs zu einer politiſchen geſtempelt war, die perſönliche Entſcheidung des 
Raiſers angerufen wurde, ferner daß die Entſcheidung diejenige Partei ins Recht ſetzte, 
die mit dem len Biſchof amtlich Gemeinschaft hielt (Euf., hist. eccl. 7, 30, 19), 
wodurch das Anſehen Roms ($ 2112) auch im Oſten gehoben wurde. Eine Aenderung 
der Politik gegenüber dem Chriſtentum trat am Ende der Regierung A.s ein. Das ein⸗ 
heitliche Reich ſollte im Kult des Sonnengottes (Sol invictus) auch die religiöſe 
Einheit erhalten. Das mußte zu einem Zuſammenſtoß mit dem Chriſtentum führen, 
zumal auch deſſen kirchliche Organiſation politiſch gefährlich erſchien. Ob wirklich ein 
Edikt erlaſſen wurde (Caktanz, mort. pers. 6), das aber beim Tode des Kaijers (Frühjahr? 
Herbſt? 275) die entfernteren Provinzen noch nicht erreicht hatte, oder ob nur die Abſicht 
beſtand (Euſ. 7, 30, 21), muß dahingeſtellt bleiben. Don einer Verfolgung und von Mar⸗ 
turien iſt nichts bekannt. — Groag, Domitius Nr. 36, REHA 5, 1, 1903, 1347-1419; 
C. homo, Essai sur le rögne de l'empereur Aurelien, Par. 1905. Sol invictus: 
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Uſener, K.sgeſch. Unterſſ. 1 (8 37 9), 2 348—78; Batiffol, Paix constantinienne ($ 26), 
69—76. 


) Minucius Felix. Ein vortreffliches Beiſpiel der in Afrifa blühenden rhetoriſchen 
Runſt iſt der nach dem ſiegreichen Disputanten Oktavius benannte Dialog des M. §. 
(hrsg. v. Bhd. Dombart, ? 1881 (lat. u. dtſch); J. P. Waltzing, Brügge 1909, Cpz. Bibl. 
Ceubn.], 1912; Au. Schoene, 1913; dtſch v. Alf. Müller [BRD 2 14, 123204, 1915), 
> fi ebenſo durch gewählte Darſtellung wie durch geichidte Stoffordnung auszeichnet. 

F. ſetzt ſich darin mit den vom Standpunkt des philoſophiſch gebildeten Skeptikers 
55 politiſch konſervativen Römers Cäcilius (ein M. Cäcilius Quinti [filius]! Natalis 
lebte unter Karakalla in Cirta; Corp. inscr. Cat. [CU D 6] 8, 1881, 7094—96) gegen das 
Chriſtentum erhobenen Einwänden auseinander. Die ſich an Cicero (de natura deorum, 
de divinatione) und Seneka (de providentia, de superstitione) anlehnende vornehme und 
religiös warme Verteidigung des Chriſtentums iſt ein Meiſterſtück der Apologetik. Die 
Abfaſſungszeit iſt nicht ſicher erkennbar. Was man in der a ſelbſt an chronologiſchen 
Handhaben hat finden wollen, hat ſich immer wieder als unſicher erwieſen, und eine 
einwandfreie Hufhellung des zweifelloſen Verwandtſchaftsverhältniſſes zwiſchen Ter⸗ 
tullian und M. iſt bisher nicht geglückt. Doch dürfen die Verteidiger der Abfaſſung der 
Schrift um die Mitte des 3. Ihs. ſich auf das Zeugnis des Hieronymus, der M. (vir. ill. 
53, 58 u. ö.) hinter Tertullian aufzählt, berufen. Ueber Arnobius und Laftanz |. $ 249. — 
Vollſtändige Cu bei Waltzing, 1905, 1909 (ſ. o.) und Studia Minuciana, Louv. 1906; 
Monceaux, Histoire (CU € 8) 1, 1901, 465—508; Bardenhewer, CG 115 32943; 
Schanz-Krüger 262—71. Ein Lexicon Minucianum veröffentlichte Waltzing, Liege⸗ par. 
1909. 
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Beſtmann, Uhlhorn (CU € 7); Andr. Bigelmair, D. Beteiligung d. Chr. am öff. Ceb. 
i. vorconſtant. Zt. (Deröff. Enhijt. Sem. Münch. 1, 8), 1902; Croeltſch, Soziallehren 
(Cu & 7). 


Die ablehnende Haltung des Urchriſtentums gegenüber der Kultur und ihren 
Aufgaben mußte in der Kirche, auch wenn ſie die Hoffnung auf eine zukünftige 
Umgeſtaltung der Dinge nicht aufgab, durch eine freundliche Stellungnahme 
erſetzt werden, wenn anders man ſich in dieſer Welt mit Erfolg einzurichten ver— 
ſuchen wollte. Mit dem Wachstum der Gemeinden und der Aenderung ihrer ſozialen 
ZJuſammenſetzung mußte ein Wechſel in der Beurteilung des öffentlichen 
Lebens und der Teilnahme der Chriſten an ihm einſetzen ). Damit änderte ſich 
vor allem die Stellung zum Staat, an deſſen Rechts- und Verfaſſungsformen ſich 
anzugliedern zum unabweisbaren Bedürfnis wurde ). Dagegen war eine Un— 
paſſung an außerchriſtliche Derhältniſſe dann unmöglich, wenn die feſten ſittlichen 
Normen für die Wertung des perſönlichen Lebens berührt wurden. Gegenüber 
der tiefgreifenden Unſittlichkeit der Zeit beſtand die Kirche nachdrücklich auf vor— 
ehelicher Keuſchheit und einem ſittlichen Samilienleben?), wie ſie auch 
im Verhältnis der Herren zu den Sklaven ($ 77) immer wieder auf brüderliches 
Wohlwollen drang. Den Unterſchied im Beſitz, der ſich mit der Ausbreitung des 
Chriſtentums in allen Schichten der Bevölkerung in ſteigendem Maße fühlbar 
machte, ſuchte ſie durch die großartig organiſierte Ciebestätigkeit nach 
Kräften auszugleichen ). Während ſich jo die Gebiete des chriſtlichen und des 
weltlichen Cebens zu durchdringen begannen, blieb dennoch bei manchem Chriſten 
die allein auf das Jenſeits gerichtete Stimmung ſtark genug, um der fortſchreitenden 
Derweltlihung der Kirche gegenüber immer dringender den Derzicht auf alles 
Irdiſche zu verlangen, den Staat ſamt allen ſeinen Ordnungen abzulehnen und 
in weltflüchtiger kskeſe das wahre Weſen des Chriſten zu erblicken ). Dor allem 
wurde die Jungfräulichkeit als Mittel zur Vollkommenheit empfohlen 9). 
Huch asketiſche Gemeinſchaften tauchten ſchon auf ). In der Organiſation 
des Mönchtums ($ 35) fand ſich die Kirche auch mit dieſer Stimmung ab, freilich 
nur um den Preis der Anerkennung einer doppelten Sittlichkeit). 
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) Die stellung der Chriſten im öffentlichen Leben. Solange die chriſtlichen Ge⸗ 
meinden ſich hauptſächlich aus Angehörigen der unteren Stände zuſammenſetzten (8 61), 
war die Frage, ob ſich ein Chriſt am 6. C. durch Uebernahme von Aemtern beteiligen 
dürfe, nicht brennend. Sobald ſich die Teilnahme der Beſitzenden dem Chriſtentum zu⸗ 
wandte, ergaben ſich Schwierigkeiten. Daß die Kirchenbeamten nicht Staatsbeamte fein 
könnten, wurde einzelnen Ausnahmen (Paul von Samoſata als procurator ducenarius 
$ 198. 24 7) gegenüber deutlich empfunden; ebenſo, daß ein Chriſt kein Amt bekleiden 
dürfe, das zur Beteiligung am Staatskult zwang (Prieſterämter, Senatorenſtellen, Ma⸗ 
giſtrate), obgleich auch hier Ausnahmen vorkamen (chriſtliche flamines in Spanien; Kan. 
3. 4 der Synode von Elvira [$ 18 11]). Richterämter wurden ſchon früh (Tertullian; ſog. 
äg. K.norönung, Kan. 41) für unvereinbar mit dem Chriſtentum gehalten. Strittig war, 
ob ſich der Kriegsdienſt mit dem Chriſtentum vertrage, ob daher ein Soldat, wenn 
er Chriſt wurde, in ſeinem Beruf bleiben dürfe. Die Frage ſcheint erſt um 200 erwogen 
worden zu fein (Tertullian, de corona militis) und wurde von den Rigoriſten (Tertullian, 
Origenes, Hippolyt) verneint, obgleich ſich chriſtliche Soldaten zu allen Zeiten überall 
fanden. Sie müſſen um 300 fo zahlreich geweſen fein, daß Diokletian (§ 261) feine Ver⸗ 
folgung mit der Entfernung chriſtlicher Offiziere und Mannſchaften aus dem Heer begann 
(Euf., hist. eccl. 8, 1, 7). handelsgeſchäft e wurden nicht nur von Chriſten (Rarpo⸗ 
phorus, Kalliſt, der Wechſler Theodot), ſondern auch von Biſchöfen (afrikaniſche Biſchöfe 
als Haufierer, Marktkrämer, Wucherer; Cuprian, de laps. 6) betrieben; die Mahnung, 
nur ſo viel zu erwerben, als für den eignen Unterhalt und die Ciebestätigkeit notwendig 
ſei (Eph. 4 18), wurde dahin erweitert, daß Handel und Erwerb geſtattet ſeien, ſolange 
ſie nicht zur Unehrlichkeit führen. Nur gegen den Wucher wurden ſtrenge Beſtimmungen 
getroffen (Elvira [8 18 11], Kan. 20). Endlich darf der Bilderſchmuck der Katakomben 
Roms ($ 23 13) nicht darüber hinwegtäuſchen, daß ſich die Chriſten grundſätzlich der Kun ſt 
und insbeſondere der Malerei gegenüber ablehnend verhalten haben (vgl. die Aeußerungen 
der Schriftſteller; Didask. 18; Elvira, Kan. 56). — Adf. Harnack, Militia Christi, 1905; 
Pöhlmann, Tacitus (8 101); Als. Knöpfler, D. angebl. Kunjthaß d. Chriſten (FSeſtſchr. 
Gg. v. Hertling, 1915, 41—48); Hu. Roch, D. altchriſtl. Bilderfrage u. d. liter. Quellen 
(Forſch. R Lit. AT. NC. N. F. 10), 1917. 

2) Kirche und Staat. Die Heiden betrachteten das Verhältnis der Chriſten zum 
Staat nur unter dem Geſichtspunkt der Feindſchaft (Celſus bei Orig., ctr. Celſ., 8, 2), 
während die Chriſten (Melito bei Euf., hist. eccl. 4, 26) auf ihre Untertanentreue hin⸗ 
wieſen. CTatſächlich iſt von ihnen nie der Umſturz der beſtehenden Verhältniſſe ins Auge 
gefaßt worden; ſie nahmen die ſtaatlichen Ordnungen als etwas Selbſtverſtändliches hin 
(Iren. 5, 26, 1 f.) und rechneten damit, daß erſt die Wiederkunft des Herrn das Ende des 
Römerreichs bringen werde. Doch machten ſich in der Beurteilung zwei Richtungen 
geltend: eine religiös⸗peſſimiſtiſche, die im heidniſchen Staat das Wirkungsfeld des Teufels 
und der Dämonen ſah (Tertullian), und eine menſchlich-neutrale, die ſich einer freundlichen 
Stellung zuneigte (Juſtin, Klemens). Im praktiſchen Verhalten wird kaum ein Unterſchied 
beſtanden haben. Seitdem die Kirche organiſiert war und ſich ihrer Kraft bewußt wurde, 
begann fie auch in die Sphäre des Staatslebens überzugreifen (Kalliſts Derjud) einer 
Reform der Ehegeſetzgebung, Nr. 3). Beſonders die Geſetzgebung und Rechtſprechung 
wurden Gegenſtand der chriſtlichen Anklagen (Gegenſatz von menſchlichem und göttlichem 
Recht, Kritik der Rechtspflege, Cupr., Don. 10). Daraus und aus der Scheu vor den 
gerichtlichen Formalitäten ergab ſich die Forderung, bei Streitigkeiten ein kirchliches 
Gericht zu ſuchen (fyr. Didask. 11) und damit die Rechtspflege dem Staat zu entziehen. 
Bei der trotz einzelner Verfolgungen zunehmenden Milde in der Beurteilung des Staats 
wuchs daher doch der Ubſtand zwiſchen den beiden Organiſationen derart, daß ein Ent⸗ 
ſcheidungskampf unausbleiblich war. 6 

) Ehe und Familie. Für die Beurteilung der Ehe war im Chriſtentum durch die 
Bewertung der Einzelperſönlichkeit eine neue Grundlage geſchaffen. Wenn auch die 
rechtlichen Grundlagen der römiſchen Ehe (Mannesrecht, Ehen auf Zeit, rechtliche Formen 
des Ronkubinats) nicht angefochten wurden, ſo war doch die Stellung der Frau im Chriſten⸗ 
tum derart, daß Monogamie und in ihr Ebenbürtigkeit als ſelbſtverſtändlich galt. Die 
durch die geſetzliche Unzuläſſigkeit von Ehen zwiſchen Unebenbürtigen mitverſchuldete 
Sittenloſigkeit in den Kreiſen vornehmer Frauen und die Schwierigkeit, vornehmen 
Chriſtinnen die Ehe zu ermöglichen, veranlaßten Ralliſt (8 22 2) dazu, Ehen vornehmer 
Frauen mit Männern niederen Standes für erlaubt zu erklären (Hippolyt, philos. 9, 12). 
Tatſächlich hatten die höhere Wertung der Frauen und die Forderung der Keuſchheit 
für Männer und Frauen (Klemens v. Aler., paed. 1, 10, 1) eine Beſſerung der ehe- 
lichen Derhältniffe zur Folge. Schwierigkeiten verurſachte die Frage der Miſch ehen 
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(Samilienzwiſt; Orig., ctr. Cels. 3, 55), deren Cöſung trotz der 5 nicht verlangt, 
die zu ſchließen aber verboten wurde (Tertull., uxor. 2, 5). Während jo einerſeits die Durch— 
dringung der ſozialen Derhältniffe mit neuem Geiſt angebahnt wurde, ſtellte ſich an⸗ 
dererſeits der asketiſche Zug der Zeit (Nr. 5) mit ſeiner Empfehlung der Jungfräulichkeit 
(Ur. 6) der Durchführung in den Weg. — Sz. X. Funk, K.ngejch. Abhoͤl. 2, 1897, 45—60: 
Klemens v. Alex. über Familie u. Eigent. 

) Beſitz, Armut und Liebestätigkeit. Die Stellung gegenüber dem Beſitz war 
ſchwankend. Die Warnungen Jeſu vor dem Schätzeſammeln wirkten verſtärkt durch die 
Weltverneinung der Kigoriſten nach und empfahlen ein völlig beſitzloſes Leben nach 
kuniſch⸗ſtoiſchem (8 9 Vorbild. AUndrerſeits waren Arbeit und Erwerb nicht zu ent⸗ 
behren. Doch iſt die Frage nach dem ſittlichen Recht des Beſitzes nur ſelten eingehend 
erörtert worden (Klemens v. Alex., rig 6 owLönevog nAobaroe). Die Unſicherheit des 
Urteils zeigt ſich in der Schätzung des CTCux us; während er den einen in beſcheidenen 
Grenzen erlaubt erſchien (Klemens), wurde er von andern in jeder Form verworfen 
(Tertullian, Origenes, Cuprian). Zur Ausgleichung der durch die Unterſchiede des Be— 
ſitzes hervorgerufenen Notſtände hatte die Kirche ein wirkungskräftiges Mittel in der 
Ciebestätigkeit, deren Organiſation einen weſentlichen Teil der kirchlichen Amts—⸗ 
gliederung ausmachte (§ 214). Die Mittel wurden durch Opfergaben aufgebracht, vor 
allem durch reiche Spenden wohlhabender Gemeindeglieder (Marcions [$ 13 9] 200 000 
Seſterzien; Cuprians Schenkung bei der Taufe; der Karthaginienferin Lucilla Spende 
von 400 folles; Stiftung von Agapen zur Speiſung der Armen, ſur. Didaskalia 9). Be— 
fördert wurde die Mildtätigkeit durch die Ueberzeugung von der ſündentilgenden Kraft 
der Almoſen. Bei den Seuchen, die im 3. Ih. das Keich entvölkerten, erſtreckte ſich die 
Uebung der Barmherzigkeit auch auf die Heiden, ſorgten die Chriſten, die Kleriker an der 
Spitze, todesmutig für Pflege und Beſtattung (Dionyſ. v. Alex. bei Euf., hist. eccl. 7, 22, 
7—9). — Sz. X. Funk, R.ngeſch. Abhdl. 3, 1907, 150—59: Ueber Reicht. u. Handel i. chr. 
Altert.; Seipel, Schilling (CU C 7). 

5) Die Weltfiucht. Nachdem der Verſuch des Montanismus ($ 14), die urchriſtliche 
Stimmung gegenüber der Welt und ihren Gütern zu erhalten, geſcheitert war, begannen 
ſich in der Kirche zwei Richtungen zu ſondern, von denen die eine zu bedingter Welt— 
freundlichkeit, die andere zur Weltfeindlichkeit führte. Cetztere wurde beſtärkt durch gleich 
zeitige philoſophiſche Strömungen im Heidentum (Muſtik der Neupythagoreer [8 29], 
Neuplatonismus [$ 174), den nie überwundenen Dualismus ($ 131) und die peſſi⸗ 
miſtiſche Weltbetrachtung (Chiliasmus, Kulturmüdigfeit), hervorgegangen aus der reli— 
giöſen Betrachtung der Zeitereigniſſe (Barbarennot, Seuchen, ſoziale Krifen, Schwinden 
der ſtaatlichen Autorität). Die Formen, in der dieſe Kskeſe geübt wurde, waren: 
Verzicht auf den Beſitz und jeden durch ihn ermöglichten Cuxus (Nr. 4), Verzicht auf 
Nahrung (Enthaltſamkeit von Fleiſch und Wein, Faſten), Kaſteiungen; auch der Herois- 
mus der Märtyrer und Konfeljoren läßt ſich teilweiſe unter dem Geſichtspunkt der kskeſe 
verſtehen. Die häufigſte Form iſt die geſchlechtliche Enthaltſamkeit (Ur. 6). 
Fälle praktiſcher Weltflucht kamen vereinzelt vor (Auszug eines ſuriſchen Biſchofs mit 
feiner Gemeinde in die Wüſte aus eschatologiſchen Beweggründen [Hippol., Dan. 4, 18], 
als Folge einer apokaluptiſchen Predigt in Pontus lebd. 19]; anders die erzwungene 
Weltflucht in Derfolgungszeiten unter Decius [Euf., hist. eccl. 6, 42, 2], oder aus per= 
ſönlichen Beweggründen [Narciffus von Jeruſalem, Euf., 6, 9 f.]). — Zöckler, Asfeje 
(Cu € 7), 14975; C. E. Hooijkaas, Oud⸗christelijke asceſe, Diſſ. Leiden, 1905; S. Marti⸗ 
nez, C'ascétisme chrétien pendant les trois premiers siecles de l'Eglise, Par. 1913. 

) Die Jungfräulichkeit. Teils unter dem Einfluß der Vorſtellungen von kultiſcher 
Reinheit (Judentum, Muſterien), teils aus ſittlichen Gründen (Bekämpfung der Ge— 
ſchlechtsleidenſchaften), teils unter dem Druck der ſittlichen Zuſtände in der Kulturwelt 
galt die J. als erſtrebenswertes Ideal, das anzupreiſen namentlich die Erbauungsliteratur 
(Apoſtelgeſchichten 8 55) nicht müde wurde. Sie wurde für beide Geſchlechter und für 
alle Stände gefordert (Derheiratete: Enthaltſamkeit; Unverheiratete: Eheloſigkeit; Ver— 
bot der zweiten Ehe), führte aber durch Uebertreibung zu groben ſittlichen Verirrungen 
(Selbſtverſtümmelung [Origenes ]) oder zur Gefährdung der Sittlichkeit im Zuſammen— 
wohnen von Jungfrauen (ovveoanrai, virgines subintroductae) mit 
Männern zur Erprobung der Keuſchheit. Don den Rlerikern, die das Opfer zu 
vollziehen hatten, wurde mit wachſender Beſtimmtheit wenn auch noch nicht der 36 li— 
bat, jo doch dauernde (im Weſten) oder wenigſtens vorübergehende (im Oſten) Enthal— 
tung vom ehelichen Verkehr gefordert. Bald bildete ſich ein beſonderer Stand der Jung— 
fräulichen in der Gemeinde (rurdevc.), der, ohne zum Klerus gerechnet zu werden, be— 
ſondere Ehrenvorrechte genoß. Ein urchriſtlicher Reit waren die Wanderasketen 
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(Pj.-Klemens, epp. de virginitate, ſyriſch hrsg. v. J. Beelen, Löwen 1856; dtſch v. P. 
Zingerle, 1827), mit ihrem nicht immer einwandfreien Treiben ($ 35 10). — Adf. Harnack, 
D. pſeudoklem. Briefe ad virg. u. d. Entſt. d. Mönchtums, Sitz. Ber. Berl. 1891, 361—85; 
Bs. Achelis, Dirgines subintroductae, 1902; Adf. Jülicher, D. geiſtl. Ehen i. d. alt. K, 

rch. R.swiſſ. 7, 1904, 375—86; R. Ihs. Neumann, D. Enthaltſamen d. pſeudoclement. 
Briefe de virginitate in ihrer Stellg. 3. Welt (Oriental. Stud. Thd. Noeldete, 1906, 831—38) ; 
Ig. Roch, Dirgines Christi, 1907; $. Quadt, Subintroducta mulier, Ztſchr. kath. Th 34, 
1910, 227—33; 9. Leclercq, Caſtration, Dict. arch. chrét. 2, 1910, 2369-72, und Celibat, 
daſ. 2809 —20. — Zölibat: 83. . Sunk, K.ngejch. Abhöll. 1, 1897, 121—55: Cölibat 
u. Prieſterehe; E. Dacandard, Etudes de crit. et d'hist, rel. 1, 1905, 69— 120: Les origines 
du célibat ecclésiastique; Hgch. Boehmer, D. Entſt. d. Zoelibates (Geſchichtl. Stud. Alb. 
Hauck, 1916, 6—24). 

) Asketenvereine. Eheloſigkeit und Enthaltſamkeit find in der Gnoſis ($ 13) ſtark 
hervorgetreten (Empfehlung der Jungfräulichkeit bei Marcioniten [$ 13 9] und Severianern 
[$ 13 o, und die Betonung des . Ideals in einzelnen chriſtlichen Kreiſen hat zur 
Annahme einer beſondern Sekte der Enkratiten verleitet (Iren. 1, 28, 1), als deren 
Stifter Tatian($ 114) betrachtet wurde (Euf., hist. eccl. 4, 28). Literariſch vertreten 
war die Richtung durch Julius Raſſianus (ms sT, N nel edvanylar; 
Bruchſtücke bei Alem. Alex., strom. 3, 91 f.). Ein Usketenverein, der neben 
wiſſenſchaftlicher Arbeit die Verwirklichung asketiſcher Ideale erſtrebte, ſammelte ſich in 
flegypten (Leontopolis) am Ende des 3. Ihs. um den Origeniſten hierakas, der 
von ſeinen Schülern Enthaltſamkeit und Eheloſigkeit verlangte (vgl. die Therapeuten 
10 3 18]).— Enkratiten: Gu. Krüger, RE5, 1898, 392 f. hierakas: Adf. Harnack, 
dE 8, 1900, 38 f. 

) Die doppelte Ethik war die Folge der Ueberſchätzung des asketiſchen Ideals, deſſen 
Befolgung nicht von allen Chriſten gefordert werden konnte. Die begriffliche Kecht— 
fertigung wurde im Unſchluß an die Stoa (§ 2 6) in der Scheidung zwiſchen den bindenden. 
Geboten und den Ratſchlägen gefunden, die zunächſt für die Forderung der Eheloſigkeit 
gegeben, weiterhin aber auch auf den Verzicht auf alle irdischen Güter ausgedehnt wurde 
(Origenes, Cyprian). Die Unterſcheidung zwiſchen vollkommenen Chriſten (Asfeten) 
und unvollkommenen Chriſten, die Forderung der Dollkommenheit, die von dem Klerus 
verlangt wurde, und die Organiſation der außerhalb des Klerus asketiſch Lebenden ſtellen 
den Kompromiß dar, zu dem die Kirche nach dem Schwinden des Chiliasmus durch das 
ihr von der Welt geſtellte Problem gedrängt wurde. Da eine Umwandlung der Welt 
erſt von der Wiederkunft Chriſti erwartet wurde, alſo nicht als Aufgabe für die Kirche 
in Stage kommen konnte, blieb nichts übrig, als ſich jo mit ihr mel. daß ihre Ueber- 
windung nur den berufsmäßig Vollkommenen zugemutet wurde. f 


2. Kapitel. das innerkirchliche Leben. 


S 21. Die verfaſſung. 


Lit. $ 8. Ad. Lübed, Reichseinteilung u. kirchl. Hierarchie d. Orients b. 3. Ausg. 
d. 4. Ihs. (Rengeſch. Stud. 5, 4), 1901. Zu den Quellen Nr. 13 u. 14. 


Die Entwicklung der Gemeinde zur rechtlich verfaßten Kirche ($ 15) rte 
notwendig auch zur Umbildung der Gemeindeämter in Kirchenämter. Klerus 
und Laien treten dabei in immer deutlicher werdender Scheidung einander 
gegenüber ). Die Gemeinde, bisher Subjekt der in ihrem Auftrag ausgeübten 
amtlichen Befugniſſe, wird immer mehr zum Objekt prieſterlicher Verrichtungen. 
Wahl und Einjekung?) der Amtsträger vollzogen ſich in den für die welt— 
lichen Beamten üblichen Formen; auch Beſoldung erwies ſich als notwendig ). 

Un der Spitze der Hierarchie ſtanden die Biſchöfe, denen als Nachfolgern 
der Apoſtel die prieſterliche Verwaltung der Heilsqüter, die Lehre, die Aufjicht über 
die Sitte und die Sorge für das Kirchenvermögen anvertraut waren. Die Pres— 
byter jtanden ihm beratend zur Seite, übten in ſeinem Auftrag die prieſterlichen 
Befugniſſe aus und hatten Anteil am Juchtverfahren. die Diakonen ver— 
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richteten als ſeine Gehilfen den Dienſt am Altar und unterſtützten ihn in der Der- 
waltung und bei der Aufjichtführung. Biſchöfe, Presbuter und Diakonen bildeten 
den höheren Klerus‘). Die durch das Unwachſen der Gemeinden ver— 
ſtärkten kirchlichen Bedürfniſſe und der im Weſen der Hierarchie begründete Zug 
nach weiterer Gliederung führten dazu, die bisher von Laien geleiſteten Dienſte 
in die hierarchiſche Ordnung einzubeziehen. So trat dem höheren der niedere 
Klerus (Subdiakonen, Akoluthen, Lektoren, Exorziſten, Oſtiarier) an die Seite 5). 
In ihn wurden wenigſtens im Oſten auch die der Gemeinde dienenden Frauen 
einbezogen ). Eine Sonderſtellung nahmen die Bekenner ein, ohne daß 
ſich deren Zuweiſung zum Klerus durchſetzen konnte 7). Mit der Kusgeſtaltung 
der Hierarchie hielt das Zurücktreten der Gemeinde von der tätigen Anteil— 
nahme an Derwaltung und Rultus gleichen Schritt, jedoch ſo, daß die urchriſtliche 
Auffaſſung von den Rechten der Einzelgemeinde nur ſtufenweiſe überwunden 
wurde. 

Die Ausbildung der Derfajjung der Einzelgemeinde erfolgte nicht überall 
gleichmäßig. In entlegenen Gemeinden und Provinzen hielten ſich die urſprüng— 
lichen Zuſtände länger, doch erzwang das Uebergewicht der großen Biſchofſitze, 
daß die Umbildung auch vor jenen Gebieten nicht ſtehen blieb. Seit dem Anfang 
des 3. Ihs. machte ſich das Beſtreben geltend, die Verfaſſung durch Schaffung 
größerer Verbände nach oben hin zu erweitern und gleichzeitig einheitlich zuſammen— 
zufaſſen. Gemeinſamkeit der Intereſſen veranlaßte die Biſchöfe einzelner Pro— 
vinzen oder größerer Gebiete, durch Beſprechung wichtiger Fragen auf Synoden 
eine einheitliche Beurteilung und gemeinſchaftliches Vorgehen herbeizuführen ®). 
Seitdem ſich dieſe Synoden als Mittel, die kirchliche Einheit zur Darſtellung zu 
bringen, tauglich erwieſen hatten und daher zur feſten Einrichtung geworden waren, 
machte ſich die Notwendigkeit einer leitenden Stelle geltend. Als ſolche bot ſich nach 
dem Vorbild der bürgerlichen Verfaſſung die Provinzialhauptſtadt, deren Biſchof, 
ſpäter Metropolit genannt, tatſächlich ein Uebergewicht über die Pro— 
vinzialbiſchöfe hatte. Während ſich aber in Aegypten und im lateiniſchen Weſten 
infolge der politiſchen Entwicklung der Einfluß der großen Biſchofſitze Alexandrien, 
Rom, Karthago über ganze Reichsteile erſtreckte, wetteiferten in dem an Groß— 
ſtädten reicheren Oſten die jeweiligen Metropolen in dem Beſtreben, ihr Einfluß— 
gebiet zu erweitern ). Die beiden Grundrichtungen, die als das Ergebnis der 
Verfaſſungsentwicklung in die Erſcheinung treten, die kollegiale und die monarchiſche, 
mußten nun um den Sieg kämpfen. Für jene trat Cyprian ein, der die Einheit 
der Kirche in der Geſamtheit der untereinander als Nachfolger der Apoſtel gleich— 
berechtigten Biſchöfe dargeſtellt ſah 10). Die kirchliche Monarchie unter der Dor— 
herrſchaft des römiſchen Biſchofs war das Ziel der Kirchenpolitif Roms 1). 

Der Gang der Entwicklung zeitigte das Bedürfnis nach geſchrie benen 
Ordnungen. der die Entwicklung der Biſchofskirche beherrſchende Gedanke 
der apoſtoliſchen Nachfolge ließ alle die Derfaſſung regelnden Ordnungen als 
apoſtoliſche Willensäußerungen erſcheinen. Es konnte daher auch keinem 
Bedenken unterliegen, die Aufzeichnung beſtehenden Rechts ebenſo unter Namen 
und KUnſehen der Apojtel zu ſtellen, wie die geltende Lehre den Stempel der apo— 
ſtoliſchen Ueberlieferung trug. Der erſte Verſuch in dieſer Richtung war die Didache 
($ 513) geweſen. Sie erfuhr eine den Zeitverhältniſſen entſprechende Umarbeitung 
in der apoſtoliſchen Rirchenordnung. Ausführliche Mitteilungen 
zur kusgeſtaltung der Rechtsordnungen und des Gottesdienſtes enthält die D i- 
daskalie der zwölf Apoſtel. Beide Schriften ſind noch im 3. Ih. mit einer 
UApoſtoliſche Ueberlieferung betitelten Schrift Hippolyts (§S 22 3) zu 
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einem Ganzen vereinigt worden, das im 4. Jh. einer durchgreifenden Bearbeitung 
in dogmatiſchem Intereſſe unterzogen und als Ron ſtitutionen der 
Hpeoſtel (8 29 8) die Grundlage des griechiſchen Kirchenrechts geworden iſt 1). 


) Klerus und Laien. Der Urſprung der Bezeichnungen iſt teils in altteſtamentlichen 
Stellen (Deut. 4 20; Apoſt. 26 18; Kol. 1 12) zu ſuchen, teils in den bürgerlichen Amts⸗ 
bezeichnungen (ordo von Magiſtraten: ordo decurionum, ebenſo ratte, poc). Wie 
dem Magiſtrat das Volk (plebs, populus, Ausg), ſo ſteht dem Klerus die Gemeinde gegen— 
über. Der kirchliche Gebrauch von “Anpog iſt erſt Ende des 2. Ihs. nachweisbar (Klem. 
Aler., quis div. salv. 42, 2: önov de xANpov Eva yE d N οοο τ ο bed Tod csb- 
naros onnarvonevwov; hier iſt der K. dem Biſchof gegenübergeſtellt wie bei Tert., monog. 12; 
177 findet ſich “ANgog naprögwv = ordo martyrum im Brief d. Gemeinden Lyon und 
Vienne bei Euf., hist. eccl. 5, 1, 10; zu derſelben Zeit findet ſich auch ordo bei Tertullian). 
— kllb. Hauck, Ordines, RE 14, 1904, 425 f. 

) Ordination. Bei der Biſchofs wahl lagen die Wahlvorbereitungen (kHuf⸗ 
ſtellung der Vorſchlagsliſte und Prüfung der Tauglichkeit) in der hand des Presbyteriums, 
das darüber der Gemeinde berichtete (testimonium clericorum; Cupr., ep. 55, 8, vgl. 
68, 2). Notwendig war ein Gutachten der Nachbarbiſchöfe (consensus episcoporum; Cupr., 
ep. 55, 8, vgl. 67, 5. 44, 3. 59, 5). Auf Grund dieſer vorbereitenden Handlungen er⸗ 
folgte nach der Prüfung der Cauglichkeit die Wahl durch die Gemeindeverſammlung 
(suffragium populi; Cupr., ep. 55, 8), die durch Abgeſandte der Nachbargemeinden er= 
weitert wurde. Die Weihe vollzog ein anderer Biſchof unter Handauflegung und Gebet 
(Formular — für Biſchöfe und Presbyter noch gleich — Canones Hippolyti 2 f. [Nr. 13; 
Achelis 39—51]). Die amtlichen Bezeichnungen find xeıporoveiv, Aadtoraveıv, xANpodv, 
ordinare, constituere. — Edw. Hatch, Ordination, Dict. Christ. Ant. 2, 1880, 1501—21, 
und Geſellſchaftsverf. 128—40; S3. X. Funk, K.ngefch. Abhöl. 1, 1897, 23—39: D. Bis 
ſchofswahl; C. Gore, On the O. of the Early Bishops of klexandria, Journ. Theol. Stud. 
5, 1902, 27882. 

) Beſoldung. Das Wachstum der Gemeinden und die geſteigerte Geſchäftslaſt 
erſchwerte den Umtsträgern die gleichzeitige Erfüllung eines bürgerlichen Berufs, und 
ihre Stellung verſchloß den Klerikern andere Erwerbsquellen (Beamtenſtellen — Aus= 
nahme: Paul von Samofata $ 247 —, Kriegsdienſt, vollends einem Chriſten nicht an⸗ 
ſtehende Hantierungen). Für die Bistümer in den größeren Städten ſtanden wohl be— 
güterte Bewerber zur Verfügung, während die übrigen Kleriker entſchädigt werden 
mußten. Nach altteſtamentlichem Vorbild wurden hierfür die in Naturalien geleiſteten 
Opfergaben (sportulae, Körbchen) verwandt, die einen Ehrenſold (deu, yepxc, honos) 
darſtellten. Eine Regelung in der Weiſe der iſraelitiſchen Zehntpflicht (ſur. Didask. 9) 
erwies ſich als undurchführbar (Cupr., unit. eccl. 26). Daneben fand ſich feſte Beſoldung 
nicht nur bei Gemeinſchaften außerhalb der Kirche (Montaniſten: Euf., hist. eccl. 5, 
18, 2; Monarchianer: ebd. 5, 28, 10), ſondern auch bei kirchlichen Amtsträgern (Kalliſt in 
Antium; Hipp., Philof. 9, 12), die einen ihrem Rang entſprechenden monatlichen Gehalt 
(divisio mensurna, Cupr., ep. 34, 4. 39, 5) erhielten. 

) Der höhere Klerus. Die Bezeichnung sacerdos haftet am Biſchof und am Pres⸗ 
byter; aber die Biſchöfe find als Nachfolger der Apoſtel die Hirten der Gemeinden 
(roynever, pastores) und führen auf erhöhtem Stuhl den Dorſitz über die Kleriker. Die 
Unſprüche auf den Vorrang mußten weniger gegenüber den Gemeinden als gegenüber 
den Presbytern erkämpft werden. Erforderniſſe zur Wählbarkeit waren: ſittliche Un⸗ 
beſcholtenheit, körperliche Untadelhaftigkeit, längere Bewährung im Chriſtenſtand. Unab⸗ 
ſetzbarkeit der Biſchöfe taucht als Sorderung auf (Kalliſt: ei Enioxonog Aν,,⁊ ct d ei 
xal npög Yavarov, in deiv narariteodor; Hipp., philoſ. 9, 12), ohne vorerſt durchzudringen. 
Trotz der grundſätzlichen Einheitlichkeit des Amtes iſt es vorgekommen, daß zwei Biſchöfe 
gleichzeitig in einer Gemeinde amtierten. Die Zahl der Presbyter richtete ſich nach 
der Größe der Gemeinden; in Rom zählte man um 250 46 (Kornelius bei Eufeb., hist. eccl. 6, 
43, 11). War der Biſchofsſtuhl vorübergehend verwaiſt, jo führten fie die Geſchäfte. In 
dörflichen Bezirken überließ ihnen der Biſchof eine gewiſſe Selbſtändigkeit. Für die Di a⸗ 
konen ſollte die Siebenzahl (Apoſt. 6, 1 ff.) nicht überſchritten werden (fo für den Oſten 
noch Neocäſ. Kan. 14), und Rom hielt dauernd daran feſt; Biſchof Fabian (236—250) 
hat jede der 7 ſtädtiſchen Regionen einem Diakonen unterſtellt (Catal. Ciber.). Ihr Ein⸗ 
fluß, größer als der der Presbuter, ruhte auf ihrer genauen Renntnis der Gemeinde⸗ 
verhältniſſe. In Rom iſt für den führenden Diakon bereits eine beſondere Stellung be⸗ 
zeugt, die ihm in vielen Fällen die Nachfolge geſichert hat (Euſeb., hist. eccl. 4, 22, 3: 
’Avinntog od duanovog Tv Ee egfDf). — Lit. $ 8 6—8. Harnack, Organif. d. ſtadtröm. R 
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(8 187); Hu. Roch, 3. Geſch. d. monarchiſchen Episkopats, Ztſchr. ntl. Wiſſ. 19, 1919/20, 
81—85 (dazu Müller, Beiträge [$ 8], 7). 
5) der niedere Klerus. Das Bedürfnis nach Vermehrung der klerikalen Stufen 
machte ſich bei wachſender Größe der hauptſtädtiſchen Gemeinden, aber auch mit der 
. Ausgeftaltung der äußeren Formen des Gottesdienſtes wachſend geltend. In Rom ſcheint 
die Einrichtung auf Diktor I. (185— 198) zurückzugehen (Lib. pont.: hic fecit sequentes 
cleros); durch Rornelius (Eufeb., hist. eccl. 6, 45, 11) werden Subdiakonen (7), Ukoluthen 
(42), Exorziſten, Lektoren und Oſtiarier (uſammen 52) bezeugt. die Subdiakonen 
5 amtierten dabei als Gehilfen der Diakonen. Dielleicht ſtanden die AT o- 
uthen (“xörousor) in einem ähnlichen Verhältnis zu den Presbytern; auch übten 
fie den Kurierdienſt aus (Cupr., ep. 7. 45 u. ö.). Zu einem beſonderen Amt wurde der 
Lektorat entwickelt, deſſen Aufgabe die Derlefung der Hl. Schriften im Gottesdienſt 
bildete. Als Lektor (&vayvosıns) konnte zunächſt jeder des Leſens Kundige dienen, 
und ſolange die Gemeinden in der Hauptſache aus Ungebildeten beſtanden, nahm der L. 
eine gewiſſe Ehrenſtellung ein (Lektor als Lehrer, Cupr., ep. 29; Porſtufe zum Pres— 
buter, ep. 58). Später wuchs die Zahl, und damit ſank ihr Unſehn (Kinder), zumal 
man die Tätigkeit nicht mehr als charismatiſche, ſondern nur noch als mechaniſche Sertig- 
keit bewertete. Dieſelbe Wandlung machten die Ex or zi ſt en (Sophia) durch. 
Ihr Amt erwuchs aus dem yazıspa laparwv (1 Kor. 12 9. 28. 30), das an Beſeſſenen und 
überhaupt an Kranken ausgeübt wurde. Noch am Anfang und in der Mitte des 3. Ihs. 
iſt das Fortleben dieſes Reſts der urchriſtlichen Geiſtesorganiſation bezeugt (Tert., apol. 23; 
Orig., ctr. Cels. 7, 4). Bald wurde ihnen die Fürſorge für Geiſteskranke (dauovıLönevor, 
&vepyodnevor) anvertraut und die Derlefung der Beſchwörungsformeln bei der Taufe 
übertragen. Im Oſten wurden fie nicht zum Klerus gerechnet. die Türhüter (m- 
Aol, ostiarii) verrichteten die Küſterdienſte. — Adf. Harnack, Ueber d. Urſprung d. 
Leftorats u. d. übrigen niederen Weihen (TU 2, 5), 1884, und Organiſation [Nr. 4], 982 
bis 87; $3. Wieland, D. genet. Entwicklung d. ſog. ordines minores i. d. 3 erſten Ihh., 
Röm. Quart. Suppl. 6, 1892. Cektor: hs. Acdelis, RE 11, 1902, 337—39. fk o⸗ 
luthen: hs. Adelis, RE 1, 1896, 282 f.; If. Wilpert, D. Papſtgräber, 1909, 102 f. 
Oſtiarius: Adf. Harnack, Sitz. Ber. Berl., 1910, 551—53. 

6) weibliche Kleriker. Gegenüber lehramtlicher oder gar prieſterlicher Tätigkeit 
der Frauen hat ſich die Kirche um ſo ablehnender verhalten (Tertull., bapt. 17; praescr. 41; 
virg. vel. 9), als dieſe Tätigkeit bei den Sekten (Markoſier, Marcioniten, Montaniſten) 
in Ehren ſtand. Der früher hoch bewertete Stand der Witwen ($ 8 8) verfiel der Nicht— 
achtung; in Rom wird um 250 der Witwen nur noch unter den Unterſtützungsbedürftigen 
gedacht (Kornelius bei Euf., hist. eccl. 6, 43, 11; für Karthago Cupr., ep. 8). Nur im 
Oſten kennt man ein beſonderes Amt der Diakoniſſin (ſyr. Didask. 16) als Dienerin 
an der Almoſen- und Krankenpflege bei Frauen, dem Diakon in dieſer Hinficht gleich— 
geſtellt. § 28 3. — $ 88; P. de Labriolle, Mulieres taceant in ecclesia, Bull. litt. chret. 
1, 1911, 1—24, 103 —22. 

) Bekenner. Die hohe Schätzung des Martyriums als der leidenvollen Zeugenſchaft 
für den herrn kommt darin zum Ausdrud, daß den Ben der Zugang zum kirchlichen Amt 
(Diakon, Presbyter) ohne biſchöfliche Handauflegung geſtattet Sein ſoll (ſog. ägypt. K. nordn. 
54 [can. Hipp. 43]; noch const. apost. 8, 23: önoAoyning od xerporovetraı). Aufnahme der 
B. als ſolche unter die Kleriker war freilich nicht tunlich, wenn auch Tertullian (praescr. 3) 
fie den klerikalen Ständen anſchließt, und über die Frage, ob den B.n das Recht der Sün— 
denvergebung zuſtehe, iſt es bald zu ſcharfem Konflikt gekommen (§ 22 4), bei dem die 
Hierarchie Siegerin blieb. — § 109. 

6) Synoden wurden bereits um 170 in Kleinaſien, wo die Provinziallandtage (xo:viv) 
das Vorbild abgaben, in Sachen des Montanismus ($ 14) abgehalten (Euſeb., hist. eccl. 5, 
16, 10); das Recht der Teilnahme war noch nicht auf die Biſchöfe beſchränkt, ſondern ſtand 
den Gläubigen allgemein zu. Gegen Ende des 2. Ihs. traten die Biſchöfe in den Vorder— 
grund (Sunoden in Sachen des Paſſahſtreits [$ 16 3] in Aſien, Paläjtina, Italien, Pontus, 
Gallien, Meſopotamien, Griechenland; Euſeb., hist. eccl. 5, 25, 3 f.). Für die Entſtehung 
der S. kommt in erſter Linie der in der Verfaſſungsentwicklung begründete Zug nach einer 
Derförperung der in den Biſchöfen dargeſtellten Kirche (ecclesia numerus episcoporum) 
in Betracht. Das Beiſpiel der zur Biſchofswahl (Nr. 4) durch Ubgeſandte benachbarter 
Gemeinden erweiterten Gemeindeverſammlung und das Derantwortlichkeitsgefühl, 
ſowie das Austaufchbedürfnis mögen die Einbürgerung erleichtert haben. Die Beſchluß— 
faſſung ſtand in klfrika um 250 den Biſchöfen allein zu, von denen auch die Synodal— 
ſchreiben erlaſſen wurden (Eypr., ep. 57. 64. 67. 70); doch waren die Presbyter, die 
Diakonen und die Gemeinde anweſend. Underwärts wurden die Beſchlüſſe vom geſamten 
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Klerus (Kleinaſien) oder von Klerus und Gemeinde (Rom) gefaßt. Es entſprach dem 
Gang der Entwicklung, wenn das Beſtreben, Klerus und Gemeinde auszuſchalten und 
die S. zu Biſchofsverſammlungen zu machen (2. Synode gegen Origenes; Pamphilus, 
Apologie, bei Photius, bibl. cod. 118), in den Vordergrund trat und ſchließlich den Sieg 
behielt. — Alb. Hauck, RE 19, 1907, 262—77; P. Batiffol, Ce reglement des premiers 
conciles et le reglement du senat, Bull. litt. chret. 3, 1913, 3-19. 

) Der Metropolit. Die Abhaltung der Provinzialſuynoden, für die zwar nicht not- 
wendig, aber doch in erſter Linie die Hauptſtädte in Betracht kamen, verſchaffte dieſen 
für das kirchliche Leben eine ähnliche Bedeutung, wie ſie für das politiſche anerkannt 
war. Wenn auch nach dem Grundſatz der Gleichberechtigung aller Biſchöfe der Vorſitz 
bei den Sunoden an keinen beſtimmten Amtsji gebunden war (Altersvorſitz in Pontus, 
Euf., hist. eccl. 5, 23, 3), jo legte die Analogie mit den heidniſchen Provinziallandtagen 
und die Stellung des heidniſchen OGberprieſters (Kaiſerkult) doch die Bevorzugung des 
Biſchofs der Hauptſtadt nahe. Das war beſonders da der Fall, wo die Zahl kleinerer 
Candſtädte im Derhältnis zu Hauptorten beſonders groß, der Einfluß dieſer daher auch 
im bürgerlichen Leben unbeſtritten war (Aftifa mit Karthago), oder wo der Vorrang 
geſchichtlich bedingt war (Rom). In Aegypten gab es bis zum Anfang des 3. Ihs. nur 
einen Biſchof; erſt Demetrius (8 18) ſetzte im Zuſammenhang mit einer Henderung der 
Gauverfaſſung unter Septimius Severus mehrere Biſchöfe ein. Anders lagen die Ver- 
hältniſſe im Orient, ſofern hier einzelne Städte (Antiochien, Cäſarea in Rappadozien, 
Epheſus, Cäſarea in Paläſtina, Jeruſalem) ihren Einfluß über die Provinz hinaus aus⸗ 
dehnten. Dadurch kam es ſchließlich zu einer Nebenbuhlerſchaft der großen Vororte 
Rom, Alerandrien, Untiochien, die ſich in immer heftiger werdenden Vormachtskämpfen 
äußerte ($ 29 6). — Cübeck 52—25; Schwartz, Konzilien ($ 29 7). 

10) Cyprian. Geboren um 200 aus wohlhabendem heidniſchen Geſchlecht, wurde 
Thascius Caecilius Eyprianus (vita von feinem Diakon Pontius, ESEL 
3, 3, XC—CX) als gefeierter Rhetor um 246 für das Chriſtentum gewonnen und nach 
kurzer Zeit (Ende 248 oder Anfang 249) Biſchof von Karthago. Seine zehnjährige Amts⸗ 
zeit war bewegt durch die Stürme der Verfolgungen und der ſich an ſie anſchließenden 
inneren Streitigkeiten (Schisma des Feliziſſimus, Ketzertaufſtreit [$ 22 6). Der Der- 
folgung unter Decius ($ 19 4) entzog er ſich zum Segen für die Kirche durch die Flucht, 
wurde aber als Opfer der valerianiſchen Verfolgung ($ 19 6) am 14. Sept. 258 vor den 
Toren Karthagos enthauptet (Acta 8 196). Seine bald nach feinem Tod geſammelten 
Schriften (hrsg. v. Wm. Hartel [ESEL 3], 3 Bde, 1868 —71; oͤtſch v. Uch. Uhl, Jof. 
Niglutſch u. Ant. Egger, 2 Bde, [BRD], 1869—79; Bd. 12 [BAD ? 34] v. Il. Baer, 1918) 
tragen faſt alle den Charakter des Hirtenbriefs und geben, da fie auf alle kirchlichen Fragen 
Bezug nehmen, ein ausgezeichnetes Bild der kirchlichen Lage. Don den zwölf durch die 
vita (ſ. o.) bezeugten Abhandlungen ſind hervorzuheben: de lapsis ($ 224), de habitu 
virginum, de dominica oratione, de mortalitate (aus Unlaß einer verheerenden Seuche), 
de opere et eleemosynis und beſonders de catholicae ecclesiae unitate, grundlegend 
für C.s Rirchenbegriff (ſ. u.). Als zeitgeſchichtliche Quelle von unſchätzbarem Wert iſt 
die Briefſammlung (65 Briefe von, 16 an C.). In feinen Gedanken ſtark ab⸗ 
hängig von Tertullian, den er ſelbſt ſeinen Meiſter nannte (Hieron., vir. ill. 55), unter⸗ 
ſcheidet C. ſich doch von ſeinem Vorgänger durch perſönliche Milde, entgegenkommende 
Klugheit, ſcharfen Blick für das Erreichbare und durch die Einfachheit des ſchriftſtelleriſchen 
Ausdruds. Sein Unſehen veranlaßte, daß feinen Schriften zahlreiche, nicht von ihm her— 
rührende (pſeudocuprianiſche) Abhandlungen angefügt wurden, deren Abfaj- 
ſungsverhältniſſe nur in wenigen Sällen (de spectaculis, de bono pudicitiae als Schriften 
Novatians [8 22 5]) geklärt ſind, während bei anderen (adv. aleatores [hrsg. v. Adf. Harnack 
(TU 5, 1), 1888; Alf. Miodonski, 1889; Adf. Hilgenfeld, 1889; Sem. d'hist. ecclés., Lou 
vain 1891], ad Novatianum) nicht einmal ſicher iſt, ob ſie auf afrikaniſchem oder italiſchem 
(römiſchem) Boden entſtanden find, eine (de rebaptismate; hrsg. von Ghd. Kauſchen, 
Floril. patr. 11, 1916) in der Frage der Retzertaufe den C. entgegengeſetzten Standpunkt 
vertritt und eine (de duplici martyrio) ſich ſogar als Fälſchung des Erasmus erwieſen 
hat. Die Zahl dieſer pſeudocuprianiſchen Schriften iſt neuerdings durch eine vielleicht 
erſt im 4. Ih. entſtandene Predigt über Matth. 15 8 (de centesima, sexagesima, tricesima, 
hrsg. v. Reißenftein [ſ. u. Lit.]) vermehrt worden. Für die abendländiſche Kirche iſt C. 
von beſonderer Bedeutung geworden, 1. weil er die Doritellung ſicher herausarbeitete, 
daß außerhalb der Kirche als der ſowohl Reine als Unreine umfaſſenden Anſtalt, der 
Mutter der Gläubigen, kein Heil zu er iſt (ep. 73 21: salus extra ecclesiam non est); 
ſodann 2., weil er nachdrücklich die Einheit dieſer Kirche betonte, die auf der Einheit der 
unter ſich gleichberechtigten Biſchöfe beruht (ep. 33, 1: ecclesia super episcopos constituitur), 
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wobei dem römiſchen Biſchof nur ein Ehrenprimat (Nr. 12) zuerkannt wird; endlich 3. 
durch feine klaſſiſche Ausgeſtaltung des Prieſterbegriffs und der Opfervoritellung (ap. 
63, 17: passio est domini sacrificium quod offerimus). Dabei zeigt ſeine haltung im 
Retzertaufſtreit (8 226), daß er noch nicht alle Folgerungen aus feinem Rirchenbegriff 
zu ziehen gewillt war. — R. Ceimbach, RE 4, 1898, 367—75; Monceaux, Histoire (CU 
€ 8) 2, 1902 (verkürzte Sonderausgabe Par. 1914); Bardenhewer, CG 2, 442—517; 
Schanz-Krüger 5335—92. — O. Kitſchl, C. v. Karthago u. d. Derf. d. R, 1885; E. W. 
Benſon, C., Cond. 1897; Hs. v. Soden, D. cypr. Briefſamml. (TU 30, 3), 1904, und D. 
lat. NT i. Afr. 3. 3. C.s (TU 33), 1909; Bhd. Poſchmann, D. Sichtbark. d. K nach d. hl. C. 
(Forſch. chr. Cit.⸗DG 8, 5), 1908; C.. Turner, Studies in Early Church History, 1912, 
97131: St. C.s Correspondence; R. Menges, Ein donatiſt. Corpus cyprian. Briefe, 
Diff. Steib., 1916; Hu. Roch, 3. Schrift adv. aleatores (Seſtgabe K. Müller, 1922, 58—67). 
Zur Predigt de centesima Kchd. Reitzenſtein, Eine früh⸗chriſtl. Schrift v. d. 
dreierlei Früchten d. chriſtl. Lebens, Ztſchr. ntl. Wiſſ. 15, 1914, 60—90, und die bei Schanz— 
Krüger 385 verzeichnete Lit. Zur Dita Pontii Adf. Harnack, D. Leb. C.s v. P. (TU 39, 5), 
1913; Keitzenſtein, Nachrichten (8 19 6) und Schanz-Krüger 334. Zu den Acta Cupriani 8196. 

11) Der römiſche primat. Unter den Nachfolgern Diktors (8 16 4) wurde Roms Dor— 
rang weiter gefördert. Biſchof Ze phurin (198—217) war freilich nur ein Werkzeug 
in der Hand feines Klerus, in dem der perſönlich anfechtbare Kallijt (Sklave, Geld— 
wechſler, in Schulöhaft; unter Zephyrin Verwalter einer chriſtlichen Grabſtätte [$ 23 12] 
entſcheidenden Einfluß gewann. Als Biſchof (217—222) benutzte Kalliſt die Gelegenheit, 
durch (größere?) Milde in der Bußfrage (§ 222) die Stellung des Biſchofs in und außer— 
halb Roms zu ſtärken. Die Auslegung, die er Matth. 16 1s gegeben hat, um feine Juris— 
diktionsgewalt zu begründen, wurde die Grundlage der römiſchen Un⸗ 
ſprücch e. Wie in den dogmatiſchen Streitigkeiten (Monarchianer 8 24 1) und dem Kampf 
um das Bußinſtitut (§ 222) der römiſche Biſchof das Recht in Unſpruch nahm, zu be— 
ſtimmen, was katholiſch fei, jo bot dem Biſchof Stephan I (254-257) der Streit um 
die Retzertaufe (§ 22 6) in der Kuseinanderſetzung mit Cyprian Anlaß, als Dertreter 
der römiſchen Ueberlieferung Gehorſam für dieſe und damit für den römiſchen Stuhl 
zu beanſpruchen (Cupr., ep. 71, 5). Nach Cuprian verbürgt die auch von ihm anerkannte 
Bevorzugung des Petrus Matth. 16 18 nur in nachdrücklicher Weiſe die Einheit der Kirche 
(ep. 43, 5: deus unus et Christus unus et una ecclesia et catheöra una super Petrum ... 
fundata), während man die Unerkennung eines rechtlichen Primats des Römers weder 
aus ſeinen Schriften (Text von unit. 4 unterliegt kritiſchen Bedenken) herausleſen, noch 
aus ſeinem Verhalten abnehmen kann. Doch übte in Italien (Euſ., hist. eccl. 6, 43, 10), 
Gallien und Spanien (Cupr., ep. 67 f.) der römiſche Biſchof bereits gewiſſe oberbiſchöf— 
liche Rechte aus. In dogmatiſchen (Aegypten, Streit mit Dionyfius [$ 24 6]) wie in prak⸗ 
tiſchen (Karthago) Fragen wurde feine Entſcheidung von der Minderheit angerufen, 
und wenn Aurelian (§ 198) verfügte, daß der Streit zwiſchen Paul von Samoſata und 
feinen Amtsgenofjen (§ 24 7) durch die Stellungnahme des römischen Biſchofs entſchieden 
werde, ſo gab er damit den Anſprüchen des römiſchen Stuhls von Staats wegen ſeine 
Billigung. — CU C 6; 8 16; C.. Turner, The Papal Chronology of the third Century, 
Journ. Theol. Stud. 17, 1916, 538 —55. — Hg. Roch, Cupr. u. d. röm. P. (TU 35, 1), 
1910 (dagegen J. Chapman, Rev. Bened. 27, 1910, 447—67); Unt. Seitz, Cupr. u. d. 
röm. P., 1911; Ihs. Ernſt, Cupr. u. d. Papſtt., 1912 (dazu Bhd. Poſchmann, Theol. 
Rev. 12, 1913, 365—71); R. Adam, Cupr.s Komm. zu Matth. 16 1s in dogmengeſch. 
Beleuchtg., Theol. Quart. 94, 1912, 99— 120, 205—44; O. Caſel, Eine mißverſt. Stelle 
Cupr.s (unit. 5), Rev. Ben. 30, 1913, 415—20; K. Hlois Kneller, D. hl. Cupr. u. d. Kenn 
zeichen d. K (115. Erg. Heft zu Stimm. Maria-Caach), 1914; P. Batiffol, Ca prima cathedra 
episcopatus du concile d' Elvire, Journ. Theol. Stud. 23, 1922, 265 — 70. 

12) Die pſeudoapoſtoliſchen Kirhenordnungen. 1. Die apoſtoliſche Kir- 
chenordnung (xavöves Exninoaotxoi /)uνο Ayiov Arooröiwv; hrsg. v. 53. X. Funk, 
Doctrina apostolorum, 1887, 50—74, und v. Schermann, K.noröng. [$ 7] 1, 12—54) 
eine Ueberarbeitung der Didache (8 5 13), die deren Sätze mit Erweiterungen (Dorſchriften 
über Wahl der Biſchöfe, Presbyter, Cektoren, Diakonen, Witwen) den Apoſteln in den 
Mund legt, iſt vermutlich in der erſten Hälfte des 4. Ihs. in Aegypten entſtanden, ſpiegelt 
aber die Rechtsverhältniſſe des 5. Ihs. wieder. 2. Die „Ddidaskalia, d. i. katholiſche 
Lehre der zwölf Apoſtel und heiligen Schüler unſeres Erlöſers“, ſyriſch (hrsg. v. P. de Ca— 
garde, 1854 [? 1911]; fyr. u. engl. v. Marg. D. Gibſon, Horae semiticae, 2 Bde, Lond. 
1903; dtſch v. Hs. klchelis u. Ihs. Flemming [TU 25, 2], 1904; frz. v. F. Hau, ? Par. 
1912; lat. [nach Gibſon] v. Sunk, Constitutiones [$ 29 8]) und in Bruchſtücken lat. (hrsg. 
v. Edm. Hauler, 1900) erhalten, Grundlage der erſten 6 Bücher der apoſtoliſchen Konz 
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ſtitutionen (8 29 8), mit Anweiſungen über das biſchöfliche Amt, die Dermögensverwaltung, 
Witwen und Märtyrer, gottesdienſtliche handlungen und Bußzucht, iſt vermutlich in 
der zweiten Hälfte des 5. Jhs. in Syrien oder Paläftina entſtanden und in der erſten 
Hälfte des 4. Ihs. leicht überarbeitet worden. — Bardenhewer, CG 2, 256—62 (AK), 
504—12 (Did.); Ed. Schwartz, Ueber d. pſ.-apoſt. K.noröngn. (Schr. wiſſ. Gef. Straß b. 6), 
1910; Edg. Hennecke, 3. apoſt. K.noröng., Ztſchr. ntl. Wiſſ. 20, 1921/22, 241—48 (dazu 
Ds. Cietzmann, daſ. 254— 256). 

15) Die apoſtoliſche Ueberlieferung hippolyts. In koptiſcher, arabiſcher, äthiopiſcher 
(hrsg. v. G. Horner, The Statutes of the Apostles, Cond. 1904) und bruchſtückweiſe in 
lateiniſcher (hrsg. v. Hauler [Nr. 12]) Uebertragung iſt eine Schrift erhalten, die nach 
ihrem Derbreitungsgebiet als äguptiſche Kirchenordnung bezeichnet wird, 
in Wirklichkeit aber die Schrift Hippolyts (§ 22 3) nept yapıonäatwv AmooroAın 
rapadosıs darjtellt, ihrerſeits wieder nur eine Ueberarbeitung einer der zweiten Hälfte 
des 2. Ihs. (nicht ſchon des 1.) angehörenden römiſchen Ordnung. Bearbeitungen ſind 
in die orientaliſchen Rechtsbücher (ſyriſch: Testamentum domini nostri Jesu Christi, 
hrsg. v. J. E. Rah mani, 1899), und in das 8. Buch der apoſtoliſchen Konititutionen [8 298]) 
übergegangen; eine ſelbſtändige, ſpäte arabiſche Bearbeitung ſind die ſog. Canones 
Hippolytichrsg. v. DI. Haneberg, 1870). — hs. Üchelis, D. älteſten Quellen d. orient. 
AR.s 1. D. Canones Hippolyti (TU 6, 1), 1891, und Hippolytus im KR, Ztſchr. KG 15, 
1895, 1—43; Sz. X. Funk, D. Teſtament unferes Herrn u. d. verwandt. Schr. (FSorſch. 
3. chr. Lit. u. DG 2, 1. 2), 1901; Schwartz, K.norönungen (Nr. 12); C. J. J. Oehlander, 
Canones Hippolyti och beſlaktade ſkriften. Studien i den äldſta kurkoordningsliteraturen 1, 
Halmſtadt 1911; Thd. Schermann, Ein Weiherituale d. röm. K am Schluſſe d. erſt. Ihs., 
1913; W. h. Srere, Early Ordination Services, Journ. Theol. Stud. 16, 1915, 323—69; 
R. Hgh. Connollu, The so-called Egyptian Church Order and derived Documents (Texts 
a. Studies 8), 1916; Edg. Hennecke, H.s Schrift „Apoft. Ueberlieferung d. Geiſtesgaben“ 
(Harnack-Ehrung, 1921, 159—82). 
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J. Morinus, Commentarius historicus de disciplina in administratione sacrament 
poenitentiae, Par. 1651; Gg. Ed. Steitz, D. röm. Bußſakram., 1854, und D. W 
d. morgenl. K in d. erſten Ihh., Jahrb. dtſche Th 8, 1863, 91-184; Sch. Probſt, Kirchl. 
Disziplin i. d. 3 erſten chr. Ihh., 1873; S3. X. Funk, R.ngeſch. Abhdl. 1, 1897, 155—81: 
Z. altchr. Bußdiſziplin; P. Batiffol, Etudes d'histoire et de theol. posit., Par. 1902, 43 
bis 222: Les origines de la penitence; Rauſchen, Euch. u. Bußſakr. (8 75); Ed. Schwartz, 
Bußſtufen u. Katechumenatsklaſſen (Schriften wiſſ. Gef. Straßb. 7), 1911. 


Die Gemeinde hatte von Unfang an das Recht der Sittenzucht in Anſpruch 
genommen (Matth. 18 17) und ausgeübt (1. Kor. 5 uff.). Damit war der Anſatz⸗ 
punkt für rechtliche Ordnung gegeben, ohne daß es zunächſt zur Ausbildung einer 
ſolchen kam, da ſie überflüſſig war, ſolange die Sittenzucht nach den Weiſungen 
des in den Gemeinden lebendigen Geiſtes geübt wurde. Nach der Verdrängung 
des pneumatiſchen Elementes durch die Beamtenhierarchie (§ 15) bedurfte es 
feſter Normen. Die urchriſtliche Strenge forderte Kusſchluß der Sünder (§ 74); 
aber bereits in der Mitte des 2. Ihs. war die Strenge nicht mehr durchführbar, 
und um 200 beſtand eine feſte Buß ordnung . Die Abgrenzung der den flus⸗ 
ſchluß bewirkenden Sünden führte im Zujammenhang mit den hierarchiſchen 
Unſprüchen Roms unter Ralliſt zu einem Streit ?), deſſen Ergebnis das Hus⸗ 
ſcheiden eines Teils der Gemeinde unter Hippolyt?) war. Als dann unter 
Decius ($ 194) die Zahl der bis dahin aus der Kirche ausgeſtoßenen Abge- 
fallenen ins Ungemeſſene wuchs, und dieſe die Wiederaufnahme begehrten, 
kam es zu einem heftigen Streit), der mit der Husweiſung der ſtreng Gerichteten 
unter Novatians Sührung aus der römiſchen Gemeinde endete ). Bei dieſen 
Kämpfen um die Buße handelte es ſich nicht nur um die Annäherung der Kirche 
an die Welt und das Zurüdtreten der urchriſtlichen Strenge, ſondern auch um den 
neuen Rirchenbegriff ($ 15), die neue Kuffaſſung vom kirchlichen Amt 
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und von der Mitteilung der Gnadengüter. Die Kirche wurde als die Anſtalt be- 
trachtet, in der allein das Heil verbürgt iſt; die Mitteilung der Heilsgüter erfolgt 
daher durch die Organe der Kirche, die Biſchöfe (§S 210. Das folgenſchwere Schisma 
Novatians, um den ſich alle von der zunehmenden Weltförmigkeit der Kirche ab— 
geſtoßenen Chriſten ſammelten, führte im Retzertaufſtreit, den kirchen— 
politiſche Gegenſätze verſchärften, zu einer Klärung des Sakramentsbegriffs 9. 
Indem die Wirkung der kirchlichen handlung unabhängig gemacht wurde von der 
Perſon deſſen, der ſie vollzieht, vollendete ſich die Umbildung der Huffaſſung vom 
Weſen der Kirche, innerhalb deren die Gnadenſchätze empfangen werden zur 
Heilsanſtalt, die Buße aber wurde zu einer kirchlichen Einrichtung, die der 
Husbildung von Fall zu Fall fähig war, und deren Wirkſamkeit von der Teilnahme 
an dem durch den Amtsträger verwalteten Gnadenſchatz abhing. War die klus— 
ſchließung urſprünglich der Ausfluß der ſtrengen Huffaſſung, daß wer nach der 
Taufe ſündigte, der Mitgliedſchaft in der Kirche Gottes nicht mehr würdig ſei, ſo 
wird ſie nun zu einer Strafe, nach deren bußfertiger Ubleiſtung die Wiederaufnahme 
nur noch in Ausnahmefällen verweigert wird (§ 34 3). 


) Das Bußweſen, wie es um 200 beſtand (Tertullian, de paenitentia; $ 15 7), hatte 
ſich im Lauf des 2. Jhs. nach Erörterungen über die Möglichkeit einer Sündenvergebung 
nach der Taufe (Hermas [$ 75]) herausgebildet. Das urchriſtliche Ideal einer Gemein- 
ſchaft Vollkommener wurde davon inſoweit nicht berührt, als den Sündern der Wiederein— 
tritt in die Kirche verwehrt wurde, wenn fie auch nicht von der Hoffnung auf Dergebung 
und auf Teilnahme an der Seligkeit ausgeſchloſſen werden ſollten. Der öffentliche 
Bußakt (Certull., paen. 9) wurde eingeleitet durch ein Sündenbekenntnis (SS Nets, 
der Name wurde dann auf den ganzen Akt übertragen), der Büßer trug Trauerkleidung 
und warf ſich in der Gemeindeverſammlung bittflehend dem Klerus zu Füßen. Die 
Gemeinde ließ ihm dafür ihre Fürbitte bei Gott zuteil werden. Wiederaufnahme erfolgte 
nur ausnahmsweiſe, wenn es durch einen Geiſtträger (Bekenner) geboten, oder wenn 
die Schuld durch das Martyrium geſühnt wurde. Ueber die den Kusſchluß bewirkenden 
Sünden (Todſünden 1 Joh. 5 16 f.) beſtand keine klare Vorſtellung (Origenes, hom. 
10, 3 in Exod.), doch ſcheint im Abendland die vom Judentum übernommene Dreizahl 
ſchwerer Sünden (Abfall, Unzucht, Mord; Apoſtelgeſch. 15 20) als Norm gegolten zu 
haben. — Lit. Nr. 2. 

) Kallit. Der römiſche Biſchof K. (§ 21 12) nahm die bisher von den Geiſtträgern 
geübte Binde- und Cöſegewalt als Amtsvorrecht in Anſpruch, indem er Ehebrecher wieder 
in die Gemeinde aufnahm. Unlaß und Form des Vorgehens ſind ſtrittig, und es iſt nicht 
einmal dem Zweifel enthoben, daß der von Tertullian (pudic. 1) als edictum peremptorium 
(ob ironiſche Uebertreibung?) bezeichnete Erlaß von ihm und nicht ſchon von feinem Dor- 
gänger Zephurin (jo Eſſer) ausgegangen iſt. Daß das Vorgehen der in Rom ſchon längſt 
beſtehenden Uebung entſpreche, kann nur behauptet werden, wenn der tiefſte Grund des 
durch K. hervorgerufenen Konflikts (Zuſammenſtoß der Befugniſſe von Charismatikern 
und Amtsträgern) überſehen wird. Die Folge des von den Montaniſten (Tertullian) 
und allen Rigoriften (Polemik Hippolyts und OGrigenes') ſcharf bekämpften Vorgehens 
war eine Schwächung der ſittlichen Kraft der Gemeinde (Durchbrechung des Grund— 
ſatzes, daß ſchwere Sünder in die Gemeinde nicht wieder aufgenommen werden können, 
Verzicht auf Reinheit), eine Stärkung des biſchöflichen Amts (Schlüſſelgewalt $ 214) 
und die Beſtätigung des veränderten Kirchenbegriffs. — Erw. Preuſchen, Tert.s Schriften 
de paen. u. de pudic. mit Rüdf. auf d. Bußdiſziplin unterf., Diff. Gieß., 1890, und 3. 
K.npol. d. Biſch. K., Itſchr. ntl. Wiſſ. 11, 1910, 134—60; Adh. d' les, C'édit de Calliste, 
Par. 1914; Ghd. Eſſer, D. Adrefjat d. Schrift Tert.s de pud. u. d. Derf. d. röm. Buß- 
editts, 1916; K. Adam, D. ſog. Bußedikt d. Papſtes K. (Deröff. E.nhijt. Sem. Münch. 4, 5), 
1917; Kd. Graf Preyjing, Exiſtenz u. Inhalt d. Bußedikts K.s, Ztjchr. kath. Th 43, 1919, 
458—62; Hg. Roch, K. u. Tert. (Sitz. Ber. Akad. Heid. 1919, 22), 1920. 

) Hippolyt. Der römiſche Presbuter H., Schüler (geiſtiger?) des Irenäus, unter 
Zephyrin Mitglied des römiſchen Klerus und Führer der gegen den Einfluß Ralliſts 
$ 2111; Nr. 2) gerichteten Oppoſition, wurde nach deſſen Wahl als Gegenbiſchof auf⸗ 
geſtellt und bildete eine Sondergemeinde. Die Derbannung Pontians und H.s unter Maxi⸗ 
minus Thrar ($ 19 2) nach Sardinien ſetzte dem Schisma ein Ende. Dort fand 5. mit ſeinem 
Gegenbiſchof den Tod (Grab in Rom im Cömeterium an der Dia Tiburtina; Pontians 
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Grab in der Papſtkrupta in dem Cömeterium Ralliſts). Sein Anſehen bezeugt eine ver- 
ſtümmelte Statue (1551 gefunden; im Lateranmuſeum), auf der eine am 15. April 222 
beginnende, für einen 112jährigen Zyklus berechnete Oſtertafel (hrsg. v. Ed. Schwartz, 
Oſtertafeln [LU A 6] 54 f.), und ein Verzeichnis der Schriften H.s (hrsg. Achelis bei Harnack, 
CG [vor 8 2] 1, 605—10 und Hippolytſtudien, 1897, 5—8) eingemeißelt find. H.s zahl⸗ 
reiche Schriften (hrsg. v. Pl. de Lagarde, 1858; Ntl. Bonwetſch u. Hs. Achelis 1 [GrChrschr 
1], 1897 lExegetiſche u. homiletiſche Schriften] und Pl. Wendland 5 [daf. 22], 1916 
[Philoſophumena]), Denkmäler eines mehr aufnehmenden als ſchöpferiſchen Geiſtes, be⸗ 
handeln exegetiſche (Kommentare zu den meiſten Büchern AT.s und NT.s, darunter 
zu Daniel) und dogmatiſche (mept rod xpıowod xal nepl ch Avuyplorov) Fragen oder 
beſtreiten die Retzer (odvraypıı xara alpesewv AB [verloren], zar& naowv alpesewy EAeyyor, 
meiſt giAosogodpeva genannt u. a.). Don beſonderer Bedeutung wurden H.s chrono— 
graphiſche (Chronik; Bruchſtücke hrsg. v. Adf. Bauer [TU 29, 1], 1905) und kirchenrecht⸗ 
liche (an ονονονν πνννοννẽ/]N 21 13]) Arbeiten. Auch eine Predigt (eig r äyın Yzopaveız) 
hat ihn zum Derfaffer. — Chn. Joſ. Bunſen, 9. u. feine It, 2 Bde, 1852 f.; If. Ign. 
Döllinger, H. u. Kalliſtus, 1855; Ghd. Ficker, Hippolytitudien, 1893; Hs. Uchelis, Hippo⸗ 
lutſtudien (CU 16, 4), 1897; Atl. Bonwetſch, B., RE 8, 1900, 126—35 u. 23, 1915, 
652 f.; K. Ihs. Neumann, H. v. Rom u. ſ. Stellung 3. Staat u. Welt 1, 1902; Adh. d' Ales, 
Ca theol. de St. H., 1906; Kd. Graf Preuſing, D. Leſerkreis d. Philoſophumena, ztſchr. 
kath. Th 58, 1914, 421—45, und H.s Ausjcheiden aus d. R, daſ. 42, 1918, 17786. 


) Der Streit um die Wiederaufnahme der Abgefallenen war weit folgenſchwerer 
als der um die Ehebrecher (Nr. 2). Die gewaltige Ausbreitung des Chriſtentums im 3. Ih. 
($ 18) hatte die Zunahme eines läſſigen Scheinchriſtentums bewirkt, das in der Ver⸗ 
folgung unter Decius (8 19 4) zu einem ungeheuren Abfall der Maſſen führte. Nach dem 
alten Brauch (Nr. 1) war Wiederaufnahme der A. nur durch die Fürſprache der Märtyrer 
möglich. Dieſe, von den Übgefallenen (lapsi) angerufen, gaben ſchriftlich die Erlaub⸗ 
nis (litterae pacis), während der in der Verfolgung beſonders bedrohte und dadurch 
ernſt geſtimmte Klerus großenteils die ſtrengere Huffaſſung vertrat. Als 251 ein Vertreter 
der milderen Huffaſſung, Kornelius, zum römiſchen Biſchof gewählt wurde, ſchied deſſen 
Gegenkandidat Novatian (Nr. 5) aus der Gemeinde aus. Die dadurch hervorgerufene 
Spaltung erſchütterte die Gemeinde ſchwer, doch gelang es den Biſchöfen, indem ſie die 
Regelung zu einer Angelegenheit der ganzen Kirche machten (Su noden zu Rom und 
Karthago, Briefe Cuprians, des Kornelius von Rom und Dionyfius’ von Alerans 
drien), die Oroͤnung herzuſtellen. Die Presbyter und Märtyrer wurden beiſeite ge— 
ſchoben, die Führer der Gegenpartei (Fortunatus Gegenbiſchof in Karthago) aus⸗ 
geſchloſſen und den Gefallenen gegenüber eine feſte Uebung ausgebildet (Wiederauf⸗ 
nahme derer, die einen Gpferſchein erſchlichen hatten, Ausschluß der thurificati [$ 19 4], 
denen nur auf dem Sterbebette Abſolution erteilt wurde; 252 [2557] Gnadenerlaß für 
die bußfertigen Gefallenen). Die Beſtimmung der Bußzeit und der Bußübungen blieb 
den Biſchöfen überlaſſen, die die Frage von Fall zu Fall zu regeln ſuchten (Synode von 
Elvira [$ 18 11] can. 1—4. 6; Petrus v. Alex., regt neravoiac [$ 26 2]). — kldf. Harnack, 
Lapfi, RE 11, 1902, 285—87; R. Müller, D. Bußinſtitution in Karthago unter Cuprian, 
Itſchr. KG 16, 1896, 1—44, 187—219; Ihs. Stufler, D. Behandlung d. Abgefallenen 
3. Z. d. deciſchen Derfolg., Itſchr. kath. Th 31, 1907, 577—618; Aödh. d' Ales, Ca réconcilia⸗ 
tion des Lapsi au temps de Dece, Rev. quest. hist. 46, 1, 1912, 557-85; Bhd. Poſch⸗ 
mann, 3. Bußfrage in d. cuprian. Zeit, Itſchr. kath. Th 37, 1913, 25—54, 244—57. 

5) das Schisma Novatians. N. (bei den Griechen meiſt Novaror), im Gegenſatz zu 
den meiſten römiſchen Klerikern philoſophiſch und rhetoriſch gebildet, hatte in ſchwerer 
Krankheit die Nottaufe (baptismus clinicorum [$ 23 7]) empfangen, war trotz des Wider⸗ 
ſpruchs von Klerikern und Laien in Rom zum Presbuter geweiht worden und hatte, 
durch theologiſche Schriftſtellerei (de trinitate; hrsg. v. W. . Sauſſet [Cambr. Patr. Texts], 
1909; überſ. v. H. Moore, Lond. 1920) und kirchliche haltung empfohlen, während der 
Erledigung des Bistums den Briefverkehr der römiſchen Gemeinde geführt. Als Gegen⸗ 
kandidat des Kornelius von der ſtrengen Partei aufgeſtellt, ſammelte er, als es ihm nicht 
gelang, die Anerkennung der führenden Biſchöfe (außer Sabian v. Untiochien) zu gewinnen, 
die mit der Weltförmigkeit der Kirche unzufriedenen Elemente um ſich und trug die Be⸗ 
wegung über Rom hinaus. In Karthago hatte das Shismades Feliciſſimus 
(Gründe unbekannt, wahrſcheinlich rein perſönlicher Art) eine Gegenpartei gegen Cyprian 
geſchaffen, die ſich nun, obwohl in der Bußfrage lax, an N. anſchloß (Novatus, Bekenner). 
Da jedoch Cuprian und Dionyfius von kllexandrien für Kornelius eintraten, von denen 
jener durch kluges und energiſches Vorgehen die Gegner entwaffnete, wurde die größte 
Gefahr für die Einheit der Kirche abgewehrt. N., auch ſchriftſtelleriſch für feine Sache 
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tätig (de cibis judaicis [hrsg. v. J. Landgraf u. K. Weyman, Arc). lat. Cexikogr. 11, 1900, 
221—49], de sabbato, de circumcisione; vielleicht pſeudocyprianiſche Schriften) und 
zu größerer Strenge gedrängt (Derweigerung der Wiederaufnahme für alle ſchweren 
Sünden), feſtigte ſeine Gemeinſchaft der Dollfommenen (ſpäter xadapoi genannt; $ 36 1), 
und bald waren feine Gemeinden über das ganze Reich verbreitet ($ 56). — Adf. Harnack, 
RE 14, 1904, 225—42. 

°) Der Uetzertaufſtreit iſt veranlaßt durch die Frage, ob die zur Kirche übertretenden 
Ketzer als Büßer oder als Heiden zu betrachten ſeien. Die ältere Uebung iſt unbekannt. 
Im erſten Drittel des 3. Ihs. (um 220?) entſchied man ſich in kfrika (Synode von Karthago, 
vielleicht aus Anlaß der montaniſtiſchen Bewegung) und Kleinaſien (Synoden von Sun— 
nada und Ikonium, Euſeb., hist. eccl. 7, 7, 5) für die Wiedertaufe. Derſelbe Brauch 
wurde unter Kalliſt in Rom geübt. Unter Stephan I (8 2112) wurden dagegen die 
Retzer dort als Büßer behandelt, wofür der Biſchof die Ueberlieferung anführte. Die 
Anfänge des ſich nun entſpinnenden Streits liegen im Dunkeln. Eine Synode von Ra r⸗ 
thago erklärte unter Cyprians Leitung 255 die Taufe der Retzer für ungültig 
(neminem baptizari foris extra ecclesiam posse; Cupr., ep. 70). Zwei weitere Synoden 
(Srühjahr 256 und 1. Sept. 256 [Schlußprotokoll unter Cyprians Werken, hrsg. v. Hs. 
v. Soden, Sententiae LXXII episcop., Nachr. Gef. Wiſſ. Gött. 1909, 247—507]) be⸗ 
ſtätigten trotz des Widerſpruchs einzelner Landesteile (liber de rebaptismate [$ 21 12]) 
diefen Beſchluß, ließen aber ausdrücklich Raum für anderes herkommen. Stephan da— 
gegen hob die Gemeinſchaft mit Karthago auf und wies den Dermittlungsvorſchlag des 
Dionuſius von Alexandrien zurück, doch ſcheint ſein Tod den drohenden Bruch mit den 
Kleinaſiaten (Sirmilian v. Cäſarea Cappad.; Cupr., ep. 75) verhindert zu haben. Unter 
feinem Nachfolger Sixtus II (256—258) wurde das Verhältnis wiederhergeſtellt, ohne 
daß die Streitfrage zum Austrag kam. Der Donatismus ($ 56) ließ fie wieder aufleben. — 
Ntl. Bonwetſch, RE 10, 1901, 270—75; Ih. Ernſt, D. Retzertaufangelegenh. i. d. altchr. 
R nach Cuprian (Forſch. chr. Lit.» u. DG 2, 4), 1901, und Papſt Stephan I u. d. K. (das. 
5, 4), 1905, ſowie zahlreiche Aufſätze, zuletzt Theol. Quart. ſchr. 95, 1911, 250—81, 504 
bis 403; R. Geiges, D. Bußſtreitigkeiten i. Rom um d. Mitte d. 3. Ihs., ZItſchr. KG 25, 
1904, 161—96; Hs. v. Soden, D. Streit zw. Rom u. Karth. über d. Keßertaufe (Quellen 
u. Forſch. aus ital. Archiven u. Bibl. 12), 1909, 1—42. 


§ 25. der Kultus. 


Wie die Huffaſſung vom Weſen der Kirche, fo wandelte ſich auch die Unſchau— 
ung von der Bedeutung der kirchlichen handlungen. War die Kirche nicht mehr 
die Gemeinde der durch den gleichen Glauben Derbundenen und zu gleichem Heil 
Berufenen, ſondern die allen das Heil ermöglichende Unſtalt, jo mußten auch die 
kultiſchen Handlungen in die engſte Verbindung zur Heilsvermittlung geſetzt werden. 
Die Brücke gaben die griechiſchen Myfterien (8 21 ab, in denen ein zu- 
künftiges Heil wie etwas Gegenwärtiges erlebt wurde. Wortverſammlung (8 9 2) 
und Herrenmahl ($ 9 3), die urſprünglich zeitlich getrennt waren, wurden im G e— 
meindegottesdienſt zu einem kunſtvoll gegliederten Ganzen vereinigt, 
unter dem Einfluß der Gnoſis (8 13) und der alexandriniſchen Spekulation (§ 24) 
unter den Geſichtspunkt einer Muſterienfeier gerückt und dieſe unter den Opfer- 
begriff geſtellt ). Dem öffentlichen Predigtgottesdienft?) folgte 
die Euchariſtie, die nur den Eingeweihten zugänglich war?). Die Agapen 
traten in den Hintergrund ?). Die Zunahme der Gemeinden und die veränderte 
Huffaſſung vom Weſen der kirchlichen Handlungen machten eine weitere Aus= 
bildung der Taufvorbereitung nötig, die ſchließlich zur Schaffung von 
Klaſſen der Katechumenen führte !), wie fie auch zur Geheimhaltung von Lehre 
und Brauch (Urkandiſziplin) veranlaßte ). Die Taufe ſelbſt, die 
zugleich als Bußakt und als Siegel der Vollkommenheit galt, wurde kultiſch reicher 
ausgeſtattet ). Die Wochen- und Jahres fe ſt e (Sonntag, pPaſſah, 
Pfingſten; $ 9 erfuhren keine Vermehrung, nur eine liturgiſche Bereicherung, 
und für das chriſtliche Paſſah (§ 163) wurden im Gegenſatz zu den Juden feſte 
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Grundſätze der Berechnung (Pajjahzyflen) gejucht ). Dem Derlangen der Maſſe 
nach himmliſchen Schutzmächten kamen der Engelglaube und die Marien 
verehrung entgegen ). Auch die kirchlichen Saſtenzeiten wurden ge— 
nau beſtimmt und im Zuſammenhang mit der Hhochſchätzung der klskeſe ver— 
mehrt 10. 

Für die zahlreichen Gemeindeglieder reichten die zufälligen Derfammlungs- 
räume nicht aus; die Ruhezeit unter Kommodus (§ 1058) gab die Möglichkeit, 
Kirchengebäude, zunächſt noch beſcheidenen Umfangs, zu errichten ). 
Seit dem Anfang des 3. Jhs. beſaßen die Gemeinden auch eigene Begräbnisſtätten 
(Tömeterien), die bejonders in den großen Städten zu umfangreichen unter- 
irdiſchen Schachtanlagen ausgebaut wurden und die Möglichkeit zur Errichtung von 
Märtyrerfapellen boten ?). Die künſtlheriſche Ausfhmüdung be 
ſchränkte ſich auf rein dekorative Muſter, die früh mit jymbolifchen Darſtellungen 
verbunden wurden 1). 


) Der Opferbegrifi. Anfänglich war das Opfer der Chriſten oi der Dank 
für Gottes Gaben geweſen: barmherzige Liebe Dank für die leiblichen Gaben, Demut 
und Derjöhnlichfeit Dank für die Erlöſung. Wie ſich jedoch in der Entwicklung des Umts⸗ 
begriffs die ain 18 Prieſteridee wieder einſtellte, jo auch beim O. Den Uebergang be— 
zeichnen Irenäus ($ 15 6) und Tertullian (8 15 7). Aus dem Dank für die Gaben Gottes 
an die Menſchen wurde eine Gabe der Menſchen zum Zweck einer Einwirkung auf Gott. 
Die in die Liturgie einbezogene Darbringung der Gaben durch die Gemeinde legte den 
Gedanken nahe, die ganze Euchariſtie als Darbringung (mpoogopa, oblatio) zu be⸗ 
trachten (Tertullian, Klemens). Aus dem 1 der die Dankſagung für die Gemeinde 
verrichtet, wird der sacerdos, der die dargebrachten Gaben vor Gott bringt und dafür 
der Gemeinde die höheren Gaben der Erlöſung übermittelt (Origenes, Cyprian). Da 
mit der Darbringung auch der Gedanke einer genugtuenden Leijtung Gatisfaetio; ſchon 
bei Tertullian) verbunden wurde, entwickelte ſich die Sitte, auch für andere (Brautleute, 
Deritorbene) Gaben darzubringen (Anfänge der Seelenmeſſen). — Wieland, Brinktrine 
(8 93); Sd. Kattenbuſch, Meſſe, RE 12, 1903, 664—79. 


2) Der Predigtgottesdienft, an dem Heiden, Ratechumenen und Büßer teilnehmen 
durften, beſtand aus Geſang, Schriftverleſung, Predigt und Gebet. Neben die a 
des AT.s und die Oden (89 2) traten Hymnen (Sifcherhymnus des Klemens v. Aler. [?], 
ſuriſche Hymnen des Bardeſanes und Harmonius [$ 18 1], Hymnen des Paulus von 
Samoſata [$ 24 7]; Hymnus auf Chriſtus bei Methodius, sympos. [$ 24 5]), über deren 
Dortrag nichts bekannt iſt. Die Schriftverleſung berüdfichtigte neben dem AT aud) die 
zu einem NT vereinigten Schriften ($ 15 4). Das Schwanken über den Umfang des Kanons 
kam darin zum Ausdrud, daß einzelne Schriften (Klemens, Barnabas, Hermas N ‚56. 
9. 12]) noch lange als Dorlejebücher im Gebrauch blieben. Der gottesdienſtliche Gebrauch 
machte die Heritellung von Ubſchriften notwendig, deren Häufigkeit im 3. Ih. 
auch im Privatgebrauch zu einer ſtarken Derwilderung des Textes führte. Mit der Der- 
wendung im Gottesdienſt ergab ſich auch die Notwendigkeit von Ueberſetzungen 
(altlateiniſche Bibel [römiſchen? afrikaniſchen? Urſprungs; fälſchlich Jtala genannt], 
altſyriſche Ueberſetzung [vielleicht nicht für gottesdienſtlichen Gebrauch, ſondern Privat- 
arbeit]; danach die armeniſche Ueberſetzung [ſpäter nach dem Griechiſchen ganz neu 
überarbeitet). die Predigt, die urſprünglich, in Paläjtina noch im 3. Ih. (Ori⸗ 
genes), auch Laien freiſtand, wurde mit der Ausbildung des Amtsbegriffs ein Vorrecht 
des Biſchofs und der von ihm beauftragten Presbyter. Sie ſchloß ſich an einen, zuweilen 
bei längeren Ceſungen vom Biſchof im Gottesdienſt angegebenen Abſchnitt an (Ori⸗ 
genes' Predigt über die Here von in de und wurde bei angeſehenen Predigern (Origenes) 
ſtenographiſch nachgeſchrieben. Ein ſtehend geſprochenes und angehörtes Gebet ſchloß 
ſich an. — Bibelüberſetzungen: Eb. Neitle, B., RE 2, 1897, 1—178; Us. v. Soden 
bei Schanz-Krüger 442—54. Predigt: Mn. Schian, RE 15, 1904, 629—31; Sch. 
Barth, Prediger u. Zuhörer i. Ita. d. Grigenes (Theol. Abhandl. v. Orelli gew.), 1898, 
25—58); Hd. Baſſermann, 3. Charakt. d. Origenes als Prediger, Ztjchr. prakt. Th 5, 
1514 125-57; Gg. Walther, Unterſſ. 3. Geſch. d. griech. Vaterunſer-Exegeſe (TU 40, 3), 

) die Euchariſtie wurde nach ihrer Vereinigung mit dem Wortgottesdienſt im ein⸗ 
zelnen in feſte liturgiſche Formen gefaßt (Liturgie der ſog. äg. K.nordnung; liturgiſcher 
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Dapyrus von Dér-Balyzeh). Die Seier begann nach dem Gemeindegebet mit der Der- 
jöhnung (Pn äyıov, Sriedensfuß; nach Matth. 523—26), an die fich die Da r⸗ 
bringung der Opfergaben (nsoopopd, oblatio, Brot und Wein, Nahrungs- 
mittel für die Armen, Erſtlinge) anſchloß, die durch Gebet geſegnet, und für die mit 
Nennung der Geber gedankt wurde. Brot und Wein wurden durch ein die Erlöſung 
feierndes Dankgebet (euch ariſtiſches Gebet), das im Abendland durch das von 
der Gemeinde geſungene Trishagion (Jeſ. 63) unterbrochen wurde, geweiht; freies 
Gebet war geſtattet. Daran ſchloß ſich die Auffagung der ESinſetzungsworte 
und an dieſe ſeit dem 3. Ih. die Anammefe (Avdumarc, Gedächtnis des Leidens 
nach 1 Kor. 11 23 ff.) und die Anaphora (ivagopd, Darbringung der geweihten 
Elemente), die zu der Epikleſe überleitete (SIA Noig, Konſekration, ſchon bei Ire— 
näus 4, 18, 5), mit der im 3. Jh. das Sündenbefenntnis (2foporöynag, zu 
unterſcheiden von dem Bußakt $ 221) verbunden war; ob auch ſchon das Daterunfer, 
iſt zweifelhaft. Nun folgte die Kommunion, der Genuß der von den Diakonen 
ſpäter vom Biſchof oder Presbyter mit einer Spendeformel dargereichten Elemente, 
an die ſich die Darbringung der Gemeindeſteuer (ſtips) anſchloß. Nach einem Schluß— 
gebet (Dank für die Gaben) fand die Entlaſſung ſtatt. Die Feier der E. fand 
zunächſt regelmäßig am Herrentag ſtatt, ſpäter häufiger (in Afrika im Anfang des 3. Ihs. 
auch an den Stationstagen [Nr. 10], um 250 täglich; in Rom auch an den Märtyrertagen 
ſeit Felix I [269—274]). Die Elemente waren Brot und Wein (weißer und roter, 
ſtets mit Waſſer gemiſcht; vgl. die dogmatiſche Rechtfertigung Cupr., ep. 63), doch wurde 
infolge der höheren Wertung der Enthaltſamkeit im 3. Ih. von manchen Gruppen (En- 
kratiten, Montaniſten, auch kirchliche Gemeinden in Afrika um 250) ſtatt Wein Waſſer 
gebraucht. Aus dem Muſterienbrauch ſtammt der Genuß von Milch, Honig und Salz 
bei der E. — Pl. Drews, RE 5, 1898, 560 —72, Stud. 3. Geſch. d. Gottesdienſtes u. d. 
gottesdſtl. Lebens 2. 3, 1906: Unterſ. über d. ſog. Clement. Lit., und Epikleſe, RE 5, 
1898, 409 —14; Adf. Harnack, Brot u. Waſſer, die euch. Elemente b. Juſtin (TU 7, 2), 
1890 (dagegen: Thd. Zahn, Brot u. Wein i. Abendm. d. alt. K, 1892; Adf. Jülicher, 
3. Geſch. d. Abendmahlfeier i. d. älteſten K [Theol. Abhöll. f. Weizſäcker, 1892], 215—250); 
n. Uſener, Milch u. Honig, Rhein. Muf. 57, 1902, 177—95; Aloys Scheiwiler, D. Ele— 
mente d. E. in d. erſt. drei Ihh. (Forſch. chr. Lit.- u. DG 3, 4), 1903, und D. E. in d. 
außerkirchl. Kreiſen i. 2. u. 3. Ih. u. d. Aquarier, Diſſ. Freiburg i. Schw., 1904; Baum⸗ 
gartner, E. u. Agape ($ 9 3); Thd. Schermann, D. lit. Pap. v. Der-Balyzeh (TU 36, 1 b), 
1910 (dazu Pl. Drews, Theol. Lit. Itg. 36, 1911, 11—14); Sendt, Muſterien ($ 13 10), 
29— 38; f 

) Die Agapen blieben als beſondere Form der Ciebestätigkeit (Speifung von Witwen 
und Armen) im Brauch, verloren aber ihr gottesdienſtliches Gepräge. Die Mahlzeit 
(Gebet, Brotbrechen, Austeilung) fand im Haus des Gaſtgebers, nicht ſelten auch in 
der Kirche ſtatt (ſog. äg. K. nordn., can. 47). Unordnungen führten ſpäter zum Verbot 
der A. in Privathäuſern; doch hielt ſich der Brauch bei Samilienfeiten, an Märtyrertagen, 
zu Ehren von durchreiſenden Brüdern bis ins 5. Ih. — Lit. 8 93. 

5) der Katechumenat entſtand aus dem Bedürfnis, der Taufe eine religiössfittliche 
Unterweiſung vorausgehen zu laſſen, deren Dauer nicht gleichmäßig feſtgelegt war (Su- 
node v. Elvira can. 42: zwei bis drei Jahre). Seit dem Anfang des 3. Ihs. (Origenes, 
ctr. Celſ. 3, 51) unterſchied man im Morgenland zwei Stufen von Ratechumenen: 
1. diejenigen, die zunächſt nur ihr Intereſſe am Chriſtentum bezeugten (Apxöpevor za 
eloayöpevor N, οονο 1a obuBoAov Tod udp οοννο Avsılmopörzg ; dupowpevar) und 
wohl nur die Predigt (Nr. 1) anhörten; 2. die R. im eigentlichen Sinn (pywr&spevor), 
die durch beſonderen Unterricht (Jrenäus anöderkıs [$ 15 6]), Erläuterung des Tauf- 
bekenntniſſes [$ 15 3], das erſt kurz vor der Taufe im Wortlaut mitgeteilt wurde [traditio 
sumbolil, und zuletzt noch durch kflufklärungen über Gottesdienſt und Gebet auf die 
Taufe vorbereitet wurden. die Aufnahme in den K. erfolgte durch Handauflegung 
(Exorzismus) und Darreichen geweihten Salzes. Der Taufe ſollten Bußübungen (Gebet, 
Faſten, Kajteiungen, Sündenbekenntnis) vorausgehen. Den Unterricht erteilten 
vom Biſchof beſonders beauftragte Mitglieder des Klerus, für deren Ausbildung an 
einzelnen Orten durch Ratechetenſchulen ($ 24) geſorgt wurde. — §d. Cohrs, RE 10, 1901, 
173-76; H. Leclercq, Catéchese, Catéchisme, Catéchumene, Dict. arch. chrét. 4, 1909, 
2530-79; P. de Puniet, Catéchumenat, das. 2579—621; Schwartz, Bußſtufen ($ 22). 

) die Arkandifziplin (disciplina arcani; der unzutreffende Name ſtammt von Joh. 
Dallaeus [Daille, f 1670], de cultibus religiosis Catinor., 1672), war kein kirchliches Ge⸗ 
bot, ſondern ein erſt ſeit der 2. Hälfte des 5. Jhs. geübter Brauch, zu deſſen Entſtehung 
die Unpaſſung an die bei den heidniſchen Muſterien übliche Sitte und praktiſche Gründe 
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(Geheimhaltung vor den Staatsbehörden) mitwirkten. — Ntl. Bonwetſch, RE 2, 1897, 
51—55, und 23, 1913, 115; P. Batiffol, Etudes d'histoire et de theol. pos., * 1906, 
1—41; Sz. X. Funk, K.ngeſch. Abhöll. 3, 1907, 42—57; Lrz. Schindler, D. altkirchl. 
H. u. d. ant. Muſterien, Progr. Tetſchen, 1911. 

) Die Taufe erhielt eine reiche liturgiſche Ausgeitaltung. Die Frage, wie weit dabei 
die Idee des Exorzismus wirkſam war, bedarf noch näherer Unterſuchung. Die im 
einzelnen wohl örtlich verſchiedenen Formen ſind unbekannt; nur für Afrika läßt ſich die 
Liturgie für den Anfang des 3. Ihs. ermitteln (Tertullian). Auf eine Vorbereitungs- 
zeit (Nr. 5) und die Prüfung der ſittlichen Beſchaffenheit und Rechtgläubigkeit des Täuf- 
lings (serutinium) folgten am Tauftag (feſte Tauftage noch unbekannt; die Oitervigilie 
war beſonders beliebt) die Waſſerweihe lepiklesis), darauf die Abjage des 
Täuflings an die Dämonen (abrenuntiatio) und nun die Ablegung des Taufbe⸗ 
kenntniſſes (redditio sumboli $ 153) und die Taufe (dreimaliges Untertauchen 
im Namen des Vaters, Sohnes und Hl. Geiſtes; doch ſcheint ſich die Form der Taufe auf 
den Namen Jeſu lange erhalten zu haben). Die Salbung mit geweihtem Oel (benedicta 
unctio) und Handauflegung mit Gebet (beides Exorzismusbräuche, auch Anblaſen wurde 
gebraucht) beſchloſſen die Handlung. Sür Kranke (baptismus clinicorum) waren 
Erleichterungen (Beſprengung ſtatt Untertauchen, Gebrauch warmen Waſſers) vorgeſehen. 
Der Neugetaufte (veöpvror) wurde mit dem Bruderkuß als Genoſſe begrüßt und nahm 
ſofort an der Euchariſtie (Nr. 5) teil. Die Rin dertaufe wurde verworfen, ſolange 
noch der urchriſtliche Begriff der Heilsgemeinde beſtand (jo noch Tertullian); ſobald die 
Rirche als Heilsanitalt angeſehen wurde, mußte auch die Kindertaufe gefordert werden, 
die man im 3. Ih. als apoſtoliſch anſah (Origenes) und möglichſt raſch vornahm (Cuprian 
am 2. oder 5. Tag; herkömmlich war der 8. Tag nach dem jüdiſchen Brauch der Beſchnei⸗ 
dung). Das Bekenntnis legten in dieſem Fall jtatt des Täuflings die Paten (sponsores, 
fidei jussores, susceptores) ab. Chriſtliche Cauf namen ſind ſeit der Mitte des 3. Ihs. 
nachweisbar. Retzertaufe § 22 6. — Sd. Kattenbuſch und Pl. Drews, RE 19, 1907, 405—98, 
424—32; Ed. v. d. Goltz, D. T.gebete Hippolyts u. a. T.gebete d. alten K, ZItſchr. RG 
28, 1907, 1—51 (dag. Pl. Drews, Ueber altäg. T.gebete, ebd. 129—58, 262— 98); Thd. 
Schermann, D. Aufkommen chriſtl. Taufnamen, Kath. 95, 2, 1915, 265—80, und Früh⸗ 
chriſtl. Dorbereitungsgebete zur C. (Münch. Beitr. 3. Papurusforſch., hrsg. v. Tpd. Wenger 
3), 1917; Sz. Wieland, Wiedergeburt i. d. Mithrasmuſtagogie u. i. d. chr. c. (Seſtgabe 
f. Knöpfler, 1907) 529—48; P. de Puniet, Bapteme, Dict. arch. chrét. 2, 1907 251— 346; 
Windiſch, C. u. Sünde (§ 8 5). Exorzismus: $3.Jf. Dölger, D. E. im altchr. T.ritual 
(Stud. 3. Geſch. u. Kultur d. Altert. 3, 1. 2), 1909, und Sphragis (89; S. Eitrem 
und A. Fridrichſen, Ein chriſtl. Amulett auf Papyrus, Kriftiania 1921. 


e) Sonntag und Jahresfeſte. Der S. behielt feine Stellung im Kreis der Wochentage. 
Durch Gottesdienſt und Euchariſtie gefeiert, trug er den Charakter eines Freudentags 
(Vermeidung des Gebets im Knien, des Faſtens; Enthaltung von Arbeit). Die Feier 
des Paſſahfeſtes wurde durch die feierliche Oſtervigilie mit Euchariſtie in der 
Nacht auf den Oſterſonntag eingeleitet, für deren kultiſche Ausgejtaltung das Dorbild 
der heidniſchen Muſterienfeiern nicht ohne Einfluß war. Die Zeit von Oſtern bis Pfingſten 
(revinxoory) galt als Freudenzeit (tägliche Euchariſtie, Gebet im Stehen, Verbot des 
Faſtens). Der Oſtertermin wurde faſt überall nach dem römiſchen Brauch (§ 16 3) 
beſtimmt (Sonntag nach Frühlingsvollmond). Die Löfung der Kirche vom Judentum 
nötigte zu ſelbſtändiger Berechnung des Termins (Oſtertafel Hippolyts vom Jahre 222 
mit 112jährigem Zyklus; um 250 in Rom auch der 84jährige Zuklus [de pascha computus]; 
alexandriniſche Berechnung nach der 76jährigen Periode des Kallippus mit 19jährigem 
Zuklus in Anatolius’ Schrift dect ros n&oya), wenngleich ſich die Sitte, den dem jüdiſchen 
Paſſah folgenden Sonntag zu begehen, noch lange erhielt. Das Datum wurde in Alegyp= 
ten (Dionyfius v. Alex. § 245) den Gemeinden ſchriftlich mitgeteilt (O ſterbriefe). 
Das zuerſt von den Baſilidianern ($ 15 6) vermutlich in Anlehnung an das Geburtsfeſt 
des äguptiſchen Gottes Aion (Epiph., haer. 51, 22) gefeierte Seit der als Geburt des 
Erlöſers betrachteten Taufe Jeſu (c sn οeνν, 6. Jan.) wurde von der Kirche, 
zunächſt nur im Oſten, übernommen. Oertliche Seite, teilweiſe aus heidniſchen Götter 
feſten erwachſen (Lucius), waren die Todestage (als Geburtstage [natalitia, yevesAa] 
bezeichnet) der Märtyrer ($ 109), deren Daten auf kirchlichen Tafeln (Diptycha) 
eingegraben waren. — Lit. 8 91 16 3; Sz. K. Funk, Kingeſch. Abhöll. 1, 1897, 241—78: 
D. Entwicklung des Oſterfaſtens; Schmid, Oſterfeſtberechnung (8379). Epiphanien: 
R. Holl, D. Urſprung d. E. feſtes, Sitz. Ber. Berl. 1917, 402—38. 

) Engelglaube und Marienverehrung. Der Sunkretismus hatte die Neigung, die 
Himmelsräume mit einer Fülle von Geiſtweſen zu bevölkern. Bereits im Spätjuden⸗ 
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tum trat dieſe Neigung ſtark hervor, und die naive Frömmigkeit des Chriſtentums nahm 
den Glauben an gute und böſe Geiſter (Engel und Dämonen) auf. Da man durch jene 
das Eingreifen Gottes in den Weltlauf bewirkt dachte, entſtand leicht die Doritellung 
von Schutzengeln (hermas), mit der ſich allerlei Reſte heidniſcher Religiofität ver- 
ſchmolzen, und die durch die Lehre der Apologeten von den in der Welt wirkenden Ayo. 
Gottes ihre theologiſche Verwertung erfuhren. Wie weit dieſe Vorſtellungen den Kultus 
beeinflußten, läßt ſich für die ältere Zeit nicht nachweiſen. Die Schätzung der Maria 
verdichtete ſich noch nicht zu einem Marienkult, aber wie Chriſtus mit Adam, jo wurde 
Maria mit Eva in Parallele geſetzt (Juſtin, dial. 100; Iren. 3, 22, 4. 5, 19, 1), und feit- 
dem die Jungfräulichkeit in der Kirche zur höchſten Schätzung gelangte (§ 20 6), genoß 
lie als deren Urbild hohe Verehrung. Der Dergleich mit jungfräulichen Göttinnen lag 
nahe; aber eben dieſe Erinnerung ſtand der kultiſchen Verehrung im Weg. heilige § 38 2. 
— If. Turmel, hist. de l'angélologie des temps apostoliques à la fin du Ve siecle, Rev. 
d'hist. et de lit. rel. 3, 1898, 239—308, 497—34; Ihs. Weiß, Däm., RE 4, 1898, 408—10; 
Andres, Engellehre d. griech. Apol. ($ 111). Maria: S. H. v. Lehner, D. M.verehrung 
i. d. erſten Jahrh., 2 1886; R. Benrath, 3. Geſch. d. M.verehrung, Theol. Stud. Krit. 
69, 1886, 1—28; O. Zöckler, RE 12, 1905, 311—14. 

10) Die kirchlichen Faſten wurden trotz zunehmender Weltförmigkeit der Kirche nicht 
eingeſchränkt, ſondern noch vermehrt, die Stationstage ($ 90) beibehalten, aber 
nicht allgemein gefeiert (Tert., jejun. 2). Zu ihnen kam am Anfang des 3. Ihs. in Rom 
der Samstag, den man aus polemiſchen Gründen (Gegenſatz gegen die Juden? 
Kleinaſiaten?) zum Trauertag machte. Das Oſterfaſten war in Kleinaſien alter 
Brauch, die Dauer örtlich verſchieden. In Rom ſoll es während der Paſſahſtreitigkeiten 
(8 163) eingeführt worden fein und galt im 3. Jh. auch im Abendland als verpflichtende 
Sitte (Tert., orat. 18; auf den Oſterſamstag beſchränkt). Im 3. Ih. wurde das Oſter⸗ 
faſten auf die ganze Karwoche ausgedehnt. Nach dem Liber pontificalis (1, 141; Echtheit 
umſtritten) hat bereits Kalliſt (8 22 2) die Sitte der Quatemberfaſten eingeführt. Ueber 
das 40tägige Saiten 8 379. — hs. Adhelis, RE 5, 1898, 770—80; Funk bei Nr. 8; Cz. 
Fiſcher, D. kirchl. Quatember (Deröff. E.nhiit, Sem. Münch. 4, 5), 1914. 

11) Die Kirchengebäude. Solange die Gemeinden klein waren, bedurften fie keiner 
beſonderen K., ſondern kamen in Privathäuſern zuſammen. Später machte die Haltung 
der Behörden die Errichtung unmöglich. Erſt die Friedenszeiten am Ende des 2. Ihs. ge— 
ſtatteten den Erwerb von Grundſtücken für kirchliche Zwecke. Ueber die Geſtaltung des 
Grundriſſes der R. und die Ausführung fehlen für die Zeit vor Konitantin ſicher datier— 
bare Denkmäler; doch laſſen die ſpäteren Kirchen Kückſchlüſſe zu. Da man nach Oſten 
dem Paradies und der Stätte der Erlöſung zugewandt betete, empfahl es ſich, die K. 
jo zu richten, daß die Strahlen der Morgenſonne in der Richtung der Cängsachſe fielen 
(ſur. Didask. 12); doch ſchrieb keine Bauregel die Orientierung vor, und nichtorien— 
tierte Kirchen find darum in altchriſtlicher Zeit keine Seltenheit. Die Stellung des Klerus 
gegenüber der Gemeinde erforderte einen getrennten Raum, die der Büßer, Katechus 
menen und Hörer einen Vorraum. Dieſen Anforderungen genügten die K. (EuxAnsia, 
domus dei, conventiculum, auch dominicum = xupraxöv; Pl. Kretichmer, Kirche, Dom 
Münſter, Ztſchr. f. vergl. Sprachforſch. 59, 1906, 559—48), rechteckige Saalbauten mit 
Niſche, deren architektoniſches Dorbild (Zeitermann: ſelbſtändige Schöpfung lähnlich 
Witting]; Dehio: römiſches Privathaus; Bunſen: Baſilika, öffentliche Gerichtshalle; 
Weingärtner: Privatbaſilika [re]; Anthes: Praetorium; Kohl und Watzinger: Syna= 
goge) nicht eindeutig zu ermitteln iſt. Größere Räume wurden im letzten Drittel des 
3. Ihs. errichtet, deren Grundriß (Rechteck mit Niſche [Apfis] an der einen Schmalſeite) 
den älteren Saalkirchen nachgebildet wurde, die aber der größeren Maße wegen durch 
Säulenreihen in mehrere (3, 5) Schiffe bei überhöhtem Mittelſchiff zerlegt wurden. 
Für fie kam — aber erſt im 4. Ih. — der Name Baſilika auf, der ſich auch ſonſt für 
Kultusgebäude findet (Hu. Mau, R&klel 3, 1897, 94). In den großen Stadtgemeinden 
(Antiochien; Euſ., hist. eccl. 7, 30, 13) bildete die Biſchofswohnung mit den gottes— 
dienſtlichen Räumen einen als &xxAnsia bezeichneten Gebäudekomplex. — Alb. Hauck, 
RE 10, 1901, 774—94; 9. Ceclercq, Dict. arch. chrét. 2, 1907, 525—602; Chn. Joſ. 
Bunſen, D. chr. Baſiliken Roms, 1842 (mit Atlas); A. Zeſtermann, De basilicis libri 
tres, 1847, zugleich oͤtſch: Die antiken u. die chriſtl. Baſiliken; W. Weingärtner, Urſpr. 
u. Entw. d. chr. K, 1858; Gg. Dehio, D. Geneſis d. altchr. Baſilika, Sitz. Ber. Münch. 1882, 
2, 501—41, und Die kirchl. Baukunſt d. Abendl. (mit G. v. Bezold), 1892; Hch. Holtzinger, 
Die altchciſtl. Architektur in ſyſtem. Darſt., 1889, und Altchriſtl. u. buz. Baukunſt (Handb. 
d. Architektur 2, 3, 1), 1909; Ih. Pt. Rirſch, D. chr. Kultusgebäude i. Altert., 1895; S. Wit— 
ting, D. Anfänge chriſtl. Architektur, 1902; Ed. Anthes, D. Praetorium d. röm. Lagers 
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i. ſ. Entw. u. als Dorbild, Denkmalpflege 11, 1909, 66—68; hd. Niſſen, Orientation 3, 
1910, 390—459; Harnack, Miſſion (vor § 2) 2, 78—85; H. Kohl u. C. Watzinger, Antike 
Synagogen in Galiläa, 1916. Weitere Lit. Nr. 15. 

12) Die Friedhöfe. Chriſtliche Begräbnisſtätten (xorunzYprov, coemeterium; der Aus⸗ 
druck Katakomben [ad catacumbas] in Verbindung mit einem Amen Fried⸗ 
hof zuerſt bei dem Chronographen von 354 ( 3410] zur Bezeichnung der Se⸗ 
baſtianskatakombe an der Dia Appia, die dort eine Senkung bildet) als Gemeindebeſitz 
finden ſich ebenfalls nachweisbar erſt ſeit dem Ende des 2. Ihs. (Viktor I [$ 16 4). 
Bis dahin wurde von vornehmen Gemeindegliedern den Chriſten die Benutzung uche 
Privatgrabanlagen geſtattet, die dann zu Gemeindefriedhöfen erweitert wurden (römiſche 
Ratakomben der Domitilla an der via Ardeatina; der Priscilla, Stiftung der Acilii 
Glabriones, an der via Salaria; des Kalliſt, Stiftung der Caecilier, an der via Appia, 
in dieſer die Papſtkrupta, Grabitätte von neun Biſchöfen des 3. Ihs.). Die Art der 
Beſtattung und die Ausgeitaltung der Grabanlagen richteten ſich wohl nach dem ortsüblichen 
Brauch, nur daß die Verbrennung überall vermieden wurde, und mit Vorliebe wurden 
die im Oſten und Weiten üblichen unterirdiſchen Grabkammern gewählt (Katakomben 
in Rom, Neapel, Sizilien, Afrika, Malta, Aegypten, Paläſtina, Syrien, Meſopotamien, 
Kleinaſien), die teilweiſe in zwei und mehr Stockwerken angelegt und, im Abendland, zu 
langen Gängen (Geſamtausdehnung in Rom auf 900—1200 km, Zahl der darin be⸗ 
ſtatteten Toten auf etwa 5 Millionen geſchätzt) mit größeren und kleineren Einzelräumen 
(cubicula) und Galerien erweitert ſind. Die Gräber ſind verſchiedener Form: Senkgräber, 
Schiebegräber, Niſchengräber (loculi, arcosolia), Bankgräber, Sarkophage. Die Her: 
ſtellung der Katakomben lag beſonders geſchulten Beamten (fossores, xXonıdrar) ob; die 
Hufſicht war Klerikern (Kalliit als Diakon in Rom) übertragen. Eine kleine chriſtlich⸗ 
gnoſtiſche Katakombe aus der zweiten hälfte des 2. Ihs. mit teilweiſe ſchwer zu deuten⸗ 
den Bildern wurde 1919 am Diale Manzoni zu Rom aufgedeckt. — Nik. Müller, Roime⸗ 
terien, RE 10, 1901, 794-877, und §d. Er. Becker, daſ. 23, 1913, 788-95; H. Leclercq, Cata— 
combes, Dict. arch. chret. 4, 1909, 25764806, Calliste, cimetiere de, daſ. 1664—754, und 
Catacumbas ad, cimetiere, daſ. 2481-512; Giov. Batt. de Roſſi, Roma sotterranea, 3 Bde, 
Rom 1864—77, Ergänzgsb. v. If. Wilpert, D. Papſtgräber, Rom 1910; Frz. X. Kraus, 
Roma sotterranea, 2 1879; Dr. Schultze, D. Katakomben, 1882; Roma sotterranea 
cristiana (Nuova serie) 1: Monumenti del cimitero di Domitilla, deferitti da Orazio 
Marucchi 1, Rom 1909. 2, 1915 (unvoll.); Cietzmann, Petrus u. Paulus (§ 47). Zu den 
Ausgrabungen in der Sebaſtianskatakombe Ant. de Waal, Kath. 95, 1, 1915, 395—411; 
P. Stuger, Itſchr. kath. Th 45, 1921, 549 —72; Hs. Ließmann, Ztſchr. ntl. Wiſſ. 21, 1922, 
150—57; G. Ca Piana, Harv. Theol. Rev. 14, 1921, 55—86; Hs. Cietzmann, Ztjchr. ntl. 
Wiſſ. 21, 1922, 150-57, und Harv. Theol. Rev. 16, 1923, 147—62. Zur chriſtl.⸗gnoſt. 
Rat. vgl. den vorläufigen Bericht v. G. Bendinelli, Notizie degli scavi 1920, 125-41. 
1921, 230—34 (dazu Ließmann a. a. O. 157 f.), der eine Veröffentlichung der geſamten 
Anlage bringen wird. Weitere Lit. Nr. 13. 

15) Die altchriftliche Kunſt iſt geſchichtlich und formal ausgehende Untike mit hoher, 
im Gegenſtändlichen an jüdiſche Motive anknüpfender, bildſchöpferiſcher Kraft bei nur 
ausnahmsweiſe das Mittelmaß überragender künſtleriſcher Ceiſtung. Die einzelne Künitler- 
perſönlichkeit tritt in ihr völlig zurück; ſie hat aber dafür, zumal in ihrer erſten Periode, 
den Vorzug, ganz Dolkskunſt zu fein. Ihre Grenze hat fie da, wo im Weiten die Renaiſſance 
Karls d. Gr., im Oſten der Bilderſturm einſetzt, ihren e Einſchnitt an der Wende 
des 4. zum 5. Ih. Die erſten drei Ihh. find für ihre Entwicklung von grundlegender Be— 
deutung: fie umfaſſen nicht nur die Anfänge und die junge Blüte ihrer reichen Wand⸗ 
ri Grab-Jmalerei, ſondern ſchaffen auch den altchriſtlichen Bilderkreis und 

interlaſſen der geſamten Folgezeit die in ihrer Grundform für das chriſtliche Kirchen- 
gebäude durch das ganze Mittelalter und darüber hinaus ee gebliebene chriſt⸗ 
liche Baſilika. Die Wurzeln und eigentlichen Triebkräfte des frühchriſtlichen Runſtſchaffens 
liegen im 2 8 5 (helleniſtiſchen)d und mehr und mehr im entfernteren Oſten (Syrien, 
Paläftina). Erhalten find an Denkmälern dieſer Jahrhunderte die überaus zahlreichen, 
an den urſprünglichen Beſtand aber nur entfernt heranreichenden Begräbnisanlagen 
(Nr. 12), die als ſolche jedoch, ſofern fie größeren Umfang haben, mehr nur als Ceiſtungen 
des Technifers und Ingenieurs denn des Künftlers zu werten find, eine Reihe von (Ton-) 
Campen, eine Unzahl Sarkophage mit reliefierten Vorder- und Schmalſeiten, vor allem 
aber die bis in den Ausgang des 1. Ihs. zurückreichenden, die Katakombenwände und 
decken ſchmückenden Fresken. Die Katakomben S. Domitilla, S. Priscilla und S. Callisto 
zu Rom und S. Gennaro zu Neapel enthalten die älteſten: dekorativ⸗neutrales Bildwerk 
nach Art der Zeit (mit Putten, Masken, Dögeln, Tierſtücken, Landſchaften), auf der 
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religiös oder ſittlich Anſtößigen, alsbald aber durchſetzt von Darſtellungen beſonders 
früheſten Jule als chriſtlich gekennzeichnet lediglich durch die bewußte Sernhaltung alles 
bibliſchen Inhalts (Daniel in der Löwengrube, Adam und Eva, Noah in der Arche), 
dazu ganz früh die Oranten und die Symbole des guten Hirten, der für alle altchriſt⸗ 
lichen Bilder das beliebteſte Motiv geworden und nur der Zahl nach von den Jonas⸗ 
szenen überflügelt iſt, und des religionsgeſchichtlich ungemein bedeutſamen Siſches (be 
— "Insodg Nette Yeod vlög owrip). Die ſich mehrende Auswahl der den altchriſtlichen 
Künftlern hauptſächlich zunächſt durch die liturgiſchen Gebete an die Hand gegebenen 
Darſtellungen geſchah, wie in jenen, unter dem Geſichtspunkt ihrer des Heils und der 
Rettung verſichernden Bedeutung. Aus dem gleichen Grundgedanken vereinigen ſich mit 
den genannten altteſtamentliche Szenen (Abrahams Opfer, Quellwunder Moſe, drei 
Jünglinge im Seuerofen) und Wunder Jeſu (Erweckung des Lazarus, Heilung der Blut⸗ 
flüſſigen, des Gichtbrüchigen, des Blinden) zum frühchriſtlichen Bilderkreis. Nur ſelten 
begegnet Wiedergabe der eigentlich geſchichtlichen Dorgänge des Lebens Jeſu; man 
beſchränkt ſich auf die Verkündigung (ſelten), die huldigung der Magier (ſehr beliebt, mit 
Epiphanien [Nr. 91 verbunden), die Taufe, das Geſpräch mit der Samariterin. An Zahl 
überbieten bis zum Ausgang des 4. Ihs. die altteſtamentlichen Bilder die neuteſtament⸗ 
lichen. Alles auf Marturien und paſſion Bezügliche iſt der ganz religiös eingeſtellten, 
ſieghaften, von ſepulkraler Jenſeitsgewißheit beſchwingten Frömmigkeit der an ee 
den erſten drei Ihh. fremd. — Zuſammengeſtellt von Gg. Stuhlfauth. — LU C 35 
Dr. Schultze, RE 12, 1905, 110—14; Edg. Hennecke, Altchriſtl. Malerei u. altkirchl. 
Lit., 1896; If. Strzugowski, Orient o. Rom, 1901, und Urſprung d. chriſtl. K.nkunſt, 
1920; K. Michel, Gebet u. Bild in frühchriſtl. It., 1902; If. Wilpert, D. Malereien 
d. Kataf. Roms, 2 Bde, 1903 (m. farb. Nachbildgn.); J. Reil, D. altchriſtl. Bildzuklen 
d.Ceb. Jeſu, 1910; Srz. If. Dölger, IXS V 1, 1910. 2 u. 5 (Tafelbd.), 1922 (ein 
4. [u. 5.2] Bd. wird das Korpus der Siſchdenkmäler enthalten); Cg. v. Subel, Auf- 
erſtehungshoffnung in d. frühchriſtl. Kunft?, Ztſchr. ntl. Wiſſ. 15, 1914, 254—67; bs. 
Achelis, D. Entw.sgang d. a.n K., daf. 16, 1915, 1—23. 17,1916, 81—107. 


§ 24. die hirchliche Wiſſenſchaft. 
Cu C 1. 2 D 3; Harnack, Krüger (vor 8 2). 


Die Geſchichte der kirchlichen Wiſſenſchaft iſt die Geſchichte der Verbindung 
des Chriſtentums mit dem griechiſchen Geiſtesleben. Dieſe Verbindung angeſtrebt 
und teilweiſe vollzogen zu haben, war das Derdienſt der Apologeten (§ 11). Aber 
die Kampfitellung, in der dieſe ſich inneren und äußeren Seinden gegenüber be— 
fanden, erlaubte ihnen nicht, das Chriſtentum als Weltanſchauung im ganzen zu 
erfaſſen und darzustellen. Die Derfuche der gnoſtiſchen Schulhäupter (S 13) aber 
führten zu einer Auflöfung der geſchichtlichen Zuſammenhänge, die von der Kirche 
abgelehnt werden mußte. Die Kämpfe um die Chriſtologie ($ 15) zeigten, 
daß man in der Kirche an der Löfung der dogmatiſchen Grundfragen zu arbeiten 
begann. Sie hatten zunächſt die Kusſcheidung des modaliſtiſchen Mo⸗ 
narchianismus, der in Sabellius einen bedeutſamen Dertreter be⸗ 
ſaß, zur Folge ). Die Führung in der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung der Glau— 
bensfragen übernahmen die Lehrer an der Ratechetenſchule in Ulexan⸗ 
drien: Pantänus, Klemens, Origenes. Die Bedeutung der Schriftſtellerei des 
Klemens ruht auf dem berſuch, die heidniſchen Gebildeten durch den Nachweis 
der geiſtigen Ebenbürtigkeit der kirchlichen Lehre für das Chriſtentum zu gewinnen. 
Dem philoſophiſchen Weiſen ſtellte er den chriſtlichen als den wahren Gnoſtiker 
gegenüber von dem er die Maſſe der Piſtiker unterſchied, und hob jo die Apologetit 
auf eine neue Stufe. Indem er aber die Fülle des von dem echriſtlichen Lehrer zu 
verarbeitenden Stoffes ausbreitete, gelang es ihm noch nicht, auf Grund der ge— 
wonnenen Erkenntnis eine geſchloſſene Darſtellung der chriſtlichen Wahrheiten 
zu geben )). Erſt fein Schüler Origenes verſtand es, in unermüdlicher Tätig- 
keit als Cehrer und Schriftſteller die umfaſſenden Grundlagen kirchlicher Wiſſen⸗ 
ſchaft herauszuarbeiten. Ohne die geſchichtlichen Zuſammenhänge preiszugeben, ſie 
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vielmehr durch allegoriſche Ausdeutung der Schrift von Widerſprüchen entlaſtend 
und die kirchlichen Normen (§ 15) ſtreng beachtend, hat er das Erbe des Griechentums 
(Plato, Stoa) der chriſtlichen Propaganda dienſtbar zu machen und zugleich die 
außerkirchliche Gnoſis durch eine kirchliche zu überwinden gewußt. Sein erzwungener 
Weggang raubte Alexandrien einen großen Gelehrten, durch den nunmehr im 
paläſtiniſchen Cäſarea der wiſſenſchaftlichen Arbeit eine neue, weithin wirk⸗ 
ſame Pflegſtätte erwuchs ). In Paläſtina lebte auch Julius Afrifanus, 
der für ſeine enzuklopädiſchen Arbeiten in Alerandrien die Unregung erhalten 
hatte, ohne als Theologe hervorzutreten ). Die Fülle von Problemen, vor die 
Origenes die Theologie geſtellt hatte, beherrſchte die weitere Entwicklung in Ju⸗ 
ſtimmung und Gegenſatz ). Nicht immer wurden dabei die Streitfragen wiſſen⸗ 
ſchaftlich ausgetragen, oft trübten kirchenpolitiſche Erwägungen die reinliche 
Cöſung. So diente wohl die Beſtreitung der Rechtgläubigkeit des alexandriniſchen 
Dionuſius “) durch feinen römiſchen Namensvetter auch der Untergrabung 
des eben durch ſeine vielſeitige Tätigkeit mächtig gehobenen Anfehens des alexan⸗ 
driniſchen Stuhls. So erwies ſich bei der Beſeitigung des Führers der dyna⸗ 
miſtiſchen Monarchianer im Oſten, pauls von Samoſata, die hierarchiſche 
Organiſation als ſtark genug, um die Entſcheidung über dogmatiſche Sragen mit 
Gewalt durchzuſetzen ). Die theologiſche Nachwirkung grade dieſes Mannes war 
freilich jo groß, daß durch ihn und den von ihm angeregten Cucian im an⸗ 
tiocheniſchen Klerus der Sinn für ernſte, hier vor allem auf die bibliſche Wilfen- 
ſchaft gerichtete Arbeit geweckt wurde (§ 32) 9. 

Der Weiten nahm an der theologiſchen Entwicklung fo gut wie keinen Anteil. 
Männer von ſolcher Selbſtändigkeit des Denkens wie Tertullian (§ 15 ) und in 
beſcheidenerem Grade Hippolyt ($ 22 3) und Novatian ($ 22 5) bildeten hier die 
Ausnahme, und die Verarmung nahm in dem Maße zu, als das griechiſche Element 
in der abendländiſchen Kirche zurücktrat. Die Fragen der kirchlichen Organiſation 
drängten die der theologiſchen Spekulation zurück, und insbeſondere blieb der 
römischen Art die Muſtik des wiedererweckten Platonismus fremd. Wie wenig 
die Abendländer mit den neuen Problemſtellungen Schritt zu halten vermochten, 
zeigt die Nachblüte der Upologetik in den Schriften der RKhetoren Arnobius 
und Caktantius ). Die Logoslehre ſelbſtändig zu verarbeiten, fehlte der 
Antrieb, und man begnügte ſich mit der auf das Taufbekenntnis gegrün⸗ 
deten Seſtſtellung, daß Chriſtus Gott und Menſch geweſen ſei, ohne ſie ſuſtematiſch 
zu vertiefen. So behielt man auch die kurze Formel (§ 15 3) bei, während man im 
Morgenland um theologiſche Ausdeutung und Erweiterung der Glaubens- 
regel bemüht war, eben dadurch freilich den Grund zu den heftigen Kämpfen 
legte, die in den nächſten Jahrhunderten die Kirche erſchüttern ſollten. 

) Die MRonarchianer in Rom. Mit dem Ausſchluß der dynamiftiichen Monarchianer 
aus der Kirchengemeinſchaft ($ 158) war die Glaubenseinheit nicht hergeſtellt worden. 
Am Ende des 2. Jhs. hatten im Abendland Kleinafiaten Einfluß gewonnen, die im In⸗ 
tereſſe der Einheit Gottes in Chriſtus eine Offenbarungsform Gottes ſelbſt ſahen (m o- 
daliſtiſche Monarchianer, patripaſſianer). der Kleinaſiate No&t (aus 
Smyrna?; bekämpft von Hippolut [$ 223], eis diy aipsoıy Noνν˙ο lehrte die Identität 
von Vater und Sohn (re te Te t N nenovdevan), und ſein Schüler Ep i- 
gonus verpflanzte die Lehre nach Rom, wo er in Kleomenes einen eiftigen 
Schüler fand. Der Streit wurde mit der . Ungelegenheit verquickt, da 
Noéts Schüler Praxeas, der modaliſtiſch lehrte, den Montanismus angegriffen hatte 
(8 144). Der theologiſch ungebildete Biſchof Zephurin ($ 21 12. 22 1. 2) vertrat die Lehre 
der Monarchianer in einer dogmatiſch unklaren Formel. Die Lage wurde noch ver- 
ſchärft, als der Aegypter Sabellius etwa ſeit 220 in Rom einen ſpekulativ weiter⸗ 
gebildeten Modalismus vortrug (Chriſtus und der HI. Geiſt einander ablöſende nzöowr« 
Gottes) und damit auch auf den Biſchof Ralliſt (8222) Eindruck machte, deſſen Gegner 
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in der Bußfrage (Tertullian 1 15 7J, Hippolyt [s 22 3]) zugleich Vertreter der Cogos— 
chriſtologie waren. Die von Kalliſt verſuchte Dereinigung der beiden Chriſtologien (8 
Aöyov adrov elvaı ulöv, r % i e ονο Övönarı EY Kadobnevov, Ev 88 Y d mvedin 
Adıalperov . . . Kal elvar rd &v ch; NO NEοο οννοντνπν οοον rveüna ody Erepov napü Tov TI&- 
Ten... Toy creo ohren h vio; Hipp., philoſ. 9, 12, 16) mißlang. Sabellius 
wurde aus der Kirche ausgeſchloſſen. Der Sieg der Theologie Tertullians, die der 
Perſönlichkeit Chriſti ihre Selbſtändigkeit wahrte (Chriſtus eine Hupoſtaſe Gottes), war 
damit angebahnt, aber noch nicht entſchieden. — Harnack, Monarch. (§ 15 8); Anonymus, 
D. Monarchianismus u. d. röm. R. i. 3. Ih., Katholik 85, 2, 1905, 1—15, 112—28, 
182-201, 266—82; Ghd. Eſſer, Wer war Praxeas?, Progr. Bonn, 1910; Ditt. Macchioro, 
C'eresia noetiana, Neapel 1921 (dazu Hu. Koch, Theol. Lit. Ztg. 48, 1923, 86). 

2) die alexandriniſche Katechetenichule. Klemens. Die Anfänge der an R. ſind 
dunkel; daß die Gelehrtenſchulen das Dorbild abgaben, und daß die Kuseinanderſetzung 
mit dem Gnoſtizismus (§ 13) fie mit der Gemeinde in nähere Verbindung brachte, iſt 
wahrſcheinlich. Die erſten Leiter der Schule ſind literariſch nicht hervorgetreten, auch 
von dem angeſehenen pantänus (f um 200) iſt nur durch feine Schüler einiges mit— 
geteilt worden (Zuſammenhang mit der Stoa [$ 2 6], Reiſen nach Indien, Kenntnis apo— 
ſtoliſcher Ueberlieferungen; daß er als Schriftſteller tätig geweſen ſei, iſt ein falſcher Schluß 
Euſebs, hiſt. eccl. 5, 10, 4). Citerariſch eingeführt wurde die a. K. durch den Nachfolger des 
Pantänus in der Leitung, den Presbyter Titus Flavius Rlemens (f vor 215; 
Geburtsjahr unbekannt; verließ Alexandrien um 202), der den geiſtigen Reichtum der 
Schule in ſeinen Schriften offenbart (hrsg. v. O. Stählin, 3 Bde [GrChrschr 12. 15. 17], 
1905-1909): rporpentxös, nadoywyög (beides dtſch v. Cz. hopfenmüller u. J. Wimmer 
[BKD], 1875), orpwparetsg (Sonderausg. v. B. 7 v. J. S. kl. Hort u. J. B. Mayor, Lond. 
1902) und Materialien für die Sortjegung (ſog. 8 B.), & π] ‚ , npopnunai, Eu ray OzoBö- 
zev lexcerpta ex Theodoto); Homilie des 6 owLönevog nAobstog; (Sonderausg. v. P. M. 
Barnard [Texts a. Stud. 5, 2], 1897; dtſch v. Cz. Hopfenmüller, BRD, 1875); Bruch— 
ſtücke der öroronchders (teilweiſe in lateiniſchem Auszug erhalten), wert Eyxpareiag, 
sgi Tod NG; ο Enxinormonrdg Y mpog lovdatkoviae, Predigten, Briefe. Seine 
auf ausgedehnter Lektüre ruhende Gelehrſamkeit ſtützt ſich zwar in erſter Linie auf 
Rompendien und Slorilegien, zeugt aber auch von ſelbſtändiger Kenntnis der klaſſiſchen, 
vollends der chriſtlichen Literatur einſchließlich der gnoſtiſchen. — Ratechetenſchule: 
Adf. Harnack, RE 1, 1896, 556—59; Ch. Bigg, The Christ. Platonists of Alerandria, 
2 Oxf. 1913; Bouſſet, Schulbetrieb ($ 3 14), 155—271; Rob. Nelz, D. theol. Schulen d. 
morgenländ. K.n während d. ſieben erſten chriſtl. Ihh., 1916. Klemens: Mtl. Bon- 
wetſch, RE 1, 1896, 356—59; Bardenhewer, CG 2, 40-95. — Zahn, Forſchungen (LU 
B 4) 3, 1884: Supplementum Clementinum; Eug. de Faue, Clément d’Alerandrie, 
2 Par. 1906; Ihs. Gabrielſſon, Ueb. d. Quellen d. Cl. Aler., 2 Bde, Upſala-Cpz. 1906—09. 

) Origenes. O., in Alexandria 182 (183?, 185?) geboren, verlor 202 durch die Der- 
folgung (§ 19 ) feinen Vater Ceonides, einen grammaticus. Don Klemens (Nr. 2) 
gebildet, wurde er vom Biſchof Demetrius (§ 18 4 21 10) trotz feiner Jugend an die Ra⸗ 
techetenſchule berufen, der er bis 215 vorſtand (Vertreibung der Philoſophen aus Aler- 
andrien durch Rarakalla). O. begab ſich nach Paläſtina, wo er in Jeruſalem und Cäſarea 
mit Auszeichnung behandelt und, obwohl Laie, zur Predigt zugelaſſen wurde, nahm 
aber, von dem damit unzufriedenen Demetrius zurückgerufen, feine Wirkſamkeit in Aler- 
andrien wieder auf, bis 230 die ihm in Paläjtina erteilte Ordination zum Presbyter 
den Bruch mit Demetrius und feine Abjegung und Derbannung aus Alexandrien herbei— 
führte. Seit 231 lehrte O. in Cäſarea, in den letzten Jahren ſeines Cebens auch als Pre⸗ 
diger eifrig tätig, bis er unter Decius (§ 19 4) eingekerkert, faſt ſiebenzigjährig in Turus 
oder Cäſarea an den Folgen der Mißhandlungen ſtarb. G. war ebenſo hervorragend 
als Lehrer (lebendige Schilderung feines alle Wiſſensgebiete umfaſſenden Unterrichts 
bei Gregor dem Wundertäter [Nr. 5], Dankrede 7—15), wie als Gelehrter (Werke, 
hrsg. v. C. u. C. D. de la Rue, 4 Bde, 1733—59; danach MSG 11—17, und C. 9. Ed. 
Tommatzſch, 25 Bde, 1831—48; GrChrschr, bisher 7 Bde, 1899— 1921). Kenntnis profaner 
und kirchlicher Literatur, klarer Blick für die Probleme und ſpekulativer Scharfſinn waren 
mit eiſernem Sleiß (Beiname ’Adanavuos) verbunden. So hat O. die Grundlage für 
die Kritik des Bibelterts (Herapla [Reſte hrsg. v. §. Sield, 2 Böe, Oxf. 1867—75], 
Tetrapla; Vermittlung der Bekanntſchaft mit dem ee gelegt und damit der wiſſen— 
ſchaftlichen Verwertung des AT.s die Wege geebnet. Er hat fait die ganze Bibel in 
Rommentaren, Scholien oder Predigten behandelt (meiſt nur in Bruchſtücken durch 
Ratenen [$ 42 11] erhalten): darunter ee über Jer., über 1 Sam. 29 und Bruch— 
jtüde des Kommentars zu den Klageliedern (hrsg. v. Ech. Klojtermann [Erchrschr 6], 
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1901); Homilien zum Hexateuch (hrsg. v. W. A. Baehrens [GrChrschr 29. 30], 192025; 
Johanneskommentar (hrsg. v. Erw. Preuſchen [Grchrschr 10], 1903); Homilien zu 
1 Kor. (Reſte, hrsg. v. C. Jenkins, Journ. Theol. Stud. 9, 1908, 231—47, 353—71, 50014. 
10, 1909, 29—51). Er hat heiden (xar& Keroov [$ 119], hrsg. v. pl. Roetſchau 
[GrChrschr 2. 3], 2 Bde, 1899; dtſch v. Ih. Röhm, BR, 2 Bde, 1876 f.), Juden und 
Retzer (Disputationen) bekämpft und wichtige Fragen des chriſtlichen Lebens 
erörtert (mepl zöxng, eig mapröpiov meorpentxög Aöyor, hrsg. v. Roetſchau [Grchrschr 
2. 3], 1899; dtſch v. If. Kohlhofer, BKD, 1874). Don ſeinem umfangreichen Brief⸗ 
wech ſel ſind nur zwei Schreiben an Julius Afrifanus [Nr. 4] und an Gregor den Wunder⸗ 
täter (Nr. 5; hrsg. v. Pl. Roetſchau [S0 1, 9], 1894, 40—44) erhalten. Ein großer Teil 
dieſer Schriftſtellerei iſt zugrunde gegangen, und was erhalten iſt, liegt größtenteils nur 
in lateiniſcher Ueberſetzung (Rufin $ 334; Hieronymus $ 335) vor. Eine Blütenleſe 
(giroxaria; hrsg. v. J. fl. Robinſon, Cambr. 1893) aus O.'s Werken veranſtalteten 
Baſilius von Cäſarea und Gregor von Nazianz (§ 318). Bahnbrechend war auch der 
Verſuch des O., die chriſtliche Lehre ſuſtematiſch darzuſtellen (reer & [de prin⸗ 
cipiis], 4 Bücher, größtenteils nur in der verkürzenden Ueberſetzung Kufins erhalten, 
hrsg. v. Pl. Roetſchau [GrChrschr 22], 1915; dtſch v. K. Sch. Schnitzer, 1855). Anfangs⸗ 
und Endpunkt feines Syjtems iſt Gott, in deſſen ewiger Güte die Offenbarungs⸗ 
notwendigkeit beſchloſſen iſt. Offenbarungsmittler iſt der nach Perſon und Weſen von 
ihm verſchiedene Logos (debrezog Yeör), aus dem zunächſt der hl. Geiſt, dann die Diel- 
heit der Geiſter hervorgeht, die, mit Willensfreiheit ausgeſtattet, ſich für das Gute ent⸗ 
ſcheiden ſollen, ſich tatſächlich von Gott entfernt haben und darum in der zu ihrer Er⸗ 
ziehung geſchaffenen Sinnenwelt und im Reinigungsfeuer einer Cäuterung unterwerfen 
müſſen, bis ſie zu Gott zurückkehren und damit die urſprüngliche Einheit alles Geiſtigen 
in Gott wiederherſtellen (Anoxatdoraas ov ravıwv). — Erw. Preuſchen, RE 14, 
1904, 467—88 u. 24, 1913, 294 f.; Bardenhewer, CG 2, 96—194. — Eſt. Rd. Redepenning, 
O., 2 Bde, 1841—46; Bigg, Platonists (Nr. 2); G. Rietz, De Origenis prologis in Psal⸗ 
terium quaest. sel., Diſſ. Jena, 1914; W.A. Baehrens, Ueberl. u. Textgeſch. d. lat. erhalt. 
O.⸗Homilien 3. AT. (TU 42, 1), 1916; C. Diobouniotis u. Adf. v. Harnack, D. Scholien⸗ 
komm. d. O. 3. Apof. Joh. (CU 38, 3), 1911; Adf. v. Harnack, D. kengeſch. Ertrag d. exeget. 
Arbeiten d. O., 2 Cle (TU 42, 3. 4), 1918-19. 

) Sertus Julius Afrikanus, vielleicht von Geburt Afrikaner, als römiſcher Offizier 
195 in Syrien, hielt ſich 211—215 in Alexandrien auf, wo er mit Heraflas, dem Leiter der 
Katechetenſchule (Nr. 2), in Berührung trat. Unter Severus Alerander ($ 17 2) lebte er in 
Emmaus⸗Nikopolis in Paläſtina, dem er Stadtrechte verſchaffte. Seine leider nicht erhalten 
gebliebene Weltchronik (xeovoygapiar) stellt einen Sortſchritt im Vergleich zu den 
nur die bibliſchen Nachrichten verwertenden Verſuchen von Theophilus (§ 11 6) und Hippo⸗ 
lut (822 3) dar, ſofern fie die chronologiſchen Werke der Griechen (Eratoſthenes, Apollodor) 
ausbeutete (Sunchronismen; Königstabellen, Olumpionikenliſten). Die Geſchichtsdarſtel⸗ 
lung war für J. A. nicht Selbſtzweck, ſondern ſollte der wiſſenſchaftlichen Begründung 
des Chiliasmus dienen, indem an die Geſchichte das Schema der ſieben Jahrwochen Da= 
niels angelegt wurde (5500 Jahre vor Chriſtus; im Jahre 6000 KUnbruch des taufend- 
jährigen Reiches); die Zeit von Chriſtus bis 221 iſt daher nur als Anhang dargeſtellt. Doch 
lieferte das Werk Euſeb ($ 34 8) für feine Chronik und RG nützliches Material (Biſchofs⸗ 
liſten) und diente dazu, bei den Chriſten das Intereſſe für die Weltgeſchichte zu wecken. 
Auf das ſtärkſte beeinflußt von dem Synfretismus ($ 17) ſeiner Zeit zeigt ſich J. A. in dem 
enzuklopädiſchen Sammelwerke „ett (Stickereien; nur Bruchſtücke, deren Samm⸗ 
lung noch fehlt). Dagegen verraten zwei Briefe, an Origenes (Nr. 4) und Ariſtides 
gerichtet, Verſtändnis für kritiſche Fragen (hrsg. v. Wm. Reichardt [TU 34, 3], 1909). — 
hd. Gelzer, S. J. A. u. die buzant. Chronographie 1, 1898, 1—213; Ed. Schwartz, D. 
Königslijten bei Eratoſthenes u. Kaſtor mit Exkurſen über d. Interpol. bei A. u. Euſeb., 
klbhoͤll. Gött. 40, 2, 1894; Adf. Harnack, RE 9, 1901, 627 f.; Bardenhewer, CG 2, 26571. 


) Freunde und Gegner des Origenes. In Alexandrien wirkten: Hera klas 
(Lehrer an der Ratechetenſchule, Biſchof 251246), Dionyfius (Nr. 6), Theo N 
(Leiter der Katechetenſchule in Alerandrien, Ereget [onoroncheels; Bruchſtücke geſammelt 
v. df. Harnack (TU 24, 3), 1903, 73—93]), pierius (Lehrer in kllexandrien, nach 
Späteren Vorſteher der Katechetenſchule; zwölf Abhandlungen, Stegreifrede über den 
Anfang des Hofea; Bruchſtücke bei Routh, Rel. sacr. [CU D 1a] 3, 42335). In Pa: 
läſtina ſchloß ſich an O. der in Alexandrien gebildete Biſchof Alexander von Jeru⸗ 
ſalem an, (f in der Derfolgung des Decius [$ 19 4]), der ſich weniger durch eigene Schrif- 
ten (Briefe; Euf., hist. eccl. 6, 20) als durch die Gründung einer Bibliothek in Jeruſalem 
um die wiſſenſchaftlichen Studien verdient gemacht hat. In Cäſarea wirkte im Geiſt des 
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O. pamphilus (1 16. 2. 309; Biographie von Euſebius in 3 Büchern, verloren), 
der ebenfalls nicht jo ſehr durch ſchriftſtelleriſche Tätigkeit (Biographie des G. in 5 Büchern, 
das 6. von Euſebius zugefügt; B. 1 lat. v. Rufin [MSL 17, 521—616]), als durch jeine 
Bemühungen um die Textkritik des NT.s, durch Heranbildung ausgezeichneter Schüler 
(Euſeb $ 312) und die Gründung einer Bibliothek in Cäſarea (beſ. Werke des Origenes) 
von größtem Einfluß auf die kirchliche Wiſſenſchaft geworden iſt. In Kappadozien nahm 
Firmilian, Biſchof von Cäſarea, ein Schüler des O., eine angeſehene Stellung ein 
(Briefe [erhalten ein Brief an Cyprian ($ 21 1) in lateiniſcher Ueberſetzung, unter deſſen 
Briefen als ep. 75], Aöyar), und in pontus entfaltete Gregorius, der Wundertäter 
(Havparoöpyos; um 240 Schüler des Origenes in Cäſarea; f um 275 als Biſchof von 
Neucäſarea) eine eifrige Tätigkeit als Schriftſteller (zig ’Rpiyevyv mpoopwnunög ul 
maynyupmög Aöyos mit autobiographiſchen Nachrichten, hrsg. v. Pl. Roetſchau [S 1, 9], 
1894, dtſch v. hn. Bourier [BRD 2, 1911, 211—70; Extesıg niorewg, hrsg. von 
Caſpari, Quellen [$ 153] 4, 1—64; Zrıoroin xavovun mit Anorönungen über die 
Rirchenzucht, hrsg. v. Ihs. Draeſeke, Jahrb. prot. Th 7, 1881, 724—56; eine Paraphraſe 
des Predigers Salomos [MSG 10, 987—1018] ; eine Schrift über die Ceidensunfähigkeit 
und Leidensfähigkeit Gottes [nur ſyriſch; hrsg. v. Pl. de Cagarde, Analecta jyr., Lond. 
1858, 46—64; dtich v. Ruſſel (ſ. u.) 71—99] ; anderes iſt verloren). Aber auch er iſt durch 
feine Wirkſamkeit als Miſſionar in Pontus (8 18 5. 12) noch wichtiger für die Entwicklung 
der Kirche geworden, als durch feine wiſſenſchaftliche Tätigkeit. Unter den Gegnern 
des O. iſt nur Methodius, Biſchof von Olympus in Lycien (1 311), aus ſeinen 
Schriften genauer bekannt (hrsg. v. G. Ntl. Bonwetſch [GrChrschr 27], 1917: ovpröaov 
N nept Ayveiag I[ötſch v. C. Fendt, BRD 2, 1911, 271—597J, reel cos adrefouaion, 
’Aylaopav ν repl &vasıkoswg und andere, auch exegetiſche Abhandlungen, teilweiſe 
nur in ſlav. Ueberſ. erhalten). Aber weder er noch andere Vertreter der überlieferten 
Lehre, z. B. der Chiliaſt Nepos in Aegypten (Nr. 6; EXeyxog KAAnyoptorav), vermochten 
dem Dordringen der Gedanken des O. einen Damm entgegenzujegen, da deren Kraft 
auf der Geſchloſſenheit des Suſtems beruhte, und die Begeiſterung und der wiſſenſchaft⸗ 
liche Sinn ihrer Anhänger außer Zweifel ſtand. Ueber die origeniſtiſchen Streitigkeiten 
8 3113 43 6. — C. B. Kadford, Three Teachers of Aler., Theognoſt, P., Peter, Cambr. 
1908. heraklas: Adf. Harnack, RE 7, 1899, 692 f.; Bardenhewer, CG 2, 196'f. 
Theognoſt: Erw. Preuſchen, RE 19, 1907, 625 f.; Bardenhewer 250-34. Pierius: 
Ntl. Bonwetſch, RE 15, 1904, 396 f. Bardenhewer 254 —59. Alexander: Alb. 
Ehrhard, D. griech. Patriarchalbibl. i. Jeruſ., Röm. Quart.ſchr. 5, 1891, 217—65, 329—51, 
385 f. 6, 1892, 339—65; Bardenhewer 271—73. Pamphilus: Erw. Preuſchen, 
RE 14, 1904, 623 f.; Bardenhewer 287—92. Gregorius: Dr. Ruſſel, G. Th., 1880; 
Ntl. Bonwetſch, RE 7, 1899, 155—59; Bardenhewer 315—32. Methodius: Mtl. 
Bonwetſch, RE 13, 1903, 25—30 (24, 1913, 100), und D. Th des M. v. O. (Abhandl. 
Gef. Will. Gött., N. §. 7, 1), 1903; C. Sendt, Sünde u. Buße i. d. Schr. d. M. v. O., 
Katholik 85, 1, 1905, 25—45; Bardenhewer 334—51; Ern. Buonaiuti, Ethics and Escha— 
tology of R. of O., harv. Theol. Rev. 14, 1921, 255—66; Agoit. Biamonti, C'etica 
di Metodio d' Olimpo, Studi filoſofici e religioſi 3, 1922, 272—98. 

e) Dionnſius, Biſchof von Alexandrien (246—265), war Schüler des Origenes und 
übernahm, nachdem Heraflas (Nr. 5) Biſchof geworden war, die Leitung der Ratecheten— 
ſchule (251), die er vielleicht auch noch als Biſchof beibehielt. Die Zeit ſeiner Amtsfüh⸗ 
rung war erfüllt von Unruhen, Derfolgungen ($ 19 4.6) und kirchlichen Schwierigkeiten 
aller Art (peſt und Hungersnot). Der erſten Verfolgung entging D. wie Cuprian ($ 21 11) 
durch die Flucht, unter Valerian traf ihn die Verbannung (Mareotis); doch blieb er im 
Verkehr mit feiner Gemeinde (Oſterfeſtbriefe; $ 25 8). Don ſeiner ſchriftſtelleriſchen 
Tätigkeit find nur Reſte erhalten (geſ. v. Ch. C. Seltoe [Cambr. Patr. Texts], 1904). In 
den Büchern rept yboewg (Bruchſtücke dtſch v. G. Roch, Diſſ. Ceipz., 1882) bekämpfte er die 
Epikureer (8 27), verteidigte in repi Erayyerıöv die alexandriniſche Auslegungsmethode 
gegenüber dem auf geſchichtliche Schrifterflärung dringenden Chiliaſten Nepos (Nr. 5; 
in B. 2 der Nachweis, daß die Apokalupſe nicht von dem Evangeliſten Johannes her— 
rühre), und verfaßte exegetiſche Werke (Kommentar über den Anfang des Predigers 
Salom.) und Schriften über praktiſche Fragen (rect nerpaspöv, vielleicht aus Anlaß der 
Verfolgungen). In zahlreichen Briefen, von denen nur einer (an Baſilides) in den 
griechiſchen Kanonesſammlungen vollſtändig erhalten iſt, gibt D. nicht nur wertvolle 
Beiträge zur Rulturgeſchichte der Zeit, ſondern erörtert auch Fragen der Kirchenzucht 
(Behandlung der Lapfi [$ 22 4], Ketzertaufe [$ 226], Paſſahfeier) und der Lehre (Be⸗ 
kämpfung des Sabellianismus, [Nr. 1]). Seine dogmatiſchen Ausführungen über die Unter— 
ordnung des Sohnes unter den Vater (Subordinatianismus) brachten ihn in den Der- 
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dacht der Ketzerei, dem der römiſche Biſchof dionuſius (259—269) auf Grund 
ſunodaler Verhandlungen in einem nach Aegypten gerichteten Lehrbrief Ausdruck gab. 
B. rechtfertigte ſich in beſonderer Schrift (EXeyxog aut Anorayie, 4 Bb. ). Aber der Der⸗ 
ſuch, kirchliche Machtfragen zu Cehrfragen zu ſtempeln und dadurch die Maſſen zu er⸗ 
hitzen, war eine Vorahnung der Zukunft. R. Weizſäcker (Adf. Harnack), RE 4, 1898, 
685—87; Bardenhewer, CG 2, 205—27. 

) Die Monarchianer im Often gewannen erſt um die Mitte des 5. Jhs. größere Be⸗ 
deutung. In Arabien brachte Origenes um 244 den Biſchof Berullvon Boſtra 
von feiner monarchianiſchen Lehre auf dem Wege einer Disputation ab, und in Aegyp= 
ten bekämpfte Dionuſius von Alexandrien (Nr. 6) den in der Pentapolis vordringenden 
Sabellianismus (Nr. 1) in Lehrbriefen. Iſt ſchon in Aegypten der Streit kirchenpolitiſch 
ausgebeutet worden (Nr. 6), jo wurde dieſe Wendung in der Entwicklung der Dinge noch 
deutlicher bei dem Streit mit paul von Samoſata (parteiiſcher Bericht ſeiner 
Gegner bei Euſ., K6 7, 30, 7—16). Dieſer erregte durch feine Stellung (Vereinigung 
weltlicher und kirchlicher Macht [$ 19 8]) den Neid, durch ſein weltmänniſches Auftreten 
den Unwillen, durch gottesdienſtliche Neuerungen (Einführung des Hymnengejangs, 
Frauenchöre) und nicht zuletzt durch ſeine dunamiſtiſche Chriſtologie Anſtoß. Die beiden 
erſten der gegen ihn in Antiochien gehaltenen Synoden (264268) blieben infolge der ge⸗ 
ſchickten Verteidigung des Ungeklagten ohne Erfolg. Auf der dritten (268?) wurde er von 
einem antiocheniſchen Sophiſten Malchſio n (Bruchſtücke der Disputation, hrsg. v. Routh 
Rel. sacr. [CU D 1a] 3, 300—16; Pitra, Anal. sacr. [CU D 1a] 3, 600 f.) in die Enge 
getrieben und abgeſetzt (Symbol der 3. Synode Hahn [Cu D 3] $ 151). Doch konnte P. erſt 
nach vier Jahren infolge des Eingreifens des Kaifers Aurelian ($ 198) zum Verzicht 
gezwungen werden. Seine Lehre ſcheint weniger in Schriften (ret rpög Zaßtvov; 
Bruchſtücke hrsg. v. §z. Diekamp, Doctrina patr. de incarn. verbi, 1907, 505 f.; Echt⸗ 
heit nicht unbeſtritten) als in Predigten dargelegt worden zu fein. P. beſtritt die Pper⸗ 
ſönlichkeit des göttlichen Logos und ſah in dem Erlöſer den durch Einwohnung des Logos 
beſonders ausgeſtatteten Menſchen, der mit Gott nur durch Willensgemeinſchaft, nicht 
aber naturhaft, verbunden war. Seine Derurteilung bedeutete den vorläufigen Sieg 
der ſpekulativen Chriſtologie der Alerandriner über den philoſophiſch, ethiſch und bibliſch 
begründeten Monarchianfſsmus. — Harnack, Monarchianismus (J 158), 319—24; Pl. 
pape, D. Synoden v. Ant. 264—269, Progr. Berl., 1903; h. J. Cawlor, The Sayings 
of P. of S., Journ. Theol. Stud. 19, 1918, 20-45, 115—20. 


e) Die Anfänge der antiocheniſchen Schule. Der erſte Theologe, der als das Haupt 
einer geſchloſſenen Schule in Antiochien erſcheint, war Cucian (f 312 als Märtyrer). 
Ueber fein Leben iſt nur bekannt, daß er ſich von der nach Abjegung Pauls von Samoſata 
(Nr. 7) zur Herrſchaft gelangten kirchlichen Partei fernhielt. C. begründete in Untiochien 
eine Exegetenſchule, die ſich mit der kritiſchen Heritellung des Textes der Septuaginta 
und des NT.s beſchäftigte, der allegoriſchen Auslegung der Alexandriner eine nüchterne, 
hiſtoriſch-grammatiſche Methode entgegenſtellte und ſich auch mit dogmatiſchen ragen 
befaßte. Seine Schriften (libellus de fide, Briefe) ſind verloren, ſeine Bibelrezenſion 
(Pentateuch u. hiſtor. Bücher, hrsg. v. Pl. de Cagarde, 1883) noch aus der Ueberlieferung 
zu gewinnen. die Symbolbildungen des 4. Ihs. (Antiochien 341; Apojt. Konitit. 7, 4) 
laſſen feine Nachwirkung erkennen. — Adf. Harnack, RE 11, 1902, 654—59; Rattenbuſch, 
Symbol (CU C 7) 2, 1900, 202—05. KIN. 

e) die Abendländer. biktorin, Biſchof von Pettau (F in der diokletianiſchen 
Verfolgung [s 26]) zeigte ſich in zahlreichen exegetiſchen Schriften, von denen nur der 
Kommentar zur Gen. erhalten blieb (hrsg. v. Ihs. Haußleiter [CSE S 49], 1916; dazu die 
Abhandlung de fabrica mundi), als Nachtreter des Grigenes. Arnobius, Khetor 
in Sikka in Afrika zur Zeit Diokletians, bekehrte ſich als ſolcher zum Chriſtentum und 
ſchrieb zum Erweis ſeines Glaubenseifers eine ſchwülſtige, inhaltlich dürftige Bekämpfung 
des heidentums (adv. nationes, hrsg. v. Au. Keifferſcheid [CSE L 4], 1875; dtſch v. J. 
Allefer, 1858). An ſchriftſtelleriſcher Gewandtheit wurde er übertroffen von ſeinem 
Schüler L. Cälius Firmianus Caktantius (unter Diokletian Lehrer der 
Rhetorik in Nikomedien, zuletzt in Gallien Erzieher von Konitantins Sohn Krifpus; Todes⸗ 
jahr unbekannt), deſſen Schriften (hrsg. v. Sm. Brandt u. Gg. Caubmann [ESEL 19. 27], 
2 Bde, 1890-97; oͤtſch in Ausw. v. Aloys Hartl [morte, ira, epit.] u. Ant. Knappitſch 
[opif.], BRD 2 36, 1919) mehr durch ihre Form als durch ihren Inhalt die Bewunderung 
erklären, die die Nachwelt ihnen entgegengebracht hat. Sein Hauptwerk find die divinae 
institutiones (7 Bb.; dazu ein vom Derf. ſelbſt hergeſtellter Auszug), die nicht nur der 
Abwehr, ſondern nach dem Vorbild der Inſtitutionen des römiſchen Rechts poſitiver 
Einführung in die chriftliche Lehre dienen ſollen, wobei heidniſche wie chriſtliche Autoren 
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gründlich ausgenutzt werden. In kleineren Abhandlungen (de opificio dei, de ira dei) 
tritt der Einſchlag der Philoſophie noch deutlicher in Erſcheinung. Das Pamphlet de 
mortibus persecutorum (Sonderausg. v. Sam. Brandt, Wien 1897), deſſen Echtheit 
ohne ausreichenden Grund angezweifelt wurde, hat als Quelle für die letzte Verfolgung 
des Chriſtentums und feine endgültige Freigebung beſondere Bedeutung (§ 26 1). Auch 
als Dichter hat ſich C. verſucht (de ave Phoenice; dtſch v. A. Knappitſch, Progr. Graz, 
1896). Ueber Rommodian 8 4616. — Dictorinus: Ihs. Haußleiter, RE 20, 
1908, 614—19; Bardenhewer 2, 657—63; Schanz⸗Krüger 405—07. Arnobius: 
Gu. Krüger, RE 1, 1897, 117 f. Monceaur, hist. (CU € 8) 3, 1905, 241—86; Barden= 
hewer 2, 517—25; Schanz-Krüger 407—13.; F. Gabarrou, Arnobe, Par. 1921, und 
Le Latin d' ., 1921; C. Weyman, Textkrit. Bemerk. 3. A. adv. nat. (Seitichr. f. Seb. 
Merkle, 1922, 586-95). Caktantius: Erw. Preuſchen, RE 11, 1902, 203—10; Mon⸗ 
ceaux, Hist. (CU C 8) 3, 1905, 287—359; Bardenhewer 2, 525—49; Schanz⸗Krüger, 
413—37; R. Pichon, Lactance, Par. 1901; Sam. Brandt, Zu Lactanz (Cextkritiſches), 
Philol. 78, 1922, 15141; A. Kurfeß, Lactantius u. Plato, Philol. 78, 1922, 38192. 
Die Echtheit von mort. beſtritt zuletzt Hs. Silomon, Hermes 47, 1912, 250—75. 


Zweiter Seitraum. 


Die Reichskirche. 
Vom Ausgang des 3. bis zum Anfang des 8. Jahrhunderts. 


1. Abſchnitt. Die Blütezeit. Bis zur Mitte des 5. Jahrhunderts. 


1. Kapitel. das Reich und die Kirche. 


Cu Ad 2 (Gibbon, Schiller, Birt). — Eſt. v. Caſaulx, D. Untergang d. Hellenismus, 
1854; ch. Richter, D. weſtröm. Reich, beſ. unt. d. Kaiferin Gratian, Dalentinian II 
u. Maximus, 1865; Gotth.Reinh. Sievers, Stud. 3. Geſch. d. röm. Kaifer, 1870; Jak. 
Burckhardt, D. Zeit Ronſtantins d. Gr., 2 1880 611898); Dr. Schultze, Geſch. d. Unter⸗ 
gangs d. griech.-röm. Heident., 2 Bde, 1887—92; O. Seed, Geſch. d. Untergangs d. antik. 
Welt, 6 Bde, 1895 —1920 (1, * 1921), und Regeſten der Kaifer u. Päpſte ſ. d. Jahre 311 
bis 476 n. Chr., 2 Cle, 1918—19; Gaſt. Boiſſier, La fin du paganisme. Etudes sur les 
dernieres luttes en occident au IVe siècle, 2 Bde, ° Par. 1909; C. Mz. Hartmann, D. 
Unterg. d. antik. Welt, Wien 1910; The Cambridge Medigeval History, ed. by HB. M. 
Gwatkin and J. P. Whitney 1: The Christian Roman Empire a. the Soundation of the 
Teutonic Kingdoms, Cambr. 1911; Schwartz, Conſtantin ($ 26 ), und Athanafius (8 31) 
IV, 1904; Geffcken, Griech.⸗röm. Heident. (§ 2); Gugl. Ferrero, D. Untergang d. Zi⸗ 
viliſation d. Altertums, überſ. v. Eſt Kapff, 1922. — Ueber den Theodoſianus (ab- 
gekürzt Theod.) § 26 10. Ueber die Kirchenhiſtoriker (Euſebius, Sokrates, Sozo⸗ 
menus, Theodoret u. a.) § 348. 
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Das Reich aus den Wirren des 3. Ihs., in denen es zum Spielball wider— 
ſtreitender Intereſſen geworden war, herausgeführt und nach außen und innen 
neu gerüſtet zu haben, war die Großtat des Illyriers Diokletian (284—305). 
Sein Werk ſetzte Konſtantin (506—557) fort und krönte es durch den Bund 
mit der Kirche ). In der von dieſen Herrſchern geſchaffenen Staatsordnung 
iſt der Prinzipat des Auguſtus durch das abſolute Kaiſertum nach dem Muſter der 
orientaliſchen Deſpotie erſetzt. Die Reichseinheit, die durch die Trennung der 
Verwaltung nicht aufgehoben wurde, war dabei für beide Kaifer ſelbſtverſtänd— 
liche Vorausſetzung: nach wie vor bilden die Partes Occidentis und Orientis 
das eine Imperium Romanum 9. Aber allmählich wird dieſe Dorausſetzung hin— 
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fällig: nach dem Erlöſchen der konſtantiniſchen Dynaftie löſen ſich der lateiniſche 
Weiten und der griechiſche Oſten voneinander, und nach dem Tode des Theodoſius 
(395) wird die Keichsteilung zur Catſache ). Roms weltgeſchichtliche Auf- 
gabe ſcheint erſchöpft: an der Unmöglichkeit, den ungeheuer ausgedehnten Beſitz 
immer von neuem mit ſeiner Eigenkultur zu verſorgen, die doch von innen heraus 
nicht mehr friſch geſpeiſt werden konnte, hat es ſich zerrieben. Nur die Sprache 
zeugte, noch lange im Oſten und dauernd im Weſten, von der völkerverbindenden 
Kraft römiſchen Weſens. Die bereits im 3. Ih. einſetzende rückläufige Bewegung in 
den volkswirtſchaftlichen Derhältnifjen kommt im 4. zu voller Entfal- 
tung; die ſozialen Gegenſätze erfahren eine unheilvolle Verſchärfung ). 

Den Riß, der durch die beiden Reichshälften geht, offenbart beſonders deut- 
lich die Verſchiebung der Beziehungen auf dem Gebiet der geiſtigen Kultur. Wäh⸗ 
rend der erſten Jahrhunderte war dieſe Kultur wenigſtens für den Weiten zwei⸗ 
ſprachig geweſen; für den gebildeten Römer war Kenntnis des Griechiſchen ſelbſt⸗ 
verſtändlich (§S 2 2). Nunmehr traten Romanis mus und Hellenismus 
ſcharf auseinander. Der Weſten verlor wieder die Renntnis der Sprache und mit 
ihr das Derſtändnis des griechiſchen Geiſtes; im Oſten wurde das Latein am Hof, 
an den Univerſitäten, im Heer, in den Kanzleien und in der Jurisprudenz ge- 
pflegt, aber von den Führern der griechiſchen Intelligenz wie Libanius abgelehnt 
und ſchließlich als Fremdkörper wieder ausgeſtoßen ?). Neben die alten Bildungs⸗ 
ſtätten der Griechen in Athen, Alexandrien, Antiochien und Berytus tritt mit 
immer wachſender Bedeutung das neue Rom, Ronſtantinopel, ſeit dem Ende 
des 4. Ihs. auch die Schule von Gaza im alten Philiſtäa ($ 42 ). An dieſen 
Hochſchulen erlebt die Kunſt der Sophiſtik eine Nachblüte, die ihren Reiz 
weithin auf die Gebildeten übt und auch die Vertreter der aufſtrebenden kirchlichen 
Literatur in ihre Sejjeln ſchlägt (8 34 5). In der an den älteren Neuplatonis- 
mus ($ 179 anknüpfenden Pſeudophiloſophie Jamblichs und feiner Jünger 
findet die Naturreligion der alten Kulte ſamt Orakelweſen und Magie eine Sinne 
und Denken auch der Tieferblidenden beſtechende Rechtfertigung ). Im Weſten 
hat die nichtkirchliche Citeratur eine ähnliche Blüte nicht erlebt; ihre Vertreter 
zehren mit wenigen Ausnahmen von der Vergangenheit, die doch rettungslos 
dahinſinkt 7. 

Roms Götter ſchweigen; nur ihre Pontifices friſten noch ein Scheinleben, 
wie die Ronſuln und Prätoren der Republik, ein KHushängeſchild für den Adel. 
Männer von der aufrechten Art des Summachus, dem mit den Göttern auch Roms 
Genius entſchwand (§ 26 0), ſind nur ehrwürdige Ausnahmen. Der Sol invic⸗ 
tus blieb auch, nachdem Ronſtantin ihn als Reichsgott entthront hatte, die Gott- 
heit der Gebildeten, zu der ſie als zu dem Quell des Lichtes und der Wärme mit 
Inbrunſt aufblickten, und die der Sol justitiae des Propheten Maleachi (3 20), nun 
der Chriſten, nur langſam zu verdrängen vermochte. Auf hoch und niedrig übten 
die orientaliſchen Geheimkulte, Mithras mit feinem Kult und Attis mit 
ſeinen Orgien, noch immer große Unziehungskraft aus. Bald aber rauchten überall 
die Ruinen der Tempel (§ 26 11) 8). An dem Charakter des Judentums als 
einer erlaubten Religion wurde nicht gerüttelt, die Propaganda aber unter Strafe 
geſtellt ). Seit dem Ende des 3. Ihs. entfaltete der Manichäis mus G17 0) 
eine lebhafte und rührige Wirkſamkeit im Reich. Mit ſeiner phantaſtiſchen Welt⸗ 
erklärung und ſeiner die Tiefen der Seele aufrüttelnden Erlöſungslehre wußte 
er die Bedürfniſſe des Verſtandes und des Gemütes zu befriedigen; ſein Drängen 
auf Askeſe kam weitverbreiteter Stimmung entgegen, und der chriſtliche Anſtrich, 
den er ſich beim Vorrücken in den Weiten zu geben ſuchte, täuſchte die Arglojen über 
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den klaffenden Gegenſatz hinweg, der zwiſchen ſeinem geſchichtsloſen Dualismus 
und der Religion des Alten und des Neuen Ceſtaments beſtand 10). 

Im Wettkampf der Religionen ſiegte das Chriſtentum dank feiner in- 
neren Ueberlegenheit, der jtraffen Organiſation feiner Kirche, feiner ſozialen Wir— 
kungskraft, ſeiner Unbeugſamkeit in grundſätzlichen Fragen, ſeiner Unpaſſungs— 
fähigkeit in äußerlichen Dingen und nicht zuletzt dank der Gunſt der Machthaber. 
Seine Verbreitung zu Beginn des 4. Ihs. läßt ſich ziffernmäßig nicht feſt⸗ 
ſtellen. Jedenfalls war ſie groß und überwog in einzelnen Provinzen, zumal des 
Oſtens, die aller andern Kulte. Nach dem Sieg iſt fie natürlich ſehr raſch ge— 
wachſen 1). Ihre Stützpunkte bildeten nach wie vor die Städte; auf dem Lande, 
das von den kirchlichen Mittelpunkten aus nur ſpärlich mit religiöfer Nahrung ver⸗ 
ſorgt wurde, hielt ſich abergläubiſches Weſen aller Art, bald verchriſtlicht, mit 
Zähigkeit. In den Städten gewann die Kirche ihre Anhänger vornehmlich in den 
mittleren und unteren Klaſſen. Die oberen ſcheuten ihre Mauern, und der Unter— 
richt an den Hochſchulen blieb noch auf lange hinaus vom Chriſtentum unberührt, 
wurde aber auch von Söhnen chriſtlicher Familien geſucht, die das fröhliche Stu— 
dentenleben oft unbefangener mitmachten als heidniſche Kommilitonen wie Li- 
banius und Julian. Auch iſt manchem Nachdenklichen und Hochſtrebenden die ihm 
an der Hochſchule vermittelte Weltanſchauung die Brücke zur Kirche geworden. 


) Diokletian und Konftantin. C. Valerius Diokletianus aus Dioklea in 
Dalmatien wurde 284 vom Heer zum Kaijer ausgerufen, machte Nikomedien zur Haupt- 
ſtadt, ernannte den Maximianus herkulius, feinen Waffengefährten, zum Mit⸗ 
regenten (UGuguſtus) und übertrug 292 (oder 295) im Einverſtändnis mit ihm dem 
Flavius Konjtantius (Chlorus) und dem GaleriusMarimianus die würde 
von Cäſaren, d. h. den Augufti untergeordneten Regenten: Konitantius erhielt Gallien 
und Britannien, Maximian Italien, Afrika und Spanien, Galerius die Balkanhalbinſel 
bis zum Pontus, Diokletian den eigentlichen Oſten als Regierungsbezirk. Nach 20 Jahren 
(305) dankten Diokletian und Maximian ab; jener ſtarb 315 (Seeck 516) in dem von ihm 
durch großartige Bauten verſchönten Salona in Dalmatien, dieſer wurde 310 von Kons 
ſtantin getötet. An ihre Stelle traten Galerius und Konitantius, Cäſaren wurden S e— 
verus und Mariminus Daja. Nach dem Tode des Ronſtantius (306) warf ſich 
ſein Sohn Flavius Valerius Konſtantinus (geb. 275 [?; Seeck 288] zu Naiſſus in 
Obermöſien von Helena, früherem Schenkmädchen, dann Konkubine des Ronſtantius) 
zum Cäſar auf, wurde ſofort von feinen Truppen zum Kuguſtus ausgerufen, aber erit 
307 von Maximian, der auch als Exauguſtus eine Rolle ſpielte, anerkannt. Maximians 
Sohn Marentius, feit 306 Auguſtus, ſtürzte 307 Severus und riß die Herrſchaft 
in Italien an ſich. Galerius ernannte 308 den Valerius Cicinianus Cicinius zum 
Auguftus. Da ſich nun auch Maximin dieſen Titel beilegte, gab es vier Augufti. Nach 
dem Tode des Galerius ( I übernahm Licinius deſſen Reichsteil in Europa, während 
Maximin Aſien und pontus erhielt. Ronſtantin beſiegte Maxentius 312 am Pons Milvius 
bei Rom, Cicinius Maximin 313 bei Udrianopel. Nunmehr find Ronſtantin und Cicinius 
die einzigen Regenten. In zwei Kriegen (314 und 323 oder 324; zum Datum Schwartz, 
Athanaſius [$ 31], VIII, 370) ward Konſtantin auch dieſes Nebenbuhlers Herr (Schlacht 
wahrſcheinlich bei Chryſopolis, d. i. Skutari) und nach deſſen Hinrichtung kllleinherrſcher. 
Als ſolcher hat er die Derwaltungspolitif Diokletians fortgeführt, durch Gründung von 
Ronſtantinopel (330; Cs. Brehier, Rev. hist. 119, 1915, 241—72; $ 26 11) den Schwer- 
punkt der Regierung in den Oſten verlegt und den religiöſen und kirchlichen Ungelegen— 
heiten eine mit den Jahren wachſende Teilnahme zugewendet ($ 264). In Fortſetzung 
der Kolonijationspolitit der Kaijer Aurelian und Probus ſiedelte er die Wandalen in 
Pannonien an. Ueber den Rüjtungen zum perſerkrieg ſtarb er (337) in Nikomedien. 

) Die neue Reichsverfafjung, die man nach ihren Urhebern die diokletianiſch⸗ 
konſtantiniſche zu nennen pflegt, hat erſt allmählich die Einzelausbildung erhal— 
ten, die um 400 in der Notitia dignitatum et administrationum (hrsg. von Ed. Böcking, 
2 Bde, 1839. 53, u. v. O. Seed, 1876) gebucht wurde. Un der Spitze ſteht der Kaifjer 
(die Kaiſer; unter Diokletian 2 Auguſti mit gleichen Rechten, unter inch 2 Cäjaren; jeder 
der 4 an der Spitze eines beſonderen Reichsteils), nicht mehr der princeps, ſondern der 
abſolute Herr aller reichsangehörigen Perfonen und Sachen (dominus, subjecti), von 
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orientaliſchem Zeremoniell umgeben. Unter den Mitgliedern des Rronrates (con- 
sistorium principis oder sacri palatii), ragen hervor: der Oberhofmarſchall (magister 
officiorum), der Juſtizminiſter (quaestor sacri palatii), der Sinanzminijter (comes sacrarum 
largitionum) und der Hausminiſter (c. rerum privatarum). Im Range folgt ihnen und 
hat ſeit dem 5. Jh. ſogar den Vortritt der Oberſte der Kammerherrn (Eunuchen, praepositi 
sacri cubiculi). Seit Ronſtantin iſt die Trennung des Militärweſens und 
der bürgerlichen Verwaltung völlig durchgeführt. Die höchſte Militär⸗ 
gewalt haben die magistri militum; an der Spitze der Verwaltung (einſchl. Gericht und 
Steuerweſen) ſtehen die praefecti praetorio. Die ſtädtiſche Selbſtverwaltung wird auf 
das beſcheidenſte Maß herabgedrückt, auch der römiſche Senat zum bloßen Stadtrat. Eine 
umfangreiche, ſtreng abgeſtufte Bürokratie mit ausgebildetem Rang- und Titelwejen 
gibt der Derwaltung ihr Gepräge. Das Keich zerfällt in 4 Präfekturen mit 12 Di ö⸗ 
zeſem unter vicarii, ſofern nicht ein Bezirk dem praefectus praetorio unmittelbar unter⸗ 
ſtellt war, und etwa 100 (ſpäter mehr) Provinzen (Eparchien), nach folgendem 
Schema (vgl. das ſog. Deroneſer Verzeichnis von 297): I. Praefectura Orientis 
mit den Diözeſen: 1. Oriens (hauptſtadt Antiochien), d. h. Aegypten (das zwiſchen 
380 und 382 abgetrennt und als beſondere Diözeſe dem praefectus augustalis unter⸗ 
ſtellt wurde), Arabien, Syrien, Paläſtina, Phönizien, Cilicien, Iſaurien, Cypern; 2. Po n⸗ 
tus (Hauptitadt Cäſarea in Kappadozien), Nord-, Mittel- und Oſt-Kleinaſien mit 
Armenien; 3. Uſien (Hauptitadt Epheſus), das weſtliche Kleinaſien und die Inſeln; 
4. Chrazien (hauptſtadt Heraklea); II. Praefectura Illyrici (hHauptſtadt 
Sirmium, ſpäter CTheſſalonich) mit der Diözeſe 5. Möſien (ſpäter Illuricum orien⸗ 
tale genannt und als ſolches in Dacien, Mazedonien und Achaja geteilt), etwa die Balkan⸗ 
halbinſel umfaſſend; III. Praefectura Italiae (Hauptitadt Mailand) mit den 
Diözeſen 6. Pannonien (ſpäter Jllyricum occidentale genannt und zur Diözeſe 
Italien geſchlagen); 7. Italien mit den Inſeln und den Alpen bis zur nördlichen 
Grenze; 8. Gfrika (doch ohne Mauretania Tingitana, |. Spanien); IV. Praefec⸗ 
tura Galliarum (Hauptitadt Trier, ſpäter Arles) mit den Diözeſen: 9. Gallien, 
d. h. Nord- und Mittelgallien; 10. Diennenſis (ſpäter Septem provinciae, welche 
Bezeichnung dann auch für ganz Gallien verwendet wird); 11. Britannien; 12. 
Spanien (mit Mauretania Tingitina). Die Diözeſe Italien wurde unter zwei 
Vikare verteilt: der vicarius Italiae (Mailand) verwaltete Venetien und Iſtrien, Aemilia 
und Ligurien (um 396 getrennt), die kottiſchen Alpen und Rhätien, nach 364 auch die 
Flaminia (mit Ravenna) und einen Teil von Picenum, während dem vicarius in urbe 
(urbis) die übrigen Provinzen mit den Inſeln (regiones suburbicariae) unterſtellt waren. 
Ro m, bald auch Konſtantinopel, ſtanden, der Provinzialverwaltung entnommen, 
unter je einem praefectus urbi. — Marquardt, Staatsverwaltung (CU A 2); Thd. Momm⸗ 
ſen, Geſ. Schriften 5, 1908, 284—99: D. dioclet. Reichspräfektur, u. 561—88: Derzeichn. 
d. röm. Prov., aufgeſetzt um 297 (weitere Lit. bei Lübeck, Reichseint. [$ 21], 78 f.); Eſt. 
Kornemann, Dioecesis, REEA 5, 1, 1903, 727—54. Karten bei R. v. Spruner⸗Wm. 
Sieglin, Atlas antiquus, 1. Abt., 5. Cief., Nr. 27, 1895, u. bei Heuſſi-Mulert, Atlas (CU 
C 4), 1. Karte, hier nach d. Stand um 400. Ogl. weiter Mz. Aug. v. Bethmann-Hollweg, 
D. röm. Zivilprozeß 5, 1866; Wir. Ciebenam, Städteverwalt. im röm. Kaiferr., 1900, 
und Fasti Consulares (CU A 6), 1910; Mtth. Gelzer, Stud. 3. buzant. Derw. Aegyptens 
(Ceipz. hiſt. Abhdl. 15), 1909; J. B. Bury, The Constitution of the Later Roman Empire, 
Cambr. 1910. Dol. auch Nr. 4. 


) Das Reid) ſeit Konftantin. Konitantin folgten feine drei Söhne, die nach häus⸗ 
lichen Wirren das Reich 338 neu unter ſich teilten: Konſtantin II (337—340) in 
Gallien und dem von der italiſchen Präfektur abgetrennten Afrika, Ronſtantius 
(357-561) im Orient, Ronſtans (3537—350) in Illurien und Italien. Den General 
Magnentius, einen Franken, der Ronſtans ſtürzte, beſeitigte Konſtantius 353. Gegen 
Schapur II von Perſien (8 39) focht er unglücklich. Sein Vetter und Nachfolger Julian 
(561 —565; Leben und Politik $ 267) büßte den ſiegreichen Vorſtoß gegen Perſien mit 
dem Tode. Durch den ſchimpflichen Frieden unter Jovian (365—564) wurde der öſt⸗ 
liche Teil von Meſopotamien mit Niſibis dem Reich entfremdet. Unter Dalens (im 
Oſten; 564—378) eroberten die Perjer Armenien, das 387 zu vier Fünfteln in ihren 
Beſitz überging; nur ein kleiner weſtlicher Teil mit Karin (Theodoſiopolis) blieb römiſch. 
Huch die kluseinanderſetzungen mit den Germanen an den nördlichen und weſtlichen 
Grenzen begannen nach längerer Pauſe von neuem. Die Alamannen, die RKonſtantius 
gegen Magnentius aufgerufen hatte, wurden von Julian bei Straßburg (357) nieder⸗ 
geworfen. Den durch ihre heidniſchen Dolfsgenofjen unter Uthanarich bedrohten 1 A 
goten des Wulfila ($ 40 ) gewährte Ronſtantius ſüdlich der Donau bei Nifopolis in 
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Möfien eine neue heimat. Dalentinian I (im Weiten; 364—375) befriegte die 
Alamannen und trat mit den Franken in freundfchaftliche Derbindung. Von Dalens 
verlangten auch die übrigen Weſtgoten unter Fritigern, denen die Hunnen nach Nieder— 
werfung der Oſtgoten auf dem Nacken ſaßen, Aufnahme in die Bundesgenoſſenſchaft 
des Reichs und Sitze in Thrazien. Die daraus entſtehenden Verwicklungen führten zum 
Krieg und zur Niederlage des Valens (5) bei Aödrianopel (378). In dieſer Not beſtellte 
Gratian (375 [567 —385), der mit ſeinem Halbbruder Dalentinian II (375 
bis 392) ſeinem Vater Dalentinian Jim Weſten gefolgt war, den Spanier Theodoſius 
(379-595), einen angeſehenen General, zum Regenten des Oſtens. Dieſer unterwarf 
und beruhigte die Goten, die nunmehr als foederati anerkannt wurden, rächte den Sturz 
Gratians (383) und die Vertreibung Dalentinians II an dem Soldatenkaiſer Maximus 
(388 hingerichtet) und vereinigte nach dem Tode Dalentinians (392) und der Beſiegung 
des Franken Urbogaſt und feines Kaifers Eugenius noch einmal das ganze Reich 
in einer Hand, um es bereits nach einem Jahr feinen Söhnen Arkadius für den Oſten 
und Honorius für den Weſten zu hinterlaſſen. Die Regierung des rkadius (395 bis 
408; Miniſter Ru finus, dann der Eunuch Eutropius) wurde zunächſt durch die 
Erhebung der Weſtgoten unter Alarich, ſodann durch die von dem magister militum 
Gainas, einem geborenen Goten, in der Reichshauptſtadt erregten politiſchen und 
kirchlichen Unruhen in ſchwere Verwicklungen geſtürzt. Erſt als Alarich nach dem Weſten 
abzog und Gainas vor der erregten Orthodoxie und einer Dolksempörung flüchten mußte, 
traten wenigſtens für die äußere Politik ruhigere Zeiten ein. kluch unter Theodoſius II 
(408450), richtiger unter dem praefectus praetorio Anthemius (— 414) und 
ſpäter unter des Kaifers Schweſter pulcheria, wurde die Ruhe nur vorübergehend 
durch einen nicht unrühmlich verlaufenen Perſerkrieg ($ 39) und mühſam gedämpfte 
Hunnengelüſte geſtört. Als Reichsverweſer des bei der Thronbeſteigung erſt elfjährigen 
Honorius (395—423) hat der Wandale Stilich eo, einer der Vertrauten des Theo- 
doſius und fpäter Schwiegervater des Honorius, die Weſtgoten unter Kllarich (402), 
die Oſtgoten und andere Germanen unter Radagais (406) von Italien abgewehrt (Der- 
legung des Hoflagers von Mailand nach Ravenna), aber die Ueberſchwemmung Galliens 
und Noröfpaniens durch Wandalen, Alanen und Suewen nicht hindern können, Britannien 
ſogar von römiſchen Truppen entblößen müſſen. Seine Ermordung (408) war wie die 
Vertreibung des Gainas das Werk antigermaniſcher und orthodoxer Einflüſſe bei Hofe ($ 40). 
Als Alaricy Rom eroberte (410), ſchien das Reich zu ſchwanken. Aber die Beſchränkung 
der Weſtgoten auf Gallien und die erfolgreiche Politik des Konſtantius als Mit 
regenten, der des Kaifers Schweiter Placidia heiratete, ſtellten das Gleichgewicht 
wieder her. Unter Dalentinian III (423—455), dem Sohn der Placidia, geſtalteten 
ſich die Derhältniffe immer trüber: 439 eroberte der Wandale Geiſerich Karthago, in Gallien 
rückten die Franken vor, die Angeln brachen (449) in Britannien ein. Zwar wies klétius 
(451) auf den katalauniſchen Seldern die Hunnen zurück, aber gegen Italien wälzten ſie 
ſich doch heran (452), und nur Attilas vorzeitiger Tod (455) machte weiteren Raubzügen 
ein Ende. Als 455 Dalentinian ermordet wurde, ſtand das Reich vor dem Ruin. Noch 
im ſelben Jahr tränkte Geiſerich feine Roſſe im Tiber; die ewige Stadt fiel der Plünderung 
durch die Barbaren anheim. Fortſetzung § 45 1. — Alb. Güldenpenning u. J. Ifland, 
D. Kaifer Theod. d. Gr., 1878; Rauſchen, Jahrb. (8 26 0); Güldenpenning, Geſch. d. oſt⸗ 
röm. Reichs unt. d. Kaif. Arkad. u. Theod. II, 1886; Thd. Mommſen, Stilicho u. kllarich, 
Hermes 38, 1903, 101—14 (= Geſ. Schriften 4, 516—30), und Adtius, Hermes 56, 1901, 
516—47 (= Gef. Schr. 4, 531—60); G. Lizerand, Aétius, Par. 1910. 

9 volkswirtſchaftliches und Soziales. Als Gründe für den Untergang der 
antiken Kultur pflegt man anzugeben: Luxus, Sittenloſigkeit, Unglaube ($ 54 1), 
die Germanen, ſchlechte Derwaltung, Klima, wirtſchaftliche Derhältnifje (insbeſondere 
Zerreibung des Mittelſtandes, Sklaverei, mangelnde Geldwirtſchaft, ungelöſte Agrar 
frage), Entvölkerung, Entartung der Raſſe (Burckhardt), lusrottung der Beſten (Seed). 
Vereinzelt laſſen ſich alle dieſe Gründe, beſonders wenn dabei Symptom und Urſache 
verwechſelt werden, abſchwächen oder widerlegen; aber auch in ihrer Geſamtheit beweiſen 
ſie höchſtens die Unerſchöpflichkeit des Problems. Das hervorſtechendſte Merkmal der 
wirtſchaftlichen Entwicklung iſt die fortgeſetzte Zunahme des Großkapitals, 
das, faſt ausſchließlich in rieſigem Grundbeſitz angelegt, immer weniger der freien handels= 
und Gewerbetätigkeit dienſtbar gemacht wird. Die Geldnot wächſt beſtändig, die Münz— 
verſchlechterung nimmt zu; Diokletians Preisordnung (ledictum de pretiis venalium 
rerum von 301; hrsg. v. Thd. Mommſen u. hugo Blümner, D. Maximaltarif, 1895) 
kennt nur die Kupfermünze als Umlaufsmittel. Im Steuerweſen wird die Ein⸗ 
führung der Indiktion, d. h. der behördlichen Ausfchreibung von Makurallteferungen 
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(annona) als einer ſtändigen Einrichtung neben den ordentlichen Steuern, die nie verſie⸗ 
gende Quelle von Druck und Unzufriedenheit, zumal unter der Beſtechlichkeit der Beamten 
einerſeits, der Rückſichtsloſigkeit in der Beitreibung der Steuern andrerſeits gerade der 
kleine Beſitzer zu leiden hat. Für die Handeltreibenden im weiteſten Zinne wirkte die 
Geldſteuer, in Sorm der lustralis collatio von Ronſtantin eingeführt, gleichermaßen 
verderblich. Ausbeutung bei der Steuererhebung zu verhindern, wurde das Amt des 
defensorcivitatis (dnpindixog) geſchaffen (568 oder ſpäter: Theod. 1, 29, 1). 
Im Intereſſe der Leitungen für den Staat wird die freie Berufswahl aufgehoben. Stände 
und Berufsarten werden zu erblichen Kaften. Beſonders empfindlich wird ſolcher Erb⸗ 
zwang bei den Gemeinderäten (decuriones, ſpäter curiales), die dem Fiskus für 
die Aufbringung der Steuern mit ihrem Vermögen haften; für die Ropfſteuer ihrer nun 
auch erblich gewordenen Rolonen müſſen die Grundbeſitzer eintreten. Steuerdruck und 
agrariſche Mißwirtſchaft riefen auch revolutionäre Bewegungen hervor. Die Bagau⸗ 
den (keltiſch: die Streitbaren), aufſtändiſche galliſche Bauern, ſchon unter Kaiſer Karinus 
(283/84), von Maximian unterdrückt, erhoben ſich immer wieder, rekrutierten ſich aus 
den Unzufriedenen auch anderer Stände, verbreiteten ſich zeitweilig bis nach Spanien 
und wuchſen um die Mitte des 5. Ihs. zu regelrechten Bagaudenſtaaten an. Die Cir⸗ 
kumcellionen (Huguſt. contra Gaudent. 1, 28, 32: genus hominum in agris territans 
et victus sui causa cellas circumiens rusticanas; Hauptquelle: Optat. Milev. [$ 363 
3, 4), puniſche Landſtreicher chriſtlicher Färbung, hetzten die kleinen Leute und 
hielten die Beſitzenden in Furcht, religiöſe Sanatiker, Märtyrer weltlicher Verfolgung 
(Agoniſtici; 2 Tim. 47); über ihre Beziehungen zum Donatismus $ 36; von mönchs⸗ 
artiger Cebensweiſe (Seeck: Orden) wiſſen die Guellen nichts. — Außer Burckhardt, 
Seed, Hartmann (vor d. $) u. Liebenam, Städteverw. (Nr. 2) K. Bücher, D. diokletian. 
Taxordn. v. Jahre 301, Ztſchr. f. d. geſ. Staatswiſſenſch. 50, 1894, 189—219, 672—98; 
Meyer, Wirtſchaftl. Entw. (8 23); Pöhlmann, Sozialism. ($ 23) 2, 1901; H. Jacoby, 
D. Chrt. u. d. Unterg. Weſtroms, Otſch⸗evang. Blätter 28, 1903, 585—612; Sch. Reiche, 
D. Unterg. d. antik. Welt, Seſtſchr. Schrimm, 1908; M. Roftovzew, Stud. 3. Geſch. d. 
röm. Rolonats, 1910; Schilling, Reicht. u. Eigent. (CU C7), 27—38; Gelzer, Studien (Nr. 2), 
Rap. 2 u. 5. — Bagauden: O. Seeck, REILA 2, 1896, 2766 f. — Cirkumcellio⸗ 
nen: Mn. v. Nathufius, Die C. d. 4. u. 5. Ihs. in Afrika, Progr. Greifswald, 1900; 
F. Martroue, Donatistes et Circoncellions, Rev. quest. hist. 84, 1904, 555—416. 85, 
1905, 5—55; Seed, Untergang 3, 1909, 316 ff.; Reitzenſtein, Hist. mon. (§ 35), 50 ff. 

5) Romanismus und Hellenismus. Im 4. und 5. Ih. war das Latein Rechts-, 
Beamten⸗ und heeresſprache; erſt Juſtinian hat griechiſch geſchriebene Geſetze erlaſſen, 
aber das Corpus iuris lateiniſch redigieren laſſen ($ 412). Ronſtantin ſprach vor den 
nicäniſchen Dätern lateiniſch (Euf., vit. Const. 3, 15) und ſchrieb feinen Soldaten eine 
lateiniſche Gebetsformel vor (4, 19. 20). Doch geſtattete ſchon Urkadius, Urteile griechiſch 
zu fällen, und Theodofius II den Gebrauch des Griechiſchen in Cegaten, nachdem ihn 
ſchon Alerander Severus in Teſtamenten zugeſtanden hatte. Uebrigens fand die Der- 
breitung des Griechiſchen im Orient dauernd eine Schranke an den Dolksſprachen. Rom 
ward feit dem 4. Ih. wieder eine rein lateiniſche Stadt: um 430 ſuchte Papſt Cöleſtin 
(ep. 13, 2) vergeblich nach einem Dolmetſch für die Briefe des Neſtorius. Auch in den 
Provinzen, mit Ausnahme von Südgallien und Unteritalien, ging das griechiſche Ele⸗ 
ment zurück. Auguſtin ſetzte zwar unter ſeinen Zuhörern noch des Griechiſchen kundige 
voraus (sermo 180, 5), ſprach ſich ſelbſt aber ausreichende Sprachkenntnis ab (contra 
literas Petiliani 2, 38, 91; dazu Reuter, Studien [$ 33 6], 170—82; Krüger 466). Doch 
find gerade die Kirchenſchriftſteller von der griechiſchen Bildung ſtark berührt geblieben 
und haben ihrer Internationalität durch Ueberſetzungen gedient (C. Marius Diktorinus 
§ 33 3; Rufin 8 35 4, Hieronymus u. a.). Griechiſche und römiſche Bildung vereinigten 
in ſich auch Ammianus Marcellinus und Klaudian (Nr. 7). Cibanius (Ur. 6) freilich 
brauchte einen Dolmetſch, um einen lateiniſchen Brief verſtehen zu können (epp. 955. 956. 
1241). — Alex. Budinszku, D. Ausbreit. d. lat. Spr. über Ital. u. d. Prov. d. röm. R., 
1881, beſ. 234—46; Harald Steinacker, D. röm. K u. d. griech. Sprachkenntn. d. Mittela., 
(Feſtſchr. Gomperz, 1902, 324—41); Cg. Hahn, 3. Sprachenkampf im röm. R. bis auf 
d. Zeit Juſtinians, Philol., Suppl. 10, 1907, beſ. 701 ff., und Zum Gebrauch der lat. 
Sprache in Ronſtantinopel (Seitgabe für Mn. v. Schanz, 1912, 17584); Chriſt⸗Schmid 2, 
762—66; vgl. auch $ 22 (Hahn, Boll). 

e) Griechiſche Sophiftik und Cheoſophie. Unter den Sophiſten ragen hervor: 
Cibanius (314—95), aus Antiochien, 346 Lehrer in Nikomedien, ſeit 354 in feiner 
Daterjtadt, auch politiſch einflußreich, Derfaffer zahlreicher Kunſtreden (auf die Kaijer 
Ronſtans und Ronſtantius, auf Untiochien, auf Julian, der ihm fein Ideal verkörperte, 
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auch über allgemeine Themen, wie Tempel [$ 269], Gefängniſſe, Rhetoren, panto⸗ 
mimen; Selbſtbiographie) und Briefe, auch an chriſtliche Biſchöfe (Baſilius) und Ge= 
lehrte. Werke, hrsg. v. Rh. Sörſter, [Bibl. Teubn.], bisher 8 Bde, 1903—15; 10. 11: 
Briefe, 2 Bde, el Themiſtius (320—90), aus Paphlagonien, Lehrer in Ron⸗ 
ſtantinopel, auch in hohen Staatsämtern, zuletzt Stadtpräfekt, durch religiöſe Weitherzig⸗ 
keit ausgezeichnet, auch bei den Chriſten angeſehen (Greg. Naz. Epp. 139. 140). Reden, 
hrsg. v. Wm. Dindorf, 1852; Himerius (315—86), aus Bithynien, Lehrer in Athen 
(auch Gregors von Nazianz und Baſilius'), weilte kurze Zeit am Hofe Kaifer Julians, 
aber nicht im Staatsdienſt, Gelegenheitsredner. Werke, hrsg. v. F. Dübner, Par. 1849. 
Ueber Julian $ 267. Als Hauptvertreter neuplatoniſcher Theoſophie 
griff Jamblichus ( nach 350), Syrer, von feinen Schülern als 9870s gefeiert, in 
ſeiner ovvaywyn ı@v nutayogeiwv Loynarwv (1. Buch: reset Tod nusayopıxod Bion, 
hrsg. v. Au. Nauck, Petersb. 1884) unter Vernachläſſigung platoniſcher Spekulation auf 
puthagoreiſche Zahlenmuſtik und chaldäiſche Orakelweisheit zurück und verteidigte Mantik 
und Theurgie. Einer ſeiner Schüler, wenn nicht er ſelbſt (Rafche), lieferte eine gewandte 
Apologie heidniſchen Aberglaubens in der Schrift ws hr (hrsg. v. Gu. 
Parthey, 1857. — Thd. Hopfner, Ueber die Geheimlehren von J., 1922 [Ueberſetzung 
und Erklärung]). Die gleiche Richtung verfolgten der Kappadozier Aedefius, der 
Surer Sopater, vor allem Maximus, den Julian an feinen Hof berief und 
Valens wegen Hochverrats ($ 26 8) töten ließ. Einen Abriß jamblichiſcher Dogmatik gab 
Salluſtius in der Schrift nept Js xal röonon (hrsg. v. Ih. Kſp. Grelli, Zür. 1821). 
Die edle Hypatia in Alexandrien (415 vom chriſtlichen Pöbel zerfetzt), gewann mehr 
durch Perſönlichkeit und Schickſal als durch die Bedeutung ihrer philoſophiſchen Urbeits⸗ 
leiſtung un vergänglichen Nachruhm (Kingsleys Roman). Eine eigentümliche Verbindung 
mit dem (lriſtotelismus ging der Neuplatonismus in der atheniſchen Schule ein, an der 
nacheinander Plutarch (um 451), Syrian und Proklus (410—85; Werke, 
hrsg. v. Dr. Couſin, 6 Bde, Par. 2 1864, u. v. Sch. Creuzer, 2 Bde, 1821—25, einzelne 
in der Bibl. Teubn.) wirkten, dieſer, durch Sleiß, Gelehrſamkeit und Fruchtbarkeit aus- 
gezeichnet, der letzte Syſtematiker des ausgehenden Hellenismus. Eine Sonderſtellung 
nimmt Synefius von Curene (um 370— vor 415) ein, der Schüler der Hypatia, 
Philoſoph und in den letzten Lebensjahren chriſtlicher Biſchof, der in ſeinen Reden (rest 
Posta, eine nationale Mahnrede, vor Kaifer Arkadius in Ronſtantinopel gelegentlich 
einer Geſandtſchaft feiner Daterjtadt in Steuerſachen gehalten), Abhandlungen (Alybrrer 
t i repi meovolac [in einen Muthus gekleidete Erzählung über die Vernichtung der 
Goten unter Gainas], rect svonvioy, A N nepl rie A Eaxvrov e, PaAdxpas 
[Glatze] sT α⁰j, y) und in der Mehrzahl feiner vielgerühmten Briefe und Hymnen eine 
ungebrochen antike Weltanſchauung vertritt, über der nur in den Erzeugniſſen der 
letzten Zeit ein chriſtlicher Firnis ausgebreitet liegt. Werke, hrsg. v. Dion. Petavius, Par. 
1612 u. 6. (MSG 66); J. Gg. Krabinger 1, 1850 (unvoll., oratt. et homiliar. fragm.); 
Briefe: R. Hercher, Epistolographi graeci, Par. 1873; Hymnen: Wm. Chriſt u. M. Pa⸗ 
ranikas, Anthol. graec. carm. chriſt. 1871, und Ihs. Flach, 1875. — Allgemeines: 
CT. R. Glover, Life a. Letters in the fourth Century, Cambr. 1901, 47—76: Julian, 520 —56: 
Suneſius; Chriſt⸗-Schmid 2, 2, 800—11: Libanius, 811—15: Himerius, 815—23: The⸗ 
miſtius, 824—35: Julian; Meridier, Seconde sophistique ($ 34 6); Fr. Schemmel, Der 
Sophiſt Cibanius als Schüler u. Lehrer, Neue Jahrbb. klaſſ. Alt. 19 (Abt. Philol. 10), 
1907, 52—69, D. Hochſchule v. Konit. im 4. Ih. v. Chr., daſ. 22 (Abt. Pädag. 11), 1908, 
147—68, D. Hochſchule v. Athen uſw., daſ. 494—513, D. Hochſchule v. Aler. ufw., daſ. 24 
(12), 1909, 438—57, Baſilius u. die Schule von Caeſarea, Berl. phil. Woch. 1922, 620-4, 
Die Schule v. Berutus, daſ. 1923, 236—40; Alb. Müller, Studentenleben im 4. Ih. n. Chr., 
hilologus 69, 1910, 292—317; R. Praechter, Richtungen u. Schulen im Neuplatonismus 
Genethliakon C. Robert, 1910, 103—56). Cibanius: G. R. Sievers, D. Ceb. d. C., 
1868; O. Seeck, D. Briefe d. C. (TU 30, 1. 2), 1906; Nägele, Chruſoſt. und C. (8 345); 
Miſch, Autobiographie (CU A 3) 357—65; (df. Caube, De litterarum Cibanii et Basilii 
commercio, Diſſ. Bresl., 1913; J. Miſſon, Recherches sur le paganisme de Cibanios, Couv. 
1914; Mx. Schwabe, Analecta Cibaniana, Diſſ. Berl., 1918; G. Middleton, Studies in the 
Orations of C., Aberdeen 1919. Themiſtius: L. Meridier, Ce philosophe Themistios 
devant l'opinion de ses contemporains, Par. 1906. Salluſtius: Rf. Asmus, D. 
Kynifer S. bei Damascius, Neue Jahrb. klaſſ. Alt. 25, 1910, 504—22. Jamblichus: 
C. Raſche, De Jamblicho libri qui inscribitur de musteriis auctore, Diſſ. Münſt. 1911; 
Röf. Asmus, D. Alkibiades⸗Kommentar d. Jamblichos als Hauptquelle f. Julian, Sitz.⸗ 
Ber. Heidelb. 1917, 3. Hypatia: hs. v. Schubert, 9. v. Alex. in Wahrh. u. Dicht., 
Preuß. Jahrb. 124, 1906,42 —60; K. Prächter, REEA 9, 1, 1914, 242-49. Syneſius: 
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Wm. Möller-Gu. Krüger, RE 19, 1907, 235—39 u. 24, 1915, 556; R. Volkmann, S. v. 
Eyr., 1869; O. Seed, Stud. zu Syneſios, Philol. 52, 1893, 442—83; Uch. v. Wilamowitz⸗ 
Möllendorf, D. Humn. d. Proklos u. Synefios, Sitz. Ber. Berl., 1907, 272—95; Gg. 
Grützmacher, Suneſios von Rurene, 1913; If. Stiglmaur, S. v. C., Ztſchr. kath. Th 38, 
1914, 508—63; Au. Ludwig, D. Schrift rec &vonviov des Synejios v. Rur., Th u. Gl. 
6, 1915, 547—58; Bardenhewer CG 4, 110—24. 

) Lateiniſche Literatur. Don den Lateinern find in diefem Zuſammenhang zu er⸗ 
wähnen: die in der Sammlung der Panegyrici Latini (hrsg. v. Em. Baehrens [Bibl. Teubn.], 
1874, 2. Aufl. v. Wm. Baehrens, 1911) vor Kaifern dieſer Zeit gehaltenen Feſtreden 
galliſcher Rhetoren unter denen hervorzuheben find Nr. 12 (bei W. B. = IX bei E. B.) 
von unbekanntem Derfaſſer, Beglückwünſchung Ronſtantins zum Sieg über Marentius 
313, die göttliche Hilfe in neutral deiſtiſchen Formen geſchildert, ähnlich 4 , Nazarius 
auf Ronſtantin 321, 3 (X), Klaudius Mamertinus auf Julian 362, Catinius 
Pakatus Drepanius auf Theodofius I 389, 2 (XI). Sie zeigen, wie auch im Weiten 
die heidniſchen Redner ſich mit dem Preis der chriſtlichen Kaifer abfanden. Ferner Q. Aus 
relius Symmachus (um 540—402), Römer, 384 Stadtpräfekt, 391 Konful, berühmt 
durch feine Schußrede für die ara Dictoriae (8 26 9; Reden u. Briefe, hrsg. v. O. Seeck, 
Mon. Germ. Hist. Auct. ant. 6, 1, 1885); die Hiſtoriker Eutropius, Derfaſſer des 
im Auftrag des Kaifers Valens geſchriebenen und bis zu deſſen Regierungsantritt reichen- 
den Breviarium ab urbe condita (hrsg. v. Ih. Gu. Droyjen, Mon. Germ. Hist. Auct. 
ant. 2, 1879; kl. Ausg., 1878, und v. z. Rühl, 1887) und Ammianus Marcel 
linus (um 360—400), Grieche aus Antiochien, Offizier, ſeit etwa 380 in Rom, deſſen 
rerum gestarum libri, im Anſchluß an Tacitus mit Nerva beginnend, aber nur für 
355—378 (B. 14—31) erhalten (hrsg. v. Dr. Gardthauſen, 2 Bde, 1874 —75, und v. C. U. 
Clark, 2 Bde, 1910—15; dtſch v. Cg. Troß u. K. Büchele, 2 Bde, 1827 u. 1854; 1. Bd, 
21898), bei ſchwerverſtändlicher Darſtellung durch Zuverläſſigkeit und Unparteilichkeit, 
auch den religiöſen Streitfragen gegenüber, hervorragen; Ambroſius Theodoſius Makro⸗ 
bius (um 400), der vom Standpunkt des Neuplatonikers einen Kommentar zu Ciceros 
Somnium Scipionis geſchrieben und in feinen saturnalia convivia (Dialog, antiquariſchen 
Inhalts; hrsg. v. Sz. Euſſenhardt, ? 1893) auch der römiſch-nationalen und religiös⸗ſun⸗ 
kretiſtiſchen Stimmung des Rreiſes um Summachus Ausdrud gegeben hat; endlich die 
Dichter Decimus Maximus Kuſonius (f vor 400; Werke, hrsg. v. C. Schenkl, Mon. 
Germ. Hist. Auct. ant. 5, 2, 1885, und v. R. Peiper, 1886), aus Burdigala (Bordeaux), 
Profeſſor daſelbſt, dann Erzieher des Prinzen Gratian, 379 Ronſul, äußerlich Chriſt, ge⸗ 
legentlich auch in feinen Gedichten (versus paschales, oratio matutina), Lehrer Paulins 
von Nola (8 34 9; wertvoller Briefwechſel), Großvater Paulins von Pella (§ 46 16); Klau⸗ 
dius Klaudianus (f vor 408; Werke, hrsg. v. Thd. Birt, Mon. Germ. Hist. Auct. 
ant. 10, 1892, und v. H. Roch [Bibl. Teubn.], 1893; vgl. MSL 53), aus Alexandrien, ſeit 
395 in Italien, in Gunſt bei Stilicho (Nr. 3), der feine Muſe in den Dienſt höfiſcher Pane⸗ 
gurik und politiſcher Polemik ſtellte, aber auch die Mythologie epiſch zu beleben verſtand 
(de raptu Proserpinae) und ſogar Derje (de salvatore, ob echt?) chriſtlichen Inhalts ge⸗ 
macht zu haben ſcheint, und Rutilius Namatianus, Gallier, unter Honorius 
Stadtpräfekt in Rom, der feine Rückkehr aus dem von Alarich zerſtörten Rom in das 
von den Weſtgoten verwüſtete Gallien mit ſtark nationalem Gefühl und Ausfällen gegen 
Stilicho, Mönche und Juden poetiſch beſchrieb (de reditu suo, um 416; hrsg. v. Luc. 
Müller, 1870, und v. G. Heidrich, Wien 1912; dtſch v. Itaſius Temniacus [Alft. v. Reu⸗ 
mont], 1872). — Allgemeines: Glover, Life a. Letters (Nr. 6), 20-46: Amm. 
Marc., 102—24: Aufonius, 148—70: Summachus, 171—93: Macrobius, 216—48: Klau⸗ 
dian; Schanz 116 f.: Klaud. Mam., 119—28: Summachus, 77—82: Eutrop, 95—107: 
Amm. Marc., 21—43: Aufonius; Schanz-Hoſius 159—96: Makrobius, 152: Klaudianus, 
58—41: Rutil. Nam.; Gg. Kaufmann, Khetorenſchulen und Kloſterſchulen oder Heiden 
u. chriſtl. Cultur in Gallien währ. d. 5. u. 6. Ihds. Aufonius u. ſ. Zeit, Hiſt. Taſchenb., 
4. Solge 10, 1869, 8—50; Lommatzſch, Liter. Bewegungen in Rom im 4. u. 5. Ih. n. 
Chr., Itſchr. vgleich. CG 15, 1904, 177—92; Sch. Schemmel, D. Athenäum in Rom, Woch. 
klaſſ. Phil. 30, 1919, 91-95, und Berl. phil. Woch. 41, 1921, 982-84. Ammianus: 
Mr. Büdinger, A. M. u. d. Eigenart ſ. Geſch.swerks, Denkſchr. Wien 44, 1896, 5. 
Makrobius: M. Schedler, D. Ph d. Macr. u. ihr Einfl. auf d. Wiſſenſch. d. chriſtl. 
Mittela. (Beitr. Geſch. Ph d. Mittela. 13), 1916. Namatianus: P. J. E. Deffereau, 
Cl. Rut. N., Par. 1904 (Ausg., franz. Ueberſ., Darſt.); Othm. Schiſſel-Sleſſenberg, Cl. R. 
Ham. geg. Stilicho, 1920. Pakatus: v. Harnack, Porphyrius [$ 17 4], 1921, 279—84. 

) die Kulte. Don Aurelian bis Ronſtantin hat der Sol In victus den Rang 
eines Reichsgottes beſeſſen. Sein öffentlicher Kult iſt mit dem Geheimdienſt des Mithras 
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nicht zu verwechſeln. Aber für das fromme Bewußtſein der Sonnengläubigen trat hinter 
dem ſolaren Pantheismus (Cumont) die Derjchiedenheit feiner Ausprägung in den Einzel- 
kulten ganz zurück. ob Mithras, Attis, Jupiter, ſie waren alle nur Namen des einen Un⸗ 
beſiegten. Schriftſtelleriſch hat dieſe Stimmung ihren treffendſten klusdruck in Julians 
Reden auf Helios und die Göttermutter ($ 267) und in des Makrobius (Nr. 7) Saturnalien 
gefunden, wo der römiſche Stadtpräfekt Dettius Agorius Prätextatus als ihr Haupt- 
vertreter erſcheint. Unter Julian hat auch der Mithrasdienſt (§ 173) und mit ihm 
Magie und Ajtrologie einen kurzlebigen Aufjhwung genommen. Die römiſche Arijtofratie 
ſtellte ihm noch längere Zeit ihr Unſehen und ihre Geldmittel zur Verfügung (§ 26 11). 
Bald aber zerbrach chriſtlicher Fanatismus überall die Mithräen, und zu Unfang des 
5. Ihs. iſt der Hochgefeierte zum Winkelgott der Gebirgsbewohner an der germaniſchen 
Grenze herabgeſunken. Die weite Verbreitung und Bedeutung des Rults der großen 
Mutter, in dem der die Unſterblichkeit verheißende Attis in den Vordergrund tritt, 
geht aus zahlreichen ſchriftſtelleriſchen (Sirmikus Maternus, Julian, Makrobius, Pruden- 
tius u. a.) und inſchriftlichen Zeugniſſen (zuſammengeſtellt bei Hepding, 1. Kap.) hervor. 
394 wurden unter Eugenius (Nr. 3) in Rom die Taurobolien von neuem mit Gepränge 
e und noch 415 erſcheinen die Dendrophoren in einem Geſetz der Raiſer Honorius 
und Theodoſius II (Theod. 16, 10, 20). Unter den Heilgöttern behauptet Us klepius 
die erſte Stelle, zu deſſen eifrigen Verehrern Julian, die atheniſchen Neuplatoniker und 
Cibanius gehörten, und in deſſen Tempeln noch im 5. Ih. Gläubige ſchliefen. Dazu das 
Heer der kleinen Gottheiten, der Lokal-, Feld- und Hausgötter. Intereſſanten Einblick 
in das Weſen der Kulte und ihre Beurteilung durch zelotiſche Gegner gibt um 350 des 
Siziliers J. Sir mikus Maternus Schrift de errore profanarum religionum (hrsg. 
v. Konr. Ziegler, Bibl. Teubn., 1907; dtſch v. Alf. Müller (BRD 2 14), 1913; in einer 
früheren Schrift (matheseos libri 8, um 336) hatte der Derfaſſer, trotz ſichtbarer Beeinfluſ— 
ſung durch die chriſtliche Liturgie, den verſittlichenden Einfluß der Ajtrologie nachzuweiſen 
geſucht. Zu den nicht ſicher beſtimmbaren Kulten gehört der des 98 öcbros, deſſen 
Anhänger (Hupſiſtarier) in Kappadozien ſaßen. Nach der gewöhnlichen Annahme 
handelt es ſich um einen ſunkretiſtiſchen Kult mit jüdiſchem Einſchlag (Greg. Naz. Orat. 18). 
Sicher ſtand dem Judentum nahe die Sekte der coelicolae (Himmels anbeter) in 
Nordafrika (Theod. 16, 5, 43. 8, 19; Huguſt., ep. 44, 6). — Cumont, Textes et Monuments 
(8 211), Muſterien ($ 173) und Religions orientales ($ 2); Lucius, Heiligenkult (§ 38), 
110 ff., 253 ff.; Uſener, Sol invictus, u. Batiffol, Sol ($ 19 8); Hepding, Attis ($ 211); 
C. Weber, Apollon Pythoktonos im phryg. Hierapolis, Philologus 69, 1910, 178—251. 
Sirmifus Maternus: 5. Boll, REEA 6, 2, 1909, 2365—79; Schanz 129—37. 
Ueber $. M. als möglichen Verf. d. Consultationes Jacchaei et Apollonii (MSL 20) Germ. 
Morin, Hiſt. Jahrb. 57, 1916, 229—66; Au. Reaß (Freib. Theol. Stud. 25), 1920. Hu p⸗ 
ſiſtarier: $3 12; zum dess Öyısrog (Zabs Kopuyatsg) |. auch If. Keil u. Unt. v. Premer⸗ 
ſtein, Denkſchr. Wien 53, 2, 1908, 27 Nr. 39, und M. Roftovzew, Iranians a. Greeks 
in South Russia, Orf. 1922, 179 f. (Hupſiſtos in Südrußland nicht jüdiſch, ſondern ſ. v. w. 
Sabazios). Himmels anbeter: Gu. Krüger, RE 8, 1900, 84. 

) das Judentum. Noch Theodofius I ſchrieb (395 Theod. 16, 8, 9): Judaeorum 
sectam nulla lege prohibitam satis constat, und ſtellte gegenüber chriſtlichem Fanatismus 
(Zerſtörung der Sunagoge zu Kallinikus in Osrhoene) die jüdiſchen Gotteshäuſer unter 
den Schutz des Geſetzes (wiederholt 397: 16, 8, 12, und 412: 16, 8, 20. 21). 404 (16, 8, 
16) und 418 (16, 8, 24) wurden die Juden von der militia (d. h. vom Heerdienſt und der 
Bekleidung von Heer und Staatsämtern) ausgeſchloſſen. Gegen die Propaganda wurde 
wiederholt eingeſchritten. Konſtantin verbot (315: 16, 8, 1) den Uebertritt zum J. und 
(335: 16, 9, 1) die Beſchneidung von Chriſtenſklaven; Ronſtantius ſetzte (559: 16, 8, 6) 
auf die Ehe eines Juden mit einer Chriſtin Todesitrafe für den Juden und bedrohte 
(357: 16, 8, 7) die Abgefallenen mit Gütereinziehung. Theodoſius I erklärte (388: 5, 7, 2; 
ogl. 9, 7, 5) jede eheliche Gemeinſchaft zwiſchen Juden und Chriſten für adulterium. 
Die Gerichtsbarkeit der Patriarchen wurde 398 (2, 1, 10) auf ſchiedsrichterliches Urteil 
eingeſchränkt. Die propagandiſtiſchen Beſtrebungen des Patriarchen Gamaliel V hatten 
einen Erlaß Theodoſius II (415: 16, 8, 22) zur Folge, durch den dem Patriarchen die 
Präfektenwürde aberkannt, der Bau neuer Synagogen verboten, unter Umſtänden auch 
die Beſeitigung beſtehender zugelaſſen wurde. Unter Biſchof Cyrill ($ 325) kam es zu 
einer Judenhetze in Alerandrien, die mit Ausweiſung endigte. 439 wurde auf die Propa— 
ganda Todesitrafe geſetzt (Nov. Theod. 5 = Cod. Juſt. 1, 9, 18). Als Nachhall literariſcher 
Polemik gegen das J. ($ 12 2) erſcheint des galliſchen Prieſters und Mönchs Gu agrius 
(um 449) Altercatio legis inter Simonem Judaeum et Theophilum Christianum (hrsg. 
v. Ed. Bratke, ESEL 45, 1904), ein „aus ſehr verſchiedenem Material zuſammengeſetztes 
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Moſaik, aber einheitliches Originalwerk“ (Bratke). — Ceop. Lucas, 3. Geſch. d. Juden 
im 4. Ih. (Beitr. 3. Geſch. d. Juden 1), 1910. Zur Altercatio: AdF. Harnack, D. Alt. Sim. 
Jud. et Theoph. Christ. (TU 1, 3), 1883 (Ariſto von Pella [8 12 2] als Quelle); dagegen 
Corſſen ($ 122), Zahn, Sorſch. (8 122), und Ed. Bratke, Epilegomena 3. Wiener Ausg. 
d. Alt. uſw., Sitz. Ber. Wien. 148, 1, 1904. 

0) der Manihäismus. Die außerperſiſche propaganda ſetzte gleich nach Manis 
Tode (5 176) ein. Bereits 297 (Seeck 3, 303) rief fie einen ſcharfen Erlaß Diokletians 
hervor (Ph. Ed. Huſchke, Jurisprudentiae antejustinianae quae supersunt, ' 1886, 693 ff.). 
Die fruchtbarſte Zeit für die Verbreitung im Gſten (Syrien, Kleinaſien, Aegypten) war 
die Mitte des 4. Ihs. Doch ſchreibt Libanius (Ep. 1344): roArayod pev nl ie, TaVTayo 
de Haro. Die Erlaſſe von 381 (Theod. 16, 5, 7), 382 (16, 5, 9; Todesitrafe) und 383 
(16, 5, 11) ſcheinen der Derbreitung im Oſten vorläufig ($ 42 2) ein Ziel geſetzt zu haben; 
der von 407 (16, 5, 40; der M. ein publicum crimen) berückſichtigt abendländiſche Derhält- 
niſſe. In das Abendland drang der M. über Afrika, das ſich ihm ſchon vor 300 (Diokletians 
Erlaß) geöffnet hatte, wo er ein Jahrhundert hindurch kräftigen Widerhall fand, und wo 
ſein eindrucksvollſter Vertreter in der Literatur, Sau tus von Mileve (2. Hälfte des 
4. Ihs.), geboren wurde (Lehrer in Rom). Stark verbreitet war er in Spanien (über Pris⸗ 
cillian $ 36), Südgallien und in Rom, wo ſich Staatsgewalt (Theod. 16, 5, 18 v. 389: Aus⸗ 
weiſung bei Todesitrafe) und Kirche (Siricius, Leo J) wiederholt mit ihm beſchäftigen 
mußten, bis Dalentinian III 445 (Nov. Theod. 17) unter Leos I Einfluß der antimani⸗ 
chäiſchen Geſetzgebung den Schlußſtein ſetzte. Hauptbe ſtreiter waren: Hegemonius, 
Acta Urchelai (1. Hälfte des 4. Ihs.; lat. um 400, hrsg. v. Ch. h. Benſon [GrChrschr 16], 
1906); Alerander von Cukopolis, Disputatio (1. Hälfte d. 4. Jhs.; hrsg. v. Au. Brinkmann 
Bibl. Teubn.], 1895); Serapion von Thmuis (} nach 362; Au. Brinkmann, Sitz. Ber. Berl. 
1894, 479—91); Titus von Boſtra (f um 374; If. Sidenberger [TU 26, 1], 1901); Didy⸗ 
mus von Alerandrien ($ 318); Auguftin (833 7; antimanich. Schriften, hrsg. v. If. Zycha 
[ESEL 25, 1. 2J, 1891. 92). Reiches Material enthält die 66. härejie des Epiphanius von 
Salamis ($ 31 13), der auch das Wort geprägt hat: Mavıyaroc ne EN ‚ο E Zoriv 
(66, 89). Daß ſich hinter den Namen Enkratiten, Bydroparafjtaten(Aquarii), 
Apotaftiten, Sattophoren Manichäer bargen, bezeugen die Erlaſſe (Theod. 16 
5, 7. 9. 11). — Lit. § 176; Alb. Bruckner, Sauftus v. Mil., Bajel 1901; Em. de Stoop, 
Essai sur la diffusion du Manicheisme, Gent 1909; 53. Cumont, Ca propagation du 
Manichéeisme dans l'empire Romain, Rev. hist. litt. rel., N. Ser. 1, 1910, 31—43; Cu⸗ 
mont-Kugener, Recherches ($ 176) 2; S. Legge, Weſtern Manichaeism a. the Turfan 
Discoveries, Journ. Asiat. Soc. 1913, 1, 69—94, 696— 98; Alfaric, Ecritures ($ 176). 

„) Die verbreitung des Chriſtentums im Reich. Harnack, Miſſion [vor $ 2] 2, 
341 ff.), der für den Anfang des 4. Ihs. mit wenigitens 3—4 Mill, rechnet und die 
oberſte Grenze auch für den Oſten noch bedeutend unterhalb der halben Bevölkerungs⸗ 
ziffer anſetzt, unterſcheidet 4 Gruppen: 1. Provinzen, in denen das e die ver⸗ 
breitetſte, oder doch maßgebende Religion war: Kleinaſien (mit unbedeutenden Aus⸗ 
nahmen), Thrazien gegenüber Bithunien, Armenien, Cupern, Edeſſa; 2. Provinzen mit 
erheblichem und einflußreichem Bruchteil chriſtlicher Bevölkerung: Cöleſyrien (beſ. An⸗ 
tiochien), Aegypten (bej. Alerandrien), Rom, Teile von Unter- und Mittelitalien (Küften), 
das prokonſulariſche Afrifa und Numidien (vielleicht zu 1), Spanien, die Küjten von Adyaja, 
Theſſalonich, Mazedonien, Südküſte Galliens; 3. Provinzen mit wenig verbreitetem 
Chriſtentum: Paläjtina (Cäfarea), Phönizien (Küfte), Arabien, Striche in Meſopotamien, 
Inneres der Balkanhalbinſel, nördliches Mittelitalien und öſtliches Norditalien, Maure⸗ 
tanien und Tripolis; 4. ſpärlich oder gar nicht vom Chriſtentum berührte Provinzen: 
Philiſtäa, nördliche und nordweſtliche Küſten des Schwarzen Meers, weſtliches Ober⸗ 
italien, mittleres und nördliches Gallien, Belgien, Germanien, Rhätien. Fraglich bleibt 
die Einſchätzung bei Britannien, Norikum, der Cyrenaika und Kreta Gu 27). Das Schema 
erleidet durch die Fortſchritte des 4. Ihs. nur unweſentliche Veränderungen. Ueber das 
Chr. außerhalb des römiſch-griechiſchen Kulturgebietes $ 39 u. 40. Ueber paganus $ 26 11. 
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Lit. $ 10 (Cinſenmayer) und vor 8 25. D. Seſan, K u. Staat im röm. Reich ſeit Konit. 
d. Gr. 1, Cernowitz, 1911; P. Batiffol, Ca paix constantinienne et le catholicisme, Par. 
1914; Theod. = Theodofianus (Nr. 10). 


Die günſtige Entwicklung von Chriſtentum und Kirche wurde zu Anfang des 
4. Ihs. noch einmal von ſchwerer Gefahr bedroht. Gegen Ende der Regierung 
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Diokletians wußte die altgläubige Partei unter der Führung des Cälars 
Galerius dem alternden Auguftus die Genehmigung zu geſetzlichem Dor— 
gehen gegen die Chriſten abzugewinnen, deren Einfluß ſich in den höheren Be- 
amten⸗ und Offizierskreiſen, vornehmlich aber am Hofe, immer empfindlicher 
geltend machte. Ein am 24. Febr. 303 in Nikomedien veröffentlichter kaiſerlicher 
Erlaß ordnete an, daß die Kirchen zerſtört, die heiligen Schriften verbrannt, die 
Chriſten in Amt und Würden ihrer Stellen entſetzt, die Freien für rechtlos erklärt, 
die Sklaven der Möglichkeit der Freilaſſung beraubt werden ſollten. In zwei weiteren 
Erlaſſen wurde befohlen, die Kleriker gefänglich einzuziehen und zum Opfern zu 
zwingen. Endlich machte ein Erlaß aus dem Frühjahr 504 den Opferzwang allge- 
mein und entfeſſelte eine blutige Verfolgung, die nach Diokletians und Maximians 
Rücktritt (305) im Oſten unter Galerius als Auguftus und Maximinus Daja 
als Cäſar zeitweilig zur Schlächterei ausartete, während der Auguftus Kon 
ſtantius Chlorus in Gallien ſie nach Kräften zu dämpfen wußte, und nach 
ſeinem Tode (306) auch fein Sohn Konſtantin ſich chriſtenfreundlich zeigte ). 
Allmählich vertobte der Sturm. Von fürchterlicher Krankheit gepeinigt, aber auch 
in die Ausſichtsloſigkeit ſeiner Politik ergeben, ſprach im Frühjahr 511 Galerius 
ſelbſt im Namen feiner Mitherrſcher durch Reichsgeſetz die Duldung des Chrijten- 
tums unter beſtimmten Bedingungen aus. Daß nach ſeinem bald darauf erfolgten 
Tod Maximin mit ſinnloſem Deſpotismus die Derfolgung fortſetzte, blieb ohne 
nachhaltige Wirkung 2). Denn inzwiſchen erfüllte ſich das Geſchick. Am 28. Okt. 512 
erfocht an der milbiſchen Brücke bei Rom zum erſten Male ein Imperator den 
Sieg über feinen Gegner unter dem Zeichen des Chriſtengottes: Maxentius, 
Maximians Sohn, erlag Ronſtantin. Für den Weſten bedeutete dieſer Sieg des 
Kaifers den Sieg der von ihm begünſtigten Religion. Für den Often verfügte Li- 
cinius auf Grund von Derhandlungen mit feinem Schwager in Mailand (Sebr. 
313) nach Beſiegung des Maximinus (Juni 313) von Nikomedien aus die srei⸗ 
gabe des Chriſtentums und die Unerkennung der körperſchaftlichen Rechte der 
Rirche ). N 

Dieſe politik hatte die allgemeine Religionsfreiheit zur Grundlage. Sie führte 
aber ſehr raſch zur Bevorzugung des Chriſtentums und feiner Kirche und endete 
mit deren Alleinherrſchaft. Immer mehr entwickelten ſich in Konftantin‘) die 
Ueberzeugung von der Ueberlegenheit der chriſtlichen Religion über die anderen 
und die Einſicht, daß er an der Rirche die ſicherſte Stütze für ſeine organiſatoriſchen 
Beſtrebungen beſitze. Dabei mußte im Intereſſe einer ruhigen Entwicklung mit 
heidniſchen Bräuchen und Einrichtungen ſchonend umgegangen werden; aber der 
Kaifer hat nie ein Hehl daraus gemacht, auf welcher Seite er ſelbſt zu finden ſei. 
Dagegen ſah Licinius, je größer die Entfremdung zwiſchen ihm und ſeinem Schwager 
wurde, in dem von dieſem bevorzugten Chriſtentum eine Gefahr und ließ die 
Kirche feines Reichteils die kaum verwundenen Bedrückungen von neuem koſten ). 
Erſt die lleinherrſchaft Ronſtantins (ſeit 524) brachte auch dem 
Oſten den kirchlichen Frieden. Inzwiſchen hatte der Imperator in den Anfängen 
der donatiſtiſchen (§ 36) und der arianiſchen ($ 31) Wirren die Erfahrung machen 
müſſen, daß in den dogmatiſchen Zwiſtigkeiten und den hierarchiſchen Eiferſüchte— 
leien eines eigenwilligen Klerus eine neue Quelle der Unruhe verborgen lag. Mit 
zielbewußter Entſchiedenheit, von klugen Biſchöfen gut beraten, griff er in dieſe 
Streitigkeiten ein. Er berief die Reichsſynoden ($ 29 9 zu Arles (51% und Nicäa 
(325) und verlieh der nicäniſchen Derſammlung durch fein Erſcheinen beſonderen 
Glanz und erhöhte Bedeutung. Dabei vermied er es mit ſicherem Takt, in das 
Parteigetriebe hineinzufteigen, gefiel ſich aber je länger deſto mehr in Erweiſungen 
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perſönlicher Frömmigkeit, bis er kurz vor feinem Tod (22. Mai 337) zu Achyrona 
bei Nifomedien die Taufe empfing. Don feinen Söhnen ſtarb Konftantin II zu 
früh (340), um eine Rolle ſpielen zu können; Konſtans (T 350) im Weiten und 
Konjtantius (f 361) im Often haben die heidniſchen Kulte mit der Strenge 
des Geſetzes unterdrückt, Chriſtentum und Rirche aber in jeder Weiſe gefördert. 
In dem Maß, wie Konftantius zwar nicht religiöſer, wohl aber dogmatiſcher 
empfand als fein Vater, nahm er im Streit um die Glaubensformeln perſönlich 
Partei, zwang dabei dem größten Teil wenigſtens der orientaliſchen Biſchöfe 
ſeinen kaiſerlichen Willen auf, vermochte es aber nicht, den Widerſtand der Führer 
im Morgenland und vollends im Abendland zu erſticken, die der Preisgabe ihrer 
Ueberzeugung die Verbannung vorzogen, und deren Haß den Raiſer über das 
Grab verfolgte 9). 

Mit der kurzen Regierung Julians (Nov. 361 bis Juni 363) lenkt die 
Politik in vorkonſtantiniſche Bahnen zurück. Erziehung und Lebenserfahrung 
hatten ſchon in dem Prinzen die Entfremdung vom Chriſtentum zum Haß geſteigert. 
Als RKaiſer hat er der Baſtardreligion, die nach ſeiner Ueberzeugung das Gemein⸗ 
wohl ſchädigte, alle ihr von ſeinen Vorgängern zugeſprochenen Vergünſtigungen 
entzogen und die Geheimkulte wieder in ihre Rechte eingeſetzt. Aber nicht nur um 
Reaktion, mehr noch um Reformation war es ihm zu tun. In Wort und Schrift, 
ermahnend und tadelnd, ſuchte er den Geiſt ſeiner edlen, aber unklaren Religiofität 
den abſterbenden Organismen einzuhauchen und verſittlichend auf ſie zu wirken. 
Nach dem Satze, daß man geiſtig Verirrte nicht ſtrafen, ſondern belehren müſſe, 
bekämpfte er die Bekenner der verfehmten Religion mit geiſtreichem Spott, be— 
helligte fie aber nicht an Leib und Leben, hinderte auch ihre Religionsübung nur 
ausnahmsweiſe. Die kirchlichen Parteiungen betrachtete er als vor dem Geſetz 
nicht vorhanden, ließ alſo auch die unter Konftantius verbannten Biſchöfe in ihre 
Diözeſen zurückkehren. Dafür nahm er den Theologen, indem er ihnen den Unter⸗ 
richt in Rhetorik und Grammatik unterſagte (Schuledikt 362), die Möglichkeit, 
die klaſſiſchen Cehrſtoffe mit ihren Doritellungen zu durchſetzen, und ſperrte ihnen 
ſelbſt die geiſtige Zufuhr ($ 345). Sein früher Tod mag ſchärferen Maßregeln 
in den Weg getreten ſein. Jedenfalls bedeutete er den Umſchwung ). 

Slavius Jovianus (1 Sebr. 364) war Chriſt und Anhänger des nicäni⸗ 
ſchen Bekenntniſſes: in wenigen Monaten gab er der Kirche zurück, was ſie ver⸗ 
loren hatte, doch ohne die Toleranz zu verletzen. Daß er dabei von ſtaatsmänni⸗ 
ſcher Einſicht geleitet war, hat er zum mindeſten nicht mehr beweiſen können. 
Um ſo deutlicher iſt dieſe Eigenſchaft bei Dalentinian 1 (364-375) zu er⸗ 
kennen. Er trug den tatſächlichen Derhältniffen Rechnung, indem er die Grund— 
ſätze des Chriſtentums, zu dem er ſich ſelbſt bekannte, und das im Bewußtſein der 
Bevölkerung die herrſchende Religion geworden war, im öffentlichen Leben zur 
Anerkennung brachte. Die von ihm geſetzlich feſtgelegte Religionsfreiheit fand 
ihre Schranke nur an den Klusſchreitungen gewiſſer Kulte und an dem Fanatismus 
oder dem Aberglauben chriſtlicher und anderer Sekten. In ihren inneren Unge⸗ 
legenheiten geſtattete er der Rirche freieſte Bewegung und kümmerte ſich nicht um 
die dogmatiſche Richtung ihrer Geiſtlichen. Im Gſten ließ ſein Bruder Valens 
(364—378) den Kulten gegenüber grundſätzlich Toleranz walten. Nur einmal 
(371) veranlaßte politiſcher Mißbrauch eines Orakels ihn zu blutigem Einſchreiten 
gegen die an den Erinnerungen der julianiſchen Jeit zehrenden Beamten und 
Philoſophen. Dalentinians kirchenpolitiſche Unbefangenheit hat er ſich nicht zum 
Muſter genommen, vielmehr zu einer Zeit, da der Sieg des nicäniſchen Bekennt⸗ 
niſſes einem geſchärften Auge nicht mehr verborgen ſein konnte, den homöismus 
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(S 31) ſtaatlich geſtützt und dadurch Unruhe und Unficherheit in den Gemeinden 
unnötig verlängert ®). 

Ueber Dalentinians Jurückhaltung ging die Geſchichte hinweg; die nächſten 
Jahrzehnte brachten die Alleinherrjchaft der Kirche. Gratian (575-3883), 
Dalentinians frommer Sohn, focht unter dem Einfluß des Ambroſius ($ 33 3), 
früheren Konfulars der Aemilia und Liguriens, nunmehrigen Biſchofs von Mai— 
land, die Sonderrechte der Kulte von neuem an und ächtete die Ketzerei durch harte 
Verordnungen. Den bedeutſamſten Gegner aber fanden Heidentum und Retzerei 
in Theodoſius (379-395). In ſchwerer Krankheit getauft (380), erließ 
dieſer das programmatiſche Geſetz, mit dem ſpäter Juſtinian ſein bürgerliches 
Rechtsbuch (§ 412) eröffnete: darin wurde das katholiſche Bekenntnis zur Reichs— 
religion erhoben und alle Abweichungen für ſtrafbare Retzerei erklärt. Seit 586 
ſchritt Theodoſius auch gegen das Heidentum mit ſcharfen Maßregeln ein, die die 
böſen Inſtinkte der chriſtlichen Geiſtlichkeit und des fanatiſierten Pöbels wachriefen. 
Seinen Willen, ſich der Kirche in geiſtlichen Dingen unterzuordnen, zeigte der Kaiſer, 
indem er (390) für die von ihm zu Theſſalonich befohlene Menſchenſchlächterei in 
des Ambroſius Kirche zu Mailand öffentlich Buße tat, um fi) vom Bann zu löſen. 
Nicht umſonſt hat die Kirche den Kaifer, dem fie die Herrſchaft verdankte, mit dem 
Beinamen des Großen geſchmückt e). Unter feinen Nachfolgern iſt der Prozeß 
die Entrechtung der alten Religionen raſch zu Ende geführt 
worden. Der Staat wird zum Schildhalter der Kirche. Was dieſes Derhältnis be— 
deutete, das machte 438 die Veröffentlichung des Theodoſianus, des für 
beide Rechtshälften beſtimmten Kechtsbuchs, klar: die Geſetze gegen Heiden und 
Ketzer ſind darin mit den das bürgerliche Leben ordnenden zuſammengeſtellt, 
und erſt in dieſer Vereinigung wirken fie mit der ganzen Wucht der weltgeſchicht— 
lichen Tatſache 1%). Die ſtrengen, oft drakoniſchen Strafandrohungen der kaiſer— 
lichen Geſetzgebung gegen die alten Kulte find freilich keineswegs reſtlos in die 
Tat umgeſetzt worden; ſchon ihre öftere Wiederholung deutet auf ihren Charakter 
als Einſchüchterungsmaßregeln. In der Praxis war der Staat weitherziger als 
die Kirche, die freilich Gottes Gebot zu erfüllen glaubte, wenn ſie die Stätten, an 
denen er geläſtert wurde, vernichtete oder in wahre Gotteshäuſer umwandelte, 
und wenn ſie die Diener der Götzen ſei es durch Ueberredung ſei es mit Gewalt für 
die alleinſeligmachende Sorm der Religion gewann. Die Widerſtandskraft der alten 
Religionen äußerte ſich verſchieden. Auf dem Land war ſie zäher und urwüchſiger 
als in den Städten, wo mit dem Feſthalten an alten Bräuchen nur ſelten innere 
Ueberzeugung zuſammenging. So iſt auch die kluseinanderſetzung auf dem Lande 
im allgemeinen viel heftiger, nicht ſelten blutig verlaufen, während ſich in den 
Städten der Uebergang in der Regel ruhig vollzog; rohe kluseinanderſetzungen 
fehlten freilich auch hier nicht. Die Zähigkeit des heidentums als der Bauernreligion 
kommt in der Bezeichnung feiner Anhänger als pagani zum Ausörud (amtlich 
zuerſt in einem Erlaß Dalentinians I von 368 (370 ?): Theod. 16, 2, 18). Natürlich 
iſt der Prozeß in den einzelnen Provinzen verſchieden verlaufen, und der Grad 
ihrer Durchſetzung mit Chriſten zu Anfang des 4. Ihs. (§ 25 11) war darauf ſichtlich 
von Einfluß 1). Den Rampf der Schriftſteller in Polemik und Apologetit machte 
der kaiſerliche Erlaß von 448 (Codex Justin. (8 41 2) 1, 1, 3) überflüſſig, der die 
Streitſchriften wider das Chriſtentum den Slammen überantwortete ). 

1) Die diokletianiſche verfolgung. Diokletian hatte ſchon in feinem Erlaß gegen 
die Manichäer (§ 25 10) der Ueberzeugung Ausdruck verliehen, daß es verbrecheriſch ſei, 
die Religion der Däter zerſetzender Kritik preiszugeben. Auf die Chriſten hat er dieſen 
Satz nicht angewendet, fie vielmehr auch in ſeiner Nähe gelitten. Seine Gemahlin Priska 
und feine Tochter Daleria, auch angeſehene hofbeamte (Dorotheus, Gorgonius u. a.) 


1389 — 


8 26. Der Sieg der Kirche. 


hielten ſich zu ihnen. Der angebliche Brief des Biſchofs Theonas (von Alexandrien) 
an den Kammerherrn Lucian (Routh, Rel. sacr. [CU D 1a] 3, 437—49), mit guten 
Katſchlägen für die Gewinnung des Kaifers, iſt freilich eine Fälſchung des Hieronymus 
Dignier (f 1617). Die 302 angeordnete Entfernung der Chriſten aus dem Heer iſt das 
erſte Zeichen des Umſchlags. Nach dem trotz des Parteifanatismus glaubwürdigen (an⸗ 
ders Burckhardt) Bericht des Caktanz ($ 24 9) in de mortibus persecutorum hat es langer 
Verhandlungen und eines apolliniſchen Orakels bedurft, um dem Raiſer weitere Schritte 
abzunötigen. Geiſtiger Urheber der Derfolgung war der Statthalter von Bithunien 
Hierokles, der das Chriſtentum auch ſchriftſtelleriſch befehdet hat (Mr. 12), aus⸗ 
ſchlaggebend der Einfluß des Galerius. Die Ueberlieferung des erſten Erlaſſes (Cact. 
mort. 15 und Euſ., hist. eccl. 8, 2) iſt bezüglich der für Perſonen vorgeſehenen Maßregeln 
unklar. Nach Diokletians Willen ſollte Blutvergießen vermieden werden, aber Intrigen 
(Palaſtbrand, den Chriſten mit Unrecht Schuld gegeben) und Widerſtand (öffentliche 
Verhöhnung des Erlaſſes; Unruhen in Melitene und Surien) erbitterten, und ſchon im 
erſten Stadium kam es zu Hinrichtungen (Cact. 14. 15; Euf. 8, 6). Unrichtig iſt die An⸗ 
nahme, daß die Amneſtie gelegentlich des zwanzigjährigen Regierungsjubiläums (Nov. 
303) auch den Chriſten zugute gekommen ſei. Maximin erließ eine ganze Reihe von 
Verfügungen, unter denen die von 308 der deciſchen von 249 ($ 19 4) nachgebildet iſt. — 
Dr. Schultze, Diokl., RE 4, 1898, 678—85; K. Ihs. Neumann, hHierokles, daſ. 8, 1900, 
59 f.; Pl. Allard, Ca persécution de Diocletien et le triomphe de l’Eglise, 2 Bde, * Par. 
1908; R. Bihlmeyer, D. Toleranzedikt d. Galerius v. 511, Theol. Quart. 94, 1912, 411 
bis 27, 527—89; E.⸗Ch. Babut, C'adoration des empereurs et les origines de la perséc. 
de Diocl., Rev. hist. 123, 1916, 225—52; Hipp. Delehaye, Ca perséc. dans l'armée de 
Diocl., Bull. de la Classe des Lettres de ’Alcad. Royale de Belgique, 1921, 150—66. 
Theonasbrief: P. Batiffol, C'epitre de Théonas à Lucien, Bull. Crit. 7, 1886, 
155—60; Adf. Harnack, Th. Cit.ötg. 11, 1886, 319—26. 

) Die Wirkungen der verfolgung haben ihren literariſchen Niederſchlag in un⸗ 
zähligen Berichten über die Martyrien gefunden, von denen jedoch nur wenige, 
darunter die Akten der Agape, Chionia, Irene in Theſſalonich (Knopf, Märtyrerakten 
[8 10], 86—92), des Euplius in Catania (Knopf 92—94), des Biſchofs Irenäus von Sir⸗ 
mium (Gebhardt, Acta [$ 10], 162—65), des Biſchofs Phileas von Thmuis (Knopf 97 
bis 101), geſchichtlichen Wert haben. Wichtig find die Berichte des Eujebius (hist. eccl. 
B. 8 u. 9; de marturibus Palaestinae [8 34 8]) über Paläſtina, Phönizien und Aegypten 
(Präfekt um 306 Hierofles [Nr. 1]; Brief des Phileas von Thmuis; Biſchof Petrus von 
Alerandrien, Märtyrer zwiſchen 310 und 312). In paläſtina wurden in acht Derfol- 
gungsjahren zum Teil auf ſchwere Provokationen 44 Chriſten hingerichtet, 42 deportiert, 
geringe Zahlen im Verhältnis zur Propaganda mit den Marturien (Schwartz, Ron⸗ 
ſtantin, 55, der vielleicht noch zu hoch greift). In Aegypten (Marturien des Paphnutius, 
Pſotius, Dioskorus, hrsg. v. Delehaue [. Lit.], 328—54) führte die von Petrus von 
Alerandrien geübte milde Bußpraxis (rect neravoiac, daraus 14 ſog. Bußkanonen, 
hrsg. v. Routh, Rel. sacr [CU D 1] 4, 19—82) zu einem Schisma, deſſen Träger, Bi⸗ 
ſchof Melitius von Lyfopolis, ſich zu dem Alexandriner auch in kirchenrechtlichen 
Gegenſatz ſtellte ($ 29 3). Für den Weiten find zwar berühmte Heiligennamen (Agnes, 
Sebaſtian in Rom; Januarius in Benevent; Lucia in Syrakus; Slorian in Lorch; Dalen= 
tin in Terni; Dincentius in Saragoſſa, Afra in Augsburg u. a.), nicht aber die Einzel⸗ 
heiten der Schickſale ihrer Träger beglaubigt. In Rom hat Biſchof Marcellinus 
(295—303 [e]), wenn die donatiſtiſche Anklage auf Wahrheit beruht (August. contra 
literas Petil. 2, 202 und unic. bapt. 27; auch Cib. pontif. [$ 45]), geopfert. Die ſtrenge 
Haltung feiner Nachfolger Marcellus (308—309 [?]) und Euſebius (309—310 130 
gegenüber den lapsi (Damaſus [$ 30 2], epigr. 18 u. 48) hatte eine Spaltung (Gegner 
Heraklius) und ſchwere Unruhen zur Folge, die die Regierung veranlaßten, die Häupter 
beider Parteien zu verbannen. Daß im prokonſulariſchen Afrika und in Numidien (Prä⸗ 
fekten Anulinus und Florus) die Verfolgung von 505—305 heftig wütete, beweiſen die 
Urkunden aus der Anfangszeit des Donatismus ($ 36 2). Unſicher iſt, ob Maximin im Oſten 
dem Toleranzerlaß von 311 (lat. Cact., mort. 34; griech. Euf., hist. eccl. 8, 7) zugeſtimmt 
hat. Die erneute Chriſtenhetze fand willkommenen Anlaß an den Eingaben zahlreicher 
Städte um Derbot der Unſiedlung von Chriſten (Inſchrift von Aryfanda in Cuzien; Geb⸗ 
hardt [s 10], 184—86; Preuſchen [$ 10] 100 f.). Neben oft bewieſenem Bekennermut 
und herausforderndem Uebereifer bezeugen die Quellen auch Nachgiebigkeit und Glau⸗ 
bensverleugnung. — Monceaux, Histoire (CU € 8) 3, 1—204 (reiche Berückſichtigung 
der Inſchriften; im Anhang ein Märtyrerverzeichnis); Thd. Mommſen, Zweiſprach. 
Inſchr. aus Urykanda, Archäol.-epigr. Mitt. aus Oeſterr.-Ung. 16, 1893, 99—102. 108 = 
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Gef. Schr. 6, 1910, 55565; W. M. Calder, A Sourth-Century Cucaonian Bishop, Expoſ. 
34, 2, 1908, 385—408 (dazu Wm. Ramfay, daſ. 409—19) und 35, 1, 1909, 307—22 (409 —19 
u. 37, 1, 1911, 51—55); p. Batiffol, C'épitaphe d' Eugene, évéque de Laodicee, Bull. 
anc. litt. 1, 1911, 25—35; Cawlor, Eusebiana ($ 348), 179— 210: The Chronologu of Eus.’s, 
Marturs of Palestine; Hipp. Delehaye, Les marturs d'Egupte, Anal. Boll. 40, 1922, 
11854, 299364; J. R. Knipfing, The Acts of Phileas a. Philoromus, Harv. Theol. 
Rev. 16, 1925, 198-205. 

) Die Freigebung des Chriſtentums. Don einem Edikt von Mailand darf nach den 
neueren Forſchungen nicht mehr geredet werden. Ronſtantin ſcheint eine allgemeine 
Verfügung überhaupt nicht erlaſſen zu haben. Der Erlaß des Licinius, der auf die Mai⸗ 
länder Verhandlungen Bezug nimmt, iſt in zwei an die Statthalter Bithuniens (Lact. 
mort. 48) und paläſtinas (Euſ., hist. eccl. 10, 5) gerichteten Ausfertigungen überliefert. 
Verfügt wird die allgemeine Religionsfreiheit (libera potestas sequendi religionem quam 
quisque voluisset) unter beſonderer Bezugnahme auf das Chriſtentum und unter Auf- 
hebung der 311 gemachten Einſchränkungen (libera atque absoluta colendae religionis 
suae facultas), ſowie Rückgabe des geſamten, nicht nur des für gottesdienſtliche Zwecke 
verwendeten Güterbeſitzes an die Kirche (corpus Christianorum). — J. R. Knipfing, Das 
angebl. „Mailänder Edikt“ v. J. 315 im Lichte der neueren Forſchung, Zeitſchr. KG 39, 
1922, 206—18 (Cit.⸗Nachw.). 

) Konftantin der Große. Ueber K.s ($ 25) Stellung zur Religion und ihren Ein⸗ 
fluß auf die Politik unterrichten uns Urkunden (Geſetze, Briefe, Münzen) und literariſche 
Quellen. Unter dieſen iſt der Bericht des Euſebius (hist. eccl. 10, und vita Constantini 
[$ 34 8]) die vornehmite; daneben kommt Caktanz (mort. persec.; Nr. 1) in Betracht; un⸗ 
ergiebig find die heidniſchen Autoren, auch Ammianus Marcellinus ($ 25 7), Eutrop ($ 25 7) 
und Zoſimus (hist. nova, um 500, hrsg. v. C. Mendelsſohn [Bibl. Teubn.], 1897). Die 
neuere Forſchung hat aus dieſem Material abweichende Schlüſſe gezogen: man hat den 
Kaifer für weſentlich unreligiös (Burckhardt) oder bei feinen Kundgebungen weſentlich 
durch politiſche Klugheit beſtimmt erklärt; man hat auch die Glaubwürdigkeit Euſebs 
angezweifelt und in den von ihm mitgeteilten Urkunden Fälſchungen ſehen wollen (Cri⸗ 
vellucci). Kritiſche Nachprüfung hat indeſſen die Zuverläſſigkeit der Berichterſtattung 
trotz ihres paneguriſchen Charakters erwieſen, und für die vorurteilsfreie Betrachtung 
erſcheint bei K. perſönliche Ueberzeugung und Regierungsweisheit in hohem Maße ver⸗ 
einigt. Die Frömmigkeit hat er von den Eltern geerbt (Euf., vit. Const. 1, 15, 17. 2, 49; 
die Mutter Helena wurde ſpäter bigott [3, 42 ff.]). Ob er ſich ſchon in Gallien inner⸗ 
lich mit dem Chriſtentum, das dem Vater nicht fremd war, beſchäftigt hat, ſteht dahin. 
Vermutlich (Schwartz, Dölger) wollte er ſich ſchon vor dem Kampf mit Maxentius zu den 
anpοοοοα˙n gerechnet wiſſen. Die Erzählung von feiner Bekehrung durch Traum 
und Himmelszeichen (cor vix«; vit. Const. 1, 26—31; Lact., mort. 44; Texte geſ. 
v. Ih. Bapt. Aufhaufer [KIT 108], 1912), zu deren Verbreitung K. ſelbſt beigetragen hat, 
kann jedenfalls nur den Wert einer der ſubjektiven Wahrheit nicht entbehrenden Legende 
beanſpruchen, durch die der aus langen Erwägungen hervorgegangene Entſchluß des 
Kaifers, fein Heil dem Chriſtengotte zu vertrauen, verherrlicht wird. Sortab tragen die 
Schilde feiner Soldaten das Monogramm R, und das Cabarum (die bereits vor⸗ 
chriſtliche Bezeichnung iſt vielleicht mit dem Kult der Doppelaxt [ages] in Verbindung 
zu bringen) wird ihnen als Signum vorangetragen. Don den Münzen (Schiller, Kaiſer⸗ 
zeit [LÜ A 2] 2, 206 ff.) verſchwinden heidniſche Embleme nur langſam. Die zu nichts 
verpflichtende Würde des Pontifex Maximus behält der Kaifer bei, göttliche Verehrung 
feines Bildes verbietet er; aber auf dieſen Bildern trägt er die Cuche (Nike?) in der hand 
(Chron. paſch.; MSG 92, 711 f.). Die häusliche Harufpizin wird (319 und 321) bei Todes⸗ 
ſtrafe unterſagt, die öffentliche bleibt geſtattet (Theod. 9, 16, 1. 2. 5; 16, 10, 1). Die Haus= 
opfer werden verboten (321: Theod. 16, 10, J); ob auch die öffentlichen, muß trotz der 
Rückbeziehung des Opferverbots des Ronſtantius (Nr. 6) auf ein konſtantiniſches zweifel⸗ 
haft bleiben. Die Einführung des Sonntags (321; nicht in Theod.; Digeſta 5, 12, 5; 
$ 379) als allgemeinen Ruhetags war eine ſtaatliche Maßregel. Tempel werden ver⸗ 
nachläſſigt, Kirchen gebaut. Die neue Reichshauptſtadt erhält chriſtliches Anſehen (Mr. 11). 
Das Heidentum erſcheint dem Kaifer mehr und mehr als Hain der Lüge (vit. Const. 2, 56), 
eifrig lieſt er die Bibel und ſorgt für ihre Derbreitung ($ 34 ), verſucht ſich ſelbſt als Prediger 
(oratio ad coetum sanctorum im Anhang 3. vit. Const.; dtſch v. Andr. Bigelmair [BRD : 9], 
1913; nach Pfättiſch Ueberarbeitung einer lateiniſch von K. gehaltenen Rede; nach Heikel 
Schularbeit eines ſpäteren Rhetors), bezeichnet ſich als Biſchof für die äußeren Unge⸗ 
legenheiten der Kirche (oder Biſchof der Heiden; vit. Const. 4, 24: r. Eurög Enioxonog; 
dazu E. Ch. Babut, Rev. Crit. 68, 1909, 562 —64), bevorzugt den Verkehr mit Biſchöfen 
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und läßt feine Söhne kirchlich erziehen. Die Kirche aber iſt ihm die alleinige Dertreterin 
wahren Chriſtentums, und die über fie ausgeſchütteten Dorrechte ($ 273) gelten nicht 
für Ketzer und Schismatiker. Die Taufe des Kaifers bezeugt Eufeb (vit. Const. 4, 61 f.); 
erſt in der Chronik des Hieronymus wird Euſeb von Nikomedien als Täufer genannt. 
Die Legende von der Taufe in Rom durch Papit Silveſter (§ 30) wird im ſog. gelaſianiſchen 
Dekret ($ 45 2) erwähnt und iſt durch den Liber pontificalis (8 45 4) Gemeingut geworden. 
— D. Schultze, RE 10, 1901, 75775. Thd. Preger, D. Gründungsjahr v. Ronſtantinopel, 
Hermes 36, 1901, 556-42, und Konſtantinos-Helios, daſ. 45769; J. Maurice, Numis⸗ 
matique Constantinienne 1, 1908 (dazu Schultze, Theol. Lit. 3tg. 34, 1909, 265—67); 
Ih. M. Pfättiſch, Die Rede K.s d. Gr. an d. Derf. d. Heil., 1908, und Feſtgabe Waal (f. u.), 
96 —122 (vgl. auch Theol. Quart. 92, 1910, 399—417 [Plato] und Progr. Ettal 1912/13 
[Dergil]); Jvarkl. Heifel, Krit. Beitr. 3. d. Conſt.⸗Schriften d. Euf. (TU 36, 4), 1911; Br. 
Schremmer, Cabarum u. Steinaxt, 1911; P. Sranchi de' Cavalieri, Il labaro descrittoda 
Eusebio, Studi romani 10, 1913, 161—86 (dazu Pl. Allard, Rev. quest. hist. 51, 1914, 
89—101); Ed. Schwartz, Kaifer Conſt. u. d. chriſtl. K, 1913, und Athan. (8 31), 1904, 518 
bis 47 u. 1908, 305—74; Hch. Schrörs, K.s d. Gr. Kreuzerſcheinung, 1913 (dazu Theol. 
Quart. 40, 1916, 238—57. 485—523); $3.Jf. Dölger, Die Taufe K.s u. ihre Probleme 
(Seitgabe ſ. u.] 377—444); Bg. Koch, K. d. Gr. u. d. Chriſt., 1913; Ronſt. d. Gr. u. |. 
Zeit, Feſtgabe 3. Ronſtantins⸗Jubiläum, hrsg. v. §z. If. Dölger, 1915; C. B. Coleman, 
Constantine the Great and Christianity, New Vork 1915; 9. Munier, Un eloge copte de 
l'emp. Constantin, Unnales du service des Antiquites de P’Egypte 18, 1919, 65 ff. 

) Lieinius, von Anfang an mißtrauiſch, hat die Chriſten doch Jahre lang nicht be⸗ 
helligt und die Kirche ſich organiſieren laſſen. Erſt ſeit etwa 320 und wohl ſchon unter 
dem Druck der bevorſtehenden Huseinanderſetzung mit Ronſtantin begann er die Chriſten 
von Hof und Heer zu entfernen, ſchritt zu Gütereinziehung, Derbannung und Freiheits⸗ 
beraubung fort und duldete Rirchenzerſtörung, ja Todesitrafe. Nach ſeinem Sieg über 
C. erließ Ronſtantin vollſtändige Amneſtie und erſetzte der Kirche den Schaden (Erlaß: 
Dit. Const. 2, 24— 42). — Sz. Görres, Krit. Unterſſ. über d. Cicinian. Chriſtenverf., 1875, 
und Die 117 d. Raiſ. C., Philol. 72, 1913, 250—262; Linfenmayer, Bekämpfung 
(8 10), 231 ff. 

), Konftantins Söhne. Don geſetzgeberiſchen Maßregeln kommen in Betracht: 
341 (Ronſtantius): allgemeines Verbot der superstitio und der sacrificiorum insania 
(Theod. 16, 10, 2); 346 (Ronſtantius u. Ronſtans): Schließung der Tempel, Verbot der 
Opfer bei Codesſtrafe und Gütereinziehung (16, 10, 4), doch ſollen Tempel außerhalb 
der Mauern in ihrem Beſtand erhalten bleiben (16, 10, 3); 353: Aufhebung der Der⸗ 
fügung des Magnentius ($ 25 3), der nächtliche Opfer wieder geſtattet hatte (16, 10, 5); 
356: von neuem Todesitrafe auf Opfer (16, 10, 6); 357 u. 358: Derbot der politiſch ver⸗ 
dächtigen Haruſpizin, harte Strafen gegen die Magier als humani generis inimici (9, 
16, 4—6). Die Ara Dictoriae wird vorübergehend (Nr. 9) aus dem Senatsjaal entfernt, 
im Kalender (Corp. Inscr. Lat. 1, 334 ff.) werden die Opfer geitrichen und den dies feriati 
ihre religiöfe Bedeutung genommen. Ueber die Kirchenpolitik des Ronſtantius § 51. 
Sie iſt charakteriſiert durch das ihm von Athanafius (hist. Arian. 33) in den Mund ge⸗ 
legte Wort: öre Sy BonAonat, co N. 

) Julian. Slav. Klaudius Julianus, geb. 331 in Ronſtantinopel als Sohn des 
Julius Ronſtantius, Stiefbruders Konftantins, und der Baſilina, wurde von dem Eunuchen 
Mardonius chriſtlich erzogen und 545 von dem eiferſüchtigen Ronſtantius nach Makellum 
in Kappadozien geſchickt, wo er eifrig am Gottesdienſt teilnahm (Anagnoit?). 351 frei⸗ 
gegeben, ſtudiert er in Nikomedien; Libanius ($ 25 6) darf er nicht hören, lieſt aber feine 
Diktate. Don dem abergläubiſchen Maximus (in Epheſus?) beeinflußt, wendet er ſich der 
Theoſophie und Magie zu, ohne mit dem Chriſtentum öffentlich zu brechen. Neuerdings 
in Ungnade bei Konjtantius und in Mailand unter Kufſicht gehalten, ſetzt er 355 ſeine 
Studien in Athen fort (Verkehr mit Gregor von Nazianz und Bafilius; ob in die eleuſiniſchen 
Muſterien eingeweiht?). Zum Cäſar ernannt, zeichnet er ſich in Gallien gegen die Ala- 
mannen (357 Straßburg) aus. Don feinen Soldaten zum Auguftus ausgerufen, kommt 
er, die chriſtliche Maske abwerfend (A poſtat a), einem Angriff des zürnenden Detters 
zuvor. Nach deſſen Tode (361) betreibt er als Kaiſer mit fieberhafter Geſchäftigkeit die 
Rüſtungen gegen die perſer und ordnet, durch zahlloſe Verfügungen das Leben am Hof, 
die Derwaltung des Reichs und die Pflege der Religion. Daß er dabei ernſthaft gewillt 
war, tote Sorm durch lebendige Ueberzeugung zu erſetzen, zeigen feine Dorſchriften für 
Ausgeftaltung des Gottesdienſtes (Einführung von predigt, Litanei, Bußordnung), 
für wiſſenſchaftliche und moraliſche Bildung des heidniſchen Klerus, ſowie für Förderung 
der Ciebestätigkeit, die übrigens vom chriſtlichen Vorbild, bewußt und eingeſtanden, be⸗ 
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einflußt find. In Antiochien (Winter 362—63) wird fein prunkloſes Auftreten und die 
Wiederbelebung der Kulte Anlaß zu lebhaften Widerſpruch, dem der Kaifer gereizt ent= 
gegentritt (Miſopogon ſ. u.). Aus ſolcher Gereiztheit erwächſt die Schrift gegen die Galiläer 
(Nr. 12). Frühjahr 563 beginnt der Krieg; unweit Bagdad trifft J. der von unbekannter 
Hand geſchleuderte Speer; (die Legende vevianzaz T erſt bei Philoſtorg. 7, 15 und 
Theodoret 3, 25; dazu Thd. Büttner-Wobſt, Philol. 51, 1892, 561—80, und R. v. Noſtiz⸗ 
Rieneck, Progr. Feldkirch, 1905; den echten Bericht über die letzten Stunden des Kaijers 
gibt als Augenzeuge Ammianus Marcellinus 25, 3). Die Chriſten (Ephräm, Gregor von 
Nazianz) bejubelten feinen Tod, Libanius beweinte ihn (die Reden Gregors u. des Lib. 
engl. b. C.W. King, J. the Emperor, Cond. 1888). Erſt ſpätere Ueberlieferung weiß von 
Martyrien unter J. (Aften bei Ruinart [CU D 5] 595—613; Linſenmayer, Bekämpfung 
(8 10), 240—69). Freilich mußte feine Reftitutionspolitif bewirken, daß die Chriſten 
mancherorts unter den Ausſchreitungen des Pöbels zu leiden hatten (Alerandrien, Ure— 
thuſa, Gaza, Heliopolis u. a.), auch wohl durch ihren Widerſtand Unruhen herbeiführten 
oder Beſtrafungen herausforderten (Acta Basilii bei Ruin. 600—04). — Julians Th e o- 
o p 50 ſchließt ſich eng an Jamblich und feine Schule (§ 25 6) an, mit ſtarker Betonung 
des theurgiſchen Momentes, originell nur in der Form, eindrucksvoll durch die Lebhaftig— 
keit perſönlicher Anteilnahme; nach Ammianus Marcellinus (25, 4) war er superstitiosus 
magis quam sacrorum legitimus observator. Aus feinen Schriften (hrsg. v. Sch. R. 
Hertlein, 2 Bde, 1875; ohne die Galiläerſchrift [Nr. 12]) find hervorzuheben: die Reden 
auf König Helios und die Göttermutter (dtſch bei Mau [f. u. Lit.] u. Rf. Asmus, Raiſer 
I.s philoſ. Werke überſ. u. erklärt, 1908); die Satiren xaioages 7 ovpnöcrov (Ronſtantins 
Chriſtentum als Laſter!) und noroywv (' Barthaſſer) gegen die Untiochener (f. o.) zur 
Rechtfertigung feiner Philoſophentracht; e T, (jo, nicht yerouavöv), bruchſtück⸗ 
weiſe in Curills von Alerandrien Gegenſchrift erhalten (Nr. 12). — Adf. Harnack, RE 9, 
1901, 609—19; Pl. Allard, Julien l'Apostat, 3 Bde, Paris 1900—03; Rf. Asmus, I.s 
Galiläerſchr. in Zuſammenh. mit ſ. übrig. Werken, 1904; Gg. Mau, D. RPh Raiſ. I.s in 
ſ. Reden auf Kön. Helios u. d. Götterm., 1907; Ihs. Geffcken, Kaifer J. us (Das Erbe d. 
Alten 8), und Ausgang (§ 2), 115-41; E. v. Borries, RCklal 10, 1, 1917, 26-91; Asmus, 
Jamblichos (8 25 6); A. Roſtagni, Giuliano l'Hpostata, Turin 1920; Wm. Enßlin, Kaiſer 
I.s Geſetzgebungswerk u. Reichsverwaltung, Klio 18, 1922, 104—99. 

) Dalentinian I und Valens. Dalentinians Maßnahmen entſprechen dem Grund— 
ſatz: unicuique quod animo imbibisset colendi libera facultas tributa est (371: Theod. 
9, 16, 9), und dem anderen: non est meum judicare inter episcopos (Ambros. de obit. u. 
Dalent. 55). Die Rechte der Prieſtertümer werden neu beſtätigt und ſichergeſtellt (364: 
12, 1, 60; 371: 12, 1, 75 u. a.), das Tempelgut freilich zugunſten des kaiſerlichen Privat— 
vermögens eingezogen. Harmloſe Harufpizin wird freigegeben (371: 9, 16, 9), aber 
maleficia, beſonders nächtliche Mantik ſchwer beſtraft (364 mit Valens: 9, 16, 7 u. a.). 
Die Verſchwörung der Julianiſten (Ammian. Marc. 29, 1. 2; Sokr. 4, 19; Sozom. 6, 35) 
ſcheint ein Opferverbot beider Regierungen hervorgerufen zu haben. — Dr. Schultze, 
RE 20, 1908, 391—93 (Valens), 393 f. (Dalentinian). 


) Gratian, valentinian II und Theodoſius I. Durch Zurückweiſung der toga prae⸗ 
texta des Pontifex Maximus (Zoſim., hist. nov. 4, 56) bekundete Gratian feine perſönliche 
Stellungnahme; von geſetzgeberiſchen Maßnahmen iſt zunächſt nicht die Rede. Das © e= 
ſetz vom 28. (nicht 27.) Febr. 380 (Theod. 16, 1, 2; Justin. 1, 1, 1; die entſcheiden⸗ 
den Sätze bei Mirbt Nr. 119), obwohl von den drei Auguſti erlaſſen, muß als Willens⸗ 
äußerung des Theodoſius in Abfolge feiner Unterredungen mit Biſchof Acholius 
von Thejjalonich, der ihn getauft hatte, angeſehen werden. Auch die Erlaſſe von 381 
(16, 10, 7: Verbot der politiſchen Mantik, eingeſchärft 385: 16, 10, 9, und 16, 7, 1: Ver- 
luſt der Teſtierfähigkeit für Abgefallene) kommen auf feine Rechnung. G. ſperrte 582 
die ſtaatlichen Zuſchüſſe für die kultiſchen Verrichtungen in Rom und verkürzte die Sonder— 
rechte der Prieſterſchaften. Im ſelben Jahre wurde die Ara Dictoriae (Nr. 6), 
die Julian wieder hatte aufſtellen laſſen, endgültig aus dem Senatsſaal entfernt und 
damit das letzte Sumbol politiſcher Herrlichkeit römiſcher Religion vernichtet; ſelbſt die 
eindringliche Bereoͤſamkeit des Summachus (§ 257; relatio tertia, nach G.s Tode bei 
Dalentinian II eingereicht), der Ambrofius erſt leidenſchaftlich (ep. 17), dann mit über— 
legener Ruhe (ep. 18) entgegentrat, vermochte fie nicht zu retten. In einem 387 ver- 
öffentlichten, für Kampanien erlaſſenen Feſtverzeichnis ſind die Götternamen nach Mög— 
lichkeit vermieden, die Seite ſelbſt aber als landſchaftliche erhalten geblieben (Ks. Dejjau, 
Inscr. lat. sel. Nr. 4918; Schultze 1, 254 ff. nach Thd. Mommſen, Berichte üb. d. Derhöll. 
Sächſ. Geſ. Wiſſ. Phil.⸗hiſt. Kl. 2, 1850, 62 —72). Inzwiſchen durchzog im Auftrag des 
Theodoſius der praefectus praetorio Kynegius Kleinafien und Aegypten, um Tempel zu 
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ſchließen und zu zerſtören (Nr. 11). Die Klage des Libanius önsg lspüv ($ 25 6) hatte nur 
vorübergehenden Erfolg (Theod. 16, 3, 1 vom 2. Sept. 390, aufgehoben mit 16, 3, 2 vom 
17. Apr. 392). Für den Weiten wurde der Aufenthalt des Th. in Mailand (Herbit 388 bis 
Frühjahr 391; Sommer 389 Rom) und der zunehmende Einfluß des Umbroſius entſcheidend. 
Die Kirchenbuße iſt von den hiſtorikern (beſ. Sozom. 7, 24. Theodoret 5, 17) rührſelig 
ausgeſchmückt worden: Ubweiſung von der Rirchentür, monatelanges zerknirſchtes Warten 
des Kaiſers, Einzelheiten der Buße gehören in das Gebiet der Legende; maßgebend iſt 
des Umbroſius Darſtellung (ep. 57; orat. de obitu Theod. 34), die von alledem nichts 
weiß. Nach Dalentinians II Tode (392) verhalf das kurze Regiment des Eugenius 
(8 253) heidniſchem Rultgepränge zu vorübergehendem Auffladern. Aber ſchon Nov. 
392 (Theod. 16, 10, 12) verhängte Th. von Konſtantinopel aus über das ganze Opfer⸗ 
weſen ſchwere bürgerliche Strafen; die blutigen Opfer befahl er als Majeſtätsverbrechen 
zu ahnden. Ueber die Bekämpfung des Arianismus $ 3112. — Richter, Weſtröm. Reich 
(vor $ 25); Ifland, Theod. (8 253); Ghd. Kauſchen, Jahrbb. d. chriſtl. K unt. d. Raiſ. 
Theod. d. Gr., 1897; Adf. Harnack, Gratian, RE 7, 1899, 62—65; Dr. Schultze, Dal. II, 
daſ. 20, 1908, 394 f., u. Theod., daſ. 19, 1907, 605—21; Hg. Roch, D. Kirchenb. d. Raiſ. 
Th. d. Gr. in Geſch. u. Ceg., Hiſtor. Jahrb. 78, 1907, 257—77; Ehryf. Baur, 3. Ambr.= 
Theod. Frage, Theol. Quartalſchr. 90, 1908, 401—09; N. Th. Cernjavskij, Kaifer Th. 
d. Gr. u. ſ. Regierg. in k.nhiſt. Hinficht, Sergiev Poſad 1913 (ruſſ.). 

10) Die Nachfolger des Theodoſius. Im Weiten hat die Regierung des hon o⸗ 
rius, ſolange Stilicho ($ 25 3) am Ruder war, Zurückhaltung geübt, den Kunſtſchmuck 
der Tempel unter Schutz geſtellt (399: Theod. 16, 10, 15) und gegenüber den Zerſtörungs⸗ 
verſuchen in Afrika dieſen Schutz auf die Gebäude ſelbſt ausgedehnt (399: 16, 10, 18). 
Gleichzeitig wurde im Oſten unter Urkadius, den feine Gemahlin Eudoria 
beherrſchte, die Zerſtörung der ländlichen Tempel geſetzlich angeordnet (16, 10, 16), die 
der ſtädtiſchen mit Genehmigung der Regierung fortgeſetzt (Nr. 11). Nach Stilichos Er⸗ 
mordung ($ 25 3) iſt auch Honorius unter dem Einfluß des Aſiaten Olympus ſchärfer 
vorgegangen: Nichtkatholiken wurden vom Palaſtdienſt ausgeſchloſſen (16, 5, 42), ſämt⸗ 
liche Einkünfte der Prieſterſchaften eingezogen, und zur Durchführung dieſer und ähnlicher 
Maßregeln auch die Biſchöfe angewieſen (16, 10, 19). Die Einziehung auch des Grund⸗ 
beſitzes der Tempel wurde 415 (16, 10, 20) verfügt. Im Oſten fand der Hellenismus 
während der Knabenjahre Theodoſius' II an dem Regenten Unthemius Rückhalt. 
Seit 415 erſtand ihm eine um fo ſchärfere Gegnerin in des Raiſers Schweſter Pulcheria; 
deren Einfluß wurde nur vorübergehend durch den der Kaiferin Eudo cia, der Philo⸗ 
ſophentochter, vor ihrer Taufe Uthenais genannt, abgelöſt, die auch als Chriſtin den alten 
Idealen treu blieb. Ein Erlaß von 425 (16, 10, 22) ſpricht ſchon von pagani qui . 
quamquam iam nullos esse credamus, ein anderer (16, 10, 25) erſetzt die Todesſtrafe 
auf Opfer durch Gütereinziehung und Derbannung. Unter ſolchen Umſtänden erſcheint 
die nochmalige Einſchärfung der Tempelzerſtörung (si qua etiam nunc restant integra) 
und der Todesſtrafe durch die letzte gemeinſame Verfügung der Regierungen des Weſtens 
und des Oſtens (435: 16, 10, 25) fair als gegenſtandslos. Der mönchiſche Geiſt beſtimmte 
nunmehr Staat und Geſellſchaft und gewann nach dem Tode des Theodoſius unter Mar⸗ 
cian (450-457), dem Gatten der Pulcheria, vollends die Oberhand. Der Co dex 
Theodoſianus (hrsg. v. Gu. Hänel, 1842, v. Thd. Mommſen u. Pl. M. Meyer 1, 
1905, und v. Pl. Krüger 1, 1, 1923) enthält in 16 Büchern die kaiſerlichen Konititutionen 
von 313—437 (tabellariſche Ueberſicht b. Mommfen-Meyer CCIX—CCCV); ſpäter 
erlaſſene wurden 447 als novellae veröffentlicht. — Güldenpenning⸗Ifland, Oſtröm. 
Reich (§ 25 3); Dr. Schultze, Arkadius, RE 2, 1897, 49—51, Honorius, das. 8, 1900, 532 f., 
und Dal. III, daſ. 20, 1908, 395. Ueber Eudocia: Sd. Gregorovius, Athenais, 2 1882; 
C. Neumann, RE 5, 1898, 576 f.; O. Seeck, REEIA6, 1, 1907, 906—12. TCheodoſia⸗ 
nus: W. R. Boyd, The Ecclesiastical Edicts of the Theod. Code, New Vork 1905. 


) der Untergang des Heidentums. Während die ſunkretiſtiſchen Kulte in Süd: 
gallien raſch verſchwunden find, brachte dem romaniſierten und durch Religioſität aus⸗ 
gezeichneten Spanien das 4. Ih. harte Kämpfe zwiſchen alter und neuer Gottesver⸗ 
ehrung; ſeit dem Beginn des 5. Ihs. wurde die römiſche Religion in den Untergang der 
römiſchen Kultur hineingeriffen. Don der Hartnäckigkeit des Kampfes mit der tief in 
der Bevölkerung wurzelnden punifchen Religion in Nordafrika geben die Briefe Huguſtins 
anſchauliche Kunde (ſ. auch den Erlaß des Honorius von 399; Nr. 10); dem mächtig auf⸗ 
geblühten Rirchenweſen ſchlug die Spaltung zwiſchen Katholiken und Donatiſten (§ 50) 
unheilbare Wunden. In Rom, wo die Zahl der Tempel und Statuen Legion war (Huguſt., 
conf. 8, 3) ſchützte das Empfinden auch der chrijtlichen Bevölkerung (Prudent., in Summach. 
1, 502) die Runſtdenkmäler vor Zerſtörung, freilich wenigſtens die Tempel nicht vor dem 
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Verfall durch Nichtgebrauch (Hieron., ep. 107). Huſonius ($ 257) preiſt das „goldene“ 
Rom als das „Haus der Götter“, Rutilius Namatianus (§ 257) weiß ſich durch Roms 
Tempel dem himmel nahe, und das Heiligtum Jupiters krönte das Kapitol noch, als 
die Wandalen Rom verwüſteten. Beſonderen Schutzes waren die Deitalinnen ſicher, die 
Roms Palladium an der Dia Sacra hüteten; erſt nach dem Sturz des Eugenius (Nr. 9) 
wurde ihr Heiligtum für immer geſchloſſen. Umwandlung von Tempeln in Kirchen ſind 
für unſeren Zeitraum nicht beglaubigt. Die Altgläubigen in der Kriſtokratie (Symmadus 
[$ 25 7J, Aurelius Victor Augentius, Prätextatus [$ 258], Memmius Ditrafius Orfitus 
u.a.) bildeten ſchon unter Gratian gegenüber den chriſtlichen Umnii, Probi, Anicii, Olybrii, 
Paulini, Baſſi, Gracchi u. a. (sercentae domus, meint Prudentius, ctr. Symm. 1, 544 ff.) 
die Minderheit. Im übrigen Italien waren die Widerſtände leichter zu überwinden. 
Sür Mailand und Umgebung kommt der weitreichende Einfluß des Ambrofius 
(Erlaß Dalentinians 391: Theod. 16, 10 10) hinzu; um die Mitte des 5. Ihs. hat ſich 
Maximus von Turin ($ 37 c) als Kämpfer gegen Heidentum (hom. 101) und chriſtlichen 
Aberglauben (hom. 100) ausgezeichnet. Fur Mittel- und Unteritalien ein⸗ 
ſchließlich Siziliens mangelt es an Nachrichten. Auf Sardinien und Rorſika 
herrſcht das Heidentum trotz der Bistümer Kalaris und des nur kurzlebigen Pharijania 
ziemlich ungebrochen. Die Fortſchritte des Chriſtentums in den Aheinlanden laſſen ſich 
aus ſpärlichen literariſchen Notizen und vereinzelten Denkmälern nur unſicher erkennen. 
Hauptſtützpunkte waren Trier (Biſchof Paulinus, f 358 in der Verbannung), Köln 
(erſter Biſchof Maternus, anweſend auf der Synode in Arles 314; eine Kölner Synode 
von 346 iſt ungeſchichtlich [Harnad, DG 2, 247 f., Cit.-Nachw.]) und Mainz, in deſſen 
Kirche bei der Eroberung der Stadt durch die Wandalen 406/7 Taufende erſchlagen worden 
fein ſollen (Hieron., ep. 123, 6). Der Anſturm der Germanen hat die kUnſätze römiſchen 
Kirhentums faſt überall vernichtet. Unter den donauprovinzen iſt Rhätien vom 
Chriſtentum kaum berührt worden (Digilius von Trient, Valentin von Paſſau); No ri— 
kum (Bistümer Lauriakum [Lorch] und Tiburnia oder Teurnia [Ruinen in Lurnfelde, 
Rärnthen]) dagegen muß um die Mitte des 5. Ihs. weithin christianiſiert und kirchlich 
organiliert geweſen fein (Eugippius, vita Severini [$ 471); Pannoniens Biſchöfe 
(Dalens von Murſa u. a.) erſcheinen in der Mitte des 4. Jhs. als Hauptvertreter des 
Homöismus ($ 51), und ſeine Hauptſtadt Sirmium ſah die Keichsbiſchöfe mehrmals zu 
fynodalen Verſammlungen in ihren Mauern. In Griechenland ſind die Orakel (Delphi, 
Dodona, Delos, Lebadia, Oropos) ſchon ſeit Ronſtantins Zeit (Euf., vit. Const. 4, 15), 
der den Dreifuß und die Statue des Apollo von Delphi nach Ronſtantinopel ſchaffen 
ließ, in Verfall geraten; allmählich ſchweigen fie ganz. Schon Mamertinus ($ 25 7) nennt 
Eleuſis in miserandam ruinam verfallen. Athens Tempel verödeten: Bei der Um⸗ 
wandlung von Byzanz in Konftantinopel waren die Tempel teils verkirchlicht, teils an— 
deren öffentlichen Zwecken überwieſen worden; auch die Tuche Romana, das Symbol 
der neuen Reichshauptſtadt, erhielt chriſtliches Unſehen (If. Strzugowski, Seſtſchr. 3. 42. 
Philologentag, Graz 1893, 141—53). Ronſtantin aber holte die nun ihres religiöſen 
Charakters entkleideten Götterbilder von nah und fern herbei und ſchuf aus feiner Keſi⸗ 
denz das „große Muſeum klaſſiſch-antiker Kunſt“. In den Provinzen Kleinafiens läßt die 
Durchbildung der biſchöflichen Organiſation ein energiſches Vorgehen gegen das h. 
als ſelbſtverſtändlich erſcheinen; doch fehlen greifbare Einzelzüge, und die ſpätere Wirk— 
ſamkeit des Johannes von Epheſus (§ 42 2) ſetzt doch ein kräftiges Nachleben voraus. In 
Syrien hat es ſchwere Kämpfe gegeben, trotzdem wenigſtens in Antiochien die „gottloje 
Sekte“ ſchon zu Julians Aerger (Miſopogon) die Oberhand hatte, vollends zur Zeit des 
Chruſoſtomus. In Cupern ſcheint die Wirkſamkeit des Epiphanius für die Dernichtung 
des h.s ausſchlaggebend geworden zu fein. In paläſtina ſchuf die lebhafte Anteilnahme 
Konſtantins und helenas (Grabeskirche $ 34 10) der Chriſtianiſierung guten Boden, und 
das Mönchtum (§ 35 6) half nach. Unerquicklich geſtalteten ſich die Verhältniſſe im phili⸗ 
ſtäiſchen Gaz a, einer Hochburg alter Religion. Schon Konftantin gewährte dem kleinen 
Majuma, Gazas Hafenort, das von Chriſten beſetzt war, Stadtrechte, um Gaza zu demütigen. 
Unter Julian war Gaza die Seele der Revolution, der die Kirchen auch in Asfalon, Berytus 
und anderen Orten zum Opfer fielen. Erſt unter Arkadius (401; Nr. 10) ſetzte der fana⸗ 
tiſche Biſchof porphyrius die Vernichtung des dem ſemitiſchen Gott Marnas gewidmeten 
Haupttempels durch (Marcus Diaconus, vit. Porph. episc. Gaz., edd. Seminarii Philol. 
Bonn. Sodales [Bibl. Teubn.], 1895), und einige Generationen ſpäter iſt aus Gaza ein 
vornehmer Sitz chriſtlicher Gelehrſamkeit geworden ($ 421). Huch in Aegnpten feierte 
der Sanatismus ſeine Orgien. Eine Folge des Auftretens des Kynegius (Nr. 9) war 
die vom Patriarchen Theophilus (§ 296) heraufbeſchworene, vom pöbel durchgeführte 
Vernichtung des Serapeums in lexandrien (391; bildlich dargeſtellt in der alex— 
Krüger, Handbuch der KG. I. 2. Aufl. 10 
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andriniſchen Weltchronik; Adf. Bauer u. If. Strzugowski, Denkſchr. Wien 51, 1905, 70, 
122, Taf. 6). Aber gerade in Aegypten hielten ſich die Kulte (Iſis in Menuthis) mit 
beſonderer Zähigkeit (8 42 2). — Schultze, Untergang (vor § 25) 2, 99—339; Geffcken, 
Ausgang ($ 2), 178 ff. Rheinlande: Die K6.en v. Otſchld. ($ 40); Ihs. Sider, 
Altchriſtl. Denkmäler u. Anfänge d. Chrt.s im Rheingebiet, 1909. Donaupropvim 
zen: J. Zeiller, Ces origines chretiennes dans les provinces danubiennes de l'Empire 
Romain, Par. 1918. Ronſtantinopel: Dr. Schultze, Altchriſtl. Städte u. Cand⸗ 
ſchaften 1. Konſt. (324—450), 1913; Cs. Brehier, Constantin et la fondation de Con⸗ 
stantinople, Rev. hist. 119, 1915, 241—72. Kleinafien: Schultze (ſ. o.) 2. Kleinaf, 
2, 1922. Markus Diakonus: Ihs. Dräſeke, Gef. patriſt. Unterſſ. 1889, 208—47; 
Abel, Marc Diacre et la biographie de Saint Porphure, Conferences de Saint⸗Etienne, 
Dar. 1910, 219—84. Paganus: Thd. Zahn, N. kirchl. Itſchr. 10, 1899, 18—43 (p. = 
Bürger im Gegenſatz zum christianus als dem miles Christi); Harnack, Miſſion (vor 
$ 2) 1, 401; J. Zeiller, P., étude de terminologie (Collectanea Sriburgensia 26), 1917. 
12) Polemik und Apologetik. Porphyrius (8 17% folgend, ſpielte hierokles, 
Statthalter von Bithunien (Nr. 1), Apollonius von Tuana gegen Chriſtus aus (rpög 
Xerotiavode piAddnidng Aöyos; Reſte bei Caktanz, inst. div. 5, 2. 3 u. Euſeb; 3. Titel 
Celſus [$ 119])). Ihm trat Euſebius von Cäſarea ($ 312; nps obs dir 
’AnoAAwvion zo) TE, "Ispoxitovg Asyor [contra Hieroclem]) entgegen. Direkte Pole⸗ 
mik gegen Porphyrius übte Makarius Magnes, wahrſcheinlich (anders Crafer, 
der den Schauplatz in die Gegend Edeſſas verlegt, als Hierofles dort Statthalter war) 
Biſchof von Magnefia in Karien (Cudien?), zwiſchen etwa 370 und 390, in einer vor- 
geblichen Disputation (novoysvng N anonpundg npög "EAAnvag; hrsg. v. C. Blondel, Par. 
1876; engl. v. T. W. Crafer [Society for promoting Chriſtian Knowledge], Cond. 1919), 
worin des Neuplatonifers Schrift gegen die Chriſten (nach Harnack) auszugsweiſe er⸗ 
halten iſt. Kaifer Julian (Ur. 7; xar& Tarııalwv, nicht Xprouavöv; Bruchſtücke, haupt]. 
aus dem 1. Buch bei Curill [f. u.], hrsg. u. überſ. v. K. Ihs. Neumann, 1880) bekämpfte 
das Chriſtentum als Erfindung menſchlicher Bosheit und unechten Sprößling des jü⸗ 
diſchen Partikularismus, mit guter Kenntnis des NT.s, deſſen Widerlegung das 2. und 
3. Buch gewidmet waren. Das viel geleſene Buch machte Cyrill von Ulexan⸗ 
drien ($325) zum Gegenſtand einer umfaſſenden Gegenſchrift (onse ing r Xpiouavß, 
sdayodg ug npög & od &v e 'Iovaıavod; die erſten 10 Bb. ganz, von 11—20 
Bruchſtücke erhalten). Ueber Fir mikus Maternus $ 258. — A. Seitz, D. Apo⸗ 
logie d. Chrt.s b. d. Griech. d. 4. u. 5. Ihs., 1885. hierokles: Neumann, hierokles 
(Nr. 1); Ant. Elter, Zu B., dem Neuplatonifer, Rhein. Muſ. 65, 1910, 175—99. M a⸗ 
tarius: O. Zödler, RE 12, 1903, 92; Gg. Schalkhauſſer, 3. d. Schriften d. Maf.os v. 
Magn. (TU 31, 4), 1907; T. W. Crafer, Mac. M., a neglected Apologist, Journ. Theol. 
Stud. 8, 1907, 401—25, 546—71. 15, 1914, 360—95, 481—512; Adf. Harnack, Kritik 
d. NC.s v. einem Philof. d. 5. Ihs. (TU 37, 4), 1911, und Porphyrius ($ 174); Gu. 
Baröy, Ces objections d'un philosophe paien, d’apres l'Alpocriticus de Macaire de 
Magnesie, Bull. anc. litt. 3, 1913, 95-111; Bardenhewer, CG 4, 189-97. 


§S 27. die Kirche und das öffentliche Recht. 

Hinſchius, KR (CU C 5); Edg. Cöning, Geſch. d. dtſch KR.s 1, 1878, Kap. 1—4. 

Mit ihrer Anerkennung durch den Staat war die Kirche des öffentlichen Rechtes 
(ius publicum) teilhaftig geworden. Das bedeutete zugleich ihre Einfügung in 
den Staatsorganismus und ihre Unterordnung unter die kaiſerliche Machtvoll⸗ 
kommenheit. die Rirchenhoheit des Kaiſers trat ſowohl in der Geſetz⸗ 
gebung wie in Verwaltung und Rechtsſprechung zutage ). Die Kirche andrerſeits, 
ihrer göttlichen Stiftung ſich ſtets bewußt, wahrte auch dem Staat gegenüber grund⸗ 
ſätzlich ihre Unabhängigkeit, ſah in der kaiſerlichen Kirchenhoheit nur das ihr will⸗ 
kommene, weil unentbehrliche Mittel, ihren Glauben und ihre Ordnungen in 
der Welt durchzuſetzen, betrachtete es aber als ſelbſtverſtändlich, daß das kaiſerliche 
Recht von einer rechtgläubigen Regierung gehandhabt werde. Unter dieſer Dor- 
ausſetzung hatte ſie ſelbſt gegen die Beſtätigung ihrer Glaubensſätze nichts einzu⸗ 
wenden und ſah es gern, daß ihr der Staat ſeinen Arm gegen die Retzer zur 
verfügung ſtellte ). Eingriffen nicht rechtgläubiger Kaiſer ſetzte ſie entſchiedenen 
Widerſtand entgegen, und ihre Biſchöfe zeigten oft beleidigenden Freimut. Je 
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fühlbarer ſich nach dem Tode Theodoſius' I die Schwächen des kaiſerlichen 
Regimentes machten, um ſo kräftiger entwickelte ſich zumal im Weſten die Ueber— 
zeugung der Kirche, daß ihr durch Gott auch für die Dinge dieſer Welt die höchſte 
Aufgabe geſtellt ſeu,, und die Dorrechte und Vergünſtigungen, die 
ihr der Staat gewährte, beſtärkten fie in dieſer Selbſteinſchätzung ). 


2) Die kaiſerliche Kirchenhoheit. Sein oberſtes Geſetzgebungsrecht übte der Kaifer 
entweder unmittelbar durch ſtaatliche Erlaſſe oder durch Vermittlung der Reichsfynoden 
(8 29 7, die er einberief, in der Regel geſchäftlich überwachen ließ, und deren Beſchlüſſe 
feiner Beſtätigung bedurften, eben damit aber auch öffentliche Geltung erhielten (Hin— 
ſchius $ 185). Bezüglich der oberſten Verwaltung galt wenigſtens für die hervorragenden 
Biſchofsſtühle als Grundſatz, daß nur vom Kaifer empfohlene oder nachträglich gebilligte 
Perſönlichkeiten fie einnehmen durften; Beſtätigung der Wahl durch den Kaifer war 
nicht erforderlich, Ernennung hat nur in vereinzelten Fällen ſtattgefunden, nur für den 
Biſchof von Konſtantinopel wird fie ſeit Theodofius zur Regel. Oberrichterliche Funk— 
tionen übte der Kaifer durch Erlaß von Dorſchriften und durch Auffichtsführung über 
geiſtliche Gerichte, durch Berufung ſolcher Gerichte in erſter und zweiter Inſtanz, end— 
lich durch Verhängung der Verbannung als Folge der klbſetzung mißliebiger Biſchöfe. 

2) Der Staat und die Uetzer. Nach Urkadius (395: Theod. 16, 5, 28) find Ketzer alle, 
qui vel levi argumento a judicio catholicae religionis et tramite detecti fuerint deviare. 
Solche Ketzerei bezeichnete Honorius (407: 16, 5, 40) als publicum crimen. Don Theo— 
doſius I, der die Retzer für infami erklärte (380: 16, J, 2), bis zur Veröffentlichung des 
Codex (438) ſind 68 Geſetze gegen ſie erlaſſen worden. Die Fähigkeit zur Bekleidung 
öffentlicher Aemter (militia) wurde ihnen (408: 16, 5, 42) allgemein genommen, die bür— 
gerlichen Rechte (Teſtatrecht, Erbfähigkeit, Abſchluß jedes Rechtsgeſchäftes) wiederholt 
zwar nicht allen, aber vielen abgeſprochen. Seit 388 (16, 5, 14 u. ö.) ſind Derbannungs= 
dekrete häufig. Mit der Todesitrafe ward die Zugehörigkeit zu einer Sekte nur bei den 
Manichäern (§ 25 10), und auch hier nicht bei vereinzelt lebenden, belegt; Mitgliedern 
anderer Sekten drohte ſie nur bei öffentlicher Betätigung ihres Gottesdienſtes und ihrer 
Lehre (Donatiſten § 36). Priscillian ($ 36 7) und feine Anhänger, des Manichäismus ver— 
dächtig, ſind doch nicht wegen Ketzerei hingerichtet worden. Strenge Strafe ſtand auf 
Förderung der Ketzerei durch Ueberlaſſung von Häufern und Grundſtücken. Gottes- 
dienſtliche Gebäude wurden ſeit 408 (16, 5, 43 u. ö.) der Kirche überwieſen. — Löning. 
95—102; Hinſchius § 252. 

) Vorrechte und vergünſtigungen der Uirche. 1. Möglichkeit der Beſi tz⸗ 
erwerbung durch die einzelne Fiſchofskirche als Anſtalt, entſprechend dem früher 
bei den Tempeln anerkannter Kulte beobachteten Verfahren: jetzt wurde eingezogenes 
Tempelgut der Rirche überwieſen, öffentliche und private Schenkungen kamen einzu 
und die ſchon 321 (16, 2, J) erlangte Erbfähigkeit vollendete den Reichtum; die Geſetze 
gegen Erbſchleicherei (370: 16, 2, 20: 390: 16, 2, 27) ſollten den Mißbrauch, nicht die Ein— 
richtung treffen. 2. Befreiung von den an Grund und Boden haftenden Fron— 
leiſtungen, namentlich den Naturallieferungen für ſtaatliche Bedürfniſſe ($ 25 4), 
zeitweilig auch von den Zuſchlägen zur Grundſteuer (noch nicht 382: 11, 16, 15, aber 
vor 397; vgl. 11, 16, 21), nicht von dieſer ſelbſt (360: 16, 2, 15); auch die Sronleiſtungen 
wurden ſpäter (423: 15, 3, 3; 441: Nov. Dalent. III 10) wieder gefordert. Befreiung 
von der Gewerbeſteuer gewährte Ronſtantius (343: 16, 2, 8), Gratian ſchränkte ſie ein 
(379: 13, 1, 11), Dalentinian III verbot den Klerikern die Handelsgeſchäfte (452: Nov. 
Dal. 3, 34). 3. Immunität der Kleriker, d. h. ihre Befreiung von den Dienſtleiſtungen 
für die Stadtgemeinde (munera civilia), nach dem alten Grundſatz, daß auch der Dienſt 
des Prieſters dem Staate geleiſtet werde (313: 16, 1, 2); ſofern damit auch die Befreiung 
von dem drückenden Amt eines Rurialen (§ 25 4) verbunden war, wurde dieſe Dergüns 
ſtigung ſchon vor 320 (vgl. 16, 2, 3 von 320) und wieder 399 (12, 1, 166) durch Verbot 
des Eintritts von Kurialen in den geiſtlichen Stand gegenſtandslos. 4. Unerkennung der 
biſchöflichen Zuchtgewalt über Geiſtliche und Laien, einſchließlich der Der- 
hängung des Bannes (doch ohne bürgerliche Wirkung), in Glaubensſachen (causae fidei; 
399: 16, 11, 1), kirchlichen Derwaltungsfragen (causae ecclesiastici alicuius ordinis) 
und ſittlicher Führung (causae morum; 376: 16, 2, 23); ſtrafrechtlich blieb der Klerus 
dem bürgerlichen Gericht unterſtellt (376: 16, 2, 23 u. ö.), nur Unklagen gegen Biſchöfe 
wegen bürgerlicher Vergehen (355: 16, 2, 12) wurden zunächſt vor der Provinzialſunode 
verhandelt und dann behufs Aburteilung an das ſtaatliche Gericht weitergegeben (hinſchius 
$ 253). Honorius III verfügte (412: Const. Sirm. 15): clericos non nisi apud episcopos 
convenit accusari. 5. Schieds richterliche Gewalt der Biſchöfe (321: Constit. 
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Sirmond. [im Anhang zum Theod.] 17), ſeit 335 (Const. Sirm. 1) zu wirklicher Gerich ts⸗ 
barkeit erweitert, die 398 (Cod. Justin. 1, 4, 7) für das Oſtreich, 408 (Constit. Sirmond. 
18) für das Weſtreich wieder aufgehoben wurde. Das älteſte Zeugnis der Ausübung der 
episcopalis audientia (wohl 4. Ih.) bei Cg. Mitteis u. Uch. Wilcken, Grundzüge u. Chreſto⸗ 
mathie d. Papyruskunde 2, 1912, 121 Nr. 98. 6. Anerkennung des Afylredhtes der 
Kirchen zum zeitweiligen Schutz gegen jtrafrechtliche Verfolgung, von Theodofius I einge⸗ 
ſchränkt (392: 9, 45, 1), von Arkadius ſogar aufgehoben (398: 9, 45, 3), während Honorius 
(409: 16, 8, 19; vgl. Cod. Just. 1, 12, 2) die Verletzung als Majeſtätsverbrechen bezeichnete 
(vgl. auch Theodoſius II 431: 9, 45, 4). 7. Gewährleiſtung öffentlich- rechtlicher 
Befugniſſe der Geiſtlichkeit als des erſten Standes in der Stadt bei der Wahl der 
Defenſoren ($ 25 4; 409: Cod. Just. 1, 55, 8), bei Durchführung der Geſetze gegen das 
Heidentum (408: 16, 10, 19), in der Armenpflege, in der Fürſorge für Sklaven und Srei- 
gelaſſene, Sindlinge (412: 7, 2, 2), Gefangene (409: 9, 3, 7; 419: Const. Sirm. 13) und 
Dirnen (428: 15, 8, 2). — L. Galtier, Du röle des évéques dans le droit public et prive 
du bas empire, Par. 1895, 1—58; F. Martroye, Saint Augustin et la compétence de 
la juridiction eccl. au Ve siecle (Mem. de la Soc. des Untiquaires de France 30), Par. 
1911; v. Woeß, Aſylweſen (ſ. Nachträge). 


2. Kapitel. Die Uirchenverfaſſung. 


CU C5 u. D 2. Duchesne, Origines (CU C 7), 10. Kap.; Löning, KR ($ 27) 1, 1878. 
Ueber den Theodofianus (Theod.) $ 26 10. Ueber Kanonen u. K.nordnungen $ 29 s; 
dort auch die Ciſte der maßgebenden Synoden (Nic. 1 = Nicäa Kanon 1 ujw.). 


§ 28. die Geiſtlichkeit. 


Don Anfang an hatten die Geiſtlichen einen beſonderen Stand in der Ge— 
meinde gebildet, und je größer und vielfältiger ihre Aufgabe wurde, um fo be— 
ſchränkter wurde die Möglichkeit, mit dem geiſtlichen Amt einen weltlichen Beruf 
zu verbinden ($ 213). Jetzt, da ſich mit der ſtaatlichen Anerkennung der Kirche ein 
ungeahnt weites Feld geiſtlicher Wirkſamkeit vor ihm auftat, ward der Klerus 
in beſonderem Sinn ein Stand auch in der bürgerlichen Gemeinde, bald reich an 
Unſehen und materiellen Mitteln, mit beſonderen Rechten (§ 27 3), aber auch 
mit der Pflicht, fi) von der Welt zurückzuhalten. Dom Laien jchied den Kleriker 
der ihm als Amtsträger aufgeprägte Charakter, der auch den Austritt aus dem 
geiſtlichen Stand unmöglich machte ). An der Spitze des Klerus ſteht der Biſchof. 
Ihm ſind die wichtigſten Weihehandlungen, vor allem aber Firmung und Grdi⸗ 
nation, vorbehalten; über Kleriker und Laien ſteht ihm die kirchliche Gewalt zu. 
Er vertritt die Kirche dem Staat gegenüber, verwaltet ihr Vermögen?) 
ſelbſtändig und leitet ihre ſozialen Betätigungen. Die Presbyter üben das 
Sacerdotium im allgemeinen (doch ſ. $ 293 am Schluß) nur noch in biſchöflichem 
Auftrag; ſelbſt zur Predigt bedürfen fie beſonderer Erlaubnis. Die Stellung der 
Diakonen dagegen iſt an Bedeutung noch geſtiegen, vor allem ihr Einfluß 
als Organe des Biſchofs im Verkehr mit der Gemeinde. Don den Aemtern des 
niederen Klerus gelten Subdiakonat (Afoluthat) und Lektorat als 
notwendige Vorſtufen für die höheren Grade. An großen Biſchofsſitzen erfordert 
die Verwaltung bereits eine große Beamtenzahl 3). 


) der geiſtliche Stand. Als Aufnahmebedingungen gelten: männliches 
Geſchlecht, Geſundheit (nicht Sehllofigkeit; ſelbſt an Entmannten nimmt man keinen 
KUnſtoß, nur Selbſtentmannung iſt unterſagt; Nic. 1) und guter Ruf, bürgerliche Freiheit, 
Aufgeben etwaigen weltlichen Amtes, Taufe, Erprobtheit als Chriſt; im allgemeinen 
waren klltersgrenzen nicht vorgeſchrieben, doch ſollten für den Presbyterat 30 Jahre 
als Mindeſtalter gelten. Nicht verlangt wurde beſondere Vorbildung; die Schulen in 
Alerandrien und Cäſarea erloſchen ſchon um 400. Im Oſten wurde Fortſetzung einer 
vor Eintritt in den Klerus geſchloſſenen Ehe zugelaſſen, ein gegenteiliger Antrag zu Nicäa 
auf Deranlaſſung des äguptiſchen Biſchofs Paphnutius abgelehnt (Sokr., hist. eccl. 1, 11; 


— 
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Sozom., hist. eccl. 1, 25), Verheiratung nach Eintritt vom Diakon aufwärts unterfagt; im 
Weiten Enthaltung von ehelichem Umgang von höheren Klerikern, einſchließlich 
des Subdiakons, gefordert (Siricius von Rom 385; Mirbt Nr. 122), aber nur unvollkommen 
durchgeführt. Syneisakten ($ 20 6) bleiben mit Ausnahme von Mutter, Schweſter, Tante 
verboten (Nic. 4). Mönchiſches Vorleben wird ſeit Ende des 4. Ihs. beſondere Empfehlung, 
mönchsartiges Zuſammenleben im biſchöflichen haus ordneten zuerſt Euſebius von Der- 
cellä ( 371; § 35 14) und Auguftin (§ 35 15) an. Kleidung bleibt die Tunika, darüber 
im Oſten das Phelonion (Moſaik in S. Georg, Theſſalonich, 4. Ih.), im Weſten das Pallium 
(ſpäter die Planeta [Phaenula]). Kurzgejchnittenes Haar wird gefordert, Kahlſcheren 
(Conſur) mit Haarkranz wohl erſt Ende des 5. Ihs. aus dem Mönchtum übernommen. 
Den Unterhalt boten die Gaben der Gemeinde, perſönliche Zuwendungen der 
Gläubigen, daneben zunächſt noch etwaiges Privatvermögen, auch Erwerb aus Handels— 
und Geldͤgeſchäften trotz der damit verbundenen, oft gerügten Mißſtände (Nic. 17, Caod. 4, 
Chalc. 3, 7 u. a.). Das Verbot des Handeltreibens ($ 27 3) konnte erſt nach Regelung der 
Einkünfte des Klerus aus Kirchenvermögen (Nr. 2) durchdringen. Ordination für eine 
beſtimmte Kirche und zu beſtimmtem Dienſt war die Regel (Chalc. 6), Verſetzungen ohne 
Not unzuläſſig (Chalc. 10 u. 20). — $ 20 6; Alb. Hauck, Tonſur, RE 19, 1907, 837 f. 


) das Virchenvermögen unterſteht der Verwaltung des Biſchofs, die im 5. Ih. 
durch das Verbot der Veräußerung von Rirchengut ohne Zuſtimmung der Geiſtlichkeit 
(Carth. 401, can. 5; 421, 9; Papſt Ceo, ep. 17) beſchränkt wurde. Verwendet wird das 
R. für die Armenpflege (§ 34, für Gottesdienſt und Gotteshäuſer, für den Unterhalt 
der Kleriker; wenigſtens in Italien wird etwa ſeit Mitte des 5. Ihs. (vorausgeſetzt bei 
Papſt Simplicius, ep. 1) Biſchof und Klerikern je ein Viertel zugeſprochen. Auch die 
Einkünfte der Landkirchen und der kirchlichen Wohltätigkeitsanſtalten unterſtehen dem 
Biſchof. — A. Rivet, Ce régime des biens de l'église avant Justinien, These, Lyon 1891; 
Uch. Stutz, D. Derwalt. u. Nutzung d. kirchl. Dermögens in d. Gebieten d. weſtröm. Reichs, 
Diſſ. Berl., 1894. 

) der Biſchof und fein Klerus. Jede Stadt von Bedeutung hat ihren Biſchof; 
für Dörfer und Sleden ſoll (Sard. 6) ein Presbyter genügen. Uebergang von einem 
Bistum zum andern, beſonders von kleinerem zu größerem, wird wiederholt (Nic. 15, 
Untioch. 21, Chalc. 5 u. 6.) verboten, im Oſten dennoch vielfach geübt. Beteiligung des 
Volks an der Wahl des B. iſt, wo fie nicht unterſagt wird (Caod. 15), nur Form, der 
Laieneinfluß auf die höheren Stände beſchränkt (Kaijer $ 27 ), ausſchlaggebend der Klerus, 
vor allem die Biſchöfe der Provinz und der Metropolit (§ 29 1). Seinen Nachfolger ſelbſt 
zu beſtellen, iſt dem B. verboten (Antioch. 23). In der Verwaltung feiner Diözeſe 
it er unbeſchränkt (Antioch. 9). Der Klerus iſt von ihm abhängig bezüglich der An⸗ 
ſtellung, der Bewegungsfreiheit (Reiſeerlaubnis, Ausübung geiſtlicher Handlungen in 
anderen Diözeſen), des Unterhalts, der Sittenzucht ($ 273). Als Strafen gelten Amts⸗ 
entſetzung, Unterſagung der Ausübung von Amtshandlungen, Sperrung der Einkünfte, 
Strafverſetzung, körperliche Züchtigung. Berufung vom B. an die Sunode iſt ſtatthaft. 
Für den Biſchofsdiakon kommt die Bezeichnung Arhidiafon in Aufnahme lerſt⸗ 
mals bei Optatus [$ 36 3] 1, 16): als dem erſten Gehilfen und Vertreter des B.s in der 
Verwaltung ſteht ihm auch die Kufſicht über den Klerus zu; als custos ecclesiae darf 
er unter Umſtänden ſelbſt dem B. entgegentreten. Urchipresbyter werden für 
Alexandrien (unter Theophilus) und Konſtantinopel (unter Chryſoſtomus) erwähnt, 
ohne daß der Charakter ihrer Stellung deutlich iſt. Don den Stadtbiſchöfen werden im 
Oſten (zuerjt Ancyra 13) Candbiſchöfe (xweerioxonca) unterſchieden, aber zu 
Biſchöfen zweiten Ranges ohne Weihebefugnis für höhere Grade (Antiodh. 10) herab— 
gedrückt, wenn man fie nicht durch Presbyter (nepıodsvrai, curatores animarum) er⸗ 
ſetzt (Sard. 6, Caod. 57). Im Weiten begegnen Landbiſchöfe überhaupt nicht. Die Ein⸗ 
ſchärfung der Siebenzahl der Diakonen durch die Synode von Neucäſarea (15) blieb 
wirkungslos; große Städte hatten 100 und mehr; doch hielt Rom an den Sieben feſt. 
Mit dem Vordringen der Kindertaufe nimmt die Bedeutung der Exorziſten ab; 
allmählich verſchwinden fie ganz, und ihre Derrichtungen gehen auf andere Kleriker 
über. die Diakoniſſen werden nicht mehr zum Klerus gerechnet (Nic. 19), noch 
weniger die Witwen. Unter den kirchlichen Beamten, häufig ohne klerikalen Charakter, 
wird im Oſten bald der für die Dermögensverwaltung beſtellte olxovöpos (Chalc. 26), 
in der Regel Presbuter, eine einflußreiche Perſönlichkeit. Erwähnung verdienen ferner 
die odyxeAroı (contubernales, urſprünglich Vertraute, dann Kanzleivorſtände), Exrdınoı 
(odvdıxor, defensores, Kechtsbeiſtände), vorapısı lexceptores, Derfaſſer der Attenjtüde), 
yapropbAanss (Archivare), oxevopbraxeg (thesaurarii, Sakriſtane). Dagegen gelten (aber 
nicht überall) die Kopiaten (vn, xonıwvısg, fossarii, in Rom fossores, Toten— 
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gräber) als Kleriker (Theod. 13, 1, 1; 16, 2, 15); ebenſo die Parabolanen (von 
napaßoAsbecda: 77 box; vgl. Phil. 2 30), eine Krankenpflegergenoſſenſchaft in Alexandrien, 
die in fauſtkräftiger Unterſtützung des B.s einen bedenklichen Nebenberuf fand, und 
deren Zahl Theodoſius II im Jahre 416 (Theod. 16, 2, 42) auf 500, 418 (16, 2, 43) auf 
600 beſchränkte. — F.. Funk, K.ngeſch. Abhoͤll. 1, 1897, 25—59: D. B.swahl im chr. 
Altert. u. im Anf. d. Mittela.; Sz. Gillmann, D. Inſtitut d. Chorbiſchöfe, 1903; H. Ber- 
gere, Etude histor. sur les chorévéques, Par. 1905; Leder, Diakonen ($ 88), 305 ff. 
(Archidiakon); Hs. Achelis, Kopiaten, RE 11, 1902, 35 f., und Parabolanen, daſ. 14, 
1904, 675. 
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Rothe, RG (£Ül B 5) 1, 350 ff.; Hinſchius, KR (CI € 5) 2, $ 76. 3, $ 109; Cöning, 
KR (8 27) 1, Kap. 7; Sohm, KR (LU € 5) 1, 8 25—33; Hefele, Konzilien (CU € 6) 1 u. 2; 
Sch. Maaßen, D. Primat d. Biſch. v. Rom u. d. alten patriarchalkirchen, 1853; Friedrich, 
Primat (F 16) 154—57; Sd. Kattenbuſch, Cehrb. d. vergleich. Konfefjionstunde, 1892, 
79—89; Lübed, Reichseinteil. ($ 21); Alb. Hauck, Synoden, RE 19, 1907, 262—68; 
Duchesne, Origines (CU € 7), 13—45; Manſi, Coll. concil. (Cu D 2). 


Der neuen Keichsverfaſſung (§ 25 2) hat ſich die Kirche zunächſt im Oſten, 
ſoweit es für ihre Zwecke tunlich ſchien, angepaßt. Derwaltungseinheit innerhalb 
des kirchlichen Derbandes wurde ſomit die provinz (Eparchie), Trägerin der 
Einheit die Metropole). Der Weiten hat dabei nicht gleichen Schritt ge⸗ 
halten. Die Biſchofſitze waren hier, abgeſehen von Afrika und Teilen von Italien, 
ſpärlich geſäet, und der Prozeß ihrer Zuſammenordnung zu kirchlichen Provinzen 
vollzog ſich langſamer. Rom ging ſeinen eigenen Weg ($ 30), künftiger Größe 
entgegen ?). Aber auch für Alexandrien und Antiochien, die Mutterſtädte der 
orientaliſchen Chriſtenheit ſchon in vordiokletianiſcher Zeit, ward der Rahmen der 
Provinzialverfaſſung zu eng. Dem Biſchof von Alerandrien beſtätigte die 
Synode von Nicäa im 6. Kanon feine durch Melitius von Cukopolis ins Wanken 
geratene Amtsgewalt über Aegypten, Libyen und die Pentapolis, ohne dabei der 
Unſprüche etwa vorhandener Metropoliten zu gedenken ?), und erkannte einen 
Primat Untiochiens für die ſuriſchen Provinzen, unbeſchadet der ordent- 
lichen Rechte der in dieſen Gebieten beſtehenden Metropolitankirchen, als ſelbſt⸗ 
verſtändlich an). Die Stellung beider Städte innerhalb der Reichsdiözeſen (8 25 2) 
hat bei dieſer Regelung keinen entſcheidenden Einfluß gehabt, und von kirchlichen 
Sonderrechten der Biſchöfe in den Diözeſanhauptſtädten Epheſus (AHſien), Cäſarea 
(Pontus) und Heraflea (Thrazien) verlautet nichts. Unter welchen Umſtänden 
dieſe Biſchöfe ſpäter Obermetropolitanrechte erhalten haben, iſt unbekannt >). 
Tatſächlich hat in Aſien, Pontus und Thrazien der Biſchof von Ronſtantinopel 
die herrſchende Stellung gewonnen. Als dem Biſchof von Neurom wurde ihm auf 
dem Konzil von Ronſtantinopel 381 (Kan. 3) die erſte Stelle nach dem Römer 
zuerkannt, die ihm freilich der Alerandriner und der Antiochener nach wie vor 
leidenſchaftlich beſtritten. Das Konzil von Chalcedon (Kan. 28) ſtellte 451 Alttom 
und Neurom ſogar auf gleiche Stufe; Rom freilich verſagte dem Kanon ſeine Zu⸗ 
ſtimmung. Damals wurde auch dem Biſchof von Jeruſalem, dem man 
in Nicäa (Kan. 7) die ihm ſeit alters zuſtehende Ehrenſtellung unbeſchadet der 
Gerechtſame des Metropoliten in Cäſarea belaſſen hatte, die Oberleitung über 
die drei paläſtinenſiſchen Provinzen übertragen, und er ſo dem um dieſe Provinzen 
gekürzten Antiochener gleichgeſtellt 9). 8 

Als höchſte Inſtanz in Verwaltungs- und Zuchtfragen, vornehmlich aber für 
die Entwicklung von Lehre und Recht, galt die allgemeine (ökumeniſche) 
Synode. In dieſer von Ronſtantin im ſtaatskirchlichen Intereſſe geſchaffenen 
und von ſeinen Nachfolgern unter ihrer Oberaufſicht (§ 27) gehaltenen Einrichtung 
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kam das Bedürfnis der Kirche nach einer Geſamtvertretung des chriſtlichen Namens 
unter Wahrung des Grundſatzes von der Gleichberechtigung aller Biſchöfe als 
der Pfeiler der Kirche zur Ruhe”). Neben den Kanonen der allgemeinen 
Sunoden und einiger anderer, um ihrer Bedeutung willen aus der Menge der 
Provinzialſunoden hervorgehobener Verſammlungen als der Quelle lebendigen 
Rechts behielt die ur kirchliche Ueberlieferung, von apoſtoliſchem 
Unſehen umfloſſen, ihre ehrwürdige Bedeutung ). 


) der Metropolitenverband im Oſten. Für die Zeit vor und um 325 ergibt ſich 
aus der nach Provinzen (Eau) geordneten Liſte der Teilnehmer am Konzil von 
Nicäa (Patrum Nicaenorum nomina edd. Kent. Gelzer, Kent. Hilgenfeld, O. Cuntz, 1898) 
faſt völlige Uebereinſtimmung mit den Provinzen und Metropolen der diokletianiſchen 
Reichsordnung nach dem ſog. Deroneſer Verzeichnis ($ 25 2; über die Abweichungen Cübeck 
75—98; zu Aegypten Nr. 5). Eine Berücksichtigung der Diözeſaneinteilung durch die 
Kirche iſt nur für die Praefectura Orientis nachweisbar (Nr. 5; anders Cübeck 158 — 72). 
Zweimal im Jahre, im Frühling und im Herbit, ſollen nach Nic. 5 die Biſchöfe jeder 
Provinz zur Erledigung kirchlicher Angelegenheiten von allgemeinem Intereſſe zuſammen— 
kommen; unentſchuldigtes Ausbleiben wurde ſtreng, unter Umſtänden mit zeitweiligem 
Ausſchluß aus der biſchöflichen Gemeinſchaft, geahndet. Die Provinzialjynoden waren 
Verwaltungs- und Zuchtbehörde; in letzterer Eigenſchaft bildeten fie die Berufungs⸗ 
inſtanz über dem Biſchof und die Klageinftanz gegen ihn bei ſchweren Vergehen. Zu 
Antiochien (341; Kan. 9) wurde beſtimmt, daß der Metropolit für alles, was nicht die 
Parochie, ſondern die Eparchie betrifft, zu ſorgen, eben darum aber auch einen Dor- 
rang vor den übrigen Biſchöfen zu beanſpruchen habe. Auch zur Neuwahl und Weihe 
eines Biſchofs kamen die Biſchöfe einer Provinz grundſätzlich alle zuſammen, doch genügten 
die Unweſenheit von drei Biſchöfen und ſchriftliches Einverſtändnis der übrigen zur Dor⸗ 
nahme der Handlung; das Beſtätigungs- und Derwerfungsrecht (ovale) ſtand für 
jede Eparchie dem Metropoliten zu (Nic. 4). Daß der Metropolit die Weihe ſelbſt zu 
vollziehen habe, geht aus den nicäniſchen Beſtimmungen nicht hervor, iſt aber jeden⸗ 
falls die Regel geweſen und wird zu Chalcedon (Ran. 25 und 28) als ſelbſtverſtändlich 
vorausgeſetzt. — Ramfay, Cities und Geographu ($ 65); Lind, Kanones (Nr. 5); Turner, 
Studies (§ 16 1), 71—96. 

) Der Weiten. Rom und Italien. Am eheſten läßt ſich die Verfaſſung der af ri⸗— 
kaniſchen Provinzen mit der der öſtlichen vergleichen; aber eigentliche Metropoliten 
waren auch die afrikaniſchen Primaten nicht. Dem Biſchof von Karthago blieb bei alle⸗ 
dem ſeine überragende Stellung bewahrt. In Spanien und G allien drang die 
Metropolitanverfaſſung erſt ſeit Ende des 4. Ihs. ein (Karte 1 bei Heuſſi-Mulert, Atlas 
[Cu € A). Britannien und die Donauprovinzen lernten fie nie kennen. 
Rom und Italien bedürfen beſonderer Betrachtung. Die Synode von Nicäa be⸗ 
gründete in Kan. 6 ihre Beſtätigung der Amtsgewalt des Biſchofs von Alexandrien 
(Nr. 3) mit den Worten: Erst xa c &v ‘Pong Enioxönp ro (nämlich das &Eovolav 
Set) obyndeg sor. Daß fie dabei nur an Roms Stellung in Italien, nicht an den 
kirchlichen Primat dachte, it ſicher, trotzdem ſich die Vorſtellung (ob mala fide Roms, 
muß zweifelhaft bleiben) feſtſetzt, daß die Synode dem römiſchen Biſchof den Primat 
über das Abendland überhaupt beſtätigt habe (Dalentinian III; $ 50 ), und zu Chal⸗ 
cedon der päpſtliche Cegat den 6. nicäniſchen Kanon mit dem gefälſchten Eingang: ecclesia 
romana semper habuit primatum, verleſen konnte. Es iſt aber nicht einmal ſicher, wenn 
auch möglich (Ant. 324 bei Schwartz, Athan. [$ 31] VI 279: &nsoreırav Apös robe rise 
Iradlag Emononoug toog bnd dey ng he PO Hp), daß das Konzil auch nur 
ganz Italien im Auge hatte. Dielleicht trifft nämlich ſchon für damals die Faſſung zu, 
die Rufin (um 400; hist. eccl. 10, 6; $ 35 4) dem Kanon gegeben hat: ut apud Alerandriam 
et in urbe Roma vetusta consuetudo servetur, ut vel ille Aegypti vel hic suburbicarum 
ecclesiarum sollicitudinem gerat. Dann würde ſich das Amtsgebiet des römiſchen Bi- 
ſchofs mit den dem vicarius urbis (8 25 2) unterſtellten regiones suburbicarige gedeckt 
haben. Sicher war das in der letzten Zeit des 4. Jhs. der Sall. Das Gebiet von Mais 
land, deſſen Biſchof als der der kaiſerlichen Hauptitadt ein beſonderes Unſehen in der 
abendländiſchen Kirche genoß, umfaßte damals die Provinzen des vicarius Italiae; feit 
Beginn des 5. Jhs. war es auf Ligurien (und Rhätien I) beſchränkt, während Venetien 
und Iſtrien (dazu Rhätien II, Norikum, Pannonien ) Aquileja, die Emilia Ra: 
venna (432), wohin Honorius 404 ſein Hoflager verlegt hatte, unterſtellt wurden. 
Dalmatien hatte feit 418 feine Metropole an Salon a. — R. Maſſigli, Ca création de 
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la metropole ecclésiastique de Ravenne, Mel. d' Archéol. et d' Hist. 31, 1912, 27790; 
Müller, Beiträge (8 8 6), 29—35. 

) Alexandrien und Aegnpten. Melitius (Meletius), Biſchof von L yfopolis 
in der Thebais, brach, unzufrieden mit der von Petrus von Alerandrien befürworteten 
milden Behandlung der Lapſi ($ 26 2), 506 (nicht 311) mit Petrus und der Mehrzahl der 
äguptiſchen Biſchöfe und vollzog in einer Anzahl von Gemeinden Ordinationen; in 
Alexandrien ſchloß er in Abweſenheit des Biſchofs zwei Presbuter aus der Kirche aus 
und erſetzte fie durch feine Kandidaten (Brief der vier Biſchöfe; MSG 10, 1565—68; 
Epiphanius, haer. 68). Es entſtand ein förmliches Schisma: zeitweilig 29 Biſchöfe, 4 Pres⸗ 
byter, 5 Diakonen, 1 Militärgeiſtlicher (Lifte bei Athanafius, apol. contra Krian. 71). 
Durch ſolche Maßnahmen verſtieß Melitius gegen das Gewohnheitsrecht, das einer— 
ſeits keinem Biſchof geſtattete, außerhalb ſeiner Parochie Umtshandlungen vorzunehmen, 
andrerſeits dem Biſchof von Alexandrien die Amtsgewalt über ganz Aegypten vorbehielt. 
Die Bezeichnung des Melitius als dsurscsb cc) IIe rc At ci enıoxonyv (Epiph.) 
bringt ſein perſönliches Anfehen zu mißverſtändlichem Ausdrud. Schwerlich hat es 
in den äguptiſchen Provinzen damals ſchon Metropoliten (Ptolemais für die Penta⸗ 
polis, Marmarika für Libyen; bürgerliche Hauptſtadt der Thebais war übrigens nicht 
Cukopolis, ſondern Ptolemais Hermiu) gegeben. Jedenfalls weiß das nach Aegypten 
gerichtete Schreiben der nicäniſchen Synode (Lind 712), durch das das Derfahren des 
Melitius gerichtet wird, nichts von Zwiſcheninſtanzen, ſondern ſieht in allen Biſchöfen 
der äguptiſchen Provinzen ohne Unterſchied Untergebene des Alerandriners. Nichts 
anderes bedeuten auch die Worte in Kan. 6 von Nicäa: r ap (Schwartz, Uthanaſius 
[$ 31] IX 387) 299 xgarsitw cc &v Alydnıp Aa Aıßon “ai IHevraneieı, Gore v5 "AlsEav- 
Epsing Erioxonov navıwy robıwv Eyeıv vi SEO,, (vgl. Epiph., haer. 68, ). Synodalbrief 
und Kanon ſtammen aus derſelben Kanzlei (Lind 18). Die &fovoia über ganz Aegypten 
behielt der kllexandriner, wie Kan. 2 von Ronſtantinopel 381 zeigt, auch, als es längſt 
dort Metropoliten gab. Das melitianiſche Schisma beſchäftigte noch Athanaſius (§ 31); 
er ſuchte es durch Gewaltmaßregeln zu beſeitigen, die einen Hauptpunkt der gegen ihn 
zu Tyrus erhobenen Unklagen bildeten. In Alexandrien und Umgegend nahmen die 
Presbuter eine ungewöhnlich ſelbſtändige Stellung ein, ſofern fie an den Silialkirchen 
dieſelben Umtshandlungen ausübten, wie der Biſchof an der Hauptkirche. — hs. Achelis, 
Mel. v. Cuk., RE 12, 1903, 558 —62. 24, 1913, 83; I. Bonwetſch, Petr. v. Alex., 
daf. 15, 1904, 215—18; Schwartz, Athan. ($ 31) V, 1905, 164—87; Hd. Lind, 3. Ueberſ. 
u. Erläut. der Kan. IV, VI u. VII d. Konz. v. Nic., Diſſ. Gieß., 1908; Müller, Beiträge 
($ 86), 12-27. 

) Antiochien und die übrigen Eparchien. Kan. 6 von Nicäa fährt, nachdem er Roms 
Vorrechte (Rr. 2) berührt hat, fort: Snoiwg de N xurk "Avtöxerav Ad Ev zals GN Alg 
Enapyiag ı& mpeoßeln owLeotar Te ννννðν, ſetzt alſo ganz allgemein feſt, daß den 
Kirchen im Gebiet von Antiochien und in den übrigen Provinzen ihre Obermetropolitan⸗ 
rechte gewahrt bleiben ſollen. Ueber die Befugniſſe des Biſchofs von A. jagt der Kanon 
nichts, und wenn Kan. 2 von Ronſtantinopel (Nr. 5) behauptet, die Synode von Nicäa 
habe A. beſondere Rechte zugeſichert, jo ſind dieſe Rechte hier wie dort doch nur als be⸗ 
kannt vorausgefeßt, nicht aber beſchrieben worden. Welche anderen Eparchien gemeint 
ſind, iſt gleichfalls nicht geſagt; man wird aber auf Epheſus (Ajien), Cäſarea (Pontus) 
und Heraklea (Thrazien), wohl auch auf Theſſalonich (Illurien) ſchließen dürfen. 

) Die Kirche und die Reichsdiözefen. Die Synode von Konftantinopel 381 legte 
in Kanon 2 feſt, daß ſich die Biſchöfe einer Reichsdiözeſe (ol önsg &olamav Enioxonor ſind 
nicht die Oberbiſchöfe einer Diözeſe) nicht in die Angelegenheiten der anderen miſchen 
ſollten. Dabei erinnerte fie daran, daß nach den Vorſchriften der Biſchof von Alexandrien 
für Aegypten, das eben damals bürgerlich ſelbſtändig wurde ($ 25 2), die Biſchöfe der 
Diözeſen Oriens (dieſe unter Vorbehalt der wiederum nicht näher beſchriebenen Rechte 
des Untiocheners), Aſien, Pontus und Thrazien jeweils für ihre Diözeſen zu ſorgen hätten. 
In Ran. 6 ordnet die Synode neben und über den Provinzialſunoden Diözeſanſynoden 
mit Befugniſſen höherer Inſtanz in Verwaltungs- und Zuchtſachen an. Vermutlich ſchon 
hier, jedenfalls in Kan. 9 (und 17) von Chalcedon, find als Dorſitzende ſolcher Synoden 
die Exarchen oder Obermetropoliten der betreffenden Diözeſen, alſo die Biſchöfe 
von Epheſus, Cäſarea und heraklea gedacht. Aber zum mindeſten für Thra⸗ 
zien, wo Konjtantinopel auch eine bürgerliche Sonderſtellung beſaß ($ 25 2), muß die 
Einrichtung auf dem papier geſtanden haben, und auch für die anderen Diözeſen zeigt 
der geſchichtliche Derlauf, daß der Biſchof von Ronſtantinopel hier Obermetropolitan⸗ 
rechte übte und insbeſondere das Recht gewann, auch die Metropoliten in den drei Diö⸗ 
zeſen zu weihen, was ihm zu Chalcedon (Kan. 28) ausdrücklich beſtätigt wurde. Der 
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Ehrentitel blieb jenen drei Biſchöfen (Chalc. 9). Eine befondere Stellung nahm der Metro— 
polit von Ronſtantia (Salamis) auf Eypern ein, dem die Synode von Epheſus 431 
(Schwartz, Aktenſtücke [Nr. 7], 38) feine Unabhängigkeit von Untiochien (xdroxszarcg 
exempt) beſtätigte. 

) Der Swift der großen Biſchöfe im Oſten. Höchſt ſchädlich für das Gedeihen der 
Reichskirche im Oſten wurden die Zwiſtigkeiten zwiſchen den Biſchöfen von Alexa n⸗ 
drien, Antiochien und Ronſtantinopel. Der Untiochener, deſſen 
Einflußgebiet mehr nach den Grenzen des Reiches wies, und dem der Biſchof von Jeru— 
ſalem auf dem Nacken ſaß, war für den Wettkampf nicht genügend gerüſtet. Dagegen 
nahm der Ulexandriner, geſtützt auf fein altes Anſehen und ſeine unbeſchränkte 
Gewalt über Aegypten, die erſte Stelle im Orient nachdrücklich und lange Zeit mit Erfolg 
in KUnſpruch: Athanafius (328—375), Petrus II (—380), Timotheus 
(381—385), Theophilus (—412), Cyrill (—444) und Dios kur (—451) wuß⸗ 
ten dieſe Stellung nicht nur kirchlich, ſondern auch in bürgerlichen Angelegenheiten rück— 
ſichtslos auszunutzen. Ganz ſelbſtverſtändlich wird in dem Erlaß des Theodoſius von 380 
(8 269) Petrus von Alexandrien neben Damaſus von Rom geſtellt. Derſelbe Petrus 
ließ 379, als der Stuhl von Konitantinopel zu beſetzen war, feinen Kandidaten (Maximus) 
durch äguptiſche Biſchöfe weihen. Daß ſich der Alexandriner durch den Verſuch der Lahm— 
legung ſolcher Unſprüche 381 (Kan. 2; ſ. Nr. 5) nicht verblüffen ließ, zeigte das Ein— 
greifen des Theophilus im Fall Chruſoſtomus (§ 32). Cyrill fühlte ſich als Herrn von 
Alexandrien (Sokr., hist. eccl. 7, 7. 15—15): er ſchloß die Kirchen der Novatianer, vertrieb 
die Juden, ſtärkte Mönche und Pöbel im Widerſtand gegen den Präfekten Oreſtes und 
iſt mindeſtens von Mitſchuld am Morde der Hypatia (§ 25 6) nicht freizuſprechen. Das 
Unſehen der Reichshauptitadt und die kaiſerliche Gnade ließen die Wagſchale ſchließlich 
doch zugunſten des Konjtantinopolitaners ſinken. Die von ihm (ſeit Nek⸗ 
tarius 581—597) veranſtalteten Synoden (obvodor Evönpodon; Chalc. 9 u. 17), an 
denen gelegentlich auch die Biſchöfe von Alerandrien und Antiochien teilnahmen, er— 
hielten wachſende Bedeutung auch für Entſcheidungen allgemeiner Art, und fo hat Chal— 
cedon mit ſeinem 28. Kanon ſchließlich nur das Siegel unter eine bereits vollzogene Ent— 
wicklung gedrückt, die Rom freilich am wenigſten anzuerkennen vermochte ($ 45). Dorüber— 
gehend hat auch der Jeruſalemer eine bedeutſame Rolle geſpielt. Biſchof Ju— 
venalis (um 422-458) beabſichtigte nicht nur, ſeinen Ordinariatsbezirk über Pa— 
läſtina nach Phönizien und Arabien auszudehnen, ſondern er ſcheint zeitweilig (Epheſus 
431) daran gedacht zu haben, von kaiſerlicher Gunſt getragen, ſeinen Stuhl zum erſten 
der Diözeſe Oriens zu machen, um ſich dann ſchließlich mit Paläſtina zu begnügen. Der 
Titel Patriarch kommt in den Urkunden der Zeit nur einmal vor, und zwar für 
den Römer (Theodofius II an Dalentinian III; Manſi 6, 68). Sokrates (hist. eccl. 
5, 8) jagt von den Vätern zu Konjtantinopel 381: ratzäpyag Kareornoav Ötaverndpnevor 
rg Enapyiag — Mx. Treppner, D. Patriarchat v. Unt. v. ſ. Entſt. b. 3. Epheſinum 431, 
1891; Pl. Rohrbach, Die Patr. v. Kl., Preuß. Jahrb. 69, 1892, 50—85, 20755; Sim. 
Dailhé, L’erection du patriarchat de Jerusalem, Rev. Or. chret. 4, 1899, 44—57; Sd. 
Rattenbuſch, Jeruſalem, RE 8, 1900, 699 f., und Juvenal, daſ. 9, 1901, 659—62; C. Can⸗ 
tarelli, Ca ſérie des prefets de Conſtantinople (Rendic. Cincei 5, 50, 7—10), 1922. 


) die allgemeinen Synoden. Das Recht der Berufung, Dertagung und 
Schließung ſtand beim Kaifer ($ 27 1). Oekumeniſch hieß die Synode von ihrer Berufung: 
grundſätzlich ſollten alle Biſchoͤfe des Reichs erſcheinen, tatſächlich machte die ſtets er⸗ 
folgende Berufung in den Gſten der Mehrzahl der Abendländer die Teilnahme oder 
die in dieſem Fall geſtattete Entſendung von Vertretern unmöglich. Rom war meiſt 
(nicht in Ronſtantinopel 381) durch Presbuter, nie durch feinen Biſchof vertreten. Die 
kirchliche Anerkennung einer allgemeinen Synode deckte ſich nicht ſchlechtweg mit der 
Berufung: aus kirchenpolitiſchen Gründen wurde die ökumeniſch berufene Synode von 
Sardika (343 [?, Schwartz 342]) verworfen, wegen ihrer Haltung in Glaubensſachen die 
von Epheſus (449) von Papit Leo I als latrocinium bezeichnet, woraus ſpäter (Theo— 
phanes, chronogr., ed. C. de Boor 100, 13) odvodog Anarpını geworden iſt, während 
die von Ronſtantinopel 381 trotz des Mangels der Berufung als ökumeniſch anerkannt 
wurde. Don einem rechtlichen Einfluß des römiſchen Biſchofs darauf wiſſen die Quellen 
nichts, ebenſowenig wie von einem Recht feiner Vertreter auf den geſchäftlichen D o/r- 
ſitz oder von nachträglicher Beſtätigung der Beſchlüſſe durch den Römer. Unhaltbar 
iſt auch die Behauptung (Hefele 1, 40 ff.), daß Hofius von Korduba als Stellvertreter;des 
Römers der nicäniſchen Synode vorgeſeſſen habe. Wer hier den Dorſitz führte, wiſſen 
wir nicht; möglicherweiſe waren die necssgol (Euſeb., vit. Const. 3, 15) Alerander von 
Alexandrien und Euftathius von Antiochien. Zu Konjtantinopel 381 waren Dorſitzende 
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Melitius von Antiochien und nach ſeinem Tode Nektarius von Konjtantinopel, zu Ephe⸗ 
ſus 431 Curill von Hlexandrien; zu Chalcedon 451 hatten die kaiſerlichen Kommiſſare die 
geihäftliche Leitung. Als Vertreter der Bijchöfe waren auch Presbuter und Diakonen 
zugelaſſen. Die Abendländer erſchienen ſtets in geringer Zahl, ſelbſt in Nicäa außer den 
römiſchen Presbytern nur 5 Biſchöfe, in Ronſtantinopel fehlten ſie ganz. Die Zahl 
der Sunodalen betrug in Nicäa zwiſchen 250 (ſo Euſeb., vit. Const. 3, 8) und 320 (318 
ſchon bei Epiph. u. Umbroſ., bei dieſem in Verbindung mit Gen. 14 14), in Konjtantinopel 
150, Epheſus etwa 200, Chalcedon etwa 600. Oekumeniſch berufen war auch die Synode 
von Sardika, die in zwei Synoden, der Abendländer (Dorſitzender Hofius von Kor- 
duba) und der Morgenländer (nicht in Philippopel), auseinanderfiel. die Derhand- 
lungsgegenſtände waren allgemeiner Art (3. B. in Nicäa die arianiſche Frage, 
die Gſterfrage, das melitianiſche Schisma, die KRetzertaufe, die Behandlung der Lapji). 
Die Kanonen ſind häufig durch zeitgeſchichtliche Ereigniſſe veranlaßt (Nicäa 4—6: 
Melitius; Sardika 3—5: Eintreten Roms für Athanafius und Marcell von Ancyra [$ 313], 
Ronſtantinopel 2 und 6: Uebergriffe Alerandriens). Einſtimmigkeit war auch 
bei Beſchlüſſen in Glaubensfragen nicht erforderlich; tatſächlich fügte ſich entweder die 
Minderheit dem Zwang (Nicäa, Chalcedon) oder fie verließ die Synode vor der Ent⸗ 
ſcheidung (Konſtantinopel) oder ſonderte ſich ab (Sardika, Epheſus). Der heilige Geiſt 
deckte oft recht unheilige Verhandlungen. Don den Sunoden des 4. Jhs. fehlen die A ften; 
von den ſpäteren liegen beſonders die von Chalcedon (Manſi 6, 559—1102. 7, 1454) 
in umfaſſender Ueberlieferung vor. — Hch. Gelzer, D. Konzilien als Reichsparlamente, 
Ausgew. kl. Schriften, 1907, 142—55; Ed. Schwartz, D. Konz. d. 4. u. 5. Ihs., Hilt. Ztſchr. 
104, 1909, 1—37, Zur Vorgeſch. d. epheſ. Konz., ebd. 112, 1914, 237—63, und Ueber 
die Reichskonzilien von Theodoſius bis Juſtinian, Ztſchr. Rechtsgeſch. 42, Kanon. Abt. 
11, 1922, 208—253. Zur Frage nach Berufung und Beſtätigung Sz. X. Sunk, Rengeſch. 
HAbhdll. 1, 1897, 39—86, 87121. 3, 1907, 143—46, 406—39, und dagegen C. H. Kneller, 
Itſchr. kath. Th 30, 1906, 1—37, 408-29. 31, 1907, 51—76. 32, 1908, 75—99 und Stim. 
aus M.⸗Caach 77, 1908, 503—22. Nicäa: C. Albr. Bernoulli, D. Nicän. Konz., 1896 
(2 1921), und RE 14, 1904, 9—18; Alf. Wikenhauſer, Zur Frage nach d. Exiſt. v. nizän. 
Sunodalprotok. (Seſtgabe 3. Ronſt.Jub. [$ 26 4], 122—42); Sr. Haaſe, D. koptiſchen Quellen 
3. Konz. v. Nicaea (Stud. Geſch. Kult. Altert. 10, 4), 1920. Dgl. auch $ 313. Sardika: 
Sch. Coofs, 3. Sun. v. Sardica, Theol. Stud. Krit. 85, 1909, 279—97. Dgl. 8 30, 1. Ro n⸗ 
ſtantinopel: C.. Turner, Canons attr. to the Council of Const. 381 together with 
the Names of the Bishops, Journ. Theol. Stud. 15, 1914, 161-74. Epheſus 431: 
Wm. Kraatz, Kopt. Akten 3. epheſ. Konz. v. Jahre 431 (TU 26, 2), 1904; Acta Conc. 
oecum. (CU D 2) 1: Concilium universale Ephesenum. Dol. 4, 1922 (Collectio Casinensis), 
Neue klktenſtücke 3. epheſ. Konz. v. 431, hrsg. v. Ed. Schwartz (Abhoͤll. Akad. Münch. 30, 
8), 1920. Epheſus 449: Ihs. Slemming, Akten d. epheſ. Synode v. 449, ſur. u. dtſch. 
Abhoͤll. Geſ. Wiſſ. Gött. 15, 1), 1917. 


e) Kanonen und Kirhenordnungen. Die erſte Sammlung von Kanonen iſt 
jedenfalls vor 451, vielleicht ſchon vor Epheſus 431 zuſammengeſtellt worden und um⸗ 
faßte außer den ſog. apoſtoliſchen K. (ſ. u.) die K. von Nicäa (325), Ancyra (314), Neu⸗ 
cäjarea (zwiſchen 314 und 325), Gangra (wahrſcheinlich 343), Untiochien (341), Caodicea 
(um 360) und Ronſtantinopel (381). Später kamen Epheſus (431) und Chalcedon (451) 
hinzu. Ueber Sardika $30 1. Ueber die fog. kanoniſchen Briefe des Baſilius 8 42 3. Terte 
bei hn. Thd. Bruns, Can. Apostolorum et Concil. saec. IV. V. VI. VII. 1, 1839; Sch. Lau⸗ 
chert, D. Kanones d. wichtigſt. altkirchl. Konz. (SQ 1, 12), 1896; Ch. 5. Turner, Ecclesiae 
occidentalis monumenta juris antiquiss., bisher 2 Bde in 4 Tln, Oxf. 1899 — 1913; Sch. 
Schultheß, D. ſur. Kanones d. Syn. v. Nic. bis Chalc. (Abhöll. Geſ. Wiſſ. Gött. 10, 2), 
1908. Um 380 find von unbekannter Hand die Didaskalie, die Didache und die jog. äguyp⸗ 
tiſche Kirchenordnung (§ 21 14) überarbeitet und in einem neuen Korpus, den a po ſt o⸗ 
liſchen Konftitutionen (diarayat oder drarcgelg av Aylov Anoorölwv, hrsg. 
v. Sz. X. Sunk, 2 Bde, 1906; B. 1-6 = Didask., 7 = Did., 8 = KO), zuſammengeſtellt 
worden. Nicht viel ſpäter entſtanden die 85 fog. apoſtoliſchen Kanonen (47, 
49 u. 50 nicht zum urſprünglichen Beſtande gehörig). Die Derfafjer der Konititutionen 
und der Kanonen ſowie die Ueberarbeiter der letzteren und der ignatianiſchen Briefe 
(8 5 7) gehörten einem Kreife (in Syrien? Ronſtantinopel?) an, der ſich die Verteidigung 
der Hierarchie gegen die apoſtoliſchen Anſprüche des Mönchtums zum Ziel geſetzt hatte. 
Weiteres $ 42 3. Im Weſten werden ſeit Siricius ($ 30 3) die Dekretalen (decreta, 
constituta; die wichtigſten bei Mirbt) der römiſchen Biſchöfe Quelle des Rechts. — Sch. 
Maaßen, Quellen (CU C5); S3. X. Funk, D. apoſt. Konit., 1891 (dazu Kengeſch. Abhdl. 
2, 1899, 359 —72); Hs. Achelis, Apoſt. Konſt. u. Upoſt. Kan., RE 1, 1896, 754—41, und 
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RE 23, 1913, 105 f.; Wm. Riedel, Die K.nrechtsquellen des Patriarchats v. Aler., 1900; 
Ed. Schwartz, Ueb. d. pſeudoapoſt. K.norönungen (Schr. d. wiſſenſch. Geſellſch. Straßb. 6), 
1910; Les „127 canons des apötres“, hrsg. v. J. Perier u. Au. Perier (PO 8, 4), Par. 
1912; C. H. Turner, Notes on the Apostolic Constitutions, Journ. Theol. Stud. 16, 1915, 
54—61, 523—38. 21, 1920, 160—68; Bardenhewer, CG 4, 262—75. 
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CU C 6. D 2. Maaßen, Primat ($ 29); Friedrich, Primat ($ 16); Thom. Dolan, 
The Papacy a. the first Councils of the Church, St. Louis (Sreiburg) 1910. Papſtbriefe: 
Epistolae Komanor. Pontif. etc., ed. P. Couſtant 1, Par. 1721 (nur bis 440); Leo |. bei 
Nr. 4; dtſch v. Sev. Wenzlowsku, Die Briefe d. Päpite (BRU) 2—5, 1876-78. Dazu 
K. Silva-Tarouca, Beiträge 3. Ueberlieferungsgeſch. d. Papſtbriefe des 4.—6. Ihs., 
Itſchr. kath. Th 45, 1919, 469-81, 657—92. Collectio Avellana (Samml. v. Raiſer- u. 
Papſtbriefen), hrsg. v. O. Günther (ESEL 35) 1, 1895; Chronograph von 554 § 34 10; 
Liber pontificalis $ 45. 


Im Konzert der Biſchöfe hatte die Stimme des Römers einzigartige Bedeutung. 
Wenigitens im Abendland war kein einziger Sitz, der mit dem römiſchen in bezug 
auf Alter und Reinheit der Ueberlieferung hätte wetteifern können. Dazu kam, 
daß die Verlegung des kaiſerlichen Hoflagers in den Oſten des Reichs dem römiſchen 
Biſchof beſondere Bewegungsfreiheit ermöglichte. Während ſein Nebenbuhler in 
Ronſtantinopel immer mehr zum Hofbiſchof wurde, der ſeinen Mantel nach dem 
Winde hängen mußte, wenn er ſein Umt nicht gefährden wollte, konnte der Römer, 
von einigen der Wolke gleich vorübergehenden Störungen abgeſehen, ungehindert 
durch die Aufſicht der weltlichen Macht feine Stellung ausbauen. Und als nach 
Theodoſius' Tode wieder ein Imperator fein Hoflager in Italien hatte, fiel es 
dem Papite nicht mehr ſchwer, ihm gegenüber feine Unabhängigkeit zu wahren, 
ja ſeine Ueberlegenheit zur Geltung zu bringen. 

Eine Reihe tatkräftiger und zielbewußter Perſönlichkeiten verbürgte den 
Erfolg. Silveſters Ruhm (314—335) freilich gehört der Legende, nicht der 
Geſchichte an: daß er Ronſtantin getauft habe, iſt nicht wahr (§ 269, und die 
Schenkung, die ihm der Kaiſer gemacht haben ſoll, iſt eine mittelalterliche Fälſchung. 
Bedeutſamer war Julius (337—352). Sein Eingreifen in das Schidjal des 
klthanaſius ($ 31) iſt der geſchichtliche hintergrund für den Beſchluß der Synode 
von Sardika, dem römiſchen Biſchof in Fällen, wo ein vor das Gericht der Provinzial— 
ſunode gezogener Biſchof den Urteilsſpruch anficht, das Recht der Nachprüfung 
zuzuſprechen ). Auf Tiberius (352566) laſtete in den Wirren des arianiſchen 
Streits ($ 31 5) die ſchwere hand des Konſtantius: Jahre lang ward er in Thrazien 
gefangen gehalten, bis er unterſchrieb, was man ihm vorlegte. Oberrichterliche 
Gewalt über den Weſten beſtätigte dem vielangefochtenen Damaſus (366—384) 
eine Verfügung Gratians ). Sein Nachfolger Siricius (384—590) hat in 
ſeinen Rundſchreiben den Biſchöfen des Weſtens gegenüber, zu denen wohl auch 
der Biſchof von Theſſalonich noch zählte, die Miene des kirchlichen Geſetzgebers 
und Oberhirten angenommen und iſt dadurch für die Geſchichte der römiſchen 
Primatanſprüche epochemachend geworden. Dabei hatte er freilich noch mit dem 
Unſehen Mailands ($ 29 2) zu rechnen, nicht nur in Oberitalien, ſondern in den 
weſteuropäiſchen Provinzen (Spanien, Gallien) überhaupt. 

Aber zu Beginn des 5. Ihs. ging es mit Mailands Einfluß zu Ende, während 
Rom immer feſteren Fuß zu faſſen vermochte. In harten Kämpfen gelang es ihm, 
ſich im ſüdlichen Gallien die Anerkennung zu verſchaffen, deren Verweigerung 
man nun ſchon als Beleidigung empfand. kluch in Spanien erkannte man ſeine 
Oberherrlichkeit an. Nur in den Afrikanern blieb noch etwas von dem Selbſt— 


155 


§ 30. Rom. 


bewußtſein ihres großen Uhnherrn Cuprian lebendig. Nach dem Uebergangs— 
pontifikat des Hnaſtaſius (399—402) hat beſonders Innocenz I (402 
bis 417) ſich in den Derwidelungen als erfolgreicher Vertreter päpſtlicher Politik 
erwieſen, der ſeine Primatsanſprüche, losgelöſt von allen weltlichen Erwägungen, 
auf ihren apoſtoliſchen Urſprung ſtützte ). Aber erſt Ce o J. der Große 
(440—461) hat mit überzeugender Klarheit aller Welt verkündigt, daß Rom der 
göttlichen Verheißung an den Apoſtelfürſten feine Größe verdanke. In einer Zeit 
allgemeiner Zerrüttung hat er Römerſtolz und Chriſtenglauben mit ſieghaftem 
Gottvertrauen auf ſeine Fahne geſchrieben. Er führte Dalentinian III die Feder, 
als dieſer durch kaiſerliche Verfügung (445) den Kuslaſſungen des apoſtoliſchen 
Stuhls Geſetzeskraft beilegte, aber er ſah darin nur die äußerliche Beſtätigung eines 
ihm von Gott verliehenen Rechts. Seine Selbſtherrlichkeit fand im Abendland 
wohl Widerſtand, aber keine ernſthaften Schranken; dafür ſtieß ſie im Oſten auf 
unüberwindliche Hinderniſſe. Zwar nahm das Konzil von Chalcedon das päpſt— 
liche Cehrſchreiben an den Patriarchen von RKonſtantinopel zur Grundlage ſeiner 
chriſtologiſchen Entſcheidung (§ 32 8), aber die auf demſelben Konzil beſchloſſene 
Gleichſtellung Neuroms mit Alttom (§ 29) hielt man auch gegenüber dem Ein— 
ſpruch des Papſtes aufrecht, daß zwiſchen weltlicher und kirchlicher Ordnung ein 
Unterſchied beſtehe, und der höhere Rang einer Rirche lediglich durch ihren apoſto— 
liſchen Urſprung begründet werden könne ). 


) Julius I und Sardika. In dem Schreiben, mit dem J. die Wiederaufnahme des 
Verfahrens gegen Athanaſius und Marcell von Uncura auf der römiſchen Synode von 
340 (8 31) begründete, beruft er ſich ohne geſchichtliches Recht auf die Synode von Nicäa, 
die die Nachprüfung der Ausſprüche einer Synode durch eine andere geſtattet habe, und 
auf die Gewohnheit, daß in einer jo wichtigen Angelegenheit wie die Verhandlung über 
den Biſchof von Alexandrien der römiſche Biſchof vor der Entſcheidung gehört werde. 
Dieſe Unſprüche find durch die Synode der Abendländer in Sardika (343) auf Antrag 
des Hoſius von KRorduba in rechtliche Form gekleidet worden. In Kan. 3, 4, 7 (lat.; griech. 
3, 4, 5) wird nach der lateiniſchen, zuverläſſigeren Faſſung feſtgeſetzt, daß dem römiſchen 
Biſchof (nicht etwa J. perſönlich) das Recht zuſtehe, im Fall der Berufung eines auf 
einer Provinzialſynode abgeſetzten Biſchofs nach Rom nach feinem Gutdünken entweder 
Wiederaufnahme des Verfahrens vor der Synode der Nachbarprovinz anzuordnen, auf 
der er ſich ſtimmberechtigt vertreten laſſen kann, oder das Urteil erſter Inſtanz zu be⸗ 
ſtätigen. Im 4. Ih. kaum beachtet, wurden die ſardizenſiſchen Kanonen von Innocenz I 
den Galliern, dann von Zoſimus den Afrikanern gegenüber als nicäniſche ausgeſpielt, 
und auch Leo ſtützte fein Berufungsrecht im Falle Slavians von Ronſtantinopel ($ 32) 
auf die nicäniſche Synode. In mehreren Sammlungen find die Kanonen mit den nicä⸗ 
niſchen fo verbunden, daß fie als zu ihnen gehörig erſcheinen (Maaßen 52—63). Ihre 
Echtheit zu beſtreiten (Friedrich), liegt kein Anlaß vor, da fie aus der Zeitgeſchichte völlig 
zureichende Erklärung finden. — Hch. Böhmer, Jul. I, RE 9, 1901, 619—21; Ihs. Sriedrich, 
D. Unechtht. d. Ran. v. Sard., Sitz. Ber. Münch., 1901, 417 —76 u. 1902, 385-426, und 
Die ſardicenſiſchen ÜUktenſtücke d. Samml. d. Theodoſius Diaconus ($ 314), daj. 1903, 
321—43 (vgl. auch Rev. Théol. Internat. 11, 1903, 42754); Sz. X. Funk, K.ngeſchichtl. 
HAbhoͤll. 3, 1907, 159—217: D. Echth. d. Kan. v. Sard.; Ch. h. Turner, The Genuineness 
of the Sardican Canons, Journ. Theol. Stud. 3, 1902, 370—97; Greg. v. Hankiewicz, 
Die Kanones v. S., Ztſchr. Rechtsgeſch. 35, Kan. Abt. 2, 1912, 44—99; Ella Hedrodt, 
D. Kanones v. S. aus der RG. erläutert, Dijj. Jena, 1917. 

) Liberius und ya Das Andenken des Tiberius hat unter feinem an⸗ 
geblich wankelmütigen erhalten während des arianiſchen Streites ($ 31) zu leiden ge⸗ 
habt. Wie Julius hatte er von Ronſtantius zunächſt die Zurückberufung des Athanaſius 
und allgemeine Annahme der nicäniſchen Formel gefordert (355). Durch die Verbannung 
mürbe gemacht, ſoll er, um ſeine Rückkehr zu erkaufen, die 2. ſirmiſche Formel von 357 
(8 31) unterjchrieben haben. Aber es bleibt fraglich, ob die in den Fragmenten ex opere 
historico des Hilarius ($ 31 5) überlieferten Briefe, in denen £. den Athanafius als einen 
längſt aus der römiſchen Gemeinſchaft Ausgejchloffenen fallen ließ, echt find, und ob die 
den Papſt belaſtenden Zeugniſſe des Hilarius und Uthanaſius auf ſicherer Kenntnis der 
Vorgänge beruhen. Der von Ronſtantius 355 an Stelle des L. eingeſetzte Selix II, 
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der zwar beim Klerus, nicht aber bei der Gemeinde Anhang gefunden hatte, mußte nach 
C.“ Rückkehr weichen. Die von ihm geweihten Kleriker erkannte C. an. Es ſcheint, daß 
dieſe nicht von allen Seiten gebilligte Milde für eine Minderheit zum Unlaß wurde, nach 
ſeinem Tod ein Mitglied der ſchroffen Partei im Klerus, Urſinus, auf den Stuhl 
zu erheben. Ihm ſetzte die Mehrheit den Damaſus entgegen, dem es nach blu— 
tigen Kämpfen (Schauplatz die von L. erbaute Baſilika, jetzt S. Maria Maggiore) mit 
kaiſerlicher Unterſtützung gelang, die Oberhand zu behalten; doch blieben die Spuren 
des Schismas durch feine ganze Amtszeit hindurch ſichtbar (collectio Avellana Nr. 1—13; 
dazu Ammian. Marcell. 27, 3, 11—13 u. 9, 9). Die dabei gegen feine Perſon erhobenen, 
auch feine ſittliche Führung (angeblicher Ehebruch) betreffenden Unklagen erſchütterten 
ſeine Stellung auch außerhalb Roms, wo ihm zudem die ſeine richterliche Gewalt nicht 
anerkennenden Gemeinden verſprengter Donatiſten ($ 36) und Cuciferianer ($ 36 5) 
zu ſchaffen machten. Aus Anlaß dieſer Verwicklungen erwirkte feine Synode (378) eine 
kaiſerliche Verfügung, kraft derer dem römiſchen Biſchof bei Strafverfahren gegen wider— 
ſpenſtige Geiſtliche feiner Kirchenprovinz und darüber hinaus gegen widerſpenſtige Metro— 
politen der Präfektur Italien der ſtaatliche Arm zur Verfügung geſtellt wird, um das 
Erſcheinen der Angeklagten in Rom oder vor einer vom römiſchen Biſchof beſtellten Pro— 
vinzialſynode zu erzwingen; dabei wird auch das Berufungsrecht nach Rom eingeſchärft. 
Das Verlangen der Synode, den römiſchen Biſchof dem perſönlichen Gericht des Kaifers 
zu unterſtellen, wird dabei nicht beachtet, und es iſt nie wieder davon die Rede geweſen 
(Mirbt Nr. 118). Das Eingreifen des D. in die morgenländiſchen Fragen (antiocheniſches 
Schisma, § 31 10) war nicht glücklich, da er dabei der Husgleichung des Gegenſatzes zwiſchen 
Alt⸗ und Neunicänern keine Rechnung trug. D. war der geiſtige Urheber der Bibel— 
überſetzung des Hieronymus ($ 33 5. 34 7), bei dem er ſich in theologiſchen Fragen Rats 
erholte. Der Ausjhmüdung der Katakomben ($ 34 10) wandte er großes Intereſſe zu 
und betätigte ſich ſelbſt durch Ubfaſſung metriſcher Inſchriften (hrsg. v. Mr. Ihm [Bibl. 
Teubn.], 1895). — Ciberius: Gu. Krüger, RE 11, 1902, 450—56. 24, 1913, 16; J. 
Zeiller, Bull. anc. litt. 3, 1913, 20—51. Felix II: hch. Böhmer, RE 6, 1899, 24 f. 
Ign. Döllinger, D. Papſtfabeln d. Mittela., 2 1890, 126 —45 (über d. Legende v. heil. 
Sel.). Urſinus: Aödf. Jülicher, RE 20, 1908, 346—48; Gu. Krüger, Lucifer ($ 31), 
81ff. Damaſus: Mn. Kade, D., 1882; Alb. Hauck, RE 4, 1898, 429—31; If. Wittig, 
Papſt D. I, 1902, und D. Friedenspolitik d. Papſtes D. Ju. d. Ausg. d. arian. Streitigktn., 
(Rengeſch. Abhöll. 10), 1912; C. Weyman, Dier Epigramme d. hl. Papſt D. I, 1905. 


) von $iricius zu Leo I. Don Siricius (über das Todesjahr Duchesne, Cib. 
pontif. 1, CCI) ſtammt die erſte beglaubigte päpſtliche Dekretale, gerichtet 385 an Biſchof 
Himerius von Tarragona, der darin den Auftrag erhält, die Willensmeinung des Papſtes 
über kultiſche und Fragen der Rirchenzucht (darunter der Zölibat; $ 28 ) zur Kenntnis 
der iberiſchen Biſchöfe zu bringen, nach dem Grundſatz: statuta sedis apostolicae vel 
canonum venerabilia definita nulli sacerdotum domini ignorare liberum est (Mirbt 
Nr. 122). Den afrikaniſchen und galliſchen (Mirbt Nr. 123) Biſchöfen hat der Papſt ent⸗ 
ſprechende Weiſungen zugehen laſſen. Dem Biſchof von Theſſalonich als dem Ober— 
metropoliten von Illyricum orientale (§ 29) ſchärfte er die Beobachtung der nicäniſchen 
Beſtimmungen über die Wahl von Biſchöfen in einer Weiſe ein, die zeigt, daß er in ihm 
feinen Vikar ſah. Förmlich hat dieſen Dikariat freilich erſt Innocenz I geltend ge⸗ 
macht, und zwar zu einer Zeit, da die Provinz zweifellos ($ 25 2) zum Gſtreich gehörte. 
Aber die politiſche Gliederung der Provinzen war dem Papſt für die kirchliche jo wenig 
maßgebend wie politiſche Geſichtspunkte überhaupt für ſeinen Primat. Rom iſt ihm die 
erſte Stadt der Chriſtenheit, weil in ihr der erſte Apojtel dauernd ſeinen Sitz hatte, ein Vor— 
zug, den Antiochien nur vorübergehend genoß, während Alexandrien als von einem Petrus— 
ſchüler gegründet hinter beiden zurückſtehen muß. Konitantinopel findet in dieſer apoſto— 
liſchen Hierarchie überhaupt keinen Platz. Im Abendland vollends iſt Roms apoſtoliſcher 
Rang einzigartig, und alle Kirchen haben dem zu folgen, quod ecclesia Romana custodit, 
a qua eos principium accepisse non dubium est (Mirbt Nr. 151). Im pelagianiſchen 
Streit (§ 33 10) gab J. eine von der afrikaniſchen Kirche (Auguftin, ſerm. 13110: causa 
finita est, utinam aliquando finiatur error; Mirbt Nr. 133) als bindend betrachtete Ent— 
ſcheidung. Das dem römiſchen Biſchof zu Sardika oder, wie J. zu glauben vorgab, zu 
Nicäa zugeſtandene Recht der Unordnung des Wiederaufnahmeverfahrens hat J. als 
das der Berufungsinſtanz ausgedeutet und verlangt, daß alle wichtigeren Ungelegen— 
heiten (causae maiores) von den Provinzialſynoden an den apoſtoliſchen Stuhl gebracht 
würden (Mirbt Nr. 150). Als fein Nachfolger Zoſimus (417—18) das gleiche bean⸗ 
ſpruchte, wieſen ihn die Afrikaner energiſch zurück (Synode von Karthago 418: Verbot 
der appellationes ad transmarina concilia); auch von feiner Cehrentſcheidung in Sachen 


— 157 — 


8 30. Rom. 


des Cäleſtius ($ 33 9; Mirbt Nr. 141) wollten fie nichts wiſſen. In Gallien fand 3. 
erwünſchte Gelegenheit zur Einmiſchung. Dem Biſchof von Arles, dem neuen Amts⸗ 
ji des praefectus praetorio Galliarum, hatte eine Synode von Turin (wahrſchein⸗ 
lich 401; nicht Tours, wie Thd. Mommſen, Neues Ar. f. ält. dtſche Geſch.skunde 17, 
1892, 187 f., meint) die Metropolitanrechte über die Diennenfis zugeſprochen. 3. über⸗ 
trug ihm Obermetropolitanrechte auch über die beiden Narbonnenſes und damit eine Art 
ſüdgalliſchen Primats in Unterordnung unter Rom, nicht ohne durch die Behauptung, 
Arles ſei von dem Apoſtelſchüler Trophimus gegründet, dem politiſchen Aft ein kirchliches 
Unſehen zu geben. Seinen Nachfolger Bonifatius 1 (418-22), der ſich ſeine Hutori⸗ 
tät gegenüber dem Archidiafon Eulalius nur ſchwer erkämpfte (collectio Avellana Nr. 14 
bis 58), hinderte das freilich nicht, bei veränderten politiſchen Derhältniffen dem Krelatenſer 
die Narbonnenſis wieder zu nehmen. Uebrigens ſtieß die römiſche Gberherrlichkeit auch 
in Gallien auf ſtarken Widerſpruch (weiteres Nr. 4), und im allgemeinen bedeutet die 
Zeit unter Zoſimus, Bonifatius, Cöleſtin I (422—32) und Sixtus III (432—40) 
keine weitere Steigerung päpſtlicher Macht, trotzdem Cöleſtin Gelegenheit fand, in den 
chriſtologiſchen Streitigkeiten zwiſchen Alerandrien und Antiochien den Schiedsrichter 
zu ſpielen ($ 32). Eine Sammlung päpſtlicher Dekretalen (Siricius, Innocenz, Zoſimus, 
Cöleſtin) muß ſchon damals veranſtaltet worden fein (Leo, ep. 4, 5. — Duchesne, Histoire 
[CU B 5] 3, 29 f.). — Alb. Hauck, Siricius, RE 18, 1906, 395 f., Unaſtaſius I, dal. 1, 
1896, 488 f. (zu den Daten Holl, Zeitfolge [$ 31 13], 251), Zoſimus, daſ. 21, 1908, 729 f., 
Bonifatius I, daſ. 3, 1897, 187 f., Cäleſtin, daſ. 4, 1898, 200 f., Sixtus III, daſ. 18, 1906, 
411. Innocenz: bh. Böhmer, RE 9, 1901, 106—08; H. Gebhardt, D. Bedeut. 
3.5 I f. d. Entw. d. päpſtl. Gewalt, Diff. Ceipz., 1901. Anfänge d. ſüdgall. Pri⸗ 
mats: Löning, KR (§ 27); Kap. 8; Ch. Babut, Le concile de Turin, Par. 1904, der 
das Konzil erſt 417 anſetzen will; dagegen C. Duchesne, Le conc. de T., Rev. hist. 
87, 1905, 278—302 (B.s Antw, daſ. 88, 1905, 57—82, 324—26); F. Savio, Se papa 
Zosimo, il concilio di Torino e le origini del primato pontificio. Roma, 1906. Il lu⸗ 
rien: Ihs. Friedrich, Ueb. d. Samml. d. K v. CTheſſ. u. d. päpſtl. Vikariat v. Illyricum, 
Sitz. Ber. Afad. Münch., 1891, 771—887, hält die Urkunden, die den Difariat bezeugen, 
für Fälſchung aus der Zeit Bonifatius’ II (8 45 ); dagegen C. Duchesne, OCIllyricum 
ecclesiastique, Buz. Itſchr. 1, 1892, 551—50 (abgedr. in Eglises séparées, Par. 1896, 
226—79); R. v. NKoſtiz⸗Rieneck, D. päpſtl. Urkunden f. Theſſ. u. ihre Kritik durch Prof. 
Friedrich, Itſchr. kath. Th 21, 1897, 1—50; Fritz Streichhan, d. Anfänge d. Dikariates 
v. Theſſ., Itſchr. Rechtsgeſch. 45, Kanon. Abt. 12, 1922, 550—84. 

) Leo der Große. In Ceos Theorie von dem göttlichen Recht des römiſchen Primats 
ſpielt der Schriftbeweis eine entſcheidende Rolle (vornehmlich Sermo 4; Mirbt Nr. 147). 
Petrus iſt der Fürſt (princeps) der Apoſtel, dem Chriſtus auf Grund ſeines Bekenntniſſes 
die Dollgewalt über die anderen Apoſtel verliehen (Matth. 16 18 ff.), dem er die himmels⸗ 
ſchlüſſel anvertraut, für den allein er gebetet (Cuk. 22 31 f.), den allein er zum Hirten 
jeiner Schafe beſtellt hat (Joh. 21 15 ff.). Petrus iſt der Fürſt der Kirche, die Chriſtus 
principaliter, Petrus proprie leitet. Zwar weidet jeder Biſchof ſeine Herde, aber ſeine 
Arbeit iſt nur ein Teil der Urbeit des Oberhirten, an deſſen Sorgen er teilnimmt, nicht 
an der Machtfülle (an Anaſtaſius von Theſſalonich, dem Leo den Vikariat in Illurien 
neu übertrug: vocatus es in partem sollicitudinis, non in plenitudinem potestatis; Mirbt 
Nr. 149). Der plaſtiſche Vergleich der Peterpaulsſtadt mit der Romulusſtadt ſtützt den 
Satz, daß Rom durch die göttliche Religion feine Herrſchaft weiterhin ausgebreitet habe 
als einſt durch weltliche Macht (Sermo 82). Zu dem meritum sancti Petri und der Romanae 
dignitas civitatis geſellt ſich in Dalentinians Verfügung von 445 (Novell. Dal. III 16, 172; 
Mirbt Nr. 158) die auctoritas sacrae sunodi (nämlich der nicäniſchen), die (angeblich) 
den Primat des apoſtoliſchen Stuhls beſtätigt hat (Nr. 1), und aus alledem zieht der Kaifer, 
richtiger der Papit die Folgerung: tunc demum ecclesiarum pax ubique servabitur, 
si rectorem suum agnoscat universitas. In der Tat war dieſe Anerkennung keineswegs 
erreicht, aber die Derhältniffe geſtalteten ſich unter C. doch beſonders glücklich. In Rom 
(über die Manichäer $ 25 10) und Italien war er auch politiſch maßgebend. Daß er 
mit Ronſul und Präfekt die Geſandtſchaft bildete, die Attila, die flagella (Leo, ep. 115) 
Gottes, zum Abzug bewegen ſollte (452), erſcheint wie ſelbſtverſtändlich (Proſper [§ 34 8], 
chronicon; Mirbt Nr. 153), und die Bedeutung dieſer Tatſache wird davon nicht berührt, 
daß ſich Attila ſchon auf dem Rückzug befand. Unter Geiſerich (455) hat C. Rom zwar 
nicht vor plünderung, aber vor Mordbrennerei bewahrt. Die Zerreibung der afri⸗ 
kaniſchen Rirche durch die Wandalen ſicherte ihm die Möglichkeit, ſeine Primats⸗ 
rechte, unbehindert durch biſchöflichen Widerſpruch, geltend zu machen. Die Ausbreitung 
des Priscillianismus ($ 56) gab ihm Unlaß, in Spanien die dortigen Biſchöfe aus⸗ 
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führlich über die Sekte zu belehren und zu er batte 7 Eingreifen zu ermahnen. Schwie⸗ 
riger lagen die Dinge in Gallien. hier hatte Hilarius von Urles (f um 450; 
Alb. Hauck, RE 8, 1900, 56 f.; § 35 15) auf Grund des ihm von Zofimus verliehenen 
Dorrechtes den Biſchof von Dejontio (Provinz Maxima Sequanorum) feines Amtes 
entſetzt. Auf Berufung hin hob Leo, trotzdem Hilarius perſönlich in Rom fein Recht 
geltend machte, das Urteil auf und ſprach, von der Staatsgewalt wirkſam unterſtützt (die 
Derfügung Dalentinians III von 445 iſt in diefem Zuſammenhang erlaſſen), dem Arela= 
tenſer die Metropolitanrechte auch in der Diennenfis ab. Dem Nachfolger mußte er Zuge⸗ 
ſtändniſſe machen, und Arles behielt feine Stellung. Aber die Hauptſache, die Abhängig⸗ 
keit von Rom, blieb anerkannt. Nicht ſo glücklich geſtaltete ſich das Verhältnis zum öſt⸗ 
lichen JIlyrien. Zwar beſtand der Vikariat weiter, und L. nahm wiederholt Deran- 
laſſung, ſich mit Belehrungen und Rügen ſowohl an den Metropoliten KUnaſtaſius (ep. 6 
u. 14; Mirbt Nr. 148, 149) wie an feine Biſchöfe zu wenden. Aber gegen den natür⸗ 
lichen Einfluß von Ronſtantinopel vermochte der römiſche auf die Dauer nicht aufzu⸗ 
kommen; nach Ceos Code iſt er ganz erloſchen. Jenſeits der Balkanhalbinſel aber hatte 
Rom vollends nichts mehr zu ſagen; auch L.s Staatskunſt, die in dem aus dem klbend⸗ 
land (wahrſcheinlich aus Rom) ſtammenden Biſchof Julian von Ros (nicht Rios 
bei Nicäa; gegen Wille) einen geſchickten Vertreter fand, errang hier keine Erfolge. Don 
Ces geiſtiger Bildung geben zahlreiche (96) Predigten und Briefe (175) noch 
heute Kunde. Jene find ausgezeichnet durch eindringliche, aber nicht überladene Rhetorik, 
dieſe durch kluge und umſichtige Beherrſchung des Catſächlichen; aus beiden ſpricht die 
rector ecclesiae. Werke: Petr. u. Hier. Ballerini, 5 Bde, 1755—57 (MSc 54—56; Hus⸗ 
wahl bei Hurter [CU D 1] 14, 2 1906 [Sermones], 25 u. 26, 1874 [Epp.]), dtſch in BKD 
(Predigten v. M. M. Wilden, 1876; Briefe v. Wenzlowsfy [vor d. $] 4 u. 5, 1878). Ueber 
das Sacramentarium Leonianum $ 377. — Ntl. Bonwetſch, RE 11, 1902, 56774; 
Krüger, CG, 600—02. Dgl. $ 328, 337; A. Regnier, Saint Leon le Grand, Par. 
1910; Andr. Wille, Biſch. Julian v. Rios, 1910. 
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Cu B 5s (Tillemont 6—10, Böhringer 6—8); C 1 (Walch 2); C 2 (Bardenhewer); 
€ 6 (Hefele 1. 2); D 2 (Manſi 2. 3); D 5 (Hahn, Cietzmann). — H. M. Gwatkin, Studies 
of Arianism, Cambr. 1882 (? 1900); Sch. Loofs, Arianismus, RE 2, 1897, 6—45, und 
25, 1913, 113—N5; Ed. Schwartz, 3. Geſch. d. Athanafius, Nachr. Gött. 1904, 555—401, 
51847 (IV), 1905, 164—87, 557—99 (V. VI), 1908, 305—74 (VI), 1911, 367—426, 
469—522 (VIII. IX); Seeck, Unterg. (§ 25) 3, 1909, 376—444 (dazu die Anm. 558—69). 
Quellen: Außer den dogmatiſchen und polemiſchen Abhandlungen der Theologen 
(teilweiſe mit urkundlichem Einſchlag; zu Athanafius Nr. 4 a. Schl.; zu Hilarius Nr. 5) 
die Berichte der Kirchenhiſtoriker des 4. und des 5. Ihs. (8 34 8; über Gelaſius von Cuzikus 
$ 42 15) und die Darſtellung des Epiphanius (Nr. 15), baer. 69 (vgl. 68). Die von den 
Kirchenhiſtorikern benutzten Sammlungen von Synodalurkunden (des Sabinus von Heraklea 
Ob n T ob νοον Theodoſius Diafonus [j. Nr. 4]) find verloren. 

Die vom Staate anerkannte und mit ihm verbundene Kirche iſt im 4. und 
5. Ih. durch ununterbrochene Lehritreitigfeiten ſchwer erſchüttert worden, in denen 
die Leidenſchaften der Theologen, der Rirchenfürſten und in ſteigendem Maße auch 
der Laien entfeſſelt wurden, und zu deren Verbitterung das enge Verhältnis 
zwiſchen Kirche und Staat weſentlich beigetragen hat. Für das Derjtändnis der 
dogmatiſchen Kämpfe iſt es von jetzt ab unerläßlich, die Wechſelfälle der kirchlichen 
und der ſtaatlichen Politik im Auge zu behalten. Den Schutz der kaiſerlichen Groß⸗ 
macht hat die Kirche erkauft mit der ſteten Beeinfluſſung durch die kaiſerliche 
Gewalt auch bei der Entſcheidung von Glaubensfragen. sreilich hat ſie dieſe 
Einmiſchung ſelbſt herausgefordert, und ihre Biſchöfe haben ſich dem begründeten 
Verdacht ausgeſetzt, daß ihnen im Kampf um das Dogma jedes Mittel, insbeſondere 
das des ſtaatlichen Zwangs, zur Niederwerfung des Gegners willkommen war. 

Vater, Sohn und Geiſt, jo lautete der im Taufbekenntnis geformte Dreiklang 
kirchlichen Glaubens. Wie ſich dieſe Drei zueinander verhalten möchten, wie 
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insbeſondere das in Jeſus Chriſtus auf Erden erſchienene heilbringende Göttliche 
weſenhaft beſchaffen ſei, darüber gingen die Unſichten weit auseinander. Im 
Abendland war man gewillt, vor dem Geheimnis Halt zu machen und ſich an 
den Undeutungen des Bekenntniſſes genügen zu laſſen (§ 24 10). Im Morgenland 
dagegen war der Drang, das Innere der Gottheit zu ermeſſen, unter dem Einfluß 
der philoſophiſchen Theologie des Origenes ($ 24 und feiner Schule ($ 24 5) über⸗ 
mächtig geworden, und es mehrte ſich die Gefahr, daß Metaphuſik und Rosmo— 
logie, Logik und Dialektik die grundlegenden Gedanken der kirchlichen Erlöſungs— 
lehre erdrücken möchten. Wie man ſich ihrer erwehren könne, ohne auf rationale 
Begründung des Geheimniſſes ganz zu verzichten, ward nun zur Srage. 

In der Schule Lucians von Antiochien (§ 248) hatte der alexandriniſche Pres⸗ 
byter Arius die Ueberzeugung gewonnen, daß des allmächtigen Gottes Weſen 
die Ungewordenheit und Ungezeugtheit ſei, alſo auch der Logos ihm fremd und 
ſein Geſchöpf wie alles andere, vor dieſer Weltzeit aus dem Nichts hervorgerufen. 
Seine Predigten wurden der auch aus kirchenpolitiſchen Gründen willkommene 
Anlaß zu einer Anzeige beim Biſchof Alerander, für den die weſenhafte 
Zugehörigkeit des von Ewigkeit gezeugten Logos zum Vater jo ſelbſtverſtändlich war 
wie die hupoſtatiſche Verſchiedenheit beider. Der Biſchof entkleidete den auf 
feinen Sätzen beharrenden Presbuter ſeiner Prieſterwürde, Arius aber fand auf 
einer Reiſe durch Paläſtina, Syrien und Kleinaſien bei zahlreichen Biſchöfen Ju⸗ 
ſtimmung, beſonders bei ſeinem Schulgenoſſen Euſebius von Nifome 
dien, einem alten Gegner Alexanders. Hierdurch gereizt, belegte Alexander 
auf einer äguptiſchen Geſamtſynode Arius und ſeine Anhänger in der Geiſtlichkeit 
mit dem Bann, der Exkommunizierte aber predigte weiter, geſtützt auf ſeine außer⸗ 
äguptiſchen Bundesgenoſſen ). Die ſich dergeſtalt zu einem Rirchenſtreit aus- 
wachſende Ungelegenheit kam zu den Ohren Ronſtantins, der ſeine Einheits— 
beſtrebungen dadurch gefährdet ſah. In kaiſerlichem Auftrag nach Alerandrien 
geſandt, mühte ſich Biſchof hoſius von Korduba vergeblich um gütliche Bei- 
legung. So wurde die Sache der Keichsſunode vorgelegt, die, urſprünglich nach 
Ancyra berufen, 325 in Nicäa tagte. Hier kam es zu lebhaften Auseinander- 
ſetzungen. Die arianiſchen Formeln wurden verworfen. Dem von origeniſtiſcher 
Ueberlieferung beſtimmten Mehrheitsſtandpunkt trug man inſofern Rechnung, 
als man ein von Eujebius von Cäjarea?) vorgelegtes Bekenntnis 
zur Grundlage der Glaubensformel machte, in die nun aber auf Dorſchlag des 
Hofius, hinter dem der Kaijer ſtand, das der abendländiſchen Theologie geläufige, 
im Morgenland bisher bewußt abgelehnte Stichwort öooögtos c marpt als 
Ausdrud der Weſensſelbheit von Vater und Sohn eingetragen wurde. Widerwillig 
fügte ſich die Verſammlung, auch Euſebius von Nikomedien; mit Ueberzeugung 
ſtimmten außer Hoſius wohl nur Alerander, Euſtathius von Untiochien, Marcell 
von Ancyra. Arius und zwei ihm treu gebliebene libyjche Synodalen (Sekundus 
von Ptolemais, Theonas von Marmarika) wurden aus der Kirchengemeinjchaft 
ausgeſchloſſen und verbannt ). 

Die Mehrheit zeigte alsbald, daß ſie die verächtliche Maſſe nicht ſei, als die 
ſie auf der Synode behandelt worden war. Der Nikomedier, kurze Zeit in Ungnade, 
war bald Herr der Cage. Mit allen Mitteln brachte man es dem Kaijer zum Be⸗ 
wußtſein, daß die von ihm gebilligte Formel der Einheitspolitik nicht förderlich 
ſei. War es unmöglich, daß Nicänum kurzer Hand zu beſeitigen, ſo gelang es doch, 
ſeine Anhänger zu Fall bringen. Schon 330 wurde Euſtathius abgeſetzt, 356 Marcell. 
Lange fortgeſetzten perſönlichen und politiſchen Treibereien (Synoden von Turus 
und Jeruſalem 335, von Ronſtantinopel 336 [ 2), fiel Athbanafjius, Alexanders 
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Nachfolger, zum Opfer ). Im ſelben Jahre wurden auf einer Synode zu Jeruſalem 
die arianiſchen Glaubenserklärungen gebilligt und die Wiederaufnahme der Aus- 
geſtoßenen beſchloſſen. Der Tod des Arius (336 in Ronſtantinopeh) trat dazwiſchen. 
Unter Ronſtantius erreichte der Einfluß des Euſebius von Nikomedien, ſeit 338 
Biſchof von Konſtantinopel, den höhepunkt. Er war der geiſtige Leiter der Synode 
in Antiochien (ſog. Kirchweihſynode; 8) STN.) 341, auf der man in Gegen- 
wart des Kaijers den Glauben von neuem in Formeln goß (Hahn 88 155—56): 
unter Meidung der Extreme (Arius, Marcell) kehrte man zur ſubordinatianiſchen 
Logoslehre und damit zur vornicäniſchen Lehrweije zurück. 5 

Inzwiſchen hatte ſich Julius von Rom ($ 30 ) an der Spitze feiner Synode 
(340) für Athanaſius und Marcell erklärt, die bei ihm Aufnahme gefunden hatten. 
Auf der von Ronſtans und Konftantius gemeinſam einberufenen Keichsſunode 
zu Sardika 345 (?) hielten die Abendländer an dieſem Standpunkt feſt; unter 
Proteſt zogen ſich die Morgenländer von der Sunode zurück. Exkommunikation 
der beiderſeitigen Parteihäupter vollendete den kirchlichen Bruch. Aber die ihm 
durch den Perſerkrieg auferlegten politiſchen Aufgaben ließen Ronſtantius die 
Annäherung an den Weſten ratſam erſcheinen. Daß die Synodalen zu Antiochien 
(344; Endreoıs paxpöotıyos; Hahn § 159) den Sohn als önoros xard ravıe 
rcd narpt bekannten, kam fait einer Selbſtverleugnung gleich. Sogar zur Rüd- 
berufung des klthanaſius zwang ſich der Kaifer. Erſt als er die ihm nach Ronſtans' 
Tode (351) zugefallene Alleinherrſchaft durch Niederwerfung des Magnentius (353) 
geſichert ſah, ging er rückſichtslos gegen die Vertreter der Homouſie, zunächſt im 
Abendland, vor: in Arles (353) und Mailand (355) zwang er den Synodalen 
ſeinen Willen auf; wer ſtandhaft blieb (Ciberius von Rom [$ 30 2], Hoſius, Hilarius 
von Poitiers, Lucifer von Kalaris, Euſebius von Dercellä u. a.), mußte in die 
Derbannung wandern ). Athanafius entzog ſich den häſchern durch Slucht in 
die Wüſte (356). Das Ohr des Kaijers, der meiſt in Sir mium (vier Synoden) 
fein Hoflager hielt, beſaßen Urſacius von Singidunum (Möſien) und Dalens von 
Murſa (Pannonien); ſie erſtrebten die Einigung der Biſchofsmaſſe unter einem 
möglichſt farbloſen Stichwort. Als ſolches bot ſich die Ausjage, daß der Sohn dem 
Dater önoros ſei, wenn man dabei nur jede Erwähnung der odot« unterließ 
(homöis mus). Dielen erſchien das als willkommene Beilegung eines ſonſt 
ausſichtsloſen Streits; ſelbſt Hoſius, uralt, unterſchrieb die (2.) Formel von Sirmium 
(357; Hahn 8 161). N 

Aber den tiefer Bohrenden war gerade an der näheren Beſtimmung der 
oögla alles gelegen. In ſcharfer Formulierung machten die Anhbomöer 
Hetius und Eunomius von neuem den ſchroffen arianiſchen Standpunkt geltend ). 
Im Gegenſatz zu ihnen und zu den vielen, denen die Politik vor der Religion ging, 
wurde manchem Mittelparteiler deutlich, was ihn religiös mit den Vertretern 
der homouſie verband. Indem die Synodalen von Ancyra (358; Hahn $ 161) 
unter der Führung des Baſilius bei dem öporos wieder das Xat& x obalav 
betonten (ho möuſianis mu 9, errichteten ſie eine Schranke zwiſchen 
ſich und den homöern gewöhnlichen Schlags ?). Vorübergehend gewannen ſie 
den Kaijer (3. Formel von Sirmium 358), aber bald hatte Valens wieder die 
Oberhand. Die 4. Formel von Sirmium (559; Hahn § 163) verdeckte, indem ſie 
den Sohn dem Vater für §poros Xat& Tas ypapas erklärte, mit diplomatiſcher 
Runſt die Schwierigkeiten. Im Weſten zu Ariminum, im Oſten zu Seleucia 
unter Hochdruck geſetzt, nahmen die Biſchöfe in Nice und Konftantinopel (360; 
Hahn § 167) dieſen homöismus an. Inzwiſchen aber vollzog ſich die Annähe- 
rung zwiſchen homöuſianern und homouſianern, deren 
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verftändnisvolles Entgegenkommen auf der Synode von kllexandrien (362) die 
Einigung förderte. Einem neuen CTheologengeſchlecht, als deſſen Führer die großen 
Rappadozier immer mehr hervortraten, gelang es, der alten Einſicht Bahn 
zu brechen, daß ſich die Einheit göttlichen Weſens mit dem perſönlichen Dorhanden= 
fein des Sohnes neben dem Dater wohl vereinigen laſſe ). Was aber für den 
Sohn galt, wurde trotz des Widerſpruchs der Pneumatomaken?) als 
ſelbſtverſtändlich auf den Geiſt übertragen: la oögla, Tpels o coc reges lautete 
nun die Formel. 

Für ſie begann die Zeit reif zu werden. Zwar hielten unter Valens die Ho⸗ 
möer, neben denen die ſtrengen klrianer verſchwanden, das Heft in Händen, und 
im Weſten beließ Dalentinian trotz perſönlicher Rechtgläubigkeit Aurentius, den 
homöiſchen Biſchof von Mailand, ſeiner Reſidenz, im Amte. Auch erwieſen ſich 
die kirchenpolitiſchen und perſönlichen Reibereien zwiſchen Alt⸗ und Jungnicänern 
(Schisma von Antiodien) immer wieder als Hindernis der Einigung, 
und der Gegenſatz zwiſchen Abend- und Morgenland ſchien vollends unüberbrück⸗ 
bar 10). Die entſcheidende Wendung leitete Gratians und Theodoſius' I. anti⸗ 
arianiſche Politik ein. Hatte ſich Theodoſius in dem Erlaß, der die Rechtgläubig⸗ 
keit zur Vorausſetzung des Staatsbürgertums machte (§ 26 9), auf Rom und Ale- 
xandrien als Glaubensbürgen geſtützt, jo belehrte ihn genauere Einſicht in die 
Stimmung der Morgenländer, daß ein Zufammengehen mit der jungen Orthodoxie 
zur Beilegung des Streits im Oſten notwendig ſei. Die von ihm 581 nach Ro n⸗ 
ſtantinopel berufene Geſamtſynode des Oſtreichs ſchuf ein neues Taufbe⸗ 
kenntnis und verwarf die Retzereien der Eunomianer (Anhomöer), Arianer (Eudo⸗ 
xianer), Semiarianer (pneumatomachen), Sabellianer, Marcellianer, Photinianer 
und Apollinariſten ($ 32 ) ). Das Mißtrauen der Abendländer, die ſich auf 
Synoden zu Rom und Mailand (580) der politik des Theodoſius widerſetzten, 
ſuchten die Morgenländer dadurch zu beſchwichtigen, daß ſie von Ronſtantinopel 
aus (382) ſich zu der Confeſſio fidei catholicae (hahn § 199) bekannten, die die 
Synode des Damaſus von Rom (380) ihnen zur Gegenäußerung überſandt hatte. 
Aber die Abendländer fuhren fort, an der morgenländiſchen Orthodoxie den Sub⸗ 
ordinatianismus zu beargwohnen, der von einer Abſtufung der drei göttlichen 
perſonen nicht laſſen wollte. der Urianis mus verlor in der Keichskirche, 
bei vorübergehender Begünſtigung durch die Regierung des Weſtens und trotz des 
Rückhalts, den er an den Goten hatte, bald jeden Einfluß ). 

Auch daß ſich der Geift des Origenes nicht bannen ließ, wurde von Miß⸗ 
trauiſchen übel vermerkt. Das Gedankenerbe des großen Alexandriners war das 
Bindemittel in der Theologie der Antinicäner aller Schattierungen geweſen. 
Die Nicäner hatten es zurückgeſtellt in der berechtigten Erwägung, daß die vom 
Meifter mit Zurückhaltung geübte, in ſeiner Schule ins Kraut geſchoſſene Der- 
quickung von Kosmologie und Soteriologie einer den Glauben befriedigenden 
Antwort nach dem Wejen der göttlichen Heilsoffenbarung im Wege ſtehe. All⸗ 
mählich kam doch auch auf ihrer Seite die Erkenntnis zum Durchbruch, daß die ſich 
an der nicäniſchen Frömmigkeit aufrichtende Formel die lebendige Wechſelwirkung 
mit einer philoſophiſch geſchulten Theologie nur zu ihrem Schaden vernachläſſigen 
werde, und daß zu freier Betätigung religiös gegründeten Denkens auch nach 
Seitlegung des dogmatiſch Meßbaren noch Aufgaben genug übrig ſeien. Ge⸗ 
rade die jelbitändigen Köpfe fanden in der Spekulation des Origenes ſtets neue 
Anregung. Auch mochte die fromme Schriftbetrachtung feiner Allegoriſtik nicht 
entraten, und endlich konnten die Antriebe nicht ungenützt bleiben, die ſeine Muſtik 
einem asketiſch geſtimmten Geſchlecht zu bieten hatte. Aengſtlichen Gemütern. 
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blieb freilich die Gefahr nicht verborgen, die in dem Wiederaufleben origeniſtiſcher 
Sondermeinungen für die kirchliche Theologie liegen konnte, und vom Teil 
ſchloſſen ſie aufs Ganze. Für Epiphanius von Salamis verkörperte 
ſich in Origenes die weltliche Wiſſenſchaft als die Grundwurzel aller zeitgenöſſi⸗ 
ſchen Ketzerei, und die Gegnerſchaft erhitzter Mönche bedrohte das Andenken 
des großen Theologen mit Vernichtung 15). 

) Die Anfänge. Arius, vielleicht libyſcher Herkunft (Epiph., haer. 69, 1), fromm, 
asketiſch, noch als Laie in den melitianiſchen Wirren ($ 29 3) Gegner des Petrus, dann 
deſſen Diakon, 312 Presbuter an der Baukaliskirche, einflußreich namentlich bei den 
Frauen, war theologiſch gut gebildet, wenn auch ohne Originalität. Seine Hauptſätze 
ſind: apyxinv Exeı & bieg, ds Yeög dονοανν e Eorı — & Äöyog AAdörfiog Hai &vönorog 
Kara N ig Tod narpög odolag — Tv cores dre oö. Tv, N O TV, Tpiv year. 
Seine agitatoriſche Begabung hat er auch ſchriftſtelleriſch betätigt, doch iſt ſeine wahrſchein⸗ 
lich aus Proſa und Derjen gemiſchte Hauptſchrift, die Janet Gu Titel und literariſcher 
Art [Sotades, Saturae Menippeae] Coofs, Arianismus, 12 f., und pl. Maas, D. Metrik 
d. Thaleia d. Areios, Buz. Ztichr. 18, 1909, 511—15), bis auf wenige Bruchſtücke verloren 
gegangen, ebenſo Schiffer⸗, Müller⸗ und Reiſelieder für volkstümliche Propaganda, erhal⸗ 
ten nur Briefe an Alexander, Euſeb von Nikomedien, Konftantin. Urheber der Unzeige 
bei Alexander war wohl Kolluthus, neben Arius der hervorragendſte unter den 
alexandriniſchen Presbytern (8 29 3 a. Schl.), den übrigens bald darauf nicht ſeine Dog⸗ 
matik, wohl aber ſeine kirchlichen Selbſtändigkeitsgelüſte in ſcharfen Gegenſatz zu feinem 
Biſchof brachten (Snellman 48—52). UÜlex anders Doritellung von der geheimnis⸗ 
vollen Zeugung des Sohnes (Cote cc narpi x d odoiay) iſt nur in feines Gegners 
Hrius paradoxer Faſſung überliefert: ov nαον“L ö bldg &yevijtog t Ne, Keıyevig, Kysvnto- 
ewig. Erhalten find von ſehr zahlreichen Briefen nur zwei Rundſchreiben (das erſte bei 
Sokr., hist. eccl. 1, 6, das zweite bei Theod., hist. eccl. 1, 4 überliefert) und die ſog. 
depositio Arii in Form einer Anrede an feinen Klerus (MSG 18, 581). Die Chron o⸗ 
logie der Anfänge iſt unſicher, weder 318 für die Denunziation, noch 320 (321) für 
die Abſetzungsſynode beglaubigt, unwahrſcheinlich aber der Beginn erſt 325 (ſo Schwartz). 
Daß ſchon Licinius, bei dem Eufeb von Nikomedien in Gunſt ſtand, in den Streit ein⸗ 
gegriffen, gar ein Konzil (321) nach Nicäa einberufen habe (Seech, iſt irrig. Dagegen 
ruht die Annahme (Schwartz), daß bereits 324 (oder 325) eine Synode in Ans 
tiochien nicht nur den Arius verworfen, ſondern auch Eufeb von Cäſarea u. a. ex⸗ 
kommuniziert habe, auf einem in ſuriſcher Ueberlieferung erhaltenen Sunodalbrief, deſſen 
Echtheit ohne genügenden Grund beſtritten worden iſt (Harnack). — Adf. Cichtenſtein, 
Eu). v. Nik., 1903; Snellman, D. Anfang d. arian. Streits, Helſingf. 1904; Sgm. Rogala, 
Die Anf. [d. ar. Str. (Sorſch. chriſtl. CH u. DG 7, 1), 1907; P. Stiegele, D. Agenneſie⸗ 
begriff in d. griech. Ch d. 4. Ihs. (Sreib. Theol. Stud. 12), 1913. Radikale Kritik der 
Urkunden bei O. Seed, Unterſſ. 3. Geſch. d. nic. Konz., Ztſchr. KG 17, 1897, 1-71 (da⸗ 
gegen Snellman, Rogala). Ueberſicht üb. d. Urk. bei Schwartz, Athan. VI, 1905, 25799. 
Antiochien: Schwartz VI, 1905, 271—88 u. VII, 1908, 505—74; Adf. Harnack, 
Sitz. Ber. Berl. 1908, 477—91. 1909, 401—25; D. Lebedeff, Chriſtianskoe Ctenie 1911, 
85158, 1008—23 (rufſ.; vgl. Buz. Ztſchr. 20, 1911, 636); Ech. Seeberg, D. Sun. v. A. 
im Jahre 324/25 el Stud. Geſch. Th K 16), 1913 (dazu Gu. Krüger, Theol. Lit. Itg. 
39, 1914, 12—16). 

) Eufebius von Cäſarea. E. (um 260—um 340), Schüler (Sklave?) des Pamphilus 
($ 245), 313 Biſchof von C. in Paläſtina, hochangeſehen bei Ronſtantin, ausgezeichnet 
durch Gelehrſamkeit, iſt vornehmlich wegen ſeiner geſchichtlichen Urbeiten (Chronik, 
K6 und Leben Konitantins $ 34 8) bedeutend geblieben. Als Theologe wurzelt E. in bib- 
liſchem Konfervatismus und im Grigenismus. Apologetiſchen oder polemiſchen Inhalts 
ſind die Schriften: 1. sbar ve rporapaoxevy; (praeparatio evangelica, 15 Bücher; 
hrsg. v. Wm. Dindorf, 2 Bde [Bibl. Teubn.], 1867, u. E. H. Gifford, 4 Bde, Oxf. 1905): 
Judentum und Chriſtentum als heidniſcher Religion und Philofophie überlegen erwieſen; 
2. sdayysiınn Ant eie (demonstratio evang., 20 Bb., 10 erhalten; hrsg. v. Wm. 
Dindorf [Bibl. Teubn.], 1867 u. heikel [f. u.], 1913; engl. v. W. J. Ferrar, 2 Bde., 
[Society f. promoting Chriſt. Knowledge], Lond. 1920): das Chriſtentum die Srucht des 
Judentums, Bedeutung der Perfon Chriſti; 3. nepi ng Ysoyaveiog (5 Bücher, griech. 
nur Bruchſt., vollſt. jyr. hrsg. v. S. Cee, Cond. 1842), verkürzte Bearbeitung von 2; 
4. , MQ i und 5. mepl rig ExnAnaaounng deoAoyiag, gegen Marcell von 
Ancura (Nr. 3); 6. die Bücher gegen Hierokles ($ 26 12). Exegetiſche Arbeiten find bis 
auf Bruchſtücke (Pſſ., Jeſ.) verloren, aus einer Topographie Paläſtinas blieb ein Der 
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zeichnis altteſtamentlicher Ortsnamen (Onomaſtikon) erhalten. Werke: MS 19—24; 
Grchr Schr., bisher 7 Bde, und zwar: 1, Dita u. Caus Conit., hrsg v. Heikel, 1902 ($ 34 8); 
2. K6, hrsg. v. Schwartz, 5 Tle ($ 348); 3. Onomaſtikon, hrsg. v. Ech. Kloſtermann, u. 
Theophanie, hrsg. v. Hg. Greßmann, 1904; 4. Schriften gegen Marcell, hrsg. v. Ech. 
Kloftermann, 1906; 5. Chronik, hrsg. v. Karit, 1911 (8 548); 6. Demonstr. evang., — 
v. Ivar A. Heikel, 1913; 7. Chronik des Hieronymus, hrsg. v. helm, 1. Tl (§ 55 5). — Erw. 
Preuſchen, Euſ. v. C., RE 5, 1898, 605—18. 25, 1915, 435 f.; Ed. Schwartz, Rkltl 6, 1, 
1907, 13701439; Bardenhewer, CG 3, 240—65; hd. Doergens, E. v. C. als Dar⸗ 
ſteller d. phöniz. R (Forſch. chr. CG. u. D6 12, 5), 1915, und E. v. C. als Darſt. d. griech. 
R (daſ. 14, 3), 1922; Thd. Zahn, E. v. C. ein geborener Sklave, N. kirchl. Itſchr. 29, 1918, 
59.—82; M. Weis, D. Stellung d. Euf. v. Cäſ. im arian. Streit, 1920. Weitere Lit. § 348. 


3) Nicäa. Die für die arianiſche Streitfrage entſcheidenden Worte des nicäniſchen 
Symbols (Hahn $ 142, das Symbol des Eufebius $ 123) lauten: mıotebonev . . elg 
Eva Abo IHG Xproröv, ry viov (nicht Aöyov) Tod Neos, TSH t &% Tod cc co 
oO. roursouv N T odaolag Tod No. . Tv VIE Vr, od momdevra, Öpooharov Tö) 
Rarel. Das Symbol war nicht als Taufbekenntnis, ſondern als chriſtologiſche Glaubens⸗ 
formel gedacht (nur kurze Erwähnung des heiligen Geiſtes, Beifügung von Hnathematis- 
men). Unterſcheidung von odoi« und öneeracte wurde abgelehnt. Mit dem Stichwort 
öwoonarog ſollte nicht ſowohl die Weſensgleichheit (Snorsing rue obolag) als die Weſens⸗ 
ſelbheit (rabrerne ing oblag) von Vater und Sohn bezeichnet werden. Für die Morgen⸗ 
länder origeniſtiſcher Richtung haftete daran die Möglichkeit ſabellianiſcher ($ 24 1) Miß⸗ 
deutung, ſofern die beſondere Weſenheit des Sohnes in Frage geſtellt erſchien. Als Ur- 
heber der Formel ( &v Nıxalg niorv Sts de rc) bezeichnet Athanafius (hist. Arian. 42) 
den hoſius (ca. 257—358; urſpr. Schreibweile Oſſius. — C. H. Turner, Journ. Theol. 
Stud. 12, 1911, 275—77), für den als Abendländer önoodaog nur die Ueberſetzung von 
una substantia (Tertullian, Novatian) war. Euſtathius von Ant iochien (um 
357) war in der Exegeſe (de engastrimytho [1. Kön. 28], hrsg. v. Alb. Jahn [TU 2, 4), 
1886) jedenfalls Gegner des Origenes; ſeine dogmatiſche Stellung ſicher zu erkennen, 
fehlen die Mittel. Entſchiedener Antiorigeniſt war Marce llus von ÄAÄncyra(f um 
374; Bruchſtücke einer nachnicäniſchen Schrift unbekannten Titels gegen den Lucianiſten 
Aſterius aus Kappadozien bei Eujeb. Caeſ., contra Marc., hrsg. v. Aloſtermann [Nr. a0 
deſſen auf altkirchlichen Dorausſetzungen ruhende Trinitätslehre ſabellianiſchen Schein nicht 
meidet: Gott noväg, der Logos ſeine 2/8 s,ο⁰ ꝙDpανEn-, duvaner ſtets im Vater, auch in 
der Menſchwerdung nur getrennt di d rie oapnög AsdEverav, Cogos und Pneuma nicht 
geſchieden bis zur Geiſtausgießung (Joh. 20 22), wo i) poväg yalvaraı TAaTDvonEvn elg TpLdd« 
in Dater, Sohn (Bezeichnung des Menſch gewordenen und Erhöhten, nicht des Aöyog 
&oapxog) und Geiſt. — 8. J. H. Hort, Two Dissertations, Cambr. 1876; Sch. Loofs, D. au⸗ 
thentiſche Sinn d. nic. Sumb., 1908, und Das Nicänum (Sejtgabe K. Müller, 1922, 68 
bis 82); fl. E. Burn, The Nicene Creed, Lond. 1909. Hofius: Sch. Loofs, RE 8, 1900, 
376—82. Euſtathius: Sch. Coofs, RE 5, 1898, 626 f. Marc ellus: Thd. Zahn, 
M. v. kl., 1867; Sch. Coofs, RE 12, 1903, 259—65, und D. Trinitätslehre Marcells v. A. 
u. ihr Verh. 3. ält. Tradition, Sitz. Ber. Berl., 1902, 764—81. 

) Athamafius (ca. 293—375), in Nicäa als Diakon Aleranders anweſend, alſo an 
den Sitzungen nicht beteiligt, wurde wohl 328 (Coofs 326) Biſchof von Alerandrien. 
Fünfmal verbannt (335—37, 359 —46, beide Male im Abendland [Trier, Rom], 556—62, 
362—64, 365—66 in Aegypten, meiſt in der Wüſte), iſt er ſeiner religiöſen Ueberzeugung 
und der ſelbſtherrlichen Auffaſſung des Rirchenregiments Raiſer und Parteien gegen⸗ 
über unbeugſam treu geblieben. Seinem religiöſen Grundgedanken, daß 
Gott in der Perſon feines Logos in die Menſchheit eingegangen ſei, um fie vom Todes- 
verhängnis als der Sündenſtrafe zu erlöſen, hat er ſchon als Diakon in der Abhandlung 
mepl dhe Evavdpwnioewg tod Aöyov (de incarnatione verbi; hrsg. v. kl. Robertſon, Lond. 
21893; Echtheit beſtritten) klaſſiſchen Ausdruck gegeben. Den Arianismus bekämpfte 
er in allen feinen Schattierungen als heidniſche Kreaturvergötterung. Stand er von Un⸗ 
fang an feſt in der Ueberzeugung, daß zwiſchen Dater und Sohn eine yuomn &vörng 
beitehe, jo iſt ihm die entſcheidende Bedeutung des ugs als des antiarianiſchen 
Stichworts doch erſt allmählich deutlich geworden. An der Terminologie der Subjekte 
in dem einen Göttlichen, das er als etwas Perjönliches empfand, hat er kein Intereſſe 
genommen, aber auch Derjuche, fie näher zu beſtimmen, nicht zurückgewieſen, wenn 
ihm nur die gleiche Grundſtimmung verbürgt ſchien (Mr. 8). In ſeinen zahlreichen pole⸗ 
miſchen Schriften erſcheint er nicht als der um die Probleme ringende Theologe, 
ſondern als ſeiner Sache ſicherer Kirchenmann. Hervorzuheben find: 4 Aöyoı nard ApsL 
„y (orationes contra Arianos), nach gewöhnlicher Annahme im (3.) äguptiſchen Exil, 
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wahrſcheinlich aber um 538 (Coofs; vgl. Gummerus [Nr. 7] 186—96) abgefaßt, die 4. Rede 
angefochten (hrsg. v. Stegmann [j. Cit.]); epistula de decretis Nicaenae synodi, um 
350; apologia contra Arianos, um 350; apologia ad Constantium und apologia de fuga 
sua, um 357; historia Arianorum ad monachos (nämlich an die Einfiedler der äguptiſchen 
Wüſte), 358; Briefe an Serapion von Thmuis über die homouſie des Geiſtes, um 359; 
epistula de sunodis (Ariminum und Seleucia), 359; tomus ad Untiochenos (Sendſchreiben 
der Synode von Alerandrien [Nr. 8]), 562; Brief an Epiktet, 371 (hrsg. v. Gg. Ludwig, 
Diff. Jena, 1911). Ueber die vita Untonii $ 352. Don den predigtartigen Oſterfeſt⸗ 
briefen ($ 23 8) find ſyriſch 15 erhalten (dtſch v. Sch. Larſow, 1852), griech. nur Bruch⸗ 
ſtücke. Unecht ſind die Bücher gegen Apollinaris ($ 32 1), die Schrift nepl rs oaprwseng 
zod Aöyov ($ 321) u. a. Diele Schriften des A. haben durch die ihnen eingefügten U r⸗ 
kunden auch als Geſchichtsquellen Bedeutung; der Vorwurf der Fälſchung (Seed) 
iſt unbegründet. Urkundlichen Wert für die Geſchichte des A. haben auch der aus der 
alexandriniſchen Kanzlei ſtammende „Vorbericht“ zu den Feſtbriefen (dtſch bei Carſow) 
und die historia Athanasii („historia acephala“ [hrsg. v. Hz. Fromen, Diſſ. Jena, 1914). 
Ausgaben: Copin u. B. de Montfaucon, 3 Bde, Par. 1698, vermehrt v. N.A. Giuſtiniani, 
Padua 1777 (MSG 25—28); opera dogm. sel., hrsg. v. Ihs. C. Thilo, 1855; dͤtſch in 
Husw. v. Ant. Stegmann, If. Cippl u. hs. Mertel (BRD 213. 31), 2 Bde, 1915—17. 
— Sch. Loofs, RE 2, 1897, 194—205. 23, 1913, 126 f.; Bardenhewer, CG 5, 44—79; 
Ih. Adam Möhler, A. d. Gr., 2 1844; O. Seeck, Urkundenfälſchgn. d. 4. Ihs. II, Ztſchr. 
K6 30, 1909, 399—433; Sch. Cauchert, Leben d. hl. A. d. Gr., 1913; Traug. Kehrhahn, 
De Sancti Athanasii quae fertur ctr. gentes oratione, Diſſ. Berl., 1912 (gegen Echt⸗ 
heit); Ed. Weigl, Unterſſ. 3. Chriſtologie d. hl. H. (Sorſch. chriſtl. CG. u. DG 12, 4), 1914; 
Ant. Stegmann, D. pſ.⸗athan. 4. Rede geg. d. Arianer ein Apollinarisgut, 1917; J.J. 
Woldendorp, De incarnatione. Een Geſchrift van A., Diff. Groningen, 1919; Sch. Coofs, 
RE 2, 1897, 194—205; K. Hoß, Studien ü. d. Schrifttum u. d. Th d. A., 1899; Alf. Stülden, 
Athanasiana (TU 19, 4), 1899. Ueber d. Urkunden Gotth. Reinh. Sievers, Athanasii 
vita acephala, Itſchr. hiſt. Th 38, 1868, 89—162; P. Batiffol, Ce Sunodikon de S. At⸗ 
hanase, Buz. Itſchr. 10, 1901, 128—143; Ghd. Coeſchcke, d. Synodifon d. kl., Rhein. 
Muſ. 59, 1904, 451—70; Schwartz I-III. 

5) die Abendländer gaben zu Sardika (Serdica) ihrem Glauben ſumboliſchen 
Ausdruck in einer Formel, die die Homouſie auf das ſchärfſte anſpannt (un elvar 
beo tod narpbg xal tod ui xal tod &yiov nveönarog) und ſelbſt den Einfluß mar⸗ 
celliſcher Gedanken (Nr. 3) durchblicken läßt. Dafür liegen fie Photin von Sirmium 
(T 376), einen Landsmann und Schüler Marcells, der aus deſſen Lehre ſamoſateniſche 
(5247) Solgerungen ableitete, fallen (Synoden zu Mailand 345 und Sirmium 351; Hahn 
8 160). Daß übrigens das eigentliche Abendland um die Mitte des Ihs. von der Streit 
frage nur wenig berührt war, zeigt hilarius von poitiers (f 567; $ 33.1), der 
erſt in der Verbannung (Afien, vornehmlich Phrygien) mit den ſtrittigen Begriffen be⸗ 
kannt wurde. In den Streit ſelbſt griff Hilarius ein mit den Schriften adv. Dalentem 
et Ursacium (ſog. opus historicum, ſeit 356 mit Zwiſchenpauſen geſchrieben, nur in Aus= 
zügen, ſog. fragmenta ex opere historico, zu denen auch ad Constantium liber I zu nehmen 
iit, erhalten), de sunodis (359), ad Constantium lib. II und contra Constantium (360; hrsg. 
v. Alf. Seder [ESEL 65], 1916). Außer Hilarius betätigten ſich ſchriftſtelleriſch: P h ö⸗ 
badiu's von Agennum in Gallien (F nach 392; 392; contra Arianos, dtſch v. Ihs. 
Dräjefe,$ Progr. Wandsb., 1910; zweifelhaft de fide orthodora [$ 36 6]; MSS 20), Lues 
cifer von Kalaris in Sardinien (f 370 oder 371; theologiſch unbedeutende, kirchen⸗ 
politiſch intereſſante Schmähſchriften, hrsg. v. Wm. Bartel [ESEL 14], 1886), Gregor 
von Elvira (Jlliberis) in Spanien ( nach 392; $ 366), Marius Diktorinus 
(8 333). Euſebius von Dercellä(t 370; $ 55 14) iſt ſchriftſtelleriſch nicht hervor⸗ 
getreten. — Sardika: Sch. Loofs, Das Glaubensbekenntn. d. Homouſianer v. S., 
Abhoͤll. Berl. 1909, 1—39 (krit. Abdruck d. Formel). Photin: Sch. Loofs, RE 15, 
1904, 372—74. hilarius: Lit. § 33 1; Mx. Schiktanz, Die h.⸗Sragmente, Diſſ. Bresl., 
1905; A. Wilmart, Ad Const. liber primus de St. Hilaire de Poitiers et les fragments 
historiques, Rev. benéd. 24, 1907, 14979, 293—317; Alf. Seder, Stud. 3. B. v. P. 1—5. 
Sitz. Ber. Wien 162, 4, 1910. 166, 5, 1911. 169, 5, 1912, und Epilegomena zu h., Wien. 
Stud. 41, 1920, 51—60, 167—81. phöbadius: Edg. Hennecke, RE 15, 1904, 570 f.; 
A. Durengues, Ca question du de fide, Agen 1910. Cucifer: Gu. Krüger, L. p. Calaris 
u. d. Schisma der L.ianer, 1886, und RE 11, 1902, 66—68. 24, 1913, 36 f. Ueber die 
Luciferianer 8 566. Euſebius: Sch. Loofs, RE 5, 1898, 622—24. 

) Anhomöer. Unter den An(Erufontianer, heterouſiaſten, Jung⸗ 
arianer), deren Einflußſphäre weſentlich auf Kleinaſien beſchränkt bleibt, ragen 
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hervor der Diakon Adtius in Antiochien (F 367 als geweihter Biſchof ohne Sitz; nach 
Athanafius 5 EnınAndeis Adeog; Theſen nepl & ννννð,ο Yeod bei Epiph., haer. 76) 
und Eunomius ( um 393), Kappadozier, 360 Biſchof von Cyzikus, der im 
&roroynunög (Gegenſchrift unter Nr. 8 bei Baſilius) und in der &noXoyia ne dn 
Flas den Arianismus metaphyſiſch und erkenntnistheoretiſch zu begründen ſuchte (Theo⸗ 
doret: d] YeoAoyiav texvoAoyiav Anspyve). Zeitweilig hielt ſich zu den An Eudoxius 
(J 370), Euſebianer, nach 350 Biſchof von Germanicia, 358 von Antiodien, 360 von 
Ronſtantinopel, nach ſeiner Losſagung vom Anhomöismus wieder Homöer, einflußreich 
bei Valens. — Sch. Loofs, Eudox., RE 5, 1898, 577—80, und Eunom., das. 597—601; 
Mn. Albertz, Unterſſ. über d. Schriften d. Eun., Diff. Halle, 1908, und Zur Geſch. d. jung⸗ 
arian. K.ngemeinid., Theol. Stud. Krit. 82, 1909, 205—78; Sz. Diekamp, Literargeſchicht⸗ 
liches z. d. Eunomian. Kontrov., By3. Itſchr. 18, 1909, 1—13 (ſ. auch 19094). 

) Der Homöuſianismus. Der Ausdruck Spoeoe Hark nv odolav (önorodarog) als 
Bezeichnung der Weſensgleichheit bei zwei Subjekten war Alerander von Alexandrien 
und ſelbſt Athanaſius bis um 350 geläufig, aber durch die Gleichſetzung von odoix und 
dndaracrs allmählich in Mißkredit geraten und durch die Übſchwächungsverſuche der 
Euſebianer (änorog x, navıa) den Nicänern vollends verdächtig geworden. Erſt durch 
Bafilius von Ancyra und Georg von Caodicea (gemeinſame Denk⸗ 
ſchrift bei Epiph., haer. 73) wurde er Parteiſtichwort (Epiph.: Jutapstotl Semiaria⸗ 
ner), von Hilarius (de synodis; Nr. 5) freundlich begrüßt, von Athanaſius (de sunodis; 
Nr. 4) noch als mißverſtändlich abgelehnt. Zu den homöuſianern gehörten Cyrill 
von Jeruſalem (1 386; 24 Katecheſen [8 37 2], hrsg. v. W. K. Reiſchl u. If. Rupp, 
2 Bde, 1848-60; MSG 33; dtſch v. If. Nirſchl, BAD, 1871), Macedonius von KRon⸗ 
ſtantinopel (Nr. 9), Euſtathius von Sebaſte (Nr. 9) und ſein Nachfolger Meletius (Nr. 10). 
— Bardenhewer, CG 3, 124—28 (Baſ.), 273—81 (Cur.); If. Schladebach, Baſ. v. Unc., 
1898; J. Gummerus, D. homöuſ. Partei bis 3. Tode d. Konjtantius, 1900; J. Mader, 
D. hl. Curillus, Bild. v. Jer., 1891. 

) Die neue Orthodoxie. Weſentliche Klärung brachte die Synode von Alexa n⸗ 
drien (362), indem ſie unter dem Dorſitz des Athanafius die Redeweiſen pia Ördorasıg 
und tpels önoorägelc als gleichberechtigt anerkannte. Die drei hupoſtaſen waren freilich 
an der alexandriniſchen Katechetenſchule durch Did u mus den Blinden ( 398; Schriften 
MSG 39; Origenismus Nr. 13), ſtets gelehrt worden: so redes (de spir. sancto, 
nur lat. erhalten), contra Arianos (ob = Baſilius, contra Eunom., B. 4 u. 57), ctr. Manich. 
($ 25 10), Kommentar zu den katholiſchen Briefen (nur lat. [Ratene ?] erhalten; hrsg. 
v. F. Zoepfl [Ntl. Abhoͤll. 4, 1], 1914). Wirkungsvolle Vertretung fand aber die neue 
Orthodoxie erſt nach Hufſaugung des NE in den Schriften der fapp.as 
dozäſchen Theologen. Baſilius (379, der Große), geb. um 330 in Cäſarea, aus an⸗ 
geſehener, gläubiger Familie (Großmutter und Schweſter Makrina. — Sch. Coofs, RE 12, 
1903, 95), gebildet in Ronſtantinopel und Athen (Freundſchaftsbund mit Gregor von 
Nazianz, Verkehr mit Julian [$ 26 7, lernte auf Reiſen in Syrien, Paläſtina und Aegyp- 
ten das asketiſche Leben kennen, lebte, von Euſtathius von Sebaſte (Nr. 9 und § 359) 
beeinflußt, als Mönch in Pontus, war 360 in Ronſtantinopel, ſeit 364 Presbyter und 
tatſächlicher Leiter der Kirche in Cäſarea, 370 Biſchof, als ſolcher bemüht um Heritellung 
der kirchlichen und dogmatiſchen Einheit unter Zuſammengehen mit dem Abendland 
(Nr. 9), hochverdient um die Organiſation des Mönchtums ($ 35 9) und die Wohlfahrts⸗ 
pflege (§ 54 4), ſchrieb: gegen Eunomius von Cuzikus (Nr. 6; B. 1 von Gottes unerkenn⸗ 
barem Weſen; B. 2 u. 3 von der Homöuſie des Sohnes und des Geiſtes; B. 4 u. 5 wahr⸗ 
ſcheinlich von Didumus ſ. o.); nepl ros &, nvednarog (hrsg. v. C. §. H. Aicher Orf. 
1892), Homilien ($ 37 6) und Reden (über den Wucher, über den Nutzen weltlicher Bildung 
[$ 345]), Asketika ($ 359). Seine als Quelle für die Zeitgeſchichte wertvollen Briefe 
(darunter die 3 kanoniſchen 188, 199, 217; Briefwechſel mit Cibanius § 25 6) geben ein 
deutliches Bild ſeiner vielſeitigen kirchenregimentlichen Tätigkeit. Ueber die Philokalie 
8 244, die Liturgie 88 373 42 6. Ausgaben: J. Garnier u. Prud. Maran, 3 Bde, Par. 
172150, 2 1859; MSG 29—32; ͤtſch in Husw. v. Wm. Gröne, BR, 3 Bde, 1875—81. 
Gregor ( 389 oder 390; 5 YzoAöyoz), geb. auf dem Landgut Arianz bei Nazianz als 
Sohn des dortigen Biſchofs (Mutter Nonna), in Alexandrien (Didumus) und Athen 
(ſ. zu Baſilius) gebildet, lebte, ſchwankend zwiſchen dem Hang zur Beſchaulichkeit und 
dem Trieb zu praktiſchem Eingreifen in die Kirchenhändel, zunächſt in Nazianz, dann, 
wider ſeinen Willen zum Prieſter geweiht, zeitweilig in Pontus bei Baſilius, bald wieder 
in der Heimat, wurde 372 von Baſilius zum Bijchof von Saſima geweiht, trat das Amt 
nicht an, zog ſich, als man ihn (375) zum Nachfolger des Daters wünſchte, nach Seleucia 
(Iſaurien) zurück, folgte aber 379 dem Ruf als Prediger der kleinen orthodoxen Gemeinde 
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in Konjtantinopel, wurde um Weihnachten 380 durch Theodoſius als Biſchof anerkannt, 
führte den Dorſitz auf der Synode von 581 ($ 297), legte aber, da er mit ihrer kirchen⸗ 
politiſchen haltung unzufrieden war, ſein Amt nieder und zog ſich nach Nazianz (Arianz) 
zurück. Seinen ſchriftſtelleriſchen Ruhm begründeten die (45) Reden, darunter die 5 zur 
Verteidigung der Trinitätslehre in Konſtantinopel gehaltenen der. Nοονανjð,, (27—31), 
(hrsg. v. J. A. Maſon, Cambr. Patr. Texts [CU D 1a], 1899), die fanatiſchen Aöyoı 
ornArtevuxoi gegen den toten Julian und die Gedächtnisreden auf feinen Bruder Cä⸗ 
ſarius und auf Baſilius (hrsg. v. §d. Boulenger, Textes et documents [CU D 1a], Par. 
1908). Unter den (245) Briefen ſind theologiſch bedeutſam die an Kledonius (epp. 101 
u. 102; antiapollinariſtiſch [$ 32 1]) und an Euagrius (epp. 243: res Edäyprov növaxov 
repi Yeöwmrog Nes. Ueber die Gedichte 8 349, Philokalie $ 244. Ausgaben: Phil. 
Clemencet u. D. H. B. Caillau, Par. 1778 u. 1840; MSG 35—38; Opp. dogm. sel., hrsg. 
v. Ih. C. Thilo, 1854; dtſch in Ausw. (25 Reden) v. Ih. Röhm, BRD, 2 Bde, 1874 —77. 
Gregor (F nach 394), jüngerer Bruder von Baſilius, zuerſt Rhetor, verheiratet, vor 372 
Biſchof von Nuſſa, Teilnehmer an den Synoden von Antiochien (379; Nr. 10) und Ron⸗ 
ſtantinopel (381 u. 383), fruchtbarer und theologiſch bedeutſamer Schriftſteller, hat die 
kirchliche Lehre vornehmlich im Aöyog xarnynuxög 5 neyag (hrsg. v. Jam. Herb. Stawley, 
Cambr. Patr. Texts [CU D fal, 1903, u. v. Cs. Meridier, Textes et docum. [CU D 1], 
Par. 1908), in den Schriften gegen Eunomius (hrsg. v. Wrn. Jäger, 2 Cle, 1921) und 
im avuböntxög gegen Apollinaris ($ 32 ), feinen Grigenismus (Ur. 15) in exegetiſchen 
Werken und in dem Aöyog nepi oe xal Avasıacsewc (Geſpräch mit ſeiner ſterbenden 
Schweſter Makrina [Sch. Coofs, RE 12, 1905, 93 f.]), ſeine rhetoriſche Begabung in zahl⸗ 
reichen Lob» und Leichenreden (8 346) entwickelt. Ceidlich geſichtete Gejamtausgabe 
iſt nicht vorhanden, aber aus Mitteln der Ulch. v. Wilamowitz⸗Möllendorff-Stiftung in 
Angriff genommen (f. o. bei Eunomius). MSG 44—46, 1858; Teilausgabe v. 53. Oehler, 
griech. u. dtſch, 4 Bde, 1858—59 und griech. 1865, 1. Bd.; dtſch in Ausw. v. hd. Haud 
u. If. Siſch (BRD), 1874—80. Mit Baſilius und Gregor von Nazianz befreundet, dem 
letzteren verwandt, kirchenpolitiſch bedeutfam war mphilochius (f nach 394), 
ſeit 373 Biſchof von Jkonium (Cykaonien), über deſſen Schriftſtellerei noch ein ſich erſt 
neuerdings (Holl, Sicker) lichtendes Dunkel liegt. — Didu mus: Gu. Krüger, RE 4, 
1898, 638 f. u. 23, 1913, 347; Bardenhewer, CG 3, 104—17; Ihs. Ceipoldt, Did. d. Bl. 
v. fl. (Tu 29, 3), 1905; G. Bardy, Didume l’Aveugle, Par. 1910; de Labriolle, Sources 
de l'hist. du Montanisme ($ 14) CI- VIII (Did. Derf. der Movravıorod N "Optodögon 
dichsgic). — Baſilius: Wm. Möller⸗Gu. Krüger, RE 2, 1897, 456—59 u. 25, 1915, 
163; Bardenhewer, CG 5, 130—62; K. Gronau, Pofidonius eine Quelle für B.s Hexa⸗ 
hemeros, Progr. Braunſchw., 1912; J. Beſſieres (C. h. Turner), Ca tradition manu⸗ 
scrite de la cortespondance de St. Basile, Journ. Theol. Stud. 21, 1920, 1—50, 289510. 
22, 1921, 105—37. 23, 1922, 113—33, 225—49, 557—61; If. Wittig, Leben, £.sweish. 
u. L.skunde d. hl. Metr. B. v. C. (Ehrengabe Ih. Gg. v. Sachſen, 1920, 617—58), und 
D. hl. B. d. Gr. geiſtl. Uebungen (Bresl. Stud. hiſt. Th 1), 1921. gl. $ 55 12 a. 
Gregor v. Nazianz: Sch. Loofs, RE 7, 1899, 138—46. 23, 1913, 595; Barden⸗ 
hewer, CG 3, 162—88; M. Guignet, Saint Grégoire de Nazianze orateur et Epistolier, 
Par. 1911; Gu. Przuchowski, De Greg. Naz. eni epp. quaestiones sel. (Abhöll. Akad. 
Krak. 1), 1912. Gregor v. Nyſſa: Sch. Loofs, RE 7, 1899, 146—55 u. 25, 1915, 
FRA Bardenhewer, TG 3, 188—220; Pl. Maas, Zu d. Beziehgn. zw. K.nvätern u. 
Sophiſten (Sitz. Ber. Berl., 1912, 988-99, 1112—26; K. Gronau, D. Theodizeeproblem 
i. d. altkirchl. Auffaſſung, 1922. Amphilochius: Sch. Loofs, RE 1, 1896, 465 f. 
u. 23, 1913, 37; Bardenhewer, CG 3, 220-50; KR. Holl, A. v. J. in |. Verh. zu d. 
großen Kapp., 1904; Ghd. Ficker, Amphilochiana 1, 1906; K. D. Zetterjteen, Eine Bom. 
d. K. v. J. üb. Baſ. v. Cäſ. (Seſtſchr. Ed. Sachau, 1915, 223—47). 

) Die pneumatomachen. Unter dem Namen der P. erſcheinen in der Ketzerge⸗ 
ſchichte diejenigen homöuſianer, die ſich zur Anerkennung der Homouſie des Geiſtes 
nicht entſchließen konnten. Zu ihren Führern gehörten Macedonius (f 360 oder 
bald darauf; daher Macedonianer), 342 oder 343 Biſchof von Konjtanti- 
nopel, 360 abgeſetzt, und Euſtathius (f nach 377), 350—58 Biſchof von Se⸗ 
ba ſte, deſſen auf der hochſchätzung der Askeſe beruhende Freundſchaft mit Baſilius 
(Nr. 8; $ 359) über feiner dogmatiſchen Haltung zerbrach. Gegen Pp. in Aegypten 
ſchrieb Athanaſius ſchon vor 360 feine Briefe an Serapion von Thmuis. Nachdrück⸗ 
lich forderte Athanasius zu Alexandrien 562 (tomus ad Antiochenos) das Bekenntnis 
zur Homouſie des Geiſtes. 380 wurden die p. in Rom, 381 in Konſtantinopel ver⸗ 
urteilt. — Gummerus, Homöuf. Partei Nr. 7); Thd. Schermann, D. Gotth. d. hl. Geiſtes 
nach d. griech. Vätern d. 4. Ihs., 1901; Sch. Coofs, Euſt. v. Seb. u. d. Chronol. d. Baſ.⸗ 
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Briefe, 1898, Macedonius, RE 12, 1905, 41—48; Zwei macedon. Dialoge, Sitz. Ber. 
Berl. 1914, 526—51, und Die Chriſtologie d. Macedonianer (Geſchichtl. Stud., Alb. 
Hauck gewidm., 1916, 64 —76). 

0) das antiocheniſche Schisma. Seit der Abſetzung des Euſtathius (330; Nr. 3) war 
Untiochien der Mittelpunkt der antinicäniſchen Oppoſition geweſen. Die kleine Gemeinde 
der Homouſianer unter dem Presbyter paulinus hielt mit den in raſcher Folge 
wechſelnden Biſchöfen keine Gemeinſchaft. Bei feinem Uebergang nach Ronſtantinopel 
(360) wurde Eudorius (Nr. 6) durch den homöber Meletius, bisher Biſchof von 
Sebaſte, erſetzt. zum Aerger eines Teiles feiner Gemeinde, der ihm während feiner Der- 
bannung unter Julian in Euzoius, einem der älteſten Atianer, einen Nachfolger gab, 
entwickelte ſich Meletius raſch zum Homöufianer und Jungorthodoxen. Die ſich von 
hier aus auftuende Möglichkeit einer Einigung feiner Anhänger mit den Paulinern wurde 
dadurch vereitelt, daß der zur Dermittlung der Gegenſätze von der alexandriniſchen 
Synode 362 nach Antiochien geſandte Lucifer von Kalaris (Rr. 5) Paulinus zum Biſchof 
weihte, die Meletianer aber nach der Rückkehr ihres Hirten an dieſem feſthielten. In den 
örtlichen Gegenſätzen ſpiegelte ſich bald die nicht zur Ruhe kommende Zerriſſenheit der 
Kirche überhaupt. Die Biſchöfe des Morgenlandes ſahen in Meletius, dem dreimal Ver⸗ 
bannten und perſönlich hervorragenden, ihren Führer; Alexandrien hielt zu Paulinus, 
auch Rom, deſſen Biſchof Damaſus durch Athanafius’ Nachfolger Petrus ſcharf gemacht 
wurde. Cangwierige Verhandlungen, an denen Baſilius hervorragend beteiligt war, 
blieben ohne Ergebnis. Als Meletius 381 während der konſtantinopolitaniſchen Synode, 
der er vorſaß, ſtarb (Epitaphium von Gregor von Nuſſa, hrsg. v. E. Sommer, Par. 1907), 
erhielt er in Slavian, paulinus bald darauf in Euagrius einen Nachfolger; 
erſt 415 einigten ſich die Gemeinden. — Sch. Loofs, Mel. v. Ant., RE 12, 1903, 55258. 
24, 1915, 85 und Slav. v. Ant. daſ. 6, 1899, 95—95; Sd. Cavallera, Ce schisme d' Antioche, 
1905; Rade, Damaſus ($ 30 2); Schwartz, Athanaſius (vor d. §), II, 361—77; Schäfer, 
Baſilius (Nr. 8); If. Wittig, D. Friedenspol. d. Papſt. Dam. I u. d. Ausgang d. arian. 
Streitigktn. (K.ngejch. Abhöll. [CU B 4] 10), 1912; C. B. Armſtrong, The Synod of Alex. 
and the Schism at Untioch in A. D. 362, Journ. Theol. Stud. 22, 1921, 20621, 347-56. 

) das nicäno⸗konſtantinopolitaniſche Symbol (Hahn $ 144) iſt fait gleichlautend 
mit dem Symbol, das Epiphanius von Salamis im Anforatus (Nr. 13) empfiehlt (Hahn 
§ 125; doch fehlt das Tovreouv S. die odolag tod rarpöe), und dieſes wieder hat zu 
dem aus Curills (Nr. 7) Ratecheſen bekannten Taufſumbol der jeruſalemiſchen Gemeinde 
(Hahn $ 124) nächſte Beziehungen. Daß die Synode auf Grund dieſer und verwandter 
Vorarbeiten das neue Symbol geſchaffen hat, iſt zwar nicht aktenkundig, aber kaum zu 
bezweifeln (anders Hort). Seit dem 5. Ih. kommt es als Taufſumbol in Aufnahme, 
aber erſt zu Chalcedon 451 wurde es zum Reichsſumbol erhoben, ohne vorläufig im Abend⸗ 
lande Anerkennung zu finden. — Hort, Diſſertations (Nr. 3); Ihs. Kunze, B. nic.⸗konſt. 
S. (Stud. Geſch. Th u. K 3, 3), 1898; Adf. Harnack, Ronſt. Symb., RE 11, 1902, 12—28; 
Sch. Coofs, Sumbolik 1, 1892, 29—35; Wm. Schmidt, 3. Echtheitsfrage d. Nic.⸗Conſtanti⸗ 
nopolitanum, N. kirchl. Itſchr. 10, 1899, 935—85; Schwartz, Dorgeſch. d. epheſin. Konz. 
(8 29 7), 242; S. J. Badcock, The Council of Const. a. the Nicene Creed, Journ. Theol. 
Stud. 16, 1915, 205—25. 

12) Ausgänge des Arianismus. Zum Zweck der Huseinanderſetzung mit dem Homö⸗ 
ismus, mit dem die politiker wegen feiner Annahme durch die Goten ($ 40 3) noch immer 
rechnen mußten, berief Theodoſius 383 eine Synode nach Ronſtantinopel. Die Homöer 
(Eunomius [Hahn 8 190]; Wulfila [Hahn $ 198]) reichten ihre Bekenntniſſe ein. Der Kaifer 
entſchied gegen fie. Scharfe Erlaſſe (383: Theod. 16, 5, 11 u. 12; 384: 16, 5, 13) unter⸗ 
ſagten die gottesdienſtliche Betätigung der Eunomianer, Macedonianer und Arianer. 
Dafür erhielt wenigſtens der homöismus eine kräftige Stütze an der Regierung Dalen⸗ 
tinians II: die Kaiferinmutter Juſtina war die Seele des Widerſtands in Mailand. Zeit- 
weilig ausſichtsreich (586: Theod. 16, 1, 4; den Bekennern der Formel von Ariminum 
wird öffentlicher Gottesdienſt gewährleiſtet), zerſchellte dieſer Widerſtand an der Unbeug⸗ 
ſamkeit des Ambroſius ($ 33 ), der allen Borſtellungen und Einſchüchterungsverſuchen 
zum Troß ſich weigerte, den Keßern und ihrem Biſchof Auxentius (nicht zu verwechſeln 
mit dem unter Dalentinian I amtierenden A.) eine Kirche einzuräumen (wilde Szenen 
in der Oſterzeit 585 und 386), und durch die Auffindung und Zurſchauſtellung der wunder⸗ 
wirkenden Reliquien der Märtyrer Gervaſius und Protafius ($ 38 3) die Sieghaftigkeit 
des katholiſchen Bekenntniſſes jedermann kundtat. Dann kamen die Empörung des 
Maximus ($ 25 3), der ſich auf ſeiten der Orthodoxie ſtellte, und die Siege des Theodoſius. 
Dieſer nahm den Eunomianern das Ceſtatrecht (589: Theod. 16, 5, 17; aufgehoben 394: 
16, 5, 25; erneuert durch Urkadius 395: 16, 5, 25, nach dem Tode Rufins [$ 253] noch⸗ 
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mals Ne ee 16, 5, 27), während ihn die Rückſicht auf die Goten die Homöer milde 

behandeln ließ. Don Biſchöfen (Dorotheus, Barba) und gelehrten Presbytern (Timo⸗ 

theus [$ 323], Georg) der Arianer in Konftantinopel zur Zeit des Arkadius berichtet 

e 7, 6). — Richter, Weſtröm. Reich (vor $ 25), 603 ff.; Rauſchen, 
ahrb. 9). 

12) Grigenismus und Traditionalismus. An der alexandriniſchen Ratechetenſchule 
hat Didumus (Nr. 8) nicäniſche Rechtgläubigkeit mit ausgeſprochenem O. in Exegeſe 
und Dogmatik zu vereinigen verſtanden. Baſilius von Cäſarea und Gregor von Nazianz 
ſetzten Origenes ein Denkmal durch die von ihnen veranſtaltete Blütenleſe (Philokalie; 
§ 244) aus feinen Werken. Gregor von Nuſſa blieb dem Meiſter treu bis zur Lehre von 
der Apokataſtaſis. Citerariſcher Hauptgegner des Origenes (haer. 64) war der gelehrte, 
aber beſchränkte Epiphanius (4 403) aus Eleutheropolis in Judäa, dort etwa 30 
Jahre lang Abt, ſeit 367 Biſchof von Salamis (Konitantia) . Cupern. Sein Haupt⸗ 
werk iſt das navapıov (AHrzneikaſten) gegen 80 Härefien (daher als haereses zitiert), für 
die älteren Suſteme vornehmlich aus Irenäus und Hippolyt geſchöpft, für die Gegen⸗ 
wart des Derfaljers voll wertvoller Eigennotizen; daraus die vielbenutzte avaxepalatwarg 
ein wohl nicht von Epiphanius ſelbſt angefertigter Auszug (Holl 95—98). Außerdem: 
&yxvpwröc (ancoratus, der Feſtgeankerte) gegen den Arianismus, repl perpwv “al 
oragu-' (de mensuris et ponderibus, hrsg. v. Pl. de Lagarde, Symmicta 2, 1880), bibliſch— 
archäologiſche Studien, und regt roy ıp' Jig, eine Abhandlung über die Edelſteine 
im Bruſtſchild des Hohenprieiters. Ausgaben: Dion. Petavius, 2 Bde, Par. 1622, ab⸗ 
gedr. MSG 41—43, durchgeſ. v. Wm. Dindorf, 5 Bde, 1859 —62; Ancor. u. Panar., hrsg. 
b. R. Holl, bisher 2 Bde, (GrChrschr 25. 31), 1915. 22; Panar. u. Unakeph. auch bei 
§z. Oehler, Corp. haereseol. 2—5, 1859 —61; Hncor. u. Anafeph., dtſch v. If. Hörmann 
(BRD 38), 1919. Zu Streitigkeiten kam es zuerſt in paläſtin a. Hier hielt der 
Biſchof Johannes von Jeruſalem mit einem Kreis von Origeniſten, darunter die 
Abendländer Rufin und Hieronymus (§ 33 4. 5), die Fahne des Alerandriners hoch und 
chützte fie gegen die Hetzereien des Epiphanius, der (392?) in Jeruſalem erſchien und 
den Hieronymus (contra Joannem hieroſolymitanum 395/6), während Rufin dem Meiſter 
treu blieb, zu gewinnen verſtand. Die Vermittlung des Theophilus von Alexandrien führte 
zunächſt zur Beilegung des Streits. In Aegypten verehrten die Asketen der nitriſchen 
Wüſte ($ 35 3) in Origenes ihren geiſtigen Dater, während die Inſaſſen der Zellen in 
der Sketis und in den pachomianiſchen Klöſtern (§ 35 5) feine Gnoſis durch groben Unthro— 
pomorphismus erdrückten. Dem Drängen der ſketiſchen Mönche nachgebend, ließ Theo— 
philus von Alexandrien, im Widerſpruch mit feiner kurz vorher in Paläſtina eingenom= 
menen Haltung, Origenes 400 (399?) durch ſeine Synode verurteilen und nahm den 
Origenismus der nitriſchen Mönche zum Anlaß einer mit militäriſcher Hilfe in Szene 
geſetzten Verfolgung. Schutzflehend wandten ſich die Führer (die ſog. „langen Brüder“) 
an Johannes (Chruſoſtomus) von Ronſtantinopel ($ 32). Dem von Theophilus gefällten 
Spruch ſtimmte Anajtafius von Rom ($ 30) bei. Ueber die Fehde zwiſchen Rufin und 
Hieronumus (§ 53 4. 5). — Ntl. Bonwetſch, Origeniſt. Streitigkeiten, RE 14, 1904, 489—91; 
Bardenhewer, CG 3, 295—504; Grützmacher, Hieronymus ($ 335) 3, 1-94; K. Holl, 
D. Zeitfolge d. erſten origeniſt. Streits, Sitz. Ber. Berl. 1916, 226—55 (dazu Adf. Jülicher, 
daſ. 256—75). Epiphanius: Mtl. Bonwetſch, RE 5, 1898, 417—21; K. Holl, D. 
handſchriftl. Ueberlief. des E. (TU 36, 2), 1910; Uch. v. Wilamowitz-Moellendorff, Ein 
Stück aus d. Ancoratus d. Epiphanios, Sitz. Ber. Berl. 1911, 759 —72. Dgl. auch 8 38 5. 


S 32. der chriſtologiſche Streit. 
CU B5 (Tillemont 11. 14. 15); C 1 (Walch 5. 6); C2 (Bardenhewer); € 6 (Hefele 2) 
D 2 (Manfi 46); D 3 (Hahn, Lietzmann). — Sch. Coofs, Neſtorius, RE 12, 1905, 756 —49. 
24, 1913, 239—44, und Eutyches u. d. eut. Streit, daſ. 5, 1898, 655—47. 25, 1915, 458. 
Ronzilsakten $ 29. 


- Don der Frage nach der Gottheit Chriſti iſt die nach feiner Menſchheit nicht 
zu trennen. Sie hat auch im 4. Ih. nicht geruht. Auf arianiſchem Standpunkt, 
wie ihn Eudoxius von Ronſtantinopel ($ 31 6) bejonders klar entwickelt hat, ſchien 
es ſelbſtverſtändlich, daß dem fleiſchgewordenen Logos eine (ulis) halbgöttlich 
Natur (pöge) eigne, der man menſchliche Wallungen, leidende Zujtände und 
ein, an Gott gemeſſen, beſchränktes Wiſſen unbedenklich zuſchrieb; Menſchwerdung 
im ſtrengen Sinn wurde abgelehnt. Gerade dieſe betonte man ſchon zu Nicäa, 
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indem man dem oapxwdevra des Symbols das Evavdpwnnoavrz verſtärkend 
hinzufügte. Und doch brachte es gerade die Nicäner in ſchwere Verlegenheit, als 
Apollinaris von Caodicea, ein überzeugter Anhänger des trini- 
tariſchen Homoufios, erklärte, daß mit der Annahme weſenhafter Gottheit im 
Erlöſer die volle Menſchheit nicht vereinbar ſei. Vielen religiös lebendigen Theo⸗ 
logen der Zeit, für die das weſenhaft Göttliche das Ausjchlaggebende in ihrem 
Chriſtusbild war, ohne daß ſie dabei den Menſchen miſſen mochten, wurde der 
Apollinarismus eine ſchwer zu umſchiffende Klippe ). Wohl kam es raſch zur 
kirchlichen Verwerfung: römiſche Synoden von 377 und 382, eine antiocheniſche 
von 378, endlich die konſtantinopolitaniſche von 381 legten Zeugnis gegen die 
neue Irrlehre ab, und Theodoſius drückte der Derdammung 388 (Theod. 16, 5, 14) 
das Staatsſiegel auf. Aber die Grundtheſe des Apollinaris berührte ſich zu ſehr mit 
dem Nerv der morgenländiſchen Frömmigkeit, als daß ſie hätte in Dergejjenheit 
ſinken können. Als ihre Antipoden erwieſen ſich die Theologen der antiocheni⸗ 
ſchen Schule, für deren Sätze das Intereſſe an der vollen menſchlichen Perſön⸗ 
lichkeit Chriſti maßgebend wurde. Aber auch ihre Auffaſſung erwies ſich als von 
den größten Schwierigkeiten gedrückt. Da ſich nämlich die Untiochener die dyna= 
miſtiſchen Gedankengänge Pauls von Samoſata ($ 24) nicht aneigneten, viel⸗ 
mehr die Vollperſönlichkeit des Logos Homouſios in Chriſtus als unveräußerlichen 
Beſtandteil auch ihrer Frömmigkeit bekannten, jo ſchien nur der Derzicht auf die 
hupoſtatiſche oder phuſiſche Einheit von Göttlichem und Menſchlichem im Erlöſer 
übrig zu bleiben. Eine ſolche Zerreißung der Subjekte aber wurde weithin, beſonders 
im alexandriniſchen Lager, als Läjterung empfunden . 

Den theologiſchen Gegenſatz verſchärfte der Zwiſt der großen Biſchöfe ($ 29 e). 
Amtlich galt ſeit 381 der Stuhl von Ronſtantinopel als der erſte im Oſtreich. Aber 
der Alexandriner war nicht gewillt, daraus die Folgerungen zu ziehen. Die ori⸗ 
geniſtiſchen Wirren ($ 31 13) wurden für Theophilus (385—412) der willkommene 
Anlaß, dem Nebenbuhler ſeine Macht zu zeigen. Johannes Chryjojto- 
mus?) hatte die von Theophilus vertriebenen Origeniſten in Konjtantinopel 
aufgenommen. Die Stellung des bedeutenden, redegewaltigen und von hohem 
ſittlichen Ernſt erfüllten Mannes bei Hofe wurde durch feine ſcharfen Maßregeln 
zur Reform des hauptſtädtiſchen Klerus, noch mehr durch den unnachſichtigen 
Tadel erſchüttert, mit dem er von der Kanzel herab die Putzſucht hochgeſtellter 
Damen, auch der Raiſerin Eudoxia ($ 26 10), zu treffen wußte. Ihn zu beſeitigen, 
holte Arkadius den Theophilus herbei, der an der Spitze einer in der Dorjtadt 
(Er ögöv, ad quercum) von Chalcedon gehaltenen Synode Johannes ſeines Amtes 
entſetzen ließ; der kirchlichen Verurteilung folgte die Verbannung (403). Die durch 
die ſchreiende Ungerechtigkeit des Verfahrens hervorgerufenen Unruhen in der 
Gemeinde veranlaßten ſehr raſch die Zurücknahme dieſer Maßregel. Aber bald 
wiederholte ſich das Spiel: der Unbeugſame predigte weiter, Theophilus wirkte 
hinter den Ruliſſen, ein neues Synodalurteil kam zuſtande, und Pfingſten 404 
wurde Chruſoſtomus nach Armenien verbannt, um nicht zurückzukehren ( 407). 
Den Dorteil hatte der Alexandriner. Die Demütigung des Hofpatriarchen kam 
ſeinem kirchlichen Anjehen zugute; ſelbſt weit vom Schuß, der Herr in Aegypten, 
bedeutete er auch im Staat eine Macht. Bot ſich zu dem allen noch eine Gelegen- 
heit, den Schützer des Dogmas herauszukehren, ſo ſchien das Spiel gewonnen. 

Jahrzehnte vergingen. 428 beſtieg der antiocheniſche Presbyter Met o⸗ 
rius den Stuhl von Ronſtantinopel. In ſeinen Predigten trug er im Gegenſatz 
zu proklus von Cuzikus, ſpäter von Ronſtantinopel, die ihm geläufige antio⸗ 
cheniſche Chriſtologie vor und verwarf insbeſondere die Anwendung der Bezeich— 
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nung Yeotöxos auf Maria (8 38 4) als irreligiös ). Die hierdurch in weite Kreiſe 
der hauptſtädtiſchen Frommen getragene Erregung veranlaßte Cyrill !)), ſeit 
412 als Nachfolger ſeines Oheims Theophilus Biſchof von Alerandrien, 
ſchlau und gewandt, rückſichtslos und gewalttätig, zu einer Kraftprobe. Aber 
Neſtorius verbat ſich ſeine dogmatiſche Belehrung, und Kaijer Theodoſius II 
wies die Einmiſchung des Alerandriners, der ſich an ihn und die ihm wohlge— 
neigten kaiſerlichen Damen Eudoria und Pulcheria (§ 26 10) gewendet hatte, als 
zudringlich zurück. Curill fand Rückhalt bei Cöleſtin von Rom ($ 30 3), deſſen Sum- 
pathien ſich Neſtorius durch ſachunkundiges Eintreten für die Pelagianer (§ 33 10) 
verſcherzt hatte. Eine römiſche Synode (430) drohte dem Ronſtantinopolitaner 
mit klusſchluß, falls er nicht widerrufe; Curill, der mit dem Vollzug des Spruchs 
beauftragt wurde, ſchleuderte von Alerandrien aus zwölf Anathematismen gegen 
Neſtorius, die dieſer mit ebenſoviel Gegenanathematismen beantwortete. Nun er— 
wachte der Rorpsgeiſt der antiocheniſchen Schule, die in den theologiſchen Sätzen des 
anſpruchsvollen Patriarchen den Apollinarismus witterte: Johannes von Antio- 
chien, Theodoret von Curus und andere erklärten ſich für Neſtorius. Den neuen 
Rirchenſtreit durch ein altes Mittel beizulegen, berief Theodoſius 431 die allgemeine 
Synode nach Epheſus. Neſtorius kam mit kaiſerlichem Geleit, Curill mit einem 
eindrucksvollen Aufgebot von Biſchöfen und Bedienſteten. Noch fehlten die Syrer, 
auch Roms Dertreter, als Curill eigenmächtig die Synode eröffnete und nach 
kurzem Prozeß Neſtorius verurteilen ließ. In ebenſo regelloſem Derfahren ant— 
worteten bald darauf die Syrer unter Führung des Johannes von Antiochien 
mit der Abjegung des Alerandriners, der nunmehr in Gemeinſchaft mit den römi— 
ſchen Abgejandten auch die Syrer exkommunizierte. Freudengeſchrei einer fana— 
tiſierten Menge begleitete den Beſchluß, der die Ehre der Yeoröxos zu retten 
ſchien. In vollendeter Ratloſigkeit ließ Theodoſius feinen Schützling fallen, ver- 
hängte aber gleichzeitig die Abſetzung auch über Curill. Der gab das Spiel nicht auf. 
Sein Geld, die Mönche, Pulcheria arbeiteten für ihn. Bald erklärte ein kaiſerlicher 
Erlaß die Synode für fruchtlos und erlaubte Cyrill, doch nicht Neſtorius, die Rüd- 
kehr. Aber die Syrer, als deren Wortführer nunmehr Theodoret von 
Eyrus) in den Vordergrund tritt, beſtanden im Dollgefühl ihrer unwider— 
legten Rechtgläubigkeit auf Abänderung der Theſen Eyrills. Unter kaiſerlichem 
Druck willigte der Alerandriner (433) in die Unterzeichnung einer Unionsurkunde 
(Hahn § 170), deren chriſtologiſche Stichwörter jede Partei nach ihrem Sinn 
deuten konnte. Dafür verſtanden ſich die Untiochener zur Preisgabe des Neſtorius 
(435), der nach Arabien, dann in die Thebais verbannt ein ruhmloſes Ende nahm, 
unverdient beladen mit dem Fluch der Retzerei. 

Der Riß war nur überklebt, zumal Eyrill dafür zu ſorgen wußte, daß jeine 
Gegner theologiſch und kirchenpolitiſch als die Unterlegenen erſcheinen. Immerhin 
hielt die Einigung vor, bis neue Geſichter neue Derwicklungen heraufführten. 
Dioskur, Cyrills Nachfolger, beſaß zwar nicht deſſen theologiſche Bildung, 
wohl aber einen womöglich noch brutaleren Ehrgeiz. Geſtützt auf ſeine Beziehungen 
zum Hof, ſpielte er ſich Domnus von Antiochien und Theodoret gegenüber mit 
Erfolg als Oberbiſchof auf. Da verdarb ihm ein ungeſchickter Parteigänger in 
Ronſtantinopel die Pläne. Dem alten Archimandriten Eutuches war von den 
Tifteleien der cyrilliſchen Unterſcheidungskunſt nur das Bekenntnis zur einen 
Natur im Erlöſer (ner& di) Evworv hee pbars) ins Bewußtſein übergegangen 
die Weſensſelbheit ſeines Leibes mit dem unſrigen (öpoobsros Muty) hätte er 
am liebſten geleugnet. Nun lag der Doketismus offen zutage. Auf antiocheniſche 
Klagen hin ließ Slavian von Ronſtantionpel Eutuches durch ſeine 
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Synode verdammen und gab dabei mit der Unterſcheidung von pögelg und örs- 
oracıs (Hahn $ 171) das Stichwort aus, das für die chriſtologiſche Betrachtung 
eine ähnliche Bedeutung gewinnen ſollte, wie die Unterſcheidung von ö ogrelgelg 
und gögla für die trinitariſche. Dioskur ſchäumte, um jo mehr, als er erfahren 
mußte, daß Leo von Rom, an den ſich Slavian wie Eutychus gewendet hatten, 
von der Bahn feiner Vorgänger abwich, ſich gegen Eutyches ausſprach und in 
einem an Slavian gerichteten Cehrſchreiben (tomus ad Flavianum) ſeiner und 
damit des Abendlandes Ueberzeugung einen Ausdruck gab, der einer Abſage 
an die alexandriniſche Dogmatik gleichkam und weitreichende Geiſtesgemeinſchaft 
mit den Antiochenern offenbarte ). Noch hielt Dioskur das Heft in Händen. 
Auf der ökumeniſch berufenen und beſchickten, unter reger Beteiligung fanatiſcher 
Mönche ſtürmiſch verlaufenden Synode zu Ephejus (449), die eo Räuber⸗ 
ſunode (latrocinium ephesinum) getauft hat, gelang es ihm, mit ſtaatlicher 
hilfe ſeine Anjprüche reſtlos durchzuſetzen: Rom blieb unbeachtet, Eutuches wurde 
wieder aufgenommen, Flavian, Domnus, Theodoret und andere abgeſetzt. Diejer 
Sieg bedeutete den höhepunkt alexandriniſcher Machtentfaltung, leitete aber 
auch den Umſchwung ein. Schon vor dem Tod ihres Bruders (450) erkannte 
Pulcheria die Unnatur des Juſtandes, den die Derlegung des kirchlichen 
Schwerpunkts nach Alerandrien und ſeine Coslöſung von ſtaatlicher Beaufſichti⸗ 
gung zur Folge haben mußten. Mit ihrem Gatten Marcian betrieb ſie als 
Kaijerin den Umſchwung. Zwar Ceos Drängen nach kirchlicher Entſcheidung auf 
italieniſchem Boden Gehör zu ſchenken, verbot die Selbſtachtung; aber Hand in hand 
mit Rom in großer kirchlicher Derfammlung den dogmatiſchen Zwiſt zu Grabe 
zu tragen, erſchien als lockende Aufgabe. Die (4.) allgemeine Synode (451) in dem 
der Reſidenz benachbarten Chalcedon, ſtattlicher beſucht als irgendeine 
ihrer Dorgängerinnen, ſollte ſie löſen. Dioskurs Abſetzung, kirchenpolitiſch be⸗ 
gründet, war leicht zu erreichen. Aber mit äußerſter Zähigkeit widerſtrebte die 
Mehrheit der Synodalen dem Plan, Leos Lehrbrief ſumboliſche Bedeutung zu 
verleihen; nach wie vor erſchien ihr das Heil in curilliſcher Beleuchtung. Die Formel, 
auf die man ſich nach langen Verhandlungen unter kaiſerlichen Drohungen einigte, 
ſollte der Vermittlung dienen. Aber an der entſcheidenden Stelle (Ev dos beg) 
brachte ſie eine klare Derleugnung der curilliſchen Ueberlieferung und legte da= 
mit den Grund zu endloſer Zwietracht (§ 43) Y. 

) Apollinaris (Apollinarios, Apollinarius; F vor 392), um 360 Biſchof (der homo⸗ 
uſianiſchen Minderheit?) in Caodicea, war einer der „geſcheiteſten, einflußreichſten 
und fruchtbarſten Rirchenſchriftſteller des 4. Ihs.“ (Jülicher), deſſen literariſche Hinter⸗ 
laſſenſchaft freilich unter dem Derdammungsurteil der Rirche zu leiden gehabt hat. Seine 
apologetiſchen Arbeiten (30 Bücher gegen Porphyrius [$ 17 4], ö reg dAnteiaz gegen die 
zeitgenöſſiſche Philoſophie, insbeſondere Julian [$ 26 7]), ſind verloren. Don ſeiner die 
Allegoreſe meidenden Exegeſe blieben nur kritiſch noch ungeſichtete Bruchſtücke. Auch 
ſeine dogmatiſche Schriftſtellerei würde nur in Bruchſtücken überliefert ſein (Stücke aus 
einer Anödsıd:g nepi dig Yeing onpxwoswg ng ar Önolwarv dvdemrov bei Gregor von 
Nuſſa [f. u.] u. a.), wenn nicht die Apollinariſten Schriften ihres Meiſters unter den Schutz 
kirchlich angeſehener Namen geſtellt hätten: ſo ſind die als Schrift Gregors des Wunder⸗ 
täters (§ 245) überlieferte Bekenntnisſchrift ) * pegog riore, die angeblich athanaſiſche 
Abhandlung repi ng onpxusewg tod Aöyov und verſchiedene Julius von Rom (8 301) 
zugeſchriebene Briefe und Abhandlungen als Werke des A. in Anſpruch zu nehmen. Der 
Theologe A. ſtützte ſich auf den Satz: dos deze Ev yeviohaı od Ser; die Ders 
koppelung in der Chriſtologie führte nach feiner Meinung zu einem aydeonsdsgg, ver⸗ 
gleichbar dem Inneiagos, tpayeAagog, piveraugor. Somit iſt, da der volle Gott die 
teligiöfe Vorausſetzung bleibt, das die menſchliche Perſon Bildende aus dem zleiſch⸗ 
gewordenen wegzudenken. Aber der Logos hat doch nicht ein su Ae (fo die Arianer) 
angenommen, ſondern ſich mit einem beſeelten Leib, in dem er (trichotomijch) das geiſtige 
Prinzip (voög) bildet, zu voller Einheit der Perſon verbunden, jo daß von ute pas 
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(noch mit önsoraols identiſch) rod Yeod Adyov ο,tͤfπsvn geredet werden muß. In 
ihr iſt das Sleiſch vergottet und nimmt teil an der Anbetung (npooxdvna:e). Die eine 
Natur, wie ſie als ſolche Wunder tut, iſt auch als ſolche leidentlichen Zuſtänden unter⸗ 
worfen. Die in den dem Athanafius mit Unrecht ($ 314) zugeſchriebenen Büchern x 
’AroAAıvapiov und von den Kappadoziern (Gregor von Nuſſa: & riß uree, Gregor von 
Nazianz, Briefe an Kledonius und Neftarius) geübte Polemik war eindruckslos: insbe⸗ 
ſondere ließ ſich von gleichen religiöſen Grundvorausſetzungen aus die Behauptung von 
dbo ꝙboste, bei denen feine odyxuarc, wohl aber xpäors oder niels ſtattgefunden haben 
ſollte, nicht deutlich machen. Von Schülern des A. verdienen Erwähnung: Ditalis, Pres- 
buter (apollinariſtiſcher Biſchof) in Antiochien (repl rlorsoc), Polemo (Avupintxös 
gegen Greg. Naz.), Timotheus von Berytus (RG). — Ihs. Dräſeke, Apolli 
naris v. C., ſ. Ceb. u. ſ. Schriften (TU 7, 3. 4), 1892 (S. 205—494 Samml. d. dogm. Texte 
unter Beifügung manches unſicheren oder nachweislich nicht apollinariſt. Materials); 
Adf. Jülicher, REEA 1, 1895, 2842—44; Gu. Krüger, A., RE 1, 1896, 671—76. 23, 
1913, 104; Bardenhewer, CG 3, 285—92; G. Doifin, C'Apollinarisme, Par. 1901; hs. 
Lietzmann, A. v. C. u. feine Schule 1, 1904 (167—322 krit. Samml. d. dogmat. Texte); 
Ihs. Flemming u. hs. Cietzmann, Apollinariſtiſche Schriften, ſuriſch (Abhöll. Gött. 7, 4) 
1904 (dazu Ebh. Neitle, Dijche Cit. Ztg. 26, 1905, 1290-94). 

2) Die antiocheniſche Schule. Die Betrachtungsweiſe der a.n Sch. iſt nicht bei Lucian 
($ 248), ſondern bei Euſtathius ($ 313) und Euſebius von Emeſa in Phö- 
nizien (Tum 360; exegetiſche und dogmatiſche Bruchſtücke) vorgebildet; geſchichtlich be- 
ſtimmt iſt fie durch den Gegenſatz gegen Apollinaris (Diodor, Theodor, ſ. u.). Sie verwirft 
nicht nur die odyxvore, ſondern verzichtet auch auf die Ke, nimmt keine Einigung der 
obasıs (oder droordasis) dar odolav, ſondern r ovvaysıov an, ſpricht von einer 
ävolunors des Logos im Menſchen Jeſus nicht pdoei, ſondern eddorig (u Yeincız und 
nls svég sta), ſcheut in extremer Behauptung (bei Diodor, doch nicht bei Theodor) die 
dväg vichy nicht, ohne das Ev npöowrov wenigſtens für die npoomdvnarg fallen zu laſſen, 
und zieht dem der alexandriniſchen Ueberlieferung ſelbſtverſtändlichen Yzoröxog als 
Prädikat der Maria das A/ le vor. Dieſe Dogmatik wird durch eine Exegeſe 
geſtützt, die der origeniſtiſchen und neualexandriniſchen Allegoreſe die Betonung des Wort⸗ 
ſinns entgegenhält und auf geſchichtliches Derjtändnis dringt, ohne die erbauliche Betrach⸗ 
tung auszuſchließen. Die eigentlichen Begründer der Schule ſind: diodor (T vor 594), 
Presbyter in Antiochien, 378 Biſchof von Tarſus, Alsket, Dorfechter nicäniſcher Recht- 
gläubigkeit, bei Theodofius hochangeſehen, polemiker gegen Philoſophen und Retzer 
(Bruchſtücke bei pl. de Lagarde, Analecta syriaca, 1858, 91—100), Exeget (rie dtapop& 
Yewplag N G eie, Kommentare; Bruchſtücke MS 35); nach Harnack auch Der- 
faſſer von 4 pſeudojuſtiniſchen Schriften, vornehmlich (jo ſchon M. B. Cacroze 1721) der 
quaestiones et responsiones ad orthodoxos. ch eb (T 428), Antiochener, 392 Biſchof 
von Mopſueſtia, fruchtbar und vielſeitig, ſchrieb Kommentare zu den kleinen Pro⸗ 
pheten (hrsg. v. kl. §. D. v. Wegnern, 1834), den kleinen Paulinen (lat. hrsg. v. h. B. 
Swete, 2 Bde, Cambr. 1880—82), Joh. (ſur. hrsg. v. J. B. Chabot, Par. 1897), Pfalmen 
(dazu Sch. Baethgen, Ztſchr. atl. Wiſſ. 5, 1885, 53—101; Hs. Cietzmann, Sitz. Ber. Berl., 
1902, 334—46) u. a., polemiſierte gegen Eunomius ($ 31 6; 25 oder 28 Bücher), Apolli⸗ 
naris (nepl due Evavdounyoswg und de assumente et assumpto) und die Macedonianer 
($ 319; hrsg. v. §. Nau, Documents p. ſervir A l'hiſt. de l’eglife neſtorienne [PO 9,5], 
0. J.) und griff in die peagianiſche Frage ein ($ 35 10). Ausgabe: MSG 66; die dog⸗ 
mat. Bruchſtücke beſſer bei Swete (f. o.) 2, 289—339; Schriftenverzeichnis bei Loofs. 
Auch der Bruder Theodors, Polychronius (i nach 428), Biſchof von Apamea, 
iſt als Exeget (Kommentare zu Hiob, Dan., Ezech.) hervorgetreten. Zur a.n Sch. gehören 
weiter Chruſoſtomus (Nr. 3), Neſtorius (Nr. 4), Theodoret (Nr. 6), Severian von Gabala 
(8 34 7), Iſidor von Peluſium ($ 35 12), Ibas von Edeſſa ($ 39 1) und viele andere. — 
Ha. Kihn, D. Bedeut. d. a.n Sch. auf d. exeg. Gebiet, 1866; Adf. Harnack, A. Sch., REI, 
1896, 592—95. Euſebius v. Emeſa: K. Semiſch⸗Gu. Krüger, RE 5, 1898, 618 f.; 
Zahn, Skizzen (CU C 8), 321—31; A. Wilmart, Un discours theologique d’Eusebe 
d' Emese: le Sils image du pere, Rev. Or. Chrét. 22, 1920/21, 72—94; P. A. Vardinian, 
Eusebe d' Emese. Restes de ses Lcrits dans une vieille version arménienne [arm.], 
Handes Amforya, Monatsſchr. arm. Philol. 35, 1921, 292-98. Diodor: Barden- 
hewer, CG 3, 504 —11; Adf. Harnack, D. v. T. (TU 21, 4), 1901. Theodor: hch. 
Kihn, Th. v. Mopſ. u. Junilius Africanus ($ 24 3) als Exegeten, 1880, und RC 11, 1899, 
1515—22; H. B. Swete, Dict. Christ. Biogr. 4, 1887, 934—48; Sch. Coofs, RE 19, 
1907, 598605; Bardenhewer, CG 3, 312—24; L. Pirot, C'oeuvre exégétique de Théo⸗ 
dore de M., Rom 1913. Poluchronius: O. Bardenhewer, Pol., 1879. 
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) Ehrnjoftomus. Johannes ( 407; Biographie von Palladius von Hellenopolis 
[$ 35 J, ſchwerlich im 5., ſicher ſeit dem 6. Ih. durch den Beinamen Chruſoſtomus aus⸗ 
gezeichnet, geboren um 345, aus reicher und angeſehener Familie in Antiochien, ge⸗ 
bildet durch Cibanius ($ 25 6), verzichtete auf die juriſtiſche Laufbahn, ward um 369 ge⸗ 
tauft, lebte ſtreng asketiſch, ſeit 374 in der Bergeinſamkeit, ward 380 Diakon, 386 Pres⸗ 
byter in Antiochien, 598 Biſchof von Ronſtantinopel. Theologiſch Schüler Diodors, 
Freund Theodors von Mopſueſtia, vertrat er in Exegeſe und Dogmatik die antiocheniſchen 
Grundſätze in milder Ausprägung. Don beſonderer Bedeutung iſt er als Prediger (§ 37 6): 
in exegetiſchen Homilien (67 zu Gen. loͤtſch v. Prinz Max bag. 3. Sachſen 1, 1913], 90 
Matth. lötſch v. $. Knorr, hrsg. v. Max 3. Sachſen, 2 Bde, 1910/11], 88 Joh., 55 Apoſtelgeſch., 
etwa 250 zu den pauliniſchen Briefen, darunter 30 Röm.) hat er faſt die ganze Schrift 
behandelt; dazu Reden auf die chriſtlichen Seite (Weihnachtspredigt § 579), Lobreden 
auf heilige (Paulus), 9 über die Buße, 21 eis rode cep ras (de statuis, nämlich 
des Theodofius, an denen ſich die Antiochener vergriffen hatten). Die Schrift nest lepw- 
odyng (de sacerdotio, 6 Bücher; hrsg. v. C. Seltmann, 1887, und v. J. A. Nairn, Cambr. 
Patr. Texts [CU D 1a], 1906; oͤtſch v. Gu. Wohlenberg, Bibl. Theol. Klaſſ. 19; BRD 
[ſ. u. ]), in Sorm eines Geſprächs mit feinem Freunde Baſilius, aus Anlaß der Ablehnung 
der ihm ſchon 373 angetragenen Biſchofswürde, iſt ein humnus auf die Würde, aber 
auch eine ernſte Darlegung der Pflichten des Prieſtertums. Jahlreiche Briefe, vornehm⸗ 
lich aus den letzten Lebensjahren. Die durchgängige Auseinanderſetzung mit den Fragen 
des praktiſchen Lebens macht feine Schriften zur wertvollſten Quelle für die Kultur- 
und Sittengeſchichte der Zeit. Die Ironie des Schickſals hat- unter die Werke des Chr. 
einen durch Gedankenreichtum ausgezeichneten und durch zeitgeſchichtliche Anſpielungen 
intereſſanten Kommentar zum Matth. (Urſchrift wahrſcheinlich griech., lat. verſtümmelt 
erhalten, daher Opus imperfectum in Matthaeum; Ms 56, 611—946) 
geraten laſſen, deſſen Derfaſſer ausgeſprochener Arianer iſt. Ausgaben: B. de Mont⸗ 
faucon, 13 Bde, Par. 1718—38, mehrmals gedruckt, erneuert 1834—40; MSG 47-64; 
Opera selecta, hrsg. v. Sch. Dübner, Par. 1861; dtſch in Ausw. v. Ih. Chruſ. Mitter⸗ 
rützner u. a. (BRD), 10 Bde, 1869 —84 (BRD 25. 25. 26. 27: Matth., überſ. v. J. Chruſ. 
Baur; sac., v. Au. Naegle, 1915/16). — Erw. Preuſchen, RE 4, 1898, 101—11. 23, 1915, 
509 f.; Bardenhewer, CG 3, 324 —65; Au. Neander, D. hl. Joh. Chruſ., 2 Bde, 1848 —58; 
A. Puech, Jean Chrus, et les moeurs de son temps, Par. 1891; Xpvoooronnd 2 Bde, 
Rom 1908; J. 5. Juzek, D. Chriſtologie d. hl. Ch., Diſſ. Bresl., 1912; Stf. Schiewietz, 
D. Eschatol. d. hl. Ch. u. ihr Derh. 3. origeniſtiſchen, Kath. 94, 1, 1914, 271—81, 370—79, 
456—48; Au. Naegle, Zeit u. Deranlafj. des Ch.-Dialogs de sac., Hiſt. Jahrb. 57, 1916, 
1—48; If. Stiglmaur, D. hiſt. Grundlage d. Schrift d. hl. Ch. über d. Prieſtert., Ztſchr. 
kath. Th 41, 1917, 415—49; p.. Dardanian, Un fragment récemment deécouvert du 
commentaire de S. Jean Chrysostome sur l’&vangile selon S. Matthieu [arm.], Bandes 
Amſorua, Monatsſchr. arm. Philol. 35, 1921, 355 —64; C. Dieu, Ce commentaire arménien 
de S. Jean Chrusostome sur Jsaie est-il authentique? [ja], Rev. hist. eccl. 16, 1921, 
7—50. Weiteres $ 345.6. Opus imperfectum: Böhmer-Romundt, Lit. Nachl. 
d. Wulfila ($ 40 2); Thd. Paas, D. Op. imp. in M., Diff. Freib., 1907; If. Stiglmayr, 
D. Op. imp. in M., Ztſchr. kath. Th 34, 1910, 1-38, 473—99 (Perf. der Presb. Timotheus 
in Konitantinopel [$ 31 12]); F. Zehentbauer, D. Wunderbegriff in d. Pſ.-TCh. Op. imp. 
in Matth. (Beiträge Ehrhard, 1922, 491-501.) 

9) Neftorius. Don der Schriftſtellerei des N. (geb. zu Germanicia in Syrien, f wahrſch. 
451 in der Thebais) ſind nur Bruchteile in verſtreuter Ueberlieferung erhalten geblieben 
(hrsg. v. Sch. Coofs, Neſtoriana, 1905): griechiſche Zitate bei Cyrill und anderen Gegnern, 
5 Homilien über die Derſuchungsgeſchichte (hrsg. v. F. Nau, ſ. u., 35558) und Briefe, 
latein. Homilien in der Ueberſetzung des Marius Merkator ($ 33 10) und Briefe, ſuriſch 
die Tegurtä (ſur. für griech. duese, dtſch entweder Abhandlung oder Handel) des 
Heraklides (Pſeudonum für N.), eine in der Verbannung geſchriebene, erſt nach der 
Synode von Chalcedon vollendete Selbſtverteidigung (ſur, v. Pl. Bedjan, Par. 1910; 
franz. v. §. Nau, Le livre d’Heraclide de Damas, daf. 1910; engl. Auszüge bei Bethune⸗ 
Baker, ſ. u.) und anderes (§. Nau, Doc. p. ſervir à l'hiſt. neſtorienne [PO 13, 2], 1919, 
111-526). Eine von Biſchof Irenäus von Tyrus verfaßte Geſchichte ſeiner Streitigkeit 
unter dem Titel zpaypdia 7 iſt nur lateiniſch in Bruchſtücken (Sunodicon Casinense, hrsg. 
v. Schwartz, Acta [CU D 2] 4, 1) erhalten. Seine Chriſtologie iſt korrekt antiocheniſch: das 
&v npöowrov im geſchichtlichen Chrijtus betont er ſtark, die dös vici werden ausdrücklich 
abgelehnt. Als Grundſatz gilt: Xpedo rag ꝙboetg, c Evo ray npooxdvmawv. Zu den Par⸗ 
teigängern des N. gehörte Euthberius, Biſchof von Tuana, Derfaffer der unter den 
Werken des Athanaſius gedruckten X, xark alpeoewy dtapöpwv. S. auch § 38 4 Pro⸗ 
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klus. — J. S. Bethune⸗Baker, N. a. his Teaching, Cambr. 1908; Chd. Fendt, D. Chriſtol. 
d. N., 1910; $. Nau, N. d' apres de sources orientales, Par. 1911; Ih. Pt. Junglas, D. 
Irrlehre d. N., 1912; M. Jugie, N. et la controverse nestorienne, Par. 1912; Ed. Schwartz, 
Konzilſtudien. 1. Caſſian u. N., Schr. wiſſ. Geſ. Straßb. 20, 1914, 1—17; Sch. Loofs, 
N. a. his Place in History, Cambr. 1914; C. Hodgjon, The Metaphusic of N., Journ. 
Theol. Stud. 19, 1918, 46—55; C. Peſch, N. als Irrlehrer, 1921; Ed. Schwartz, D. ſog. 
Gegenanathematismen d. N., Sitz. Ber. Münch., 1922, 1; Bardenhewer, CG 4, 74—78. 
Eutherius: Ghd. Ficker, E. v. C., 1908. Proklus: Schwartz, Ronzilſtudien (f. o.), 
5855; Sz. X. Bauer, Proklos v. Konit. (Deröff.n d. k.nhiſt. Sem. Münch. 4, 8), 1919; 
Bardenhewer, CG 4, 202—08. 

5) Cyrill von Alexandrien (T 444). C. hat feine tupiſch⸗allegoriſche Auslegungsweiſe 
betätigt in der Schrift nept re &v nveönan xa dindeig npooruvioeos (17 Bücher), in den 
yAapvpai (Seinheiten; 15 Bücher) zum Pentateuch und in Kommentaren zum AT und NT 
G eſ., kl. Proph., Luf. [ſur. Ueberſ.], hrsg. v. J. B. Chabot [CSChr Script. sur. 4, 1], 
1912), Joh. [brsg. v. Edw. Puſey, Orf. 1868 u. 72). Außer feiner Auseinanderſetzung 
mit Kaijer Julian (§ 26 12) und Briefen dogmatiſch-chriſtologiſchen Inhalts (an Neſtorius, 
Succenſus, die morgenländiſchen Biſchöfe) hinterließ er Werke über die Trinität () BiBAog 
r Imoaupav [Thejaurus], 35 Theſen; reel &yiag Te d önoouotoun tpıador, Dialog) 
und zahlreiche in die chriſtologiſche Erörterung eingreifende Streitſchriften, darunter die 
Theodoſius II, Pulcheria und Eudocia zugeeignete Schrift nee dig ode nistewg, die 
xark& TY Neotopiov dvopnnöv nevraßıßAog avıiööyas und die Abhandlung nept dis 
avavdpwuniosws Tod hovoyevods, nicht zu verwechſeln mit nepi wg Tod Apo &vav- 
Ipwrisews (nicht von C., ſondern von Theodoret; Nr. 6). Seine ſich in ſcholaſtiſchen 
Formen bewegenden Ausführungen über die Trinität dürfen als Beſiegelung abge= 
ſchloſſener Entwicklung gelten. Seine chriſtologiſche Gedankenwelt iſt ganz durch den 
Gegenſatz gegen die Antiochener (Neſtorius; vgl. die 12 Anathematismen) beſtimmt 
und eben darum unbewußt apollinariſtiſchen Folgerungen ausgeſetzt. Don Apollinaris 
(nicht, wie er ſelbſt glaubte, von Athanaſius) übernahm C. das ut bos Tod Yzod Asyou 
GS ονοατοοf²νν (Nr. 1). Die gottmenſchliche pas iſt aus der göttlichen und der menſch— 
lichen (8x do pboswy) xad” Evworv Kördonaorov als ein neues (mittleres, Ev de rb her 
geworden, Chriſtus (trotz po Aoyıny, gegen Apollinaris) kein Menſch wie Petrus und 
Paulus, ſondern der Anfänger einer neuen Menſchheit. Zwijchen den Begriffen pbors 
und Önsoraorg wird chriſtologiſch noch nicht unterſchieden. Ausgaben: J. Aubert, 6 (7) 
Bde, Par. 1638, 1757 (ms 68—77); dtſch nur Einzelnes in Rößlers Bibl. d. K.nväter 
(Cu D 10 8, 1784, und v. Hd. haud (BR), 1879. — Gu. Krüger, C. v. A., K 4, 1898, 
377—81. 24, 1913, 336; Bardenhewer, CG 4, 23—74; Ed. Weigl, D. heilslehre d. hl. 
C. v. A. (Forſch. chr. Cit.⸗ u. DG 5, 2. 3), 1905; Ad. Struckmann, D. Euchariſtielehre d. 
hl. C. v. A., 1910; A. Rücker, D. Cuk.⸗Homilien d. hl. C. v. A., 1911; Adf. Eberle, D 
Mariologie d. hl. C.us v. Al., 1921. 

e) Theodoret. Th. (F um 457), mönchiſch erzogen, Cektor in Antiochien, 425 Biſchof von 
Curus (Rurrhos), ſchrieb außer ſeiner KG (§ 548) und einer Mönchsgeſchichte (PI 
toropie, historia religiosa; § 35 4) Kommentare zu den meiſten Schriften des AT und zu 
den pauliniſchen Briefen, trat als Apologet in der EAAnvırav Yepanevunn nadmudarov 
(de curandis Graecorum affectionibus; hrsg. v. Ihs. Raeder [Bibl. Teubn.], 1904) und 
in den 10 Reden nept npovoiag, als Härejeolog in der alpstınng Xaxonudlag ννν,ẽgm 
(haereticar. fabular. compendium; im 5. Buch ein Abriß der Glaubenslehre als geln 
SoruGH,õn Emırony) hervor und entwickelte feine dogmatiſchen Anſchauungen in Schriften 
gegen Arius und Eunomius, gegen die Macedonianer ($ 319), gegen Curills Anathema— 
tismen (Nr. 5), in nest NS nal ing Yelag Evavdpunioeng (— nepl re ATi nal 
Cwororod tpıadog und nepl dig ro xupiov Zvavspwnyoswg (bei Ang. Mai, Nov. Coll. [LU 
D fal 8, 2, 1833, 83—103; früher Eyrill von Alexandrien zugeſchrieben; ſ. u. Ehrhard), 
vor allem aber im &pavıorng Aror noAdnoppos, darin er den Monophuſitismus (Curills und 
feiner Anhänger) als aus früheren Retzereien „zuſammengebettelt“ nachzuweiſen ſucht. 
Dazu etwa 200 meiſt inhaltsreiche Briefe. Kirchenpolitiſch zur Dermittlung geneigt: 
zeigt er auch theologiſch bei kluger Darſtellung nicht mehr die Schärfe der Problemſtellung 
wie Diodor und Theodor und hat eben darum weniger anſtößig gewirkt. Ausgaben, 
Ib. Sirmond, 4 Bde, Par. 1642, mit Auctarium v. J. Garnier, 1684, neu hrsg. v. Ih. Cg. 
Schulze u. Ih. Hl. Nöſſelt, 5 Bde, Halle 1769 —74 (MSG 80—84); die KG u. die Reden 
v. d. Vorſehung dtſch v. Cg. Küpper [BRD], 1878. — Mtl. Bonwetſch, RE 19, 1907, 
609—15. 24, 1913, 561; Schulte, Th. v. Kyrus als Apologet, Wien 1904; K. Günther 
u. d. Kämpfe in d. orient. K (444 — 40), Progr. Aſchaff., 1913; Ed. Schwartz, 3. Schrift⸗ 
ſtellerei Th.s, Sitz. Ber. Münch. 1922, 1; Bardenhewer, CG 4, 219-47: 248—54. 
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) Das Abendland beſaß in den von Tertullian ($ 15 8) geprägten und von Novatian 
(8 249) verarbeiteten Formeln ſeit langem eine feſte chriſtologiſche Ueberlieferung, die 
der antiocheniſchen wejensverwandt war. Auch bei Theologen, die, wie Hilarius ($ 33 1 
und mehr noch Ambrofius ($ 332), unter alexandriniſchen Einflüffen ihr Chrijtusbil 
weſentlich von dem im Sleijch erſchienenen Logosgott aus entwarfen, jpielt der homo 
in Chriſtus eine große Rolle. Ambrofius hat den Apollinarismus energiſch abge⸗ 
lehnt und die utraque natura (substantia) in dem einen Chriſtus betont. Bei Augujtin 
(8 33 8) tritt altabendländiſcher Einfluß (Novatian) wieder deutlicher hervor; ein alexan⸗ 
driniſcher Richter hätte ihm die Ketzerei von den zwei Söhnen leicht nachweiſen können. 
Aber gegenüber der Ceugnung der gegenſeitigen Mitteilung der Eigenſchaften der gött⸗ 
lichen und der menſchlichen Natur durch den galliſchen Pelagianer Leporius, die die 
Leugnung der una persona einſchloß, beſtand er (und die Biſchöfe überhaupt) auf Wider⸗ 
ruf. Die abendländiſche Ueberlieferung von den zwei Naturen (Subſtanzen) in der einen 
Perſon Chriſti hat Leo von Rom in ſtarker Anlehnung an den Wortlaut bei Tertullian 
geſchickt zuſammengefaßt (Hahn § 224): salva proprietate utriusque naturae et substantiae 
et in unam co&unte personam suscepta est a maiestate humilitas, a virtute infirmitas 

. agit utraque forma cum alterius communione, quod proprium est ... propter 
hanc unitatem personae in utraque natura intellegendam et filius hominis legitur descen⸗ 
disse de coelo .. et rursus filius dei crucifixus dicitur ac e — Ph. Kuhn, D. 
Chriſtologie Ceos d. Gr. in ſyſtem. Darſt., 1894; C. R. Norcock, St. Gaudentius of Brescia 
(8 333) and the Tome of St. Leo, Journ. Theol. Stud. 15, 1914, 595-96. Ambrofius 
$ 33 2; Huguſtin § 33 8. 

8) Chalcedon. Die in der 5. Sitzung (22. Okt. 451) der Synode beſchloſſene Glau- 
bensformel geht aus von der Unerkennung der Synoden von Nicäa (325), Ronſtanti⸗ 
nopel (381) und Epheſus (431), gibt das nicäniſche und das nicäno⸗konſtantinopolitaniſche 
(8 31 11) Symbol wieder, erklärt, daß man zur Abwehr derer, die das Geheimnis der 
Menſchwerdung des Herrn zu verderben wagen und den Ausdruck Gottesgebärerin ver— 
werfen, andrerſeits derer, die eine Vermengung (odyyvarg N νν,jẽ, und ſomit nur pia 
pbarg dye onpxdg nat de Yeörntog behaupten, die Briefe Curills an Neſtorius und die 
Morgenländer, andrerſeits Ceos Brief an Slavian angenommen habe, und bekennt (Hahn 
$ 146, vgl. den lat. Text $ 147 und zur erſten Hälfte das Unionsſumbol von 433, [$ 1700 
SU“ Tov adıoy (nämlich 'Inoodv Xprorov) Ev Yes ẽ telsrov Toy adroy Ev dvdewmö- 
nt, Yedov AANIOg al Avdpwrov AANdüg Töv adıröv, ö pe None Aal oWparog, 
önoobarov c TaTpl Xark mv Yeösıyra al Önoodarov Tdv KDTdv Mulv Kard d Kvdpwrö- 
ra. . . Ey 500 poosow (jo, nicht &x dbo Yboewv, wie die Ueberlieferung des griech. 
Textes will, iſt zu leſen) Kovyxdrws, Arpentwg, && ehe, AXwpistwg YywpıLöpevov, o- 
nos (von hier ab vgl. Leo) tig Tüv pboswv drayopäg Avypnnevng dä viv Evworv, owLope- 
ve de GNM Tg Ster, Exartpag pboews Kal ele Ey npöownov Kal ul Dröotaatv 
ouvrpexodang. Eine kaiſerliche Derfügung vom 7. Febr. 452, von Marcian in Gemein⸗ 
ſchaft mit Dalentinian III erlaſſen (Manji 7, 475—78), verhängte über alle, die fürder⸗ 
hin in der Oeffentlichkeit über den Glauben ſtreiten würden, ſtrenge Strafen: Kleriker 
ſollen der prieſterlichen, Offiziere der militäriſchen Ehren verluſtig gehen, die übrigen 
gerichtlich belangt werden. Dios kur wurde nach Gangra in Paphlagonien verſchickt, 
wo er 454 ſtarb. — Thd. Mommſen, Aktenſtücke 3. KG, N. Arch. 11, 1886, 561—68 (Appel- 
lation Slavians); Ambr. Amelli, S. Feone Magno e l' Oriente, Montecaſſ. 1890; Fx. 
Haaſe, Patriarch Dioskur I v. Alex. (Rengeſch. Abhoͤll. 6), 1908, 141—236; G. Bareille, 
Dioscore, Dict. theol. cath. 4, 1911, 1369—75; Bardenhewer, CG 4, 78 f. 
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Cu 43 (Krüger); B 5 (Tillemont 12. 15, Böhringer 10—12); C1 (Walch 4. 5); € 6 
(Hefele 2); D 3 (Hahn, Cietzmann). 

Der Kampf um das Dogma wurzelte in der Ueberzeugung, daß das Heil in 
der Lehre von der Erlöſung des Menſchengeſchlechts aus natürlicher Dergäng- 
lichkeit zu ewigem Ceben durch den menſchgewordenen Gott beſchloſſen ſei. Für 
die Vorausſetzungen dieſer Lehre, die Vorſtellungen von Gott als dem Schöpfer 
und Spender des heils und vom Menſchen als dem heilsempfänger, blieb das 
Schema maßgebend, das die griechiſche Theologie von den Apologeten (§ 119 
aus vornicäniſcher Zeit überkommen hatte: Natürliches und Uebernatürliches in 
loſer Verbindung. Vertiefung und Verinnerlichung, insbeſondere des religiöſen 
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Derhältnijjes des einzelnen Menſchen zu ſeinem Gott, wurden auf morgenländi- 
ſchem Boden nur in den Formen der Muſtik und der Askeſe angeſtrebt. Eine 
reichere Entwicklung war dem Abendland vorbehalten, wo bereits Tertullian (8 15 8) 
das religiöſe Problem von der tief empfundenen Tatjache der menſchlichen Sünd- 
haftigkeit aus angefaßt, die Erlöſung von der Schuld in der Derjöhnung des zür— 
nenden Gottes als Heilsziel gewertet, Sünde und Gnade ſomit zum Ausgangs- 
und Endpunkt des Prozeſſes gemacht hatte. Aber die theologiſche Schriftſtellerei 
des ÜUbendlandes trieb während des Jahrhunderts nach Novatian nur vereinzelte 
Blüten, und erſt die im Gefolge der dogmatiſchen Wirren des 4. Ihs. eintretende 
nähere Berührung mit dem Morgenland zeitigte neue Triebe. Griechiſche Phi— 
loſophie, allegoriſche Schriftbetrachtung, origeniſtiſche Spekulation, mönchiſche Ent- 
ſinnlichung taten ihre Wirkung, dazu kam die überzeugende Kraft der nicäniſchen 
Erlöſungslehre, mit der die eigene im Innerſten zuſammenklang, und erſt all- 
mählich ließ ſich der abendländiſche Typus herausarbeiten. Derhältnismäßig 
ſelbſtändig und ſchriftſtelleriſch bedeutſam verarbeitete hilarius von Poitiers 
die im Morgenland empfangenen Anregungen ). Der als Politiker wie als Geift- 
licher gleichbedeutende Ambrojfius hat die exegetiſchen und dogmatiſchen 
Probleme als Schüler der Griechen ohne ſonderliche Originalität behandelt, in 
der Chriſtologie auch von abendländiſcher Ueberlieferung berührt; den Pulsſchlag 
individuellen Lebens ſpürt man, wenn er vom Schuldcharakter der Sünde, der 
allwirkenden Kraft der göttlichen Gnade und dem Glauben als dem Quellpunkt 
religiöſer Gewißheit redet und das Cob der Jungfräulichkeit ſingt ?). Durch Ueber— 
ſetzungen aus Philoſophie und Theologie vermittelten Marius Diftorinus?) 
und Rufin von Aquileja ) dem Weſten griechiſches Gedankengut, jener auch 
als ſelbſtändiger Dogmatiker beachtenswert. Mit unerhörter Dielſeitigkeit ſpeicherte 
der Kosmopolit Hieronymus den geiſtigen Ertrag von Antike und Chriſten⸗ 
tum in ſich auf, um ihn mit ſpielender, oft leichtfertiger Gewandtheit wieder aus— 
zuteilen 9. 

Alle dieſe Namen ſind nur wie ein Dorjpiel für den einen, der die Epoche 
bedeutet: Augujtin. Ein einzigartiger Entwicklungsgang, in dem ſich gnoſtiſche 
und philoſophiſche, bibliſche und kirchliche Einwirkungen kreuzen, um ſich, wie in 
einem Raleidoſkop, zu ſtets neuen Verbindungen zu ordnen, hat ihn befähigt, das 
Morgenland in ſich und für andere zu überwinden und dem Abendland neue Wege 
zu weiſen ). Zwar läßt ſeine Frömmigkeit auch in ihrer ausgereiften Geſtalt noch 
deutlich die Spuren ihrer Herkunft aus der intellektualiſtiſchen Sphäre des Griechen— 
tums erkennen. Auch als er die Kraft gefunden hat, Ceib und Seele ruhen zu laſſen 
in dem lebendigen Gott, drängen ſich ihm, wenn er von dieſem Gotte reden ſoll, 
noch leicht die Formeln auf die Lippen, in denen er ihn zu beſchreiben gelernt 
hat. Und doch iſt ſich keiner ſo wie er des Unzureichenden der menſchlichen Sprache, 
Gottes Weſen zu erſchöpfen, bewußt geweſen; keinem iſt ſo wie ihm Gottes Menſch— 
werdung das gottſelige Geheimnis geweſen, das nur in Demut erkannt werden 
kann. Dafür hat er Gott hineingezogen in die Seele des Menſchen und ihm hier 
einen Tempel errichtet. Er hat die ſeit Paulus verſchüttete Religion der ſchlecht— 
hinigen Abhängigfeit wiederentdeckt. Mit der ganzen Glut eines von Empfindung 
bebenden Herzens hat er davon geredet, mit dem Genius des begnadeten Schrift— 
ſtellers ) überall das Individuelle zum Allgemeingültigen verklärend. In tiefſte 
Farben hat er das Nachtbild menſchlicher Hilfloſigkeit und Derderbtheit getaucht 
und ihm Gottes an den Schwachen wirkſame Gnade in greller Beleuchtung gegen— 
übergeſtellt. An Sünde und Schuld hat er mit ſolcher Gewalt gerüttelt, daß das Ge— 
wiſſen der Menſchheit nicht wieder zur Ruhe kam, und feine Lehre von der Vorher— 

Krüger, Handbuch der KG. I. 2. Aufl. 12 
— 177 —ͤ— 


8 33. Die Epoche Auguftins. 


beſtimmung hat ſich wie ein dunkler Schatten über Fromme und Unfromme ge— 
legt. Denn eines fehlte ihm: das fröhliche Gottvertrauen, das aus den einfachen 
Worten Jeſu ſpricht. Und wie in ihm die Erinnerung an den Philoſophengott 
nie ganz verblaßte, ſo blieb auch das philoſophiſche Ceben in der Weltabgeſchieden— 
heit der ſtillen Zelle fein Ideal, und er ging nicht hinaus auf die Gaſſen. Dem 
Morgenland hat er nichts zu ſagen vermocht, denn ſeine Blicke waren nicht rück— 
wärts gerichtet, aber die ganze Entwicklung der abendländiſchen Kirche und damit 
der abendländiſchen Menſchheit bis zur Reformation und teilweiſe darüber hinaus 
ſteht irgendwie im Bann feiner Gedanken 9. 

Auguftins Lehre von der ſchlechthinigen Abhängigkeit des Menſchen von 
Gott und von der Sreiheit als dem beſeligenden Zwang zum Guten, die bis zur 
Verneinung herabgedrückte Einſchätzung menſchlicher Mitwirkung bei der Er⸗ 
langung des heils und die darin liegende Gefährdung der ſittlichen Selbſtbe⸗ 
ſtimmung reisten zum Gegenſatz. In pelagius ) verband ſich die nüchterne 
Betrachtung des Tatſächlichen mit dem Zutrauen zu asketiſcher Sittlichkeit. Seine 
Gedanken waren der klare Niederſchlag einer dem natürlichen Derjtand einleuch— 
tenden und der natürlichen Moral entgegenkommenden, weitverbreiteten und 
vor allem dem Morgenland geläufigen Anſchauung. Hier empfand man darum 
die von der afrikaniſchen Kirche geſtellte Zumutung, über nicht zum Dogma ge— 
hörige Fragen zu Gericht zu ſitzen, als unberechtigt. Daß man ſchließlich (Ephe— 
ſus 431) die Pelagianer verdammte, war kaum mehr als eine durch die Entwick⸗ 
lung des neſtorianiſchen Streits nahegelegte Derbeugung gegen Rom. Aus dem 
Mund des römiſchen Biſchofs war auf Betreiben der Afrikaner und unter dem 
Eindruck der geiſtesmächtigen Polemik Auguftins ſchon 418 die kirchliche Ver⸗ 
urteilung ergangen 10). Aber das darin liegende Bekenntnis zur auguſtiniſchen 
Sünden⸗ und Gnadenlehre bedeutete keineswegs eine Anerkennung auch der 
ſcharfen Zuspitzung, in der Auguftin fie mit von Jahr zu Jahr zunehmender Schärfe 
vortrug. Die Lehren von der völligen Unfreiheit des Willens, von, der Unwider⸗ 
ſtehlichkeit der Gnadenwirkung und von der bedingungsloſen Vorherbeſtimmung, 
die das Tugendſtreben zu untergraben und mit dem Schriftwort: Gott will, daß 
alle Menſchen ſelig werden, unvereinbar ſchienen, galten weiten kirchlichen Kreiſen 
als unfromm. Noch zu Auguftins Lebzeiten regte ſich heftiger Widerſpruch. Er 
ſelbſt ſuchte die Mönche zu Hadrumetum über die gefährlichen Folgen ſeiner 
Lehre zu beruhigen, goß aber bald darauf durch ſeine letzten, nach Gallien ge= 
richteten Schriften wieder Oel ins Feuer. In Gallien machten ſich die Asteten 
in und um Maſſilia (§ 35 15) zu Trägern des Gegenſatzes. Sie lehnten Pelagius 
als Retzer ab und erkannten mit Auguftin die Notwendigkeit der innerlich um— 
ſchaffenden Gnade an, nicht aber ſeinen der kirchlichen Ueberlieferung fremden 
Monergismus. Es entſtand eine Dermittlungstheologie, die man je nach dem 
Standpunkt als ſemiauguſtiniſch oder als ſemipelagianiſch bezeichnen kann. Der 
literariſche Streit zwiſchen Semipelagianern und Auguftinern über 
dauerte die nächſte Generation v). So iſt das Gedankenerbe des großen Seelen— 
kenners in feinen innerlichſten Beſtandteilen nicht zum Beſitz des nachlebenden 
Geſchlechts geworden. Doch hat das athanaſianiſche Glaubens⸗ 
bekenntnis die Formeln bewahrt, in denen ihm die Geheimniſſe der Drei» 
einigkeit und Gottmenſchheit verhüllt erſchienen *). 

ı) Hilarius. 5. (F 367), wohl ſchon 350 Biſchof von Piktavium (Poitiers), nach der 
Synode von Mailand 355 nach Aſien verbannt ($ 315), um 360 zurückgekehrt, tatkräftiger 
Bekämpfer des Arianismus in Gallien und Italien, iſt der bedeutendſte abendländiſche 


Theologe vor Auguftin. Sein Kommentar zum Matth. (zwiſchen 350 und 353) zeigt, 
obgleich bereits die typologiſche Methode befolgend, noch keine griechiſchen Einflüſſe, um 
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fo mehr die im Exil entſtandenen Schriften de sunodis (§ 31 5) und de trinitate (12 Bücher; 
dtſch v. If. Siſch [BR], 1878), auch als ſchriftſtelleriſche Ceiſtung ($ 34e) bedeutſam, und 
die den letzten Lebensjahren angehörenden, von Origenes abhängigen Traktate zu den 
Pſſ. (hrsg. v. Ant. Zingerle [CS EL 22], 1891). Der Liber musteriorum (hrsg. v. A. C. 
Feder [ESEL 65], 1916) erzählt von den tupiſchen Taten der Männer des Achs. Ueber 
die Hymnen § 575. Ausgaben: P. Couſtant, Par. 1693; Scip. Maffei, 2 Bde, Verona 
1750 ms“ 9—10; Seder ($ 315). Geiſtesverwandte des H. waren: Zeno, Biſchof 
von Derona (i um 375), in deſſen Homilien (hrsg. MSL 11; C. Giuliari, Verona, 
1900; dtſch v. P. Leipelt [BRD], 1877) die dogmatifchen Streitfragen keine Spuren 
hinterlaſſen haben, Söbadius von Agennum (t nach 392; § 315) und vor allem 
Gregor von Elvira (Illiberis) in Spanien ( nach 392), den der Uebergang zu den 
Cuciferianern feinen ſchriftſtelleriſchen Ruhm gekoſtet hat ($ 365). — Hilarius: Sch. 
Loofs, RE 8, 1900, 57—67. 23, 1913, 644 f.; Bardenhewer, CG 3, 565-93; Schanz 
277501. Zeno: C. Srkl. Arnold, RE 21, 1908, 657—63; Bardenhewer 477-817 
Schanz 567 f.; Undr. Biglmair, 3. v. D., 1904. §öbadius: Bardenhewer 395 f.; 
Schanz 509. Gregor: Gu. Krüger, RE 23, 1913, 593 f.; Bardenhewer 596-401; 
Schanz 307 f. 

2) Ambrofius. A. (f 397), geb. vor 340 in Trier als Sohn des praefectus praetorio 
Galliarum, nad) dem Tod des Daters in Rom erzogen, 373 Konfular von Aemilia und 
Liguria mit dem Sitz in Mailand, wurde, noch ungetauft, 374 zum Biſchof berufen und 
hat in dieſer Stellung als einflußreicher Ratgeber der Krone (Gratian, Theodofius, Dalen- 
tinian II; § 269) und unerſchütterlicher Führer der Orthodoxie ($ 3112) einen ſich weit 
über die abendländiſche Kirche und bis nach dem Morgenland erſtreckenden tiefgehenden 
Einfluß geübt. Un Kaifer Gratian richtete er die Schriften de fide und de spiritu sancto 
(nach Athanaſius, Baſilius und Didymus gearbeitet), gegen die Arianer am Mailänder - 
Hof die Abhandlung de incarnationis dominicae sacramento. Seine exegetiſchen Arbeiten 
(6 Bücher zum Heradmeron, eine Reihe von Traftaten über altteſtamentliche Themata: 
de paradiso, de Cain et Abel uſw., 10 Bücher zu Cuk., enarrationes in XII psalmos Davi⸗ 
dicos u. a.) ſind aus Predigten hervorgegangen. In den 3 Büchern de officiis mini⸗ 
strorum (hrsg. v. J. Gg. Krabinger, 1857) gab er, feine Kleriker belehrend, eine auf cicero= 
nianiſcher Grundlage ruhende Ethik (§ 344). De virginibus, de viduis, de virginitate, 
de institutione virginis, exhortatio virginis ſind asketiſchen Betrachtungen gewidmet; 
de paenitentia iſt antinovatianiſch. Den eindrucksvollen Redner zeigen die Trauerreden 
auf ſeinen Bruder Saturus (de excessu bebe sui S., hrsg. v. Pl. Br. Albers, Sloril. patr. 
15, 1921), auf Dalentinian II und Theodofius I, ſowie der sermo contra Aurentium 
($ 5112) de basilicis tradendis. Zeitgeſchichtlich wichtig find die (91) Briefe. Zweifelhaft 
iſt die Echtheit von de musteriis, unecht de sacramentis (§ 46 5). Ueber A. als Prediger 
8 37 6; über die Hymnen § 375; das Athanafianifche Glaubensbekenntnis Nr. 12. Werke: 
Jac. du rische u. Nic. Ce Nourry, 2 Bde, Par. 1686—90 (wiederholt Den. 1748—51, 
4 Bde; 1781—82, 8 Bde; MSL 14—17); P. H. Ballerini, 6 Bde, Mail. 1875—83; ESEL 
52, 1—3, 1897. 64, 1913 (die Exegetika, hrsg. v. C. Schenkl u. M. petſchenig); dtſch in 
Ausw. v. Jhs.Ev. Niederhuber (BRD 17. 21. 32), 1914—17; die Reden auch v. Thd. 
Köhler (Gu. Leonhardi, Pred. d. K 20), 1892. — Der Derfaſſer des unter A.s Namen 
gehenden, durch Klarheit und Unbefangenheit der Exegeſe ausgezeichneten Kommentars 
zu den 13 Paulinen (ſog. Ambroſiaſter; MSL 17) und der pſeudoauguſtiniſchen 
quaestiones vet. et nov. Test. (hrsg. v. Alex. Souter, ESEL 50,1908) iſt 
noch nicht ermittelt. Dieſem Ambroſiaſter ſchriftſtelleriſch verwandt find Filaſtrius, 
Biſchof von Brescia (f vor 397; Liber de haeresibus, hrsg. v. Sch. Marx, ESEL 38, 
1898), und fein Nachfolger Gaudentius (Predigten, MSL 20). — In die Nähe des 
Umbroſius als Schriftſteller darf auch Niceta, Biſchof von Remejiana (f nach 
400), gerückt werden: von den ihm durch Gennadius (§ 46; vir. ill. 22) zugeſchriebenen 
Unweiſungen für Taufkandidaten find große Stücke, vornehmlich die explänatio symboli, 
erhalten, die Schrift ad lapsam virginem vielleicht in der pſeudoambroſianiſchen Predigt 
de lapsu virginis consecratae; auch als Derfalfer des Tedeums ($ 37 5) wird N. in Anſpruch 
genommen. Ausgabe: Burn (ſ. u.). — Ambrofius: Thd. Förſter, A., 1884, und 
RE 1, 1896, 445—47. 23 (Hauch), 1913, 36; Bardenhewer, CG 3, 498—549; Schanz 
315—65; R.h. Malden, St. Ambrose als an Interpreter of Holy Scripture, Journ. Theol. 
Stud. 16, 1915, 509—22; C. Caurand, C'oraison funebre de Theodose par S. Ambroise, 
Rev. hist. eccl. 17, 1921, 345 f.; pl. Br. Albers, Ueber d. erſte Trauerrede d. hl. A. 3. 
Tode |. Bruders Saturus (Seſtgabe Alb. Ehrhard, 1922, 24—52). Dal. § 344. 6. — 
Umbroſiaſter: C. Irkl. Arnold, RE 1, 1896, 411 f. 23, 1913, 35 f.; Bardenhewer, 
520—25; Schanz 354—58; Wm. Mundle, D. Exegeſe d. paulin. Briefe im Komm. d. 
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fl., Diff. Marb., 1919; z. Derf.frage zuletzt Germ. Morin, Rev. Ben. 31, 1914, 1-34 
(Euagrius [$ 35 2]?; vgl. Mundle 1—16), und M. Jappala, Studi filologici e religiosi 
3, 1922, 460—67). Niceta: hümpel, RE 14, 1904, 26—58; Bardenhewer 598 —605; 
Schanz 405—11; f. E. Burn, N. of R., Cambr. 1905 (dazu $d. Rattenbuſch, Th. Lit. Ztg. 
31, 1906, 385—88); Wm. lu. Patin, N., Bild. v. R., als Schriftſt. u. Theol., Diſſ. Prag, 
1909; C. ). Turner, N. of R. de vigiliis et de psalmodiae bono, Journ. Theol. Stud. 22, 
1921, 30520. 24, 1923, 225 —52 (ſ. Nachträge). Silaſtrius: Bardenhewer 481—85; 
Schanz 594—97. Gaudentius: Bardenhewer 485 f.; Schanz 397—99. 

3) C. marius viktorinus Afer (nicht zu verwechſeln mit Klaudius Marius Viktor, 
$ 340), Rhetor in Rom, überſetzte als heide die Iſagoge des Porphyrius ($ 174) und 
andere neuplatoniſche Schriften (Huguſt., conf. 8, 2, 5), wurde im hohen Alter vor 357 
Chriſt (Auguft., conf. 8, 3. 4) und ſchrieb, nicäniſche Rechtgläubigkeit mit neuplatoniſcher 
Spekulation verbindend, den liber de generatione divini verbi ad Candidum klrianum, 
adv. Arium libri 4 und die erſten lateiniſchen Kommentare zu Paulus (erhalten Phil., 
Gal., Eph. [IMST 8]), die für pauliniſche Formeln und Gedanken ein bemerkenswertes 
Derjtändnis verraten. — R. Schmid, RE 20, 1908, 615 f.; Schanz 149—61. 

) Rufin. Tyrannius Rufinus (4 410), aus Aquileja, ſeit 373 unter den Einſiedlern 
in Unterägypten ($ 35 3), dann bei Didymus ($ 318), der ihn für Origenes begeiſterte, 
379 Mönch in Jeruſalem, um 394 Presbyter, zerfiel im Streit um Origenes ($ 51 13) 
mit Hieronymus, der die Rechtgläubigkeit des wohl 396 nach Italien Zurückgekehrten 
verdächtig zu machen wußte und ſeinem Nachruhm dauernden Schaden gebracht hat. 
R. überſetzte einen großen Teil der exegetiſchen Schriften des Origenes und das Werk 
Rep! 4 %, nachdem er es von dogmatiſch anſtößigen Stellen gereinigt hatte, homilien 
des Baſilius und Gregors von Nazianz (dieſe hrsg. v. Au. Engelbrecht, ESEL 46, 1910), 
die Regeln des Baſilius und die Sentenzen des Euagrius Pontikus ($ 35 12), Euſebs RG 
($ 34 8), die er bis 395 fortſetzte, die pſeudoklementiniſchen Rekognitionen ($ 127) und 
die historia monachorum (§ 354). Der Rechtfertigung feiner Rechtgläubigkeit dienen 
eine apologia ad Anastasium Romanae urbis episcopum und eine in ſcharfem Ton ge⸗ 
haltene apologia in hieronumum. Das apoſtoliſche Symbol hat er in beſonderer Schrift 
(dtſch v. H. Brüll [BAD], 1876) ausgelegt. Ausgabe: Dom. 21 Verona 1745 (MST 
21). — Gu. Krüger, RE 17, 1906, 197—201. 24, 1913, 437; Bardenhewer, CG 3, 54961; 
Schanz 412—29; 3. Chronologie Holl, Orig. Streit ($ 3113). 

5) Hieronymus. Wahrſcheinlich bald nach 350 zu Stridon in Dalmatien geboren, 
erhielt H. feine Ausbildung in Grammatik und Rhetorik zu Rom. hier getauft, wandte 
er ſich in Trier und Aquileja (Bekanntſchaft mit Rufin) asketiſchem Leben zu, ging um 
375 nach dem Oſten, trieb theologiſche Studien in Antiochien, lebte in der Wüſte Chalcis 
als Einſiedler, wurde (378 oder 379) Presbuter, ſiedelte, angezogen durch Gregor von 
Nazianz, nach Konjtantinopel über und ging 582 nach Rom, wo er zu Damaſus ($ 30 2) 
in nahe Beziehung trat und mit den frommen Damen ($ 35 14) regen Perkehr pflog. 
Vielfach angefeindet und feit Damajus’ Tod ohne Einfluß, verließ er unter dem Druck 
der asketenfeindlichen öffentlichen Meinung 385 Rom, reiſte nach kurzem Aufenthalt 
in Antiochien mit ſeinen geiftlihen Freundinnen Paula und Euſtochium über Paläſtina 
nach Aegypten zu Didumus ($ 318) und den Mönchen, gründete 389 in Betlehem für 
ſich und ſeine Freundinnen klöſterliche dene und lebte der Uskeſe und wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Arbeit, ohne der Derfuhung zum Eingreifen in kirchliche Streitigkeiten (ori⸗ 
geniſtiſche Wirren 9 31 13; pelagianiſcher Streit Nr. 9) und zu niedriger Polemik (f. unten) 
widerſtehen zu können. Er ſtarb 420 (4197). Voller Talent, aber ohne Charakter, als 
Menſch und Schriftſteller intereſſant, aber wenig erfreulich, iſt er der Kirche wegen ſeiner 
Derdienite um die Bibel und ſeiner Verherrlichung des Mönchtums dennoch teuer ge⸗ 
blieben. Seine Sprachenkenntnis befähigte ihn in beſonderem Maß zur Ueberſetzungs⸗ 
arbeit (vgl. ep. 57 de optimo genere interpretandi): nicht nur vieles von Grigenes ( omilien 
zu Jeſ., Jer., Ezech., Joh., Luk.), die Chronik des Euſebius ($ 54 8), die Regel des Pacho— 
mius (§ 355) hat er übertragen, ſondern feine Kenntnis des Hebräiſchen ermöglichte 
ihm eindringliche Beſchäftigung mit dem Urtext des AT.s, deren Ergebnis eine Neu⸗ 
überſetzung faſt aller Bücher war (ſog. Dulgata; $ 54 7); auch ſeiner Arbeit an den ono⸗ 
mastica sacra (hrsg. v. Wutz, ſ. Lit.) kam ſie zugute. Als Exeget (Kommentare zu den 
Propheten, Matth., den kleinen Paulinen) und Homilet (Pij., hrsg. v. Germ. orin, 
Alnecd. Mareds. 3, 1—3, 1895/1903), hat er den ihm wohlbekannten Satz, daß die gram⸗ 
matiſche Erklärung die Grundlage des Schriftverſtändniſſes it, nur ſelten befolgt, vielmehr 
kritiklos allegoriſiert, dabei die Arbeiten ſeiner Vorgänger unbedenklich ausgeſchlachtet 
und die eigenen Zutaten eilfertig hergerichtet. Dogmatiſch intereſſiert (Ueberſetzung 
von des Origenes repi äpxav, des Didymus de spiritu sancto), aber ohne Tiefe, ver- 
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geudete er Zeit und Kraft in der kluseinanderſetzung mit unverſtandenen oder mißliebigen 
Gegnern: altercatio Luciferiani et orthodori (§ 36 8); adv. Helvidium ($ 35 16) de per⸗ 
petua virginitate beatae Mariae; adv. Jovinianum (§ 35 16); contra Joannem Biero- 
solymitanum ($ 31 13); apologia adv. libros Rufini (Nr. 4); contra Digilantium (§ 35 16); 
dialogus contra Pelagianos. Oberflächlich erſcheint er in der an ſich verdienſtlichen Bear- 
beitung und Fortſetzung der Zeittafeln in Euſebs Chronik (hrsg. v. Rf. Helm [GrChrschr 
24], 1. Cl, Text, 1913); auch in dem als erſter Anſatz zu einer kirchlichen Literaturgeſchichte 
berühmt gewordenen catalogus de viris illustribus (hrsg. v. C.kllbr. Bernoulli [S 11], 
1895, und v. E. C. Kichardſon [TU 14, 10 1896). Don kulturgeſchichtlichem Intereſſe ſind 
ſeine Mönchsromane (§ 35 4), für die Kenntnis feiner Perſönlichkeit und als freilich nur 
vorſichtig zu benutzende Quelle der Zeit⸗, namentlich der Mönchsgeſchichte bedeutſam 
feine Briefe (hrsg. v. Iſid. Hilberg [ESEL 54 — 56], 1910—18 (Proleg. u. Indices noch 
nicht erfchienen). Ausgaben: Dom. Dallarſi, 11 Bde, Verona 1734—42, 2 Den. 1766—72 
(MS“ 22—50); Slorilegium Hieronymianum, hrsg. v. Aug. Ficarre u. Fx. Romorino, 
Turin 1920. Ausgew. Schr., dtſch v. P. Ceipelt (BR), 2 Bde, u. v. Cg. Schade (BRD? 
15), 1914. — O. Zöckler, RE 8, 1900, 42—54. 23 (v. Dobſchütz), 1913, 644; Barden⸗ 
hewer, CG 5, 605—56; Schanz 429—99; Gg. Grützmacher, B., 3 Bde (Stud. Geſch. 
Th u. K 6, 5. 10, 1. 2), 1901—08; T. Trzinski, D. dogmat. Schriften d. hl. H., 1912; Germ. 
Morin, Etudes, textes, découvertes 1, Maredſous 1913, 220—93: Ces monuments de la 
predication de St. Jeröme; Nik. Pronberger, Beitr. 3. Chronol. d. Briefe d. hl. B., Diſſ. 
Münch., 1914; 53. Wutz, Onomastica sacra. Unterſſ. 3. Liber interpretationis nominum 
hebraicorum d. hl. H., 2 Bde (TU 41, 1. 2), 1915; Miscellanea Geronimiana, hrsg. v. 
Dinc. Danutelli, Rom 1920 (vgl. Theol. Rev. 21, 1922, 1—6); H. P. Daccari, San Giro— 
lamo, Rom 1921 (daſ. 6 f.); Sd. Cavallera, Saint-Jeröme 1, Louv. 1922. Ogl. $ 345. 

e) Auguftins Entwickhlungsgang. Quellen find A.s eigene Schriften, vornehmlich die 
beiden autobiographiſchen (Ronfeſſionen und Retraftationen, Nr. 7) und die erſt jüngſt 
ausgeſchöpften (Thimme) Briefe, dazu die vita des A. eng befreundeten Biſchofs Poſſi— 
dius von Calama (hrsg. v. Hurter [CU D 1a] 8, 2 1895, u. v. Herb. C. Weiskotten [lat. u. 
engl.], Princeton 1919). Auguftinus (der Vorname Aureltus nicht bei ihm ſelbſt und 
nicht in der vita) wurde 13. Nov. 354 zu Thagaſte in Numidien als Sohn des Dekurio 
(8 254) Patricius und der Monika geboren, die, ſelbſt getauft, den Knaben unter die 
Katehumenen aufnehmen ließ. Seine Bildung empfing er in Madaura und Karthago. 
In ſpäterer Selbſtanklage hat er ſein damaliges Sinnenleben mit ſchwarzer Farbe ge— 
ſchildert. Einem bis etwa 385 feſtgehaltenen Liebesverhältnis entſproß ſchon damals 
Adeodat (F um 390). Ciceros Hortenſius erſchloß ihm den Sinn für Geiſteskultur; die 
Erzählungen der hl. Schrift dünkten ihn Ummenmärchen. Seit 375 feſſelt ihn der Man i⸗ 
chäis mus ($ 25 10). Um dieſelbe Zeit ſiedelt er als Lehrer der Rhetorik nach Thagaſte 
über, kehrt bald nach Karthago zurück und lebt dort bis 585 ernſtem Studium, frucht— 
barer Lehrtätigkeit und edler Geſelligkeit in angeregtem Freundeskreis (Nebridius, Aly= 
pius). Inzwiſchen kommt er zur Erkenntnis, daß auch die Manichäer die Wahrheit nicht 
beſitzen. Ihr Biſchof Sauſtus enttäuſcht den Wißbegierigen, deſſen Geiſt jetzt für die 
Skepſis der Ukademiker empfänglich wird. Noch bleibt er Mitglied der Sekte, auch 
in Rom, wo er ſeit 383 tätig und manichäiſchen Freunden verpflichtet iſt. Seine innere 
Haltloſigkeit aber nimmt zu; fie zerreibt den Frühjahr 584 nach Mailand Berufenen 
bei äußerlich gefeſtigten Derhältnijjen. Die Sinnlichkeit bleibt der Pfahl in feinem sleiſch; 
ſein raſtloſes Streben nach Wahrheit findet keinen Anfergrund. Zwar bewundert er 
Umbroſius, an deſſen Predigten er lernt, wie die manichäiſche Kritik am AT durch ver⸗ 
geiſtigte Exegeſe überwunden werden könne; das Studium der Schrift wird ihm zur lieben 
Gewohnheit. Aber erſt über der Beſchäftigung mit der ihm durch Viktorinus' (Nr. 5) 
Ueberſetzungen erſchloſſenen Philofophie der Neuplatoniker geht ihm die Ahnung 
einer neuen Welt auf. Die Spannung wächſt und die Unluſt am Beruf, deſſen Ausübung 
ein Bruftleiden ihm erſchwert. Da trifft ihn (Herbit 386) die Kunde von der neuen Weije 
derer, die Weib und Welt Valet ſagen, um allein ihrem Gott zu leben. Unter N 
haften Zuckungen erfährt er die Wahrheit von Röm. 13 13. 14. Nun iſt der Entſchluß 
gefaßt. Kaſſiciakum, das Landgut des Derefundus, wird feine Solitude. Hier erſt kommt 
in angeſtrengter Arbeit und in lebhaftem Austaufch mit den Freunden der Kampf um 
die Weltanſchauung zur Ruhe; hier erſt erweiſt ſich der neuplatoniſche Idealismus als 
ſiegbringender Bundesgenoſſe bei der Ueberwindung der erkenntnistheoretiſchen Zweifel. 
Die erſten erhaltenen Schriften (Nr. 7) ſtellen die Staffeln dieſes Siegeszugs dar. Da⸗ 
bei macht dem Autoritätshungrigen die Unterwerfung unter das Dogma keine Schwierig⸗ 
keiten; gläubig bezeugt er es in der Taufe (Oſtern 387 durch Ambroſius mit Adeodat 
und Alypius), und für die Autorität der Kirche iſt er dauernd gewonnen. Die Kück— 
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kehr in die Heimat wird durch den Tod der Mutter (Herbſt 387 in Oſtia) verzögert, die 
alle Schritte des Sohnes, nicht immer gern gejehen, treu begleitet hatte. Seit Herbit 
388 wieder in Thagaſte, ſetzt A. mit Gleichgeſtimmten das beſchauliche Leben fort; der 
Intereſſenkreis iſt weſentlich der frühere. Einen Einſchnitt macht die mit Widerſtreben 
übernommene Weihe zum Presbyter in Hippo 391, der 395 (396?) die Beſtellung zum 
Mitbiſchof des greifen Valerius folgt. Erſt im Kleriker erſteht nunmehr der The o⸗ 
loge, der feine Srömmigkeit bibliſch vertieft, an der Knechtsgeſtalt Chriſti ſich auf⸗ 
richtet und die pauliniſche Gnadenlehre auf ſich wirken läßt. Schon in Rom hatte die 
literariſche kluseinanderſetzung mit dem Manichäismus eingeſetzt, die ihn durch lange 
Jahre beſchäftigt. Bald geben ihm Donatismus (ſeit 400) und Pelagianismus (ſeit 412) 
Gelegenheit, ſeine ſchon vorher gefeſtigten Anſchauungen von der Kirche als der Heils- 
anſtalt und von Gottes alleinwirkender Gnade in hartem Kampf allſeitig zu erproben, 
bis ſich endlich ſeinem Rieſengeiſt das Bild der „Gottesſtadt“ plaſtiſch darſtellt. Bis zum 
Lebensende (F 28. Aug. 430) bleibt er der Prediger weltentſagender Gottesliebe, ein 
Ideal das Mönchtum, deſſen Formen er auf ſeinen Klerus übertragen hat (§ 35 15). — 
Sch. Coofs, RE 2, 1897, 257—84. 23, 1913, 157—39; Portalié, Diet. Theol. Cath. 1, 
1903, 2268— 2472; Krüger 398—470.; C. Bindemann, D. hl. G., 3 Tle, 1844—69; 
Gg. Frh. v. Hertling, A. (Weltgeſch. in Charakterbildern), 2 1904; Wm. Thimme, A.s 
geiſt. Entw. in d. erſt. Jahren n. |. „Bekehrung“ (N. Stud. Geſch. Th u. K 5), 1908, und (l., 
ein Cebens- u. Charakterbild auf Grund ſ. Briefe, 1910; C. Bertrand, Saint A., Par. 1913; 
W. Montgomery, S. Augustine, Cond. 1914; Eſt. Troeltſch, A., die chriſtl. Antike u. d. 
Mittela. (Hiſt. Bibl. 36), 1915; Proſp. Alfaric, L’&volution intellectuelle de S. A. 1, Par. 
1918; Birt, Charakterbilder (CU A2), 21921; Maria Peters, A.s erſte Bekehrung (Harnack⸗ 
Ehrung, 1921, 196—211); Wrn. Achelis, D. Deutung A.s, 1921; Mx. Wundt, Ein Wende⸗ 
punkt in A.s Entw., Ztſchr. ntl. Wiſſ. 21, 1922, 53 —64; Jens Hoerregaard, A.s Bekehrung, 
überſ. v. A. Spelmeyer, 1923; K. Holl, A.s innere Entwicklung (Abhöll. Berl. 1922, 4), 1925. 


?) Auguſtins Schriften. Dgl. die chronologiſch geordnete Aufzählung bei Krüger 
406—08. a) lutobiographiſches: die Konfeſſionen enthalten in den 
erſten 10 Büchern einen auf der Höhe des Lebens (um 400) entworfenen Rückblick auf 
die Kampfzeit in Sorm einer auch die innerlichſten Empfindungen ſchonungslos bloßlegen= 
den Beichte gegen den Gott, der den Irrenden gnädig geführt hat, wahrhaftig, wenn auch 
nicht ohne Erinnerungstäuſchungen (auch nicht in dem Bericht über die „Bekehrung“), 
eingetaucht in die Frömmigkeit der Pfalmen und des NT.s, als Citeraturwerk in der 
Antike einzigartig, von unermeßlichem Einfluß auf die zarten Geiſter aller Zeiten bis 
auf die Gegenwart; Buch 11—13, ſpätere Zutat des Verfaſſers, verdeutlichen an der 
Schöpfungsgeſchichte die menſchliche Ohnmacht. Ausgaben: R. v. Raumer, 1876; 
Knoell (ESEL, ſ. u.) und Bibl. Teubn., 1898; J. Gibb u. Wm. Montgomery, Cambr. 
1908. Ueberſetzungen: BRD (f. u.); Wm. Bornemann, Bibl. Theol. Klaſſ. 12, 1888; 
Gg. Frh. v. Hertling, u—2 1922; Elſe Zurhellen- Pfleiderer, 1920 (verkürzt); O. §. 
Cachmann, Reclam Ur. 2791—94; J. E. Poritzky, 1911; hn. Hefele, 1921. Die Re⸗ 
traktationen (ESEL, ſ. u.; dtſch in Rößlers Bibl. d. R.nväter [Cu D 1c] 1785) 
enthalten die Selbſtkritik A.s an feinen bis 427 verfaßten Schriften, mit Ausnahme der 
Briefe und der Predigten. b) Don der eindringenden philoſophiſchen Arbeit 
zeugen die äußerlich an berühmte Vorbilder (Cicero; $ 345) angelehnten Dialoge contra 
Ucademicos, de beata vita, de ordine (CS Ed; ſ. u.) soliloquia, de immortalitate animae 
(in Kaſſiciakum entſtanden), de quantitate animae (Rom), de magistro (Thagaſte); von 
einer Enzuklopädie der artes liberales wurden nur de grammatica (verloren) und de musica 
vollendet. — e) Unter den exegetiſchen Schriften ragen hervor: de genesi ad lit⸗ 
teram, locutiones und quaestiones in heptateuchum (ESEL, |. u.), de consensu evan⸗ 
gelistarum (ESEL, ſ. u.) und die Homilien zu Pſſ., Joh. (BR b, ſ. u.) und 1 Joh. Sür 
A.s theologiſche Entwicklung iſt die erpositio quarundam propositionum ex epistola ad 
Romanos (394) bedeutſam. Ueber die quaestiones Det. et Nov. Test. ſ. Ar. 2. Seine 
hermeneutiſchen Grundſätze hat A. in den erſten 3 Büchern von de doctrina christiana 
(ſ. auch unten f) entwickelt: auch bei ihm macht die (beſonders in den Homilien) praktiſch 
geübte Allegoreſe die grundſätzliche Betonung des Wortſinns meiſt hinfällig. — d) Do g⸗ 
matiſche und pole miſch ee Schriften: die 15 Bücher de trinitate (nach 416 
vollendet) enthalten eine in ſchwerer Rüſtung einherſchreitende, für die abendländiſche 
Betrachtung grundlegend gewordene Darlegung und wiſſenſchaftliche Begründung des 
Dogmas, das enhiridion (ad Laurentium) de fide, spe et caritate (421; hrsg. v. 
O. Scheel [S Q, 2. R., 4], 1903; dtſch BK b, ſ. u.), eine allgemeinverſtändliche, an den Sätzen 
des Symbols orientierte Zuſammenfaſſung der auguſtiniſchen Glaubenswelt. Serner: de 
fide et operibus (413; dtſch, BR b, ſ. u.), de fide et symbolo (393), de sumb. ad catechum. 
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(dtſch, BR, ſ. u.). Der Manichäis mus wird (388—405) bekämpft in: de mori⸗ 
bus ecclesiae catholicae (dtſch v. Sch. Lp. Graf Stolberg, 1803) et de moribus Manichaeorum, 
de libero arbitrio (dtſch v. If. Widmer, Luzern 1824), de Genesi contra Manichaeos, 
de vera religione (dtſch v. Stolberg, 1803), de utilitate credendi (dtſch v. §. M. Berghaus, 
1808), de duabus animabus, contra Fortunatum, contra Adimantum, contra epistulam 
fundamenti, contra Faustum (Hauptwerk, 33 Bücher, um 400), contra Selicem, de natura 
boni, contra Secundinum (ESEL, ſ. u.). Die antidonatiſtiſchen Schriften (ESEL, 
ſ. u.) bilden die Fundgrube für A.s Stellung zu Kirche und Sakramenten: psalmus contra 
partem Donati oder ps. abecedarius (393), contra epistulam Parmeniani und de baptismo 
(um 400), contra epist. Petiliani (402), contra Cresconium grammaticum (um 406), 
de unico baptismo (um 410), breviculus collationis cum Donatistis (411), ad Donat. 
post collationem (412), contra Gaudentium (um 420) u. a.; die Echtheit der ad catholicos 
epist. contra Donatistas (de unitate ecclesiae) ijt beitritten. Einen breiten Raum neh— 
men die der Beſtreitung des Pelagianismus (Ur. 9. 10) und der Verteidigung 
der eigenen Sünden- und Gnadenlehre gewiömeten Schriften (ESEL, ſ. u.) ein: de pecca- 
torum meritis et remissione et de baptismo parvulorum und de spiritu et littera (412), 
de natura et gratia (415, gegen des Pelagius Schrift de natura), de perfectione iustitiae 
hominis (415, gegen die definitiones Caelestii), de gestis Pelagii (417, polemiſcher Bericht 
über die Derhandlungen von 415), de gratia Christi et de peccato originali (418; dtſch v. 
If. Widmer, Luz. 1825), de nuptiis et concupiscentia (418/19), de anima et eius origine 
(419), contra duas epistulas Pelagianorum (420), contra Julianum (v. Eklanum, |. 
Nr. 10), de gratia et libero arbitrio und de correptione et gratia (426/27, für die Mönche 
in Hadrumetum), de praedestinatione sanctorum und de dono perseverantiae (428/29, 
für die galliſchen Freunde Proſper und Hilarius, Nr. 11; die 4 letztgenannten Schriften, 
teilweiſe im Auszug, dtſch v. If. Widmer, Luz. 1825), endlich das fog. opus imperfec- 
tum contra Julianum (Nr. 10), über deſſen Ausarbeitung ihn der Tod ereilte. In der 
Zeit der ausgedehnteſten Polemik (415—26) fand er die Muße zur Ausarbeitung einer 
Apologie des Chriſtentums: de civitate dei (22 Bücher; hrsg. ESEL, ſ. u., und 
v. Bnh. Dombart [Bibl. Teubn.], 2 Bde, 1908 u. 1905; dtſch BAD, ſ. u.), iſt neben den 
Konfefjionen das Werk, durch das er eine Welt erobert hat (8 341). — e) Moral 
theologiſchen Problemen ſind u. a. gewidmet: de agone christiano (396) de patien⸗ 
tia (dtſch v. F. Schwarz, 1910); de bono conjugali, de sancta virginitate (um 401, dtſch 
Münch. 1844; beide gegen Jovinian [$ 35 16]), de bono viduitatis, contra mendacium 
(420, gegen die Priscillianer $ 36); ſein Ideal vom Mönchtum (§ 35 15) hat er in de opere 
monachorum (um 400) entwickelt (ESEL, ſ. u.). — f) Der Didaktik dienen: de doctrina 
christiana (um 397 begonnen, gegen 426 vollendet; dtſch BK, ſ. u.) wenigſtens im 
4. Buch (über die 3 erſten Bücher ſ. o. zu c) und das reizvolle Büchlein de catechizandis 
rudibus (hrsg. v. Gu. Krüger [SQ 4], 2 1909 [Cit.⸗Nachw.]; dtſch BR b, ſ. u.), jenes die 
Grundlagen der Homiletik, dieſes die der Katechetik entwickelnd. — g) Die Sammlung 
der Sermone umfaßt nach der Zählung der Mauriner 363 echte, 32 zweifelhafte, 
317 zu Unrecht unter H.s Namen geſtellte Stücke; fie iſt bis in die neueſte Zeit durch manches 
echte, zweifelhafte oder unechte Stück vermehrt worden, zuletzt durch Germ. Morin, S. 
Aureli Augustini tractatus sive sermones inediti ex codice Guelferbitano 4096, 1917. 
Dgl. den Ueberblick über Beſtand und Ueberlieferung bei Krüger 459—61. Einige Feſt⸗ 
predigten bei Hs. Cietzmann (KIT 13), 1905. — h) In den Briefen (in den Ausgaben 
[ESEZ, ſ. u.] 170, darunter 55 von anderen an A. oder Freunde A.s gerichtete Schreiben; 
oͤtſch BAD, ſ. u.) iſt Perſönliches ſelten berührt, öfter tritt der Seelſorger hervor, meiſt 
werden theologiſche und philoſophiſche Probleme erörtert. Auszüge aus den Werken 
A.s verdankt man dem Abt Eugippius (§ 47 1; ESEL 9, 1. 2, 1885—86). — Kus⸗ 
gaben: Mauriner (Thd. Blampin, P. Couſtant u. a.), 11 Bde, Par. 1679 —1700 (Bd 
1-4. 8—10 1688 —96 neu aufgelegt; die ganze Ausg. öfter nachgedruckt, zuletzt MSL 
32-47); dazu Rd. Kufula, Die Maurinerausg. d. klug., Sitz. Ber. klkad. Wien., 1890—98 
(auch im Sonderdruck, 3 Tle). Im ESEL find bisher erſchienen: Bd 12, 1887 (Speculum, 
hrsg. v. Sz. Weihrich); 25, 1. 2, 1892 (Antimanichäiſches von util. cred. ab, If. Zucha); 
28, 1. 2, 1894 (Exegetiſches, If. Zucha); 33, 1896 (conf., Pius Knoell); 54,844 u. 57, 
1895—1911 (Briefe, Al. Goldbacher); 36, 1902 (retract., Pius Knoell); 40, 1. 2, 1899 
bis 1900 (civ. dei, Eman. Hoffmann); 41, 1900 (Moraltheologiſches, If. Zucha); 42, 1902; 
60, 1913 (Antipelagianiſches, C. S. Drba u. If. Zucha); 43, 1904 (cons. evang., Sz. Weih⸗ 
rich); 51—53, 1908— 10 (Antidonatiſtiſches, M. Petſchenig); 63, 1923 (acad., beata vita, 
ord., P. Knoell. Ueberſetzung: BRD: doct. christ., symb. ad cat., fid. et op., 
Rem. Storf, 1877; cat. rud., enchir., If. Molzberger, 1877. BRD 2: 1. 16. 28. civ. 
dei, Alfr. Schröder, 3 Bde, 1911—16; 8. 11. 19 hom. zu Joh., Thom. Specht, 1915-14; 
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18. conf., Hoffmann, 1914; 29. 30. Briefe, Hoffmann, 1917. — Zu a: Adf. Harnack, A.s 
Konfefjionen, 1905, und Aus d. Friedens- u. Kriegsarbeit, 1916, 6799: D. Höhepunkt 
in A.s Konfeſſionen; Miſch, Autobiographie (Cu A 5), 402—40 (conf.), 455—62 (eetr.); 
hd. Boehmer, Die Lobpreifungen d. kl. us, N. kirchl. Ztſchr. 26, 1915, 419—38, 487 bis 
512; K. C. Ottley, Studies in the Confessions of St. A.e, Cond. 1919. b: J. H. van 
haeringen, De A.i ante baptismum rusticantis operibus, Diff. Amſt., Groning. 1917. 
e: H. If. Dogels, A.s Schrift de conf. evang., 1908; Wm. Rüting, Unterſſ. üb. A.s OQuae⸗ 
ſtiones u. Cocutiones in Heptateuchum (Forſch. chr. CG u. D6 13, 3. 4) 1916. d: O. 
Scheel, Bemerkungen z. Bewertung d. Enchir. H.s, Ztſchr. KG 24, 1903, 40116. 
Zu civ. dei § 341. 

) Auguftins Gedankenwelt. Gott iſt das höchſte Sein und das höchſte Gut (sum⸗ 
mum bonum), vollkommen und einfach, doch trinitariſch beſtimmt zufolge eines nur in der 
Hottheit denkbaren, menſchlichem Derſtehen kaum vergleichsweiſe nahe zu bringenden 
Derhältniffes, bei dem nicht mehr von Abitufung der Perſonen, nur von gegenſeitiger 
Durchdringung der Drei und Eins in Vater, Sohn und Geiſt die Rede iſt. Seine Ver⸗ 
neinung iſt das Böſe (malum), die privatio boni, der natürliche Zuſtand der Kreatur, aus 
dem zur fruitio dei aufzuſteigen die Aufgabe iſt. Aber dieſer Gott iſt zugleich ſchlechthin 
Wille, der magnus deus, an deſſen heilige perſon ſich der Fromme im Gebet wendet. 
Zur Gottesgemeinſchaft im amor dei und mit der Empfänglichkeit für göttliche Einwir⸗ 
kung (adjutorium gratiae) geſchaffen, im Beſitz der Freiheit als des beſeligenden Zwangs 
zum Guten (beata necessitas boni), hat das Geſchöpf Gott verlaſſen, wo es ihm doch 
anhängen ſollte (adhaerere deo), und iſt in den Zwang zur Sünde (misera necessitas 
non posse non peccandi), damit aber auch dem Tode verfallen. Als ein Erbſtück aus 
Urväterzeit (peccatum originale) iſt dieſe Sünde aus Adams Lenden (Röm. 5 12) in Sinnen⸗ 
luft (concupiscentia) auf das ganze Menſchengeſchlecht (massa perditionis) übergegangen. 
Aber in unerforſchlichem Ratſchluß hat Gott aus dieſer Maſſe die herausgenommen, 
an denen er ſeine erbarmende Gnade wirken laſſen will. Unwiderſtehlich tritt ſie den 
Menſchen an, und wen ſie beſitzt, der kann ſie nicht verlieren (irresistibilis, inamissibilis). 
Die Gnade (gratia inspirationis) ſchafft ihn um, ſie löſt ſeinen Willen (praeveniens vo⸗ 
luntatem), ſie befähigt ihn zu guten Werken (subsequens). Nichts iſt dabei des Menſchen 
Sache, auch der Glaube nicht, mit dem er das Heil ergreift. Vor Zeiten iſt dieſe Gnade 
in Jeſus Chriſtus erſchienen, dem fleiſchgewordenen Logos Gottes, dem Mittler 
(mediator), der uns mit Gott verſöhnt und den heiligen Geiſt gebracht hat (gratia dei per 
Jesum Christum) und in ſeiner Perſon das unerreichte Vorbild der Ciebe (caritas) und der 
Demut (humilitas) verkörpert. die Taufe auf feinen Namen tilgt noch heute die Urſünde 
im einzelnen. Huch hat Gott in feiner Kirch e und ihren Sakramenten die Gnaden⸗ 
mittlerin geſchaffen. Aber die Schar der Erwählten (numerus electorum) iſt be⸗ 
grenzt; der einzelne kann nicht wiſſen, ob er zu den zur Seligkeit Beſtimmten (praedesti⸗ 
nati) gehört, und ob Gott ihn bis ans Ende beharren laſſen will (donum perseverantiae). 
Dielleicht bleibt er als ein Derworfener (reprobus) für das ewige Verderben (damnatio) 
aufbehalten. Die Erwählten bilden eine unfi chtbare Gemeinde, die fich mit 
der Kirche nicht deckt. Esse in ecclesia iſt daher doppeldeutig, die Kirche ein corpus ve⸗ 
rum atque permixtum, und doch als die Trägerin von Glaube, Hoffnung, Liebe die 
Gottesſtadt auf Erden (§ 341). Das Endziel iſt der Sabbat Gottes, an dem „wir 
feiern und ſchauen, ſchauen und lieben, lieben und loben“ werden, die Seligkeit der Ge⸗ 
nuß der unausſprechlichen Schönheit Gottes. — Nr. 6. Loofs 2, 258 f. u. 23, 138 f; Au. 
Dorner, A. us, 1873; Hn. Reuter, H. iſche Studien, 1887; If. Mausbach, D. Ethik d. hl. 
Hl. us, 2 Bde, 1909; Mn. Grabmann, d. Grundgedanken d. hl. A. über Seele u. Gott, 
1916; Jhs. heſſen, D. Begründung d. Erkenntnislehre n. d. hl. A.us (Beitr. Geſch. Ph 
Mittela. 19, 2), 1916; Th. C. Haitjema, A.s Wetenſchapsidee, Utrecht 1917; Gu. Ljung⸗ 
green, 3. Geſch. d. chriſtl. Heilsgewißh. v. A. b. z. Hochſcholaſtik, 1920; P. Batiffol, Le 
catholicisme de Saint A., Par. 1920; C. Boyer, Cidée de verits dans la philos. de Saint 
Hl., Par. 1921; P. Guilloux, L’äme de Saint A., Par. 1921; Ad. v. Harnack, A. Reflexio⸗ 
nen u. Maximen, 1922. S. auch §8 34 1. 35 15, 36 5. 

J Pelagius und Cäleſtius. Pelagius ( nach 418), Ire (Brite ?), Laie, Asket 
(bir sanctus nach Aug.), in jungen Jahren vielleicht im Oſten, lange in Rom, hat ſeine 
Anfichten ſchon vor 410 in dem unter die Werke des Hieronymus (Ms 20) geratenen, 
erſt neuerdings in originaler Ueberlieferung aufgefundenen Kommentar zu den (13) 
Paulinen (hrsg. v. Alx. Souter [Texts a. Studies 9, II, 1922; bisher nur Proleg.), 
ſpäter in der epistula ad Demetriadem (ms 30, 15—45 u. 33, 1099—1120), de natura, 
de libero arbitrio (Sragm. b. d. Gegnern) und in dem libellus fidei ad Innocentium papam 
(Msd 45, 1716—18 u. 48, 488—91) vertreten. Anders wie für Auguftin iſt ihm das 


— 184 — 


§ 35. Die Epoche Auguftins. 


liberum arbitrium die Wahlfreiheit (possibilitas utriusque partis) und unverlorener 
Naturbeſitz des mit der Kraft zum Guten geſchaffenen Menſchen (gratia creationis), die 
Sünde freie Tat des Individuums, nicht vitium naturae, Adams Fall exemplo, nicht 
propagine wirkſam, der Tod natürlich, Chriſtus in ſündloſem Leben fein Ueberwinder, 
die Taufe Erlaß der Tatſünden (gratia remissionis), gula und libido mit Gottes Hilfe 
vermeidbare Hindernifje der Vollkommenheit, zu der Gottes Geſetz und Chriſti Lehre 
und Beiſpiel den Weg weiſen (gratia auxilii). Mit dem Advokaten Cäleſtius, der 
aus den gemeinſamen Dorausſetzungen radikalere Schlüſſe zog, verließ P. 410/11 Rom 
und wandte ſich über Afrifa in den Oſten. Cäleſtius, in Afrika zurückgeblieben, begehrte 
Aufnahme als Presbyter, wurde aber (wohl nach 411) von einer karthaginienſiſchen 
Synode zurückgewieſen, da er die ihm zur Laſt gelegten Sätze (Mirbt Nr. 140) nicht ver⸗ 
dammen wollte und zur Kindertaufe eine zweifelhafte Haltung einnahm. In paläſtina 
fanden beide Männer an Johannes von Jeruſalem ($ 31 13) einen Gönner, in Hieronymus 
einen mehr perſönlichen als ſachlichen Gegner, deſſen dialogus contra Pelagianos p. 
die Schrift de natura (Bruchſtücke bei Auguftin, de nat. et grat.) entgegenſetzte. Gleich- 
zeitig gab er in der epistula ad Demetriadem (Nonne in Rom) ſeiner Lehre den reinſten 
Husdruck. Die literariſche Polemik Auguftins (ſ. die Schriften Nr. 7 d) und das perſönliche 
Auftreten des in Huguſtins Auftrag nach Paläjtina gereiſten presbyters Oroſius (§ 34 8) 
ſchadeten wenigſtens nicht P., der ſich von Cäleſtius vorſichtig zurückzog. Auf einem 
Diözeſankonvent in Jeruſalem und einer paläſtiniſchen Geſamtſynode in Diospolis (415) 
wurde P. die Kechtgläubigkeit beſcheinigt. Er griff noch einmal zur Feder (de libero 
arbitrio), blieb übrigens im Oſten, wo ſeine Spur ſich verliert; Cäleſtius kehrte in den 
Weſten zurück. — Lit. bei Nr. 10. 


0) Die weitere Entwicklung des Pelagianismus. Im Weiten begegnete Innocenz I 
von Rom ($ 303) dem lebhaft ausgeſprochenen Verlangen der afrikaniſchen Kirche (416) 
nach Derdammung der Irrlehre trotz ſachlicher Zuſtimmung noch mit Zurückhaltung. Sein 
Nachfolger Zoſimus ließ ſich durch die ihm vorgelegten Bekenntniſſe des P. und Cäleſtius 
(Hahn $$ 209. 210) umſtimmen (Mirbt Nr. 141 b); als aber Kaijer Honorius, wohl auf 
Drängen der Afrikaner (Generalſunode zu Karthago 418), die Vertreibung der Pelagianer 
aus Rom verfügte, ließ er in der epistula tractoria die kirchliche Derdam mung 
folgen. Ein neuer kaiſerlicher Erlaß (419) zwang Cäleſtius und andere Führer zur Flucht 
in den Oſten. Hier ſetzte der an der ariſtoteliſch⸗ſtoiſchen Logik geſchulte, jugendfriſche 
und ſinnenfreudige Biſchof Julian von Eklanum (KHeclanum) in Apulien (nach 
Huguſtin pelagiani dogmatis machinae architectus necessarius) die ſchon vorher (libri 4 
ad Turbantium; Bruchſtücke geſammelt bei Bruckner, ſ. u.) begonnene Polemik gegen 
kluguſtins angeblichen Manichäismus, insbeſondere feine finſtere Wertung der concupis⸗ 
centia, im Namen der ratio fort (libri 8 ad Slorum; die 6 erſten Bücher in Augujtins 
opus imperfectum erhalten; dtſch im Auszug von Ih. Gg. Roſenmüller, 1796); Auguftin 
vermochte ſich des gewandten Gegners nur mit Mühe und vielfach unbillig zu erwehren 
(ſeine Schriften Nr. 7d). Theodor von Mopſueſtia (§ 32 2), bei dem Julian Unterkunft 
fand, trat mit der gegen Hieronymus gerichteten Abhandlung ness rode Acyovıas b 
od yyapm mıalerıv os & οοναοο für den Pelagianismus in die Schranken. Auch Neſto⸗ 
rius nahm die Pelagianer in Ronſtantinopel auf. Aber die Abendländer ließen ihnen 
feine Ruhe. Der Afrikaner (?) Marius Rerkator (f nach 451; commonitorium 
adv. haer. Del. et Cael., subnotationes in dicta quaedam Jul.; ms“ 48) ſchwärzte fie 
bei Gemeinde und Regierung an. Ihr Derhältnis zur antiocheniſchen Theologie (f. auch 
Raſſian, contra Neſtor.; Nr. 11); machte fie der antineſtorianiſchen Partei verdächtig. So 
wurden fie 431 durch Urteil der allgemeinen Sunode von Epheſus ($ 297) end⸗ 
gültig verdammt. Julian hat freilich noch unter Sixtus III (8 30 3) feine Wiedereinſetzung 
als Biſchof betrieben. Ueber den liber praedestinatus Nr. 11. In Britannien ($ 40 5) 
hat der Biſchof Faſtidius den P. verbreitet. — Quellen 3. Geſch. d. pel. Str. 
hat Alb. Bruckner (SQ 2, 7), 1906, zuſammengeſtellt. — Sch. Coofs, RE 15, 1904, 747—74. 
24, 1913, 510—12; Krüger 501—11.; C. pl. Caſpari, Briefe, Abhöll. u. Pred. aus d. 
zwei letzt. Ihh. d. kirchl. Altert., Chriſtiania 1890; Hd. Zimmer, Pelagius in Irland, 
1901; Alf. Smith, The Latin Sources of the Commentary of P. on the Epistle of St. 
Paul to the Romans, Journ. Theol. Stud. 19, 1918, 162—231. 20, 1919, 55—65, und 
The Comm. of p. on „Romans“ comp. with that of Origen⸗Rufinus, daſ. 20, 1919, 
2777. Souters zahlreiche Abhandlungen find in feiner Ausgabe (f. o.) verarbeitet. 
Julian: Alb. Bruckner, J. v. Ecl. (TU 15, 3), 1897, und D. 4 Bb. J.s v. Heclanum 
an Turb. (N. Stud. Geſch. Th u. K 8), 1910; Utl. Bonwetſch, RE 9, 1901, 605—06. 
Marius Merkator: Au. Wagenmann-Gu. Krüger, RE 12, 1903, 342—44; Krüger 
480—83. Sajtidius: Caſpari (ſ. o.); Krüger 510 f. 
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2) Semipelagianismus und Auguftinismus. Die Bezeichnung Semipelagianismus 
iſt nicht altkirchlich, ſchwerlich ſcholaſtiſch, ſondern anſcheinend (Coofs) im moliniſtiſchen 
Streit (3. Teil 8 42 3; vgl. aber Loofs 24, 501) von den dominikaniſch-thomiſtiſchen Gegnern 
der Jeſuiten geprägt worden; die Zeitgenoſſen reden von Galli oder Massilienses. Für 
dieſe Semipelagianer war der Satz beſtimmend: nostrum est velle, dei perficere, und die 
praedestinatio gründeten fie auf die praescientia dei, Gottes Vorherwiſſen des menſch— 
lichen Verhaltens. Ihre Führer waren hilarius ( um 450), Mönch in Lerinum, 
ſpäter Biſchof von Arles (88 3515; 304), Johannes Raſſianus (f um 435; 
8 35 15), der in contra Nestorium die Verwandtſchaft zwiſchen Pelagianismus und Ne⸗ 
ſtorianismus aufzeigt und in der 13. feiner collationes ebenſo deutlich den Auguftinismus 
ablehnt; Vincenz von CLerinum, der in dem gewöhnlich als commonitorium 
bezeichneten tractatus Peregrini (pſeudonum) pro catholicae fidei antiquitate et uni⸗ 
versitate adv. profanas omnium haereticorum novitates (ſo handſchriftlich; hrsg. v. 
Adf. Jülicher [SQ 11], 1895 le in Vorbereitung], v. Ghd. Kauſchen, Sloril. patrist. 5, 
1905 u. v. K. S. Moron [Cambr. Patr. Texts], 1915; dtſch v. Ghd. Rauſchen [BRD : 20), 
1914) zwar nur mittelbar, aber deutlich erkennbar gegen den KHuguſtinismus polemiſiert 
nach dem klaſſiſch gewordenen Grundſatz des Traditionalismus: in ipsa item catholica 
ecclesia magnopere curandum est, ut id teneamus, quod ubique, quod semper, quod 
ab omnibus creditum est. Semipelagianer war auch der in Rom lebende Afrikaner (?) 
Arnobius (im Unterſchied von A. von Sikka [$ 249] der Jüngere genannt), der um 
450 commentarii in psalmos, expositiunculae in evangelium (hrsg. v. Germ. Morin, 
Anecd. Maredsol. 3, 1903) und den conflictus Arnobii catholici cum Serapione Aegyptio 
ſchrieb (MSL 55). Don A. iſt wahrſcheinlich (anders v. Schubert) auch der liber pra e⸗ 
destinatus verfaßt, eine Streitſchrift wider den Prädeſtinatianismus, deſſen Der- 
tretern die Berufung auf Auguſtin als wahrheitswidrig zum Vorwurf gemacht wird. 
Den Auguſtinismus verteidigte vornehmlich der “Laie Proſper aus Aquitanien 
(F nach 455; zahlreiche kleine Streitſchriften [MSL 51], Chronik [8 34 8], Gedichte [§ 34 9]), 
auch durch perſönliche Bemühungen in Rom; Auguftiner waren weiter die anonymen 
Derfafjer der libri duo de vocatione gentium (MSL 51) und des hupomnesticon contra 
Pelagianos et Caelestianos (unter Augujtins Werken, MSL 45), dieſes jedoch mit Frage⸗ 
zeichen zur Prädeſtinationslehre. — Sch. Coofs, RE 18, 1906, 192— 203. 24, 1913, 500 f.; 
Sch. Wörter, Beitr. z. DG d. S., 1898, und Zur DG d. S. (Rengeſch. Stud. 5, 2), 1889. 
Raſſian: Gg. Grützmacher, RE 3, 1897, 746—49; Krüger 511—18; Schwartz, Konzil- 
ſtudien (§ 32 4), 1—17. S. auch § 3515. Dincenz: (df. Jülicher, RE 20, 1908, 670 
bis 75; Krüger 521—23. Urnobius: Krüger 555—36; Hn. Kauſer, D. Schriften 
d. ſog. A. junior, Diſſ. Götting., 1912; Germ. Morin, Etudes etc. (Nr. 5) 309—439. 
Prädeſtinatus: Krüger 534. 556; Hs. v. Schubert, Der ſog. P. (TU 24, 4), 1903. 
Proſper: Alb. Hauck, RE 16, 1905, 123—27; Krüger 491—501. 

2) das athanaſianiſche Glaubensbekenntnis (fides S. Athanasii, Symbolum Atha⸗ 
nasii), nach dem Unfangswort auch Sumbolum quicunque (vult salvus esse) genannt, 
iſt eine aus 40 kurzen Sätzen beſtehende rhuthmiſche Formel, in der der Glaube an die 
Dreieinigkeit und an die zwei Naturen in Chriſtus in immer neuen Wendungen als heils⸗ 
notwendig bezeichnet wird (Hahn § 150; krit. Ausg. v. C.). Turner, Journ. Theol. Stud. 
11, 1910, 401—11). Im Abendland entſtanden, ſcheint es die Theologie des Umbroſius 
und Auguſtins vorauszuſetzen. Bei dem Stand der Ueberlieferung iſt nicht ſicher zu ent— 
ſcheiden, ob es als das Werk eines einzelnen Theologen oder als der im Lauf des 6. Ihs., 
und zwar in Gallien, allmählich entſtandene Niederſchlag aus der Formeltradition der 
zahlreich umlaufenden Glaubenspredigten (fo Coofs) entſtanden iſt. Iſt die erſtere Annahme 
wahrſcheinlich richtig, jo bleibt doch die Zeit der Abfaſſung (4. 5. 6. Jh.?) jo unſicher wie 
die Perjon des Derfafjers, den man unter den Mönchen Südgalliens oder unter den 
Gegnern des Priscillianismus in Spanien (Rünſtle; Morin: Martin von Brakara [$ 47 6]) 
oder in Afrika (Arnold, Cäſarius [$ 46 10], 313) ſuchen will oder gar in Ambrofius gefunden 
zu haben meinte (Brewer). Mit großer Wahrſcheinlichkeit darf Cäſarius von Arles ($ 48 5) 
als Derfajjer in Ünſpruch genommen werden. Das erſte äußere Zeugnis iſt die Erwäh⸗ 
nung zu Toledo 635. — Sch. Loofs, RE 2, 1897, 177—94. 23, 1913, 125 f.; Krüger 
566; kl. E. Burn, The Athanasian Creed and its early Commentaries (Texts a. Stud. 4, 1), 
Cambr. 1896; K. Künitle, Antipriscilliana, 1905; G. D. W. Ommaney, A critical Disser⸗ 
tation on the Athanasian Creed, Oxf. 1907; Rattenbuſch, Apost. Sumb. (CU C 7) 2, 1900 
(ſ. Inder unter Athanafianum); Hd. Brewer, D. fog. ath. Gl. (Forſch. chr. CG u. DG 
9, 2), 1909; G. Morin, L’origine du sumbole d’Althanase, Journ. Theol. Stud. 12, 
1911, 161—90, 557—61, und Rev. ‚ben. 28, 1911, 417—24. 
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4. Kapitel. Uirchliches Leben. 


S 34. Kirche und Welt. 


Grupp, pöhlmann (CU A 2), Krüger (A 3), Neander, Rothe (B 5, C 2), Croeltſch, 
Uhlhorn (C 7); Schultze, Untergang (vor § 25) 2, 1892. 


Bei dem Gefühl allgemeiner Unſicherheit, das die römiſche Geſellſchaft zu 
Ausgang des 4. Ihs. befallen hat, darf es nicht wundernehmen, daß man die 
Frage nach der Urſache des Derhängniſſes (8 25%) auch in das Licht der religiöſen 
Betrachtung zu rücken verſucht war. Dabei iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die Ant— 
wort je nach dem Standpunkt des Sragenden verſchieden ausfallen mußte. Der 
Klage, daß die Welt am Chriſtentum zugrunde gehe, die bei Sümmachus (§ 25 7 
26 0) und anderen jo beweglichen klusdruck gefunden hatte, begegneten die Chriſten, 
wo ſie ſich nicht damit begnügten, eine Gegenrechnung aufzuſtellen, mit dem Hin= 
weis darauf, daß das Alte vergehen müſſe, weil es morſch ſei, und das Neue in dem 
Unbruch des Gottesreichs oder ſeiner Vorbereitung beſtehe. Der Glaube ſah in 
der Kirche ſeit ihrem Sieg über die Götter die Prophezeiung vom irdiſchen Reiche 
Chriſti erfüllt. In ſeinen Büchern von der Gottesſtadt hat Augujtin die Ge— 
ſchicke der Menſchheit als gottgewollte, gottgeordnete und auf Gott zuſtrebende Ent— 
wicklungsgeſchichte dargeſtellt und damit die Arbeit der abendländiſchen Denker 
auf ein Jahrtauſend und mehr befruchtet. Dom Standpunkt des Asketen nahm 
Salvian die göttliche Weltregierung gegen den von Chriſten erhobenen Dor- 
wurf der Gleichgültigkeit und Nachläſſigkeit in Schutz und zeigte, daß an dem Elend 
der Zeit gerade die Verkommenheit der chriſtlichen Menſchheit die Schuld trage ). 

Wirklich war die Kirche trotz ſegensreicher Unſätze in Recht und Sitte?) 
nicht imſtande, mit den im Chriſtentum lebendigen Kräften die Geſellſchaft zu 
erneuern, ſo raſch es ihr auch gelingen mochte, das Heidentum äußerlich niederzu— 
werfen. Die oberflächliche Chriſtianiſierung der Maſſen (8 37 2) machte es unmöglich, 
reife Früchte kirchlicher Erziehung zu ernten. Das öffentliche Buß verfahren, 
auf das man nicht verzichten konnte, war doch nur mit großen Einſchränkungen 
aufrechtzuerhalten und geriet in Verfall, während die ſich eben darum aufdrängende 
geheime Beichte erſt allmählich aus den Klöſtern in das Bewußtſein der Kirche 
überging ). Die dogmatiſchen Streitigkeiten übten ihren zerſetzenden Einfluß in 
Morgen- und Abendland. Der Klerus ($ 28 1), zumal der großſtädtiſche, unter— 
lag zu oft der mit der zunehmenden Machtſtellung und dem wachſenden Reichtum 
der Kirche verbundenen Verſuchung zur Derweltlihung und Derflahung, als 
daß er feiner Aufgabe mit Erfolg hätte gerecht werden können. Die geijtigen Führer 
aber, deren eindringliche Sprache noch heute aus ihren Schriften und Predigten 
an unſer Ohr dringt, hatten zwar vollkommene Einſicht in die Schäden der Rultur, 
aber ihr Glaube, ihre Geſchichtsphiloſophie und die mit beiden eng verbundene 
Hochſchätzung mönchiſcher Asteje (§ 35) machten ihnen ein ungebrochenes Der— 
hältnis zu den Gütern dieſer Kultur unmöglich, und die Spannung zwi⸗ 
ſchen Rirche und Welt tritt uns aus ihren Aeußerungen mit draſtiſcher 
Deutlichkeit entgegen. Mochte die Ehe durch den Segen der Rirche geheiligt 
fein, ja nach Eph. 5 33 zum Sakrament geſtempelt werden, im letzten Grund ſchien 
ſie, da ſie der Befriedigung des ſündigen Naturtriebs nicht entraten konnte, doch nur 
eine Einrichtung zur Derhütung von Schlimmerem zu fein. Auch durch die wirt- 
ſchaftsethiſchen Lehren zieht ſich der Zwieſpalt: am Eigentum hat man 
nicht rütteln mögen, aber von ſeiner urſprünglichen Unrechtmäßigkeit war man 
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überzeugt, ſchätzte Arbeit und Beruf in erſter Linie unter dem Geſichtspunkt ihres 
asketiſchen Werts, pries in der Entäußerung von irdiſchem Beſitz das Ideal der 
Vollkommenheit und verlangte wenigſtens Hingabe des nicht unbedingt zum Leben 
Erforderlichen an die Armen. Bleiben die unabläſſige Betonung dieſer Forderung 
und die damit verbundene aufopfernde Wohlfahrtspflege ein Ruhmes⸗ 
titel der Kirche, jo iſt doch das klmoſen ein Stück asketiſcher Selbſtentäußerung um 
Sohnes willen, und die Vorſtellung von ſeiner verdienſtwirkenden und ſünden⸗ 
tilgenden Macht hat feine verſittlichende Kraft gemindert ). 

Zwieſpältig blieb endlich auch das Verhältnis zur Geiſteskultur. 
Niederes und höheres Schulweſen ſtand nach wie vor unter dem Einfluß des welt⸗ 
lichen Bildungsinhalts; ernſthafte Verſuche, darauf Einfluß zu gewinnen, hat 
die Kirche nicht gemacht, und was ſich von Anfängen einer chriſtlichen Schule 
hinter Kloſtermauern regte ($ 55 0), war für die Allgemeinheit zunächſt bedeutungs⸗ 
los. Der mönchiſche Geiſt fürchtete das ſüße Gift und die Gefahren für den reinen 
Glauben, die in der klaſſiſchen Literatur verborgen lagen. Aber der geſunde Sinn 
mochte den Trunk aus reiner Quelle nicht entbehren, und wer zu den Gebildeten 
reden wollte, mußte ſich nicht nur ihrer Sprache bedienen, ſondern auch mit ihrem 
geiſtigen Beſitz Fühlung halten ). So erwuchs nun ſeit dem 4. Ih. eine macht⸗ 
volle kirchliche Literatur, die ſich in ihren Formen an die profane 
anlehnt, in ihren Gipfeln aber weit über das hinausragt, was gleichzeitig von 
Nichtchriſten geſchaffen wurde. Chriſtliche Rhetoren wetteiferten erfolgreich 
mit den heidniſchen, bei denen fie in die Schule gegangen waren; ihre Predigten, 
ihre dogmatiſchen, polemiſchen und asketiſchen Abhandlungen, ihre Briefe und 
ihre Selbſtbekenntniſſe ſind Erzeugniſſe überlegter Kunft und doch voll perſönlichen 
Lebens ). In den Mönchs- (8 35% und heiligengeſchichten ($ 38 2) treibt die 
religiöſe Novelliſtik reizvolle Blüten. Die Auslegung der Schrift ſetzt immer neue 
Federn in Bewegung ). Seitdem Eufebius zum erſtenmal den Blick auf die Der- 
gangenheit zurückgelenkt hatte, iſt eine kirchliche Geſchichtsſchreibung entſtanden, 
die auch unter dem literariſchen Geſichtspunkt den Vergleich mit der weltlichen 
nicht zu ſcheuen braucht ). Huch die Dichtkunſt hat neue Antriebe empfangen. 
Aber die Verſuche, die klaſſiſchen Meiſterwerke durch epiſche oder föramatijche 
Verarbeitung der heiligen Geſchichte und der Geſchichte der Heiligen zu erſetzen 
oder gar philoſophiſche und theologiſche Spekulationen in poetiſches Gewand 
zu hüllen, ſind von fragwürdigem Wert. Dafür entſchädigen die Hymnen ($ 37 5) 
durch Reinheit der religiöſen Curik und Reichtum der Form, und in dem Spanier 
Prudentius erſteht der abendländiſchen Kirche ein großer Dichter ). 

Die bildende Kunft tritt ganz in das Zeichen des Chriſtentums. Ihre 
Urbeit iſt ins Ungeheure gewachſen, und in breitem Strom ergießt ſich ihr Schaffen 
über die chriſtliche Welt. Der Menge ihrer Erzeugniſſe entſpricht freilich die Güte 
nicht, und nur wo antike Form und antikes Formempfinden lebendiger nachwirken, 
erheben ſich die Leiſtungen über das Mittelmaß. Die Freigabe des Chriſtentums 
durch Ronſtantin bedeutete die volle Entfaltung der Reime und Triebe, die ſie 
im Derlauf der drei erſten Jahrhunderte angeſetzt hatte, zugleich eine freilich in 
engſten Schranken gehaltene Derbrüderung mit der Welt, ohne ſie in ihrer Eigenart 
weſentlich zu berühren. Tiefer greift die Vollendung der Wiegenperiode der 
Runſt um die Wende 4. zum 5. Ih. Mit dem Anfang des 5. Ihs. tritt eine faſt 
kataſtrophal zu nennende Wandlung des künſtleriſchen Gepräges als Ausdruck und 
Widerſpiel einer inneren Umſtellung hervor, die auf verändertem ſeeliſchen Emp— 
finden und auf der Veränderung der geſamten Derhältnijfe beruht. Sie betrifft 
vie mehr den Weſten als den Oſten. Am ſtärkſten offenbart ſie ſich in der ſepul⸗ 
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kralen Plaſtik und in der monumentalen Moſaik- und Freskomalerei; an die Stelle 
der naiven, volkstümlichen Eschatologie und jener angeſichts der Wundertaten 
Gottes und des heilands der Rettung ſieghaft gewiſſen Frömmigkeit tritt eine, 
auch die Sorm beſtimmende, mönchiſch-asketiſche, hieratiſch-ernſte, orthodox⸗ 
muſtiſche Apokalyptik. Die Elemente des alten Bilderkreiſes werden ihres Sym- 
bolwerts entkleidet und um viele neue Stoffe unter fremdartigem Geſichtspunkt 
vermehrt, die nun nicht mehr ſowohl Sinnbilder des urſprünglichen Heilsglaubens 
als vielmehr objektiv⸗geſchichtliche Darſtellungen find. Oſtrom und der Orient 
übernehmen unbeſtritten die Führung 10). 

) Kirchliche Geſchichtsphiloſophie. Auguftins größtes Werkdecivitate dei 
($ 337. 8; zum Titel Pſ. 87 [86] 3 u. ä. St.; zum Ganzen Auguft., retract. 2, 69) zerfällt in 
2 Teile. Im erſten (Buch 1—10) wird das Chriſtentum gegen die Vorwürfe der heiden, 
der imperiti (1—5) und der philosophi (6—10) verteidigt und die Haltloſigkeit der Behaup⸗ 
tung dargelegt, daß die numerositas deorum zur utilitas in dieſer und jener Welt gehöre. 
Im zweiten (11—22) verfolgt Kuguſtin die Weltgeſchichte unter dem Geſichtspunkt der ſich 
ſchneidenden Entwicklung zweier societates hominum, mustice genannt civitates (civ. dei 
und diaboli, caelestis und terrena oder huius mundi; ob Einfluß des Tifonius [$ 36 4J 7), 
deren exortus (11—14), procursus (15—18) und debiti fines (19—22) dargelegt werden 
(Theorie von den 7 Weltaltern); beide ſind in der Jetztzeit miteinander vermiſcht, erſt am 
Ende der Welt wird die Scheidung erfolgen. Unter den Gliedern der civitas terrena find 
dabei im allgemeinen die reprobi verſtanden, die secundum hominem vivunt; aber der all- 
gemeine Begriff verdichtet ſich zu dem des heidniſchen Römerreichs und damit des Staates 
überhaupt (19, 24). Entſprechend iſt unter civitas dei der numerus electorum zu ver— 
ſtehen, die praedestinati sunt in aeternum regnare cum deo, die vera ecclesia; aber A. 
hat auch die Gleichung zwiſchen civitas dei und katholiſcher Kirche ins Auge gefaßt (20, 9) 
und iſt dadurch Miturheber der Betrachtung geworden, wonach der Staat auch in der 
Verfolgung ſeiner eigenen Zwecke ſein Daſeinsrecht nur in der Unterordnung unter die 
Rirche auszuweiſen vermag. Den unkirchlichen Chiliasmus ($ 7 6) hat Auguftin durch die 
Dorſtellung abgelöſt, daß das tauſendjährige Reich mit der (6.) Weltperiode nach Chriſti 
Geburt gleichzusetzen, alſo bereits eine kirchengeſchichtliche Tatſache ſei. Ueber Oro filu s 
Nr. 8. In Salvians (f um 480; Prieſter, Mönch in Lerinum [35 15], dann in Marſeille) 
8 Büchern de gubernatione dei (oder de praesenti judicio; hrsg. v. C. halm [Mon. Germ. 
Auct. ant. 1, 1], 1877, u. v. S. Pauly [ESEL 8], 1883; dtſch'v. Alb. Helf [BKD], 1877) 
wird zunächſt der Glaube an die göttliche Vorſehung theoretiſch ſichergeſtellt (B. 1—2), 
ſodann gezeigt, daß gerade die Chriſten im Reich wegen ihrer Sünden zu leiden verdienen 
(B. 5—4), welche Beobachtung durch einen Vergleich ihrer Lebensführung mit der der 
heidniſchen und der ketzeriſchen Barbaren eingehend begründet wird (B. 5—8). — Aus 
guſtin: Krüger 415—19.; O. Schilling, D. Staats- und Soziallehre des hl. H. us, 1910; 
Bch. Scholz, Glaube u. Ungl. in d. Weltgeſch. Ein Komm. 3. A.s de civ. d., 1911; Srz. 
Offergelt, D. Staatslehre d. hl. H. us, Diff. Bonn, 1914; Croeltſch, A. (§ 33 6); Eſt. Bern⸗ 
heim, Mittelalt. Zeitanfhauungen in ihr. Einfl. auf Pol. u. Weltanſch. 1. Die auguſtin. 
Ideen, 1918; E. Cogoz, Ca philosophie de l'hist. de Saint H., Rev. Theol. Philos. 6, 1918, 
281,ff. 7, 1919, 29 ff.; Hch. Hermelink, D. critas terrena bei A. (Seſtgabe Harnack, 1921, 
502—24); Crebſt, Vier Staatsbilder A.s in d. Civ. dei, Diſſ. Jena, 1921; U. Schröder, 
A.s Anſicht a. chriſtl. Staat, Diff. Greifsw., 1922. Salvian: Alb. Hauck, RE 17, 1906, 
405—05; Krüger 525—28.; G. Sternberg, D. Chrt. d. 5. Ihs. im Spiegel d. Schriften d. 
S. us v. Maſſ., Theol. Stud. Krit. 82, 1909, 29 —78, 165—205. 

) Kirche, Recht und Sitte. Der religiöſen Geſetzgebung der Raiſer iſt bereits gedacht 
(§§ 26 u. 27) und der Vorrechte und Begünſtigungen von Kirche und Hierarchie Erwähnung 
getan worden ($ 273). Der Einfluß der Rirche auf das Strafrecht iſt ſchwer ein- 
zuſchätzen und greifbar zu machen. Jedenfalls hat die ſtrenge Haltung der Kirche gegen— 
über den Unzuchtſünden auch auf die Geſetzgebung eingewirkt: widernatürliche Unzucht 
beſtraften ſchon Konjtantius und Ronſtans (342: Theod. 9, 7, 3) mit dem Tode, Theo— 
doſius (390: 9, 7, 6) ſogar mit Verbrennung; gegen das Bordellweſen ging Theodoſius 
mit ſcharfer Derfügung (Novell. Theod. 2, 18) vor; Entführung, Menſchenraub, Kinder: 
mord wurden härter beurteilt. Ob die Abſchaffung der Kreuzigungsitrafe durch Ron— 
ſtantin (Sozom., hist. eccl. 1, 8) religiöſe Beweggründe hatte, ſteht dahin; die Derurteilung 
zu blutigen Spielen hob der Kaijer (325: 15, 12, 1) gewiß mit Rückſicht auf das chriſtliche 
Empfinden auf. Die dabei ausgeſprochene Mißbilligung der Spiele ſelbſt hatte keine 
unmittelbaren Folgen; erſt mit dem 5. Jh. verſchwanden die Gladiatorenkämpfe. Im 
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Gebiet des Privatrechts deuten auf kirchlichen Einfluß die Geſetze zur Einſchränkung 
der zweiten Ehe und Aufhebung der für Ehe- und Rinderloſigkeit beſtehenden Strafen, 
wohl auch die einſchränkenden Beſtimmungen für die Ronkubinatsehe, deren rechtliche 
Gültigkeit übrigens die Kirche nicht beſtritt. Der ſtaatlichen Anerkennung des Ehebruchs 
(erſt ſeit 449: Cod. Juſt. 5, 17, 8 auch des Mannes) als Scheidungsgrundes machte die 
Rirche zeitweilig Zugeſtändniſſe und erklärte Wiederverheiratung wenigſtens für ent⸗ 
ſchuldbar (Arles 314: can. 10; Epiph., haer. 59, 4; Bier., ep. 77, 3 u. a. St.; anders can. 
apost. 48), um fie ſeit dem 5. Ih. (kluguſtin, nupt. et concup.; Innoc. I, epp. 2 u. 9) deſto 
unnachſichtiger zu verwerfen. Als Ehehindernis gilt jetzt auch das religiöſe Bekenntnis 
(Juden $ 25 9); freilich vermochte die Kirche Ehen mit Heiden und Ketzern nicht zu be— 
ſeitigen, fo ſehr ſie dagegen eiferte (Zeno, sermo de continentia 7 f. [MS“ 11, 307 ff.]; 
Auguftin, de fid. et oper. 19). Die Feſtſetzung von Ehehinderniſſen aus Blutsverwandt⸗ 
ſchaft (Schwagerſchaft, Oheim und Nichte, Geſchwiſterkinder) ruht nicht auf religiöſen 
Erwägungen. Ausjeßung und Derpfändung der Kinder erhielten ſich trotz kirchlicher Ab— 
mahnung und ſtaatlicher Derbote (374: Cod. Juſtin. 8, 51, 2). In der Stellung zur Sklha⸗ 
verei (§ 77), in der die Rirchenlehrer grundſätzlich die gleiche unnatürliche und ſündige 
Derfehrung des urſprünglichen Gleichheitszuſtandes erkennen mußten wie im Eigentum 
(Nr. 4), trat feine Aenderung ein; zum Rirchengut gehörten auch die Sklaven und waren 
unveräußerlich wie dieſes. Die manumissio in ecclesia gilt ſeit Konſtantin als feierliche 
Freilaſſung. Den oft leichtfertigen Vergnügungen an öffentlichen Orten, in 
Theatern, Bädern und Tabernen, hat die Kirche dauernden Widerſpruch entgegengeſetzt, 
aber die Teilnahme auch der Chriſten daran fo wenig zu hindern vermocht, wie die Freude 
an ausgelaſſenen Feſten im öffentlichen und häuslichen Leben. Den Stand der Sittlichkeit 
bei Chriſten und Heiden gegeneinander abzuſchätzen, iſt unmöglich. Bei den die chriſtliche 
Sittlichkeit von Caien und Klerikern ins Schwarze malenden Schilderungen Salvians 
(Nr. 1), Chruſoſtomus', Auguſtins, Hieronymus’ (vgl. die vielberufene epist. 22 ad Eu⸗ 
stochium) u. a. darf die mönchiſche Denkungsweiſe der Urteilenden nicht außer acht ge= 
laſſen werden. Salvians Schrift adv. avaritiam (oder ad ecclesiam; Ausgaben bei gub. 
dei [Nr. 1], nicht in BR) ſchärft Klerikern und Laien ein, die Kirche zur Erbin ihres 
Vermögens zu machen und ſie dadurch in den Stand zu ſetzen, Armut und Elend zu be— 
kämpfen. — J. M. Dance, Beitr. 3. by3. Rulturgeſch. am Ausgang d. 4. Ihs. aus d. Schr. 
d. hl. Chruſoſtomus, Diſſ. Jena, 1907; J. Peters, D. Ehe nach d. Lehre d. hl. Aug. us, 1918. 

) Kirchenzucht. Die Klagen über Scheinchriſtentum find allgemein. Man⸗ 
cher gilt als Chriſt, der Gott im Herzen verneint, meint Ambroſius (expos. in Pf. 118, 
Sermo 20, 49 [MSC 15, 1499 ]); Auguftin glaubt zu wiſſen, daß kaum einer nach Jeſus 
fragt Jeſu halber (tract. in Ev. Joh. 25 10 [MS“ 35, 1600]), und Libanius (pro templis 
28) ſpottet über den Betenden, der ſo wenig mit dem Herzen dabei iſt, wie der Schau⸗ 
ſpieler, wenn er einen Turannen darſtellt. Von der Mantik hat ſich der Durchſchnittschriſt 
nicht freimachen können, obwohl Kirchenſtrafe auf dem Befragen der Wahrſager ſtand 
(Baſilius, ep. 199 lep. can. 2], 83). Teilnahme an heidniſchen Feſtlichkeiten (Caodicea, 
can. 39 u. 6.; Siric., ep. 1, 3), Götzendienſt und Opfer mußte immer wieder unterjagt 
und unter ſchwere Strafe geſtellt werden. Betreffs der Dergehen und ihrer Ah n⸗ 
dung bieten die Geſetzgebung der Provinzialſunoden, die jog. kanoniſchen Briefe des 
Baſilius (epp. 188, 199, 217) und der Brief Gregors von Nuſſa an Biſchof Letoius von 
Melitene (MSG 45, 221—36) reichen Stoff (Schwartz 28—42). Ausſchluß aus der Kirchen 
gemeinſchaft ohne Möglichkeit der Wiederaufnahme (Saragoſſa 380: anathema in per⸗ 
petuum) iſt nur vereinzelt nachweisbar. Regel iſt der Husſchluß ohne Zeitbegrenzung 
(iroßaideıv, separare, abicere, ſpäter excommunicare; in der Mehrzahl der Fälle auch 
Apopiteota: und Loslöfen von der xoıyovia, communio). Für leichtere Vergehen kommen 
Husſchluß nur aus der Abendmahlsgemeinſchaft (anſcheinend zuerſt Baſil., ep. 189 u. 
217) und Aberkennung der kirchlichen Mitgliedsrechte (Rirchenbeſuch u. ä.) in Anwendung. 
Bedingung für die Wiederzulaſſung eines aus der Kirche klusgeſchloſſenen iſt die öffent— 
liche Buß e. Die dem Büßer auferlegten Strafen werden der Größe der Verfehlung 
entſprechend abgeſtuft. Die Unterſcheidung verſchiedener Klafjen unter den Büßern 
(Bußſtufen) reicht wohl ſchon in das 3. Ih. zurück (Greg. Thaum., ep. can.), bleibt 
aber auf Kleinaſien beſchränkt (Ancyra, Neocäſarea, Nicäa, Baſilius, Gregor v. Nuſſa). 
Unterſchieden werden 1. Axpowpevcr, die nur Schriftvorlefung und Predigt anhören 
durften; 2. önontrroyteg, die dem Gottesdienſt kniend anwohnten, ihn aber vor der 
Euchariſtie verlaſſen mußten; 3. ovoravzee, die beim ganzen Gottesdienſt ſtehend anwe— 
ſend fein, aber am Opfer nicht teilnehmen durften; die Doritufe der npooxAuiovreg 
die, im Vorhof der Kirche ſtehend, die Gemeinde um ihre Fürbitte anflehten, wird erſt 
von Baſilius erwähnt. Inhaber der Bußgewalt iſt der Biſchof. In Konjtantinopel (ob 
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auch anderswo?) beſtand zeitweilig das Amt eines Bußgeiſtlichen (mngeoßhrspog 
Sit ric neravoia;), das aber durch ungeſchickte Handhabung um fein Anſehen gebracht 
und 390 (391?) vom Biſchof Nektarius, wenigſtens für die orthodoxe Gemeinde, auf— 
gehoben wurde (Sokr., hist. eccl. 5, 19; entſtellt bei Sozom. 7, 19; vgl. Rauſchen, Jahrbb. 
[$ 26 9] 557—44, u. Schwartz 55—60). Don einer Beichtpflicht der Laien iſt noch 
nicht die Rede, auch nicht bei Baſilius, der ſie für ſeine Klöſter einführte (§ 55 9); in dem 
Beichtrat des Aſterius von Amafea ($ 37 6; hom. 13: Adde N ey be pS HoLvwvöv Tg 
Yıldeog ce carsgg) kommt ſeelſorgerliche Empfindung zu natürlichem Ausdrud. Daß 
bei heimlichen Sünden heimliche Buße ſtatthaft ſei, ſetzt Auguftin (serm. 82, 7 [10]: 
corripienda secretius quae peccantur secretius) voraus, und Leo I (ep. 168) trat, ohne 
die Cöblichkeit öffentlichen Bekenntniſſes zu beſtreiten, einer Veröffentlichung der dem 
Biſchof freiwillig gebeichteten Sünden entgegen, quum reatus conscientiarum sufficiat 
solis sacerdotibus indicari confessione secreta. Huch die Ratechumenen ($ 372) unter- 
ſtanden der Bußdiſziplin. — Srank, D. Bußdiſziplin d. K b. 3. 7. Ih., 1867; Hinjchius, 
RR (CU C 5) 4, 698— 726; Cöning, KR ($ 27) 1, 176 ff.; Sz. X. Funk, K.ngeſch. klbhoͤll.!, 
1897, 182—209: D. Bußſtationen im chr. Altert.; Hg. Roch, D. Büßerentlaſſg. in d. alt. 
abendl. R, Theol. Quart. 82, 1900, 481—534; Holl, Enthuſiasmus ($ 35), 239 ff.; 
Kauſchen, Euchariſtie (§ 75), § 9—11; Schwartz, Bußſtufen ($ 22); L. Galtier, Saint 
Jean Chrusostome et la confession, Recherches de science rel. 1, 1910, 200—10, 515-50; 
If. Hörmann, Unterſſ. 3. griech. Caienbeicht, 1913; Sch. hünermann, D. Bußlehre d. hl. 
Hug. us (Forſch. chr. CGG. u. DG 12, 1), 1914; K. Adam, D. kirchl. Sündenvergebg. n. d. 
hl. Aug. (daf. 14, 1), 1917, u. D. geheime K.nbuße n. d. hl. Aug., 1921; Bhd. Poſchmann, 
Hat Aug. d. Privatbuße eingeführt?, 1920; Poluk. Schmoll, 3. Kontrov. üb. d. K.nbubße 
d. hl. Aug., Theol. Quart. 103, 1922, 56—62. 


9) Wirtſchaftsethik und Wohlfahrtspflege. Gemeinſam iſt allen Kirchenvätern die 
Ueberzeugung, daß die wirtſchaftliche Ungleichheit, die Urſache allen ſozialen Elends, auf 
einer unnatürlichen Derfehrung des urſprünglichen Zuſtandes beruht, denn natura omnia 
omnibus in commune profudit (Hnbroſius, de off. min. 1, 28, 132) und mAeovefiz witnp 
ri Avioöınror, Avnkerc, nodvdswrog, oporzn (Aſterius v. Amafea, hom. 5). Ihr Ideal 
iſt in dem Verhalten der Urgemeinde verkörpert, deren Kommunismus nachzuahmen 
3. B. Chruſoſtomus den Dermögenden feiner Gemeinden in Antiochien (in Matth. hom. 
66, 3; 85 [86], 4) und ſpäter in Konftantinopel (in Act. hom. 11, 2) mit bis ins einzelne 
gehenden Unweiſungen ans Herz gelegt hat. War die Verwirklichung dieſes Ideals 
ſelbſt in kleinem Kreis nicht durchführbar (vgl. Auguftins mißlungenen Derſuch, conf. 
6, 14), jo fand ſich doch Erſatz in der Entäußerung vom Beſitz zugunſten von Kirche oder 
Kloſter. Salvian (avar. [Nr. 2]) hat von jedem Chriſten, namentlich aber vom Kleriker, 
völligen Derzicht auf fein Vermögen, insbeſondere durch letztwillige Verfügung, verlangt: 
quaslibet divitias homo filiis suis congerat, nequaquam hoc ei proderit in iudicio (avar. 
5, 6). Solche kluffaſſung mußte der Erbſchleicherei Tür und Tor öffnen. In dem wachſen— 
den Reichtum der Kirchen (8 27 3) empfand man keinen Widerſpruch: denn daß Kirchen 
gut Urmengut iſt, ſteht feſt. In den großen Städten wuchſen die Unforderungen 
daran ins Ungeheure: in die Matrikel der antiocheniſchen Kirche waren zur Zeit des Chru— 
ſoſtomus 3000 Witwen und Jungfrauen aufgenommen, für 10 000 Arme hatte die 
Rirche zu ſorgen; in Konjtantinopel hatte Chryſoſtomus nach Angabe feines Biographen 
7700 Arme zu unterhalten. Die Armenpflege iſt in der Hand des Biſchofs zuſammengefaßt, 
dem dabei der Oekonom zur Seite ſteht (§ 28 3), während die Bedeutung des Diakonen— 
amts für die Armenpflege ſchwindet. Die Hauspflege tritt gegenüber der Anjtalt- 
pflege zurück: in den Städten entſtehen ſeit der Mitte des 4. Ihs. die Se oder 
e öpgyavorpoyei« und 
ähnliche Anſtalten (Muſteranſtalt die von Baſilius bei Cäſarea gegründete Basıeıze). 
Das Abendland hat dieſe Einrichtungen, auch die Bezeichnungen xenodochium und pto— 
chium (hospitium erſtmalig bei Paulin v. Nola, ep. 24, 3), vom Morgenland übernommen: 
das erſte Krankenhaus in Rom war eine Stiftung der Fabiola (§ 35 14). Ob ſich bei der 
Unterhaltung der Anſtalten öffentlichen Charakters im 4. Ih. zeitweilig der Staat beteiligt 
hat, (ſo Uhlhorn, anders Hauch), iſt fraglich. Im Morgenland pries man als edle Deo r— 
bilder werktätiger Frömmigkeit Makrina, die Schweſter des Baſilius ($ 31 8), Olumpias, 
die Freundin des Chruſoſtomus, Nonna, die Mutter Gregors von Nazianz, Gregoria, 
feine (verheiratete) Schweſter. In Rom überboten ſich die Mitglieder des von Hieronu— 
mus beeinflußten Kreijes in Wohltätigkeit (§ 35 1). Am meiſten Bewunderung aber fand 
Paulin von Nola ($ 35 15), der „Reichſte unter den Reichen“. Der ſündentilgende Wert 
des Almojens wird in zahlreichen Predigten gefeiert (Uhlhorn 266 ff.). Die Sorge 
für die Sindelkinder, für die Proſtituierten und ſittlich Gefährdeten und für die Gefangenen 
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wurde der Kirche durch Geſetz übertragen, ihr Aſulrecht ($ 273) wie das Einſpruchsrecht 
ihrer Biſchöfe (§ 273) vom Staat anerkannt. — Lit. bei 88 6 1 u. 20 4; außerdem Uhl⸗ 
horn⸗ Hauck, Wohltätigkeitsanſtalten, RE 21, 1908, 437—40; O. Schilling, Eigentum u. 
Erwerb nach d. Opus imperf. in Matth. ($ 32 3), Theol. Quart. 92, 1910, 214-43, und 
Auguftinus (Nr. 1); A. Dirking, S. Basilii Magni de divitiis et paupertate sententiae, 
Diſſ. Münſt., 1911. 

5) Allgemeine Bildung. Den Wert der AAyvırn N wiſſen die Kirchenfchriftiteller 
meiſt nur als den einer texvn Aoyıny) zu würdigen, die den in ihrem Beſitz Befindlichen in 
den Stand ſetzt, den Feind mit ſeinen eigenen Waffen zu ſchlagen (Sokr., hist. eccl. 3, 16). 
Die Anerkennung, daß „Bildung von all unſeren Gütern das erſte“ und ſie zu verabſcheuen 
ein „böſer Irrtum“ iſt (Greg. Naz., paneg. in Baſil. 11), bildet die Ausnahme. Auch 
Baſilius hat in feiner ſich an kyniſch-ſtoiſche Vorbilder anlehnenden ſchönen Ubhand⸗ 
lung npäg robe v&ovs Önwg A EE EAAnvınav Byekotvro Aödywv (MSG 31, 565-90; Schul⸗ 
ausg. v. If. Bach, 1900; E. Sommer, Par. 1903; dtſch v. Dal. Gröne, Ausgew. Schr. d. hl. 
Baſ., [BAD] 1, 1875, 50220) nur dem propädeutiſchen Wert einen freilich unbefangenen 
Ausdrud gegeben. Der Erlaß Kaifer Julians, der Chriſten den Unterricht in den artes libe⸗ 
rales verbot (§ 267), wurde mit ſeinem Urheber begraben. Der dadurch hervorgerufene 
Derſuch des Apollinaris von Laodicea ($ 321; oder der beiden Apollinaris; vgl. 
Sokr., hist. eccl. 3, 16 mit Sozom. 5, 18), die heilige Literatur des Alten und des Neuen 
Teſtaments in den Formen Homers, Pindars, Menanders und Platos in Ders- und 
Geſprächsform zu bringen (Nr. 9), war bald vergeſſen, und die Klaſſiker wurden weiter 
geleſen. Freilich ſchlug ſchon Chryſoſtomus vor, die Kinder ſtatt zu weltlichen 
Lehrern zu den Mönchen zu ſchicken (contra oppugn. vit. mon. [S 35 12] 3, 18). Hierony- 
mus ſchwur im Traum vor dem letzten Richter die Lektüre Ciceros und anderer libri 
gentilium literarum ab (ep. 22, 50); aber auf den Erwerb aus der Vergangenheit hat er 
nicht verzichten mögen (adv. Ruf. 1, 50 f.). Kaffian ($ 33 11. 35 15; coll. 14, 12) 
machte ſich die ſchwerſten Vorwürfe, weil ihn bei Gebet und Pſalm die Erinnerung an 
die fabularum nugae der Dichter nicht verließ. Dafür erwarb Ambrofius in de 
offietis ministrorum der ciceronianiſchen Ethik das chriſtliche Bürgerrecht, und Hug uſtin 
bekannte noch auf der höhe feines Lebens (conf. 3, 4, 7), aus Ciceros Hortenſius religiöſe 
Antriebe gewonnen zu haben. Auf Grund eines angeblich zwiſchen SZeneka und 
Paulus geführten Briefwechſels nahm Hieronymus den Stoiker ſogar in den catalogus 
sanctorum (vir. ill. 12) auf. — Norden, Kunjtprofa (CU A 3); Pl. Ewald, D. Einfl. d. 
ſtoiſch⸗ciceron. Moral auf d. Ethik b. Ambrof., Diſſ. Ceipz., 1881; Thd. Schmidt, Ambr., 
ſein Werk de officiis ll. III u. d. Stoa, Diff. Ceipz., 1897; R. Weiß, D. Erziehungslehre 
d. drei Kappadozier (Straßb. Theol. Stud. [CU B 4] 5, 3, 4), 1903; Ant. Nägele, Joh. 
Chruſ. u. ſ. Derh. 3. Hellenismus, Byz. Itſchr. 13, 1904, 73—113, und Chruſ. u. Cibanios, 
Xpvooozönma (8 32), 81142; Gg. Büttner, Baſileios d. Gr. Mahnworte an d. Jugend 
üb. d. nützl. Gebr. d. heidn. Cit., Diſſ. Münch., 1908; C. Gronau, De Bas., Greg. Naz. 
Nussenoque Platonis imitatoribus, Diſſ. Gött., 1908; C. Weyman, St. Baſ. üb. d. Left. 
d. heidn. Klaſſ., Hijt. Jahrb. Görr.⸗Geſ. 30, 1909, 287—96; J. N. Brunner, D. hl. Bieron. 
u. d. Mädchenerziehung (Deröff. d. k.nhiſt. Sem. Münch. 3, 10), 1910; $. Lammert, 
De Hieronymo Donati discipulo, Diſſ. Jena, 1912; Frz. Schulte, S. Joannis Chrusostomi 
de inani gloria et de educandis libris, Diff. Münſt., 1914; C. Kunſt, De S. Hieronymi 
studiis Ciceronianis (Diſſ. philol. Dindob. 12, 109210), 1918. Seneka u. Paulus: 
der Briefwechſel iſt abgedruckt bei 83. X. Kraus, Theol. Quart. 49, 1867, 605—24; Baur, 
Abhandl. ($ 175), 475—80; E. Weſterburg, D. Urſpr. d. Sage, daß Sen. ein Chriſt gew. 
ſei, 1881; Thd. Zahn, Geſch. d. neuteſt. Kan. 2, 2, 1892, 612-21. 

e) Die Kunftproja. Daß die Verkündigung der wahren Religion der ſchönen S or m 
entraten könne, war überwiegende Forderung der Theorie (Zeugniſſe bei Norden 529 ff.): 
vodv be eee, NSS ds Kha verlangte Baſilius, und nach Hieronymus kommt es 
in ecclesiasticis rebus nicht auf die Worte, ſondern auf den Sinn an. Aber ſchon die 
Theorie war nicht einhellig, und in der Praxis übernahm die chriſtliche K. von der heid- 
niſchen Vorzüge wie Auswüchſe. Unter den Schriftſtellern griechiſcher Zunge iſt Gr e⸗ 
gor von Nazianz ($ 318) die hervorragendſte Erſcheinung: ihm war Schreiben 
Natur wie dem Waſſer das Fließen, dem Seuer die Wärme, und in feinen Reden 
ſteht ihm für die ganze Skala der Gefühle ſtets der treffende Ausdruck zur Verfügung. 
Viel unſelbſtändiger ſteht Gregor von Nyſſa ($ 318) dem Einfluß der Sophiſtik 
gegenüber. Dem Redner Chryſoſtomus ($ 323), deſſen Ueberlegenheit ſeinen 
Lehrer Libanius (§ 25 6) mit Neid erfüllte, klatſchten begeiſterte Hörer ſelbſt dann Beifall, 
wenn er ſich ihn verbat (in Act. hom. 30, 3); ein „faſt puriſtiſches Attiſch“ (Wilamowitz 
212) zeichnet ihn aus. Unter den Lateinern gilt hilarius von poitiers (8335 
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für einen der beiten Proſaiſten feiner Zeit. An Ambrofius ($ 33 2) entzückte den 
noch nicht für die Kirche gewonnenen kluguſtin die suavitas sermonis (conf. 5, 13, 23), 
der große Afrikaner ſelbſt bleibt auch „als Stiliſt die gewaltige, Vergangenheit und Nach- 
welt überragende Perſönlichkeit“ (Norden). — Norden, R. (Cu A 5). Ihs. Bauer, D. Troit- 
reden d. Greg. us v. Nuſſa in ihr. Derh. 3. ant. Rhetorik, Diff. Marb., 1892; Cs. Meridier, 
Oinfluence de la seconde sophistique sur l'oeuvre de Greg. de Nusse, These, Rennes 
1906; R. Gottwald, De Greg. Naz. Platonico, Diſſ. Bresl., 1906; Thd. Sinko, Studia 
Nazianzenica 1, Diſſ. Krakau, 1906; M. Hürth, De Greg. Naz. orationib. funebr., Diſſ. 
Straßb. (Diss. philol. Argent. sel. 10, 1), 1907; Andr. Wikmann, Beiträge 3. Aejthetit 
Aug.s, Diſſ. Jena, 1909; S3. Rozynsfi, D. Ceichenreden d. hl. Ambr., insbef. auf ihr Verh. 
3. d. ant. Rhet. u. d. ant. Troſtred. unterſ., Diff. Bresl., 1910; R. Göbel, De Joannis 
Ehrys. et Cibanii orationibus quae sunt de seditione Antiochensium, Diſſ. Gött., 1910. 


) Bibel und Bibelwiſſenſchaft. Mit dem Sieg der Kirche wuchs auch die Der- 
breitung der heiligen Schriften: für die Kirchen in Ronſtantinopel ließ Konitantin 
(Euſeb., vit. Const. 4, 56) 50 Exemplare herſtellen. Die papurusrolle wurde durch das 
Pergamentbuch erſetzt (älteſte erhaltene Handſchriften der Datifanus, 4. Ih., und der 
Sinaitikus, 4. oder 5. Ih., beide aus Aegypten). Der Text erlitt fortdauernd unab- 
ſichtliche und abſichtliche Aenderungen, auch im dogmatiſchen Intereſſe (1. Joh. 57; 
ſog. Comma Joanneum). Für den gelehrten Gebrauch entſtanden Ausgaben mit Ein— 
leitung und kritiſchem Apparat (ſog. Euthalius [s 374] für Paulinen, Apoſtelgeſchichte 
und katholiſche Briefe; vgl. die Prologe bei Preuſchen, Analecta [SO 8, 2], 1910, 82—93; 
- Priscillians [$ 56] Ausgabe der Paulinen). Im Auftrag des Damaſus ſah Hieronymus 
($ 535) ſeit 585 die lateiniſche Bibel (Detus Latina, mißverſtändlich Itala) durch und 
ſchuf ſeit 390 für das Alte Teſtament eine neue, nach der Urſprache angefertigte Ueber— 
ſetzung, die ſich nur langſam einbürgerte, und für die erſt im Mittelalter der Name Du l- 
gata aufkam (krit. Ausg. v. J. Wordsworth u. 5.3. White, Oxford 1, 1889—98; 2, 
1905; Handausg. v. Ebh. Neſtle, 1906). Der neuteſtamentliche Kanon kommt zum 
Abſchluß (Athan., Seſtbrief von 367; Synoden in Rom und Aftifa Ende des 4. Ibs.); 
das Abendland erkennt den Hebräerbrief als pauliniſch an, die Apofalypfe ſtößt im Morgen— 
land noch auf Widerſpruch. Don den kanoniſchen Schriften werden die Apofryphen 
ſtreng geſchieden, ihre Lektüre unterſagt (Priscillian $ 36 7), ihre Verbreitung und Be— 
liebtheit im Volk aber durch reichliche Verwendung in der bildlichen Kunſt bezeugt. In 
der Exegeſe herrſcht die an Origenes (§ 244) geſchulte allegoriſierende Richtung 
vor unter Führung der alexandriniſchen Schule (Athanaſius, Didymus, die Rappadozier, 
Curill; dazu der Mönch Heſychius in Jerufalem [Pſalmenkommentar unter den 
Werken des Athanaſius, MSG 27, anderes MSG 95), von deren Methode die Abendländer 
(Hilarius, Ambroſius, Ambroſiaſter, Hieronymus, Augujtin) abhängig find. Die grams 
matiſch⸗-hiſtoriſche Auslegung wird von der antiocheniſchen Schule ($ 322) gepflegt, zu 
deren Exegeten auch Biſchof Severian von Gabala (f nach 418) zu rechnen iſt. 
Grundſätzliche Betrachtung erfährt die hermeneutik durch Diodor (eis S 
Hewplac N. KAAnyopiag), durch den zu den Antiocdyenern zählenden Mönch und Pres- 
buter Hadrian (1. Hälfte 5. Jhs.; slouywyn eis tag Yzing yproac hrsg. v. Sr. Gößling, 
1888), und Kuguſtins de doctrina christiana. — Die Einleitungen in das NT u. d. Kanons= 
geſchichten; K. Künſtle, D. Comma Joanneum, 1905; Eſt. v. Dobſchütz, Euthalius, RE 5, 
1898, 651—33; Ebh. Neſtle, Bibelüberſetzungen, RE 3, 1897, 36 ff.; §d. Piontek, D. 
kath. K u. d. häret. Apojtelgefchichten b. 3. Ausg. d. 6. Ihs. (Kingeſch. Abhöll. 6), 1908, 
1—71; J. Schäfer, D. 50 Bibelhandſchriften d. Euf. f. d. Kaif. Konſt., Kath. 93, 1, 1913, 
90—104. Ueber das gelaſianiſche Dekret 8462. Severian: Gu. Krüger, RE 18, 1906, 
246—48; Ihs. Zellinger, D. Geneſishomilien d. Biſch. S. v. G. (Altteſt. Abhdll. 7, 1), 
1916; Wm. Durks, De Sev. Gabalitano, Diſſ. Kiel, 1917. Heſuchius: Bardenhewer, 
CG 4, 257—63. Hadrian: Bardenhewer 254 f. 

) Geſchichtsſchreibung. a) Die Arbeit der Chroniſten ($ 243) findet ihre vollwertige 
Sortſetzung in der Chronik (ypovıxoi xavöves nal Entroun mavrodanng loroplag HD- 
„h ze al Bapßäpwv) des Euſebius von Cäſarea (8 312; hrsg. v. Alf. Schöne, 
2 Bde, 1866—75; aus d. Armen. über. v. If. Karſt [GrChrschr 20], 1911), deren erſter 
Teil einen nach Völkern geordneten Abriß der Weltgeſchichte enthält, während der zweite 
in Tabellenform ſunchroniſtiſch die wichtigſten Begebenheiten aus der profanen und der 
kirchlichen Geſchichte des alten und des neuen Bundes mitteilt. Erſtmalig vor 303 heraus— 
gegeben, iſt das Werk bis 325 fortgeſetzt worden. Zur Wiederherſtellung großer Stücke 
des verlorenen Originals dienen die daraus abgeſchriebenen buzantiniſchen Chrono- 
graphien. Erhalten ſind beide Teile armeniſch, ſtark überarbeitet, die Tabellen in der 
lateiniſchen Bearbeitung und Fortſetzung des Hieronymus ($ 335). Aus der Chronik 

Krüger, Handbuch der K. I. 2. Aufl. 13 
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erwuchs die Kirchengeſchichte desſelben Euſebius, der erſte, durch reiche und 
zuverläſſige Mitteilungen aus den Quellen (Bibliotheken von Cäſarea und Jeruſalem) 
ausgezeichnete Derſuch, darzuſtellen 8% de xal K npayparevdnvar ard ah Enn. 
o loroptav (erſtes Vorkommen dieſes die Geſchichte des Gottesvolkes zuſammen⸗ 
faſſenden Ausdruds) J erat: die Aufeinanderfolge der Biſchöfe, die Lehrer und Schrift⸗ 
teller, die Ketzereien, das Schidjal der Juden, die Verfolgung durch die Heiden, den end= 
lichen Sieg (urſpr. 8 Bücher bis 311, dazu ein Anhang reel ch &v UaAaustivn naptwpnsäv- 
ry; Ausg. letzt. hand in 10 Büchern nach 523; lat. Rufin 8 33 4], ſur. armen. Ueber⸗ 
ſetzungen). Ausgaben: griech. u. lat. (Rufin) v. Ed. Schwartz u. Thd. Mommſen [6rChr- 
Schr 9, 1-3], 3 Bde, 1903-09, Handausg. 1922; mit franz. Ueberſ. v. Em. Grapin 
(Textes et doc. 2. 14. 17), Par. 1905—13; ſur. in dtſch. Ueberſ. v. Ebh. Neſtle (CU 21, 2), 
1901; B. 6 u. 7 armen. in dtſch. Ueberſ. v. Erw. Preuſchen (TU 22, 5), 1902; dtſch v. 
Au. Cloß, 1839; Marz. Stigloher (BRU), 1870; die längere Faſſung der paläſt. Märt. 
fyr. hrsg. v. Wm. Cureton, Cond. 1861, dtſch v. Br. Violet (TU 14, 4), 1896, griech. 
Bruchſt. hrsg. v. Hipp. Delehaye, Anal. Boll. 16, 1897, 113—39. Die Biographie 
Ronſtantins (eis rey Biov Kwvaravıivon B,, de vita Constantin; hrsg. v. 
Ivar. A. Heikel [GrChrScht], 1902; dazu G. Pasquali, Gött. Gel. Anz. 171, 1909, 259 —36; 
dtſch v. Andr. Bigelmair (BRD 9), 1913) iſt ein auf genauer perſönlicher Kenntnis 
des Kaifers beruhender Panegyrifus, der durch Einfügung zahlreicher, mit Unrecht ver⸗ 
dächtigter Urkunden wertvoll iſt. Eine bloße Cobrede iſt der sis Kwvordvrvov D He 
do οονντẽS e (laus Constantini; hrsg. v. heikel [ſ. o.]).— Chronik: Gelzer, Jul. 
Afric. (§ 24 4) 2, 1, 23—107; Ed. Schwartz, Ueb. d. Königslijten d. Eratoſthenes u. Kaſtor, 
Abhdll. Gef. Wiſſ. Gött. 40, 1895, 2.; Alfr. Schoene, D. Weltchr. d. Euſ. in ihr. Bearb. 
durch Hier., 1900. Kirchengeſchichte: 83. Overbeck, Ueb. d. Anfänge d. RG.s⸗ 
ſchreib., und D. Biſchofsliſten u. d. apoſt. Nachf. in d. KG d. Euſ., 2 Progr., Baſ. 1892 
u. 98; A. Halmel, D. Entit. d. K6 d. Euſ. v. Caeſ., 1896; Schwartz, Prolegomena 3. |. 
Ausg. (f. o.), und Ueber KG, Nachr. Gött., 1908, Geſchäftl. Mittlgn. 106—22; B. J. Cawlor, 
Eusebiana, Lond. 1912. Dita Constantini: G. Pasquali, D. Rompoſition d. 
D. C., Hermes 45, 1910, 369—86; Heikel, Krit. Beitr. (§ 26 4). b) Don der S] ανννj 
iotopix des Eunomianers ($ 316) Philoſtorgius aus Kappadozien find nur ein 
Auszug bei Dhotius (Bibliothek Nr. 40) und kleinere Bruchſtücke (hrsg. v. If. Bidez 
[Grchrschr 21], 1913), von der xprowavınn loropia des Presbyters Philippus von 
Side in Pamphylien (Ph. Sidetes) ein paar anonyme Auszüge, von des Mönches 

efyuhius (Mr. 7) S rt drop (?) ein Kapitel über Theodor von Mopfueite 
(Manſi 9, 248 f.) erhalten; des Macedonianers (8 319) Biſchofs Sabinus von Heraflea 
in Thrazien ovvaywyn av ovvödo, (um 375; Quelle für Sokrates und Sozomenus) iſt 
verloren. Einen durch Unbefangenheit und kritiſches Dermögen hervorragenden Fortſetzer 
für die Zeit von 505—459 fand Euſebius in dem Rechtsanwalt (sxoAaosuıxce) Sokrates 
in Konitantinopel (A. doro. hrsg. v. R. Hulfey, 5 Bde, Orf. 1855; MSG 67). Deſſen 
Darſtellung parallel und vielfach von ihr abhängig, oft unkritiſch und ſchwatzhaft, iſt die 
die Jahre 324—425 umſpannende Arbeit des Rechtsanwalts Sozo menus, eben⸗ 
falls in Ronſtantinopel (. kor. hrsg. v. R. huſſey, 5 Bde, Oxf. 1860; MSG 67). 
Die kurz vor 450 entſtandene K Theodoretsvon Curus (552 6 hrsg. v. Leon 
Parmentier [Gr Chrschr 19], 1911; MSG 82; dtſch v. Cg. Küpper [BAD], 1878), die Jahre 
von etwa 323 bis 428 umfaſſend und zahlreiche Urkunden enthaltend, ijt mehr eine Der- 
teidigung der Kirche gegen Arianer und andere Retzer und eine Derherrlihung ihrer 
Diener als unbefangene Geſchichtsſchreibung. Gelaſius von Cäſarea (f 395), 
Neffe Curills von Alexandria, ſchrieb eine KG (Reite bei Gelaſius von Cuzikus [$ 42 15] 
und bei Georgius Monachus [9. Ih. ]), deren nacheuſebianiſcher Teil die Vorlage für 
Rufins (ſ. u. c) letzte beiden Bücher bildete. — Philoſtorgius: Erw. Preuſchen, 
RE 15, 1904, 365—67. Sabinus: p. Batiffol, Sozomene et Sabinos, Buz. Ztſchr. 7, 
1898, 265—84; Geppert (ſ. u.). Sokrates: Ghd. Coeſchcke, RE 18, 1906, 481— 86; 
83. Geppert, D. Quellen d. E.nhift. Socr. Schol. (Stud. Geſch. Th R 5, 4), 1898. Soz o⸗ 
menus: hd. Coeſchcke, RE 18 1906, 541—47; Gg. Schoo, D. erhalt. ſchriftl. Haupt⸗ 
quellen d. K.nhift. S. (N. Stud. Geſch. Th K 11), 1911. Cheodoret: $ 526; Alb. 
Güldenpenning, d. K6 d. Th. v. Ryrrhos, Diff. Halle, 1899. Gelaſius Ant. Glas, 
D. RG d. Gel. os v. Kaiſareia d. Vorlage f. d. beiden letzten Bb. d. KG Ruf. s aged Urch. 6), 
1914. e) Don den Lateinern hat Rufin (8 33 4) zwiſchen 403 und 410 Euſeb und Ge⸗ 
laſius frei überſetzt (historia ecclesiastica bis 595 in 11 Büchern, hrsg. v. Thd. Momm⸗ 
fen, |. o. bei Eufeb). Einen durch Form (Anlehnung an Tacitus, Salluſt, Dellejus) und 
Inhalt bedeutſamen Abriß der K6 bis auf feine Gegenwart verfaßte zur ſelben Zeit der 
Aquitanier Sulpicius Severus (chronicorum libri duo, hrsg. mit anderen Schrif⸗ 


— 194 — 


$ 34. Kirche und Welt. 


ten [d 5515] v. C. Halm [ESEL 1], 1866; Cavertujon ſ. u. Lit.). Auguftins apolo— 
getiſchen Betrachtung (Nr. 1) ergänzte der Presbyter Oroſius (} nach 418; wahrſch. 
aus Galläcien, ſpäter in Afrika) durch den Nachweis, daß in vorchriſtlicher Zeit Krieg, 
Krankheit und verderbliche Naturerſcheinungen die Menſchheit noch ſchlimmer heim= 
geſucht haben als in der Gegenwart, und ſchuf ſo die chriſtliche Weltgeſchichte (historiarum 
adv. paganos libri 7; hrsg. v. C. Zangemeilter [ESEL 5], 1882; kl. Ausg. [Bibl. Teubn.], 
1889). In Fortſetzung der Chronik des Hieronymus ($ 335) ſchrieb Dr o ſper von 
Aquitanien (F 33 11) ein vornehmlich die Dogmengeſchichte berückſichtigendes Chronicon 
(hrsg. v. hd. Mommſen [Mon. Germ. hist. Auct. antiqu. 9, 1], 1892, 541485). — 
Rufin: Glas (ſ. o. bei Gelafius). Sulpicius: Adf. Harnack, RE 19, 1907, 155—59; 
Krüger 472—80; Ib. Bernaus, Ueb. d. Chron. d. S. S., 1861 (Gef. Abhöll., hrsg. v. Hn. 
Uſener 2, 1885, 81—200); A. Cavertujon, Ca chronique de Sulpice Sévère, 2 Bde, Par. 
1896-99. Oroſius: Krüger 483—91. 

) dichtung. Soweit die dichtkunſt gottesdienſtlichen Zwecken dienſtbar gemacht 
wurde, alſo den poetiſchen Ausdrud des religiöſen Gemeinbewußtſeins darſtellt (h y me 
nen), wird von ihr noch die Rede fein ($ 575). Don individueller D. iſt im Bereich der 
griechiſchen Zunge nicht viel zu ſpüren: des Arius propagandiſtiſche Derfe (8 311) 
ſind untergegangen wie die Epen, Dramen und Oden des Apollinaris (552 ), von 
deſſen Derstunit, Echtheit vorausgeſetzt, nur noch eine hexametriſche nerwepasıe sig cd 
r (MSG 55, 15151538; die erſten 8 Pſſ. hrsg. v. Art. Ludwich, Progr. Königsb., 
1880—81) zeugt. Erhalten blieb die hexametriſche Paraphraſe des Johannesevangeliums, 
die dem Nonnus von Panopolis (um 400), dem Dichter der Dionysiaca (hrsg. v. 
Art. Cudwich [Bibl. Teubn.], 1910), zugeſchrieben wird (hrsg. v. Au. Scheindler Bibl. 
Teubn.], 1881; MSG 43). Als wirklicher Dichter erſcheint Gregor von Nazianz 
($ 518) weniger in feinen didaktiſchen als in feinen elegiſchen Erzeugniſſen, bejonders 
in dem poetiſchen Bericht über ſein Leben (ms 37—38; Ausw. v. Wm. Chriſt u. M. 
Paranikas, Anthol. graec. carm. christ., 1871, 23—32). Dagegen fehlt der ſchwülſtigen 
Cyrik des Synefius($ 256) die Unmittelbarkeit perſönlichen Erlebens. Die Legende 
Cuprians von Antiochien, eine Quelle der mittelalterlichen Sauftfage, hat Kaiferin 
Eudocia, Cheodoſius' II Gemahlin (8 26 10), epiſch bearbeitet (hrsg. v. Art. Cudwich 
[Bibl. Teubn.], 1897). — Nonnus: C. Bertheau, RE 14, 1904, 156—59. Gregor: 
Miſch, Autobiographie (CU A 3), 583402; C. §. M. de Jonge, De S. Greg. Naz. carminib. 
quae inscribi solent rept &aurod, Diſſ. Amſterd., 1910. 

Das Abendland hat in dem Spanier Aurelius Prudentius Klemens (348 bis 
nach 405; geb. wahrſch. in Saragoſſa) einen großen Dichter hervorgebracht, der ein be— 
wegtes öffentliches Leben (Anwalt, höherer Beamter) mit der Einſamkeit vertauſchte, 
um feine Ceier dem Dienſt von Religion und Kirche widmen zu können: in den (12) hum⸗ 
nen des cathemerinon (Tagzeiten) liber hat ſich der Schüler des Ambroſius bereits ſelb— 
ſtändig entwickelt; die (14) Cieder peristephanon, zum Ruhm ſpaniſcher und römiſcher 
Märtyrer, wie die Hymnen in verschiedenen Dersmaßen gehalten, zeigen den Dichter auf 
der höhe feiner Kunit. Dazu zwei didaktiſche (apotheosis, hamartigenia), eine polemiſche 
(contra Summachum; 8 257) und eine allegoriſche Dichtung (psuchomachia; hrsg. v. J. 
Bergman, Upſ. 1897), dieſe 4 in Herametern. Ausgaben: $. Arevalo, Rom 178889, 
2 Bde (abgedr. MSC 59— 60); Ant. Dreſſel, 1860; Ausw. bei Hs. Lietzmann, Lat. kirchl. 
Poeſie (KIT 47— 49), 1910. fluch Ppaulinus von Nola ($ 35 15) hat in den poetiſchen 
Epiſteln an feinen Gönner Aufonius ($ 25 7), in den (13) carmina natalitia auf feinen 
Lieblingsheiligen Selix und in dem Epithalamium (Hochzeitsgedicht) Juliani et Jae Be— 
deutſames geſchaffen. Ausgabe: Wm. Hartel, 2 Bde (CSE 50), 1894. Zu dieſen beiden 
geſellt ſich die Schar der poetae minores: der Spanier Juvenkus (um 330) mit feiner 
hexametriſchen Evangelienharmonie (hrsg. v. If. huemer [ESEL 24], 1891); die Römerin 
Proba (nad) 350), die den chriſtlichen Cento (Slidgedicht) ſchuf, indem ſie in rein ver— 
giliſchen Derjen die Schöpfungs- und heilsgeſchichte der Menſchheit erzählte (hrsg. v. 
C. Schenkl [CSE S6], 1888); Papſt Damaſus ($ 50 2), der für Gräber und Kirchen 
epigrammatiſche Inſchriften formte (hrsg. v. Mx. Ihm [Bibl. Teubn.], 1895; Ausw. bei 
Liegmann [j. o. Prudentius]); die Gallier Klaudius Marius Viktor (f nach 
425), der die Geneſis bis zum Untergang Sodoms und Gomorrhas in Derſe brachte 
(Alethia, hrsg. v. C. Schenkl [CSE LC 16], 1888), Cuprian (Anf. 5. Ih.), der das gleiche 
mit den geſchichtlichen Büchern des AT.s tat (hrsg. v. Rf. Peiper [C SEL 23], 1891), 
Severus Sanctus Endelechius (um 400 Rhetor in Rom; Freund Paulins von Nola 
lep. 28, 6]), der durch feine bukoliſche Dichtung: de mortibus boum (hrsg. v. Alx. Rieſe, 
Anthologia lat., 1900, Nr. 895) auf die ländliche Bevölkerung zu wirken verſuchte, 
Orientius (nach 400 Biſchof von Auch ?), deſſen commonitorium (hrsg. v. Rb. Ellis 
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[ESEL 16], 1888 und v. C. Bellanger, Par. 1905) den Weg zur Seligkeit mit eindring⸗ 
licher Ermahnung vor ſündigen Abwegen aus eigner Renntnis beſchreibt, und Proſper 
aus Aquitanien ($ 33 1), der mit ſicherer Handhabung der Sorm und ſelbſtändiger Sprache 
die Cehrdichtung (de providentia diving |Derfaljerihaft unficher], de ingratis, ad con⸗ 
jugem, epigrammata) pflegte. Don längerer Nachwirkung war die Poeſie des Caelius (?) 
Sedulius (zwiſchen 425 und 450; Römer, dann in Alchaia), der die mirabilia des Herrn 
in einem carmen paschale beſang, in einer Elegie die heilstatſachen des AT.s und NT.s 
einander gegenüberſtellte und in dem humnus ($ 575) a solis ortus cardine den Lob⸗ 
preis des Erlöſers warm und innig verkündigte (hrsg. v. If. Huemer [ESEL 10], 1885). 
Ueber Klaudius Rlaudianus $ 257. — Manitius, Chriſtl. Dichtung (Cu A 5); 
Schanz 253—58 (Prudentius), 259—76 (Paulinus), 209—12 (Juventus), 219—21 (Proba), 
214 18 (Damaſus), 212—14 (Cuprian); Krüger 363—65 (Diktor), 56062 (Endelechius), 
36567 (Orientius), 368— 74 (Sedulius), 49397 (Proſper). Zu den anonymen kleineren, 
hier nicht aufgeführten Dichtungen Gu. Krüger, RE 6, 1899, 406—09. 


10) Die bildende Kunft. Die bisher faſt nur unter der Erde ihres Lebens froh ge⸗ 
wordene monumentale Runſt tritt mit dem konſtantiniſchen Srieden an das helle Licht 
des Tages. Er eröffnet ihr eine ungeahnte Fülle der Aufträge und der Arbeit. Die R. 
zeigt ſich der Stunde gewachſen und offenbart im Derlauf des 4. Ihs. noch eine ebenſo 
ungeahnte Erfindungskraft, mit der in Rom auch ein epiſodenhaftes Auffladern des 
formalen Strebens ſich bemerkbar macht. Seit dem Frieden erſtehen überall im Reid) 
neue Kirchen. Voran gehen Ronſtantin und Helena mit mehreren Kirchen in Jeru- 
ſalem, insbeſondere dem Prachtbau vom hl. Grab (vom urſprünglichen, wiederholt zer⸗ 
ſtörten Bau nur einzelne Werkſtücke vorhanden), der Geburtskirche in Bethlehem (im 
weſentlichen erhalten), Kirchen in Antiochien, in Konitantinopel, über dem Grab des 
Petrus in Rom, der Kathedrale beim Lateran u. a. Der Apoſtel Paulus mußte ſich mit 
einer am Ort feines Martyriums vor den Mauern Roms errichteten kleinen dreiſchiffigen 
Anlage begnügen; an ihre Stelle trat aber ſeit 584 der von den Raiſern Dalentinian II, 
Theodofius I und Arkadius angeordnete große Neubau (1825 abgebrannt, von Poletti 
im weſentlichen nach dem alten Grundplan wieder aufgebaut). Bis 450 wurden allein 
in Edeſſa 9 neue Kirchen errichtet. Zahlreich find die denkma s- und Grabkapel⸗ 
len (memoriae), wie fie ſich namentlich in Nordafrika und Aegypten (El-Kargeh) noch 
finden (in Rom S. Coſtanza, Mitte des 4. Ihs.), Baptiſte rien (Beiſpiele San Gio- 
vanni in fonte zu Neapel und zu Ravenna, letzteres 450 geweiht, jenes unbeſtimmt, wohl 
Wende 4./5. Ihs., beide mit künſtleriſch und inhaltlich höchſt wertvollen Moſaikenzuklen), 
Wallfahrts⸗ und Rloſter anlagen . B. die 1905 — 1908 ausgegrabene Menas 
[$ 58 2] ⸗ſtadt bei Alexandrien, das altchriſtliche Lourdes, mit der Menasgruftkirche und 
der Artadiusbafilifa, dieſe aus dem Ende des 4. Ihs.)., Canghaus⸗ und Zentralbau wech⸗ 
ſeln; die höchſte Ausbildung der Zentralarchitektur bringt erſt die ſpätere Zeit ($ 42 7). 
Die Fußböden und Wände, Niſchen und Kuppeln der kirchlichen Bauten werden mit 
Mofaiten bedeckt (5. Maria Maggiore in Rom [$ 58 4] an den Schiffswänden: Dar⸗ 
ſtellungen des AT.s aus der Zeit des Ciberius 552—566, am Triumphbogen: Zuklus zur 
Verherrlichung der Maria Theotokos nach den Apofryphen aus der Zeit Sixtus“ III 431 
bis 440; S. Pudenziana in Rom, Anf. des 5. Ihs., u. a.). In Nordafrika wird Moſaik 
auch zum Schmuck der Särge verwendet. Der chriſtliche Marmorſarkophag 
erlebt im 4. Ih. ſeine reichſte Blütezeit (Baſſusſarkophag; berühmte Sammlungen im 
Lateranmuſeum zu Rom und in Arles). Eine freiſtatugriſche chriſtliche Plaſtik kam jedoch 
in nennenswertem Umfang auch nach Ronſtantin nicht zuſtande, obwohl mancherlei 
untergegangen ijt (Statuette des Guten Hirten im Cateranmuſeum und des ſitzenden 
Chriſtus im Thermenmuſeum zu Rom). Dortreffliches leiſtet die jetzt auch von den Chriſten 
aufgenommene Schnitzerei in Elfenbe in (Münchener Diptychon [$ 258] stafel 
mit Auferjtehung und himmelfahrt, wohl aus Südgallien, 4. Ih.; Cipſanothek von Brescia 
lviereckiges Käſtchen] mit atl. und nt. Darſtellungen, 4. Ih. [doch wohl römiſch]; Berliner 
Puxis [Büchfe; Reliquienbehälter] mit Abrahams Opfer und Chriſtus unter den Apoſteln, 
ſyriſch, Anfang des 5. Ihs.) und Bolz (Tür an S. Umbrogio in Mailand aus der Zeit des 
hl. Ambroſius [?] mit Darſtellungen aus dem Leben Davids und Sauls; Tür der S. Sabina⸗ 
kirche in Rom, c. 435, mit atl. und ntl. Reliefs). Don chriſtlichen Miniaturen ge⸗ 
hören hierher der römiſche Chronograph von 354, ein Kalender mit allerhand 
Tabellen für Nachſchlagezwecke (Saſten, Derzeichnis der Oſtertage, Todes- und Begräb⸗ 
nistage der Päpſte, Verzeichnis der Päpſte mit Amtsjahren, kirchliche Feſte und Todes- 
tage von Märtyrern [depositio martyrum]: die älteſte bekannte chriſtliche Bilderhand⸗ 
ſchrift, deren Darſtellungen jedoch profaner Art ſind), die ſog. Quedlinburger Jtala= 
Stagmente (Reſte einer illuſtrierten lat. Bibel) der Berliner Staatsbibliothek, wohl 
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2. Hälfte des 4. Ihs., und, auch ſie ein Werk der weltlichen Buchmalerei, wenn auch die 
Geſchichte der Rirche in ihr berückſichtigt iſt, die alexandriniſche Weltchronik der Samm— 
lung Golenisdev aus d. 5. Ih. Die RKleinkunſt und Runſtinduſtrie iſt 
außer zahlreichen Tonwaren (Campen) vor allem vertreten durch die im 4. und 5. Ih, 
maſſenhaft fabrizierten, namentlich zu Geſchenkzwecken verwendeten, kultur- und kult⸗ 
geſchichtlich intereſſanten ſog. Goldgläſer ſowie durch einzelne uns erhaltene Metallſachen 
(Berliner Bleiſchale, 4., vielleicht noch 3. Ih.; Räſtchen der Projekta u. a.). Der Bil⸗ 
derkreis gewinnt in der Sarkophagplaſtik des 4. Ihs., die nunmehr vor der allmäh- 
lich verſandenden ſepulkralen Freskomalerei die Führung übernimmt (höchſt wertvolle, 
leider nur vereinzelte Freskenzuklen find übrigens in zwei Grabkapellen von El-Kargeh 
in Oberägupten erhalten, 4.—5. Ih.), ſtatt des rein oder doch faſt rein ſumboliſch⸗ 
religiöſen Charakters einen geſchichtlichen Zug: die Charakteriſierung und Unterſcheidung 
von Einzelfiguren kommt auf; Petrus erhält kurzen Bart, ſtruppiges Haar, niedere Stirn, 
Paulus langen Bart und kahlen Dorderfopf, Chriſtus wird bärtig, die Engel erhalten 
Flügel. Die überlieferten Szenen werden ausgebaut, neue Szenen aufgenommen, ſo 
der Durchzug durch das Rote Meer im Hinblick auf den „neuen Moſes“ Konitantin, vor 
allem aber, ſeit etwa der Mitte des 4. Ihs., Szenen aus der Paſſion Chriſti (die Kreuzigung 
jedoch nicht vor dem 5. Ih., zuerſt nachweisbar auf der Holztüre der Sabinakirche in Rom, 
ſ. o.) und dem Martyrium der Apoitelfürjten, denen ſeit dem Ausgang des 4. Jhs. an⸗ 
dere Martyriumsdaritellungen folgen. Um die Pflege der römiſchen Ratakomben 
hat ſich beſonders Papſt Damaſus (§ 50 2) durch Anbringung von Märtyrerepigrammen 
(Nr. 9) verdient gemacht. Mit dem Beginn des 5. Ihs. hört die Beſtattung in den Kata= 
komben auf, und damit kommt auch die Ratakombenarchitektur und malerei, Nachzügler 
abgerechnet, zum Abſchluß. — Zuſammengeſtellt von Gg. Stuhlfauth. — CU C5; 825 
11-13. Kirchen: St. Gſell, Ces monuments antiques de l' Algerie, 2 Bde, Par. 1901; 
Au. Heiſenberg, Grabesk. u. Apoſtelk., zwei Baſiliken Konſtantins, 2 Bde, 1908; C. M. Rauf⸗ 
mann, D. Menasſtadt u. d. Nationalheiligt. d. altchriſtl. Aegyptens in d. weſtalex. Wüſte 1, 
1910, und D. heil. Stadt d. Wüſte, 2 1921; E. Weigand, D. Geburtsk. v. Bethlehem, 1911; 
H. Dincent, Jerusalem. Recherches de topographie, d'archéol. et d'hist., Par. 1912—14, 
und Bethleem. Ce sanctuaire de la nativité (mit $.-M. Abel), daf. 1914; K. Schmaltz, 
Mater ecclesiarum. Die Grabesk. in Jeruſ., 1918. Sarkophage: Ihs. Ficker, D. altchr. 
Bildwerke im chr. Muſ. d. Caterans, 1890; O. Marucchi, J monumenti del museo crist. 
Pio⸗Cateranense, Rom. 1910; Ed. Le Blant, Etudes sur les sarcophages chrét. ant. 
de la ville d’Arles, Par. 1878, und Ces sarcophages chret. de la Gaule, 1886. Elfen 
bein und holz: Gg. Stuhlfauth, D. altchr. E., 1896; J. Wiegand, D. altchr. Haupt⸗ 
portal an d. K. der hl. Sabina auf d. aventin. Hügel zu Rom, 1900;-Adf. Goldſchmidt 
D. K.ntür d. hl. Ambrofius in Mailand, 1902. Fresko: W. de Bock, Matériaux pour 
servir A l’archeologie de l'Egupte chret., St. Petersburg 1901. Miniaturmalerei: 
If. Strzugowski, D. Kalenderbilder d. Chronographen v. J. 554, 1888; Dr. Schultze, D. 
Quedlinburger Itala.⸗Miniaturen d. Kgl. Bibl. in Berlin, 1898; Adf. Bauer und If. 
Strzugowski, Eine alex. Weltchronik, Denkſchr. Wien. 51, 2, 1905. Runſtinduſtrie 
und handwerk: hn. Dopel, Die altchr. Goldgläſer, 1899; If. Strzugowski, Altai= 
Iran u. Völkerwanderung. Ziergeſchichtl. Unterſuch., 1917; W. §. Volbach, Metall⸗ 
arbeiten d. chr. Kultes in d. Spätantike u. i. früh. Mittela., 1921. Jkonographie: 
Gg. Stuhlfauth, D. Engel in d. altchr. Kunſt, 1897, und Die „älteſten porträts“ Chriſti 
u. d. Apoſtel, 1921; Au. Heifenberg, Ikonograph. Studien, Sitz. Ber. Münch. 1922, 44. 
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Gg. Grützmacher, RE 13, 1903, 217—19; h. Leclercg, Cenobitisme, Dict. arch. 
chrét. 2, 1910, 3049—248. — Zöckler, Askeſe (CU C 7); K. Holl, Ueber d. griech. M., 
Preuß. Jahrb. 94, 1898, 407—24, und Enthuſiasmus u. Bußgewalt im griech. M., 1898; 
J. M. Beſſe, Ces moines d' Orient anterieurs au concile de Chalcédoine, Par. 1900, Ces 
moines de l’Afrique romaine, 2 Bde, 1903, und Les moines de l'ancienne France, 1906; 
Stph. Schiewitz, D. morgenl. M. 1, 1904 (Aegypten). 2, 1, 1913 (Sinai, Paläftina); Rchd. 
Reitzenſtein, Historia Monachorum und hist. Causiaca (Sorſch. z. R u. Lit. AT.s u. NE.s, 
N. F. 7), 1916 (dazu Gu. Krüger, Theol. Rundſch. 20, 1917, 70—83); Eſt. Bickel, D. asket. 
Ideal b. Ambroſius, Hieronymus u. Auguftinus, 1916; Adf. v. Harnack, Das M., w 1921. 


Während ſich die Kirche ſchlecht und recht mit der Welt auseinanderzuſetzen 
verſuchte, mehrte ſich in ihrem Schoße die Zahl derer, die um ihres Seelenheils 
willen dieſer Welt zu entrinnen trachteten, die an der Ueberkultur Schiffbruch 


— rl — 


$ 35. Das Mönchtum. 


gelitten hatten oder vor ihr Ekel empfanden und nun ihrem Ziel in freiwilliger 
Abgeſchiedenheit allein oder in der Gemeinſchaft mit Gleichgeſtimmten nachzujagen 
ſuchten . Der Nachwelt iſt der Aegypter Antonius ($ 356) immer als der 
Erſtling ſolcher Mönche (növaxor) erſchienen, und jedenfalls bleibt in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte das Ideal weltflüchtiger Asteje verkörpert ?). Bald ſind die Wüſten Ae- 
gyptens von Einſiedlern durchſetzt, die einzeln und in Scharen haufen ?), 
tiefangelegte, oft ſelbſtquäleriſche Sonderlinge, mit weichen Gemütern und harten 
Köpfen, gottjelig und dämonendurſtig, als Wundertäter und Seelenführer Gegen— 
ſtand gläubiger Bewunderung und frommer Neugier, ſchließlich willkommener Vor⸗ 
wurf für ein ſchöngeiſtiges Schrifttum ). Neben die Anachoreſe trat bald das 
Cönobitentum. In richtiger Erkenntnis der Gefahren, die bei ungeord— 
netem Eremitenleben Seele und Leib bedrohten, ſchuf Pacho mius 0 346?) 
in den Klöjtern zu Tabenniji und Phbou Mittelpunkte einer religiöſe wie ſoziale 
Bedürfniſſe befriedigenden Organiſation und in feiner Regel das Dorbild aller 
ſpäteren ). Don Aegypten empfingen paläſtin a“) und Syrien?) nach⸗ 
haltige Unregung, entwickelten ſich aber raſch zu eigenartigen Mittelpunkten mön⸗ 
chiſchen Weſens. Aus den Untiefen menſchlichen Seelenlebens ſtieg in der Erſchei⸗ 
nung der Meſſalianer eine verzerrte Frömmigkeit empor, die weit über die 
Grenzen des ſuriſchen Mutterbodens hinaus kirchliche und bürgerliche Ordnung 
bedrohte, zu dem eigentlichen Mönchtum freilich nur in loſer Beziehung ſtand 9. 
In den griechiſch redenden Ländern übten Euſtathius von Sebaſte (Klein- 
armenien, Paphlagonien, Pontus), Baſilius von Cäſarea (Kappadozien, 
Kleinaſien) und Epiphanius von Salamis auf Cupern tiefgehende Wirk— 
ſamkeit. Während aber noch die mönchiſchen Beſtrebungen des Euſtathius um ihrer 
zerſetzenden Wirkungen willen den Widerſpruch des Klerus erregten, gelang es 
Baſilius, unter Ablehnung des Eremitenideals die Vereinbarkeit mönchiſcher und 
klerikaler Ideale an feiner eigenen Arbeit den Jeitgenoſſen eindringlich vor die 
Augen zu führen 9). Er vornehmlich ſtellte das Cönobitentum dem ungeregel— 
ten Asketentum alter Art (820 6.7 entgegen, das erſt langſam und wider⸗ 
willig vor der wohltätigen Neuerung zurückwich 1e) und mancher ſektiereri⸗ 
ſchen Bewegung Nahrung zuführte 1). Seine und des Chryjojtomus asketiſche 
Schriften predigten eine neue Lebensweisheit, die, auf mönchiſchem 
Boden erwachſen, von Mönchen (Euagrius Pontikus, Iſidor von Peluſium, Nilus, 
Markus Eremita) allſeitig ausgebildet, die kirchliche Ethik im Innerſten beeinflußt 
hat 12). Um die Jahrhundertwende hat ſich die Erkenntnis, daß der Mönchsſtand 
den vollkommenen Chriſtenſtand bedeutet, im ganzen Oſten durchgeſetzt, aber auch 
die andere, daß Mönchtum und Kirche einander nicht entbehren können. Mönche 
ſtehen in der vorderſten Reihe beim Dernichtungskrieg gegen das Heidentum, 
Mönche beeinfluſſen die Rirchenpolitik, mönchiſche Vorbildung gilt als die beſte 
Empfehlung für die geiſtliche Laufbahn, mönchiſcher Rat wird gern gehört am Hofe 
Theodoſius' II und Pulcherias. Aber der Abfall vom Ideal der Beſchaulichkeit 
(Hovyia) rächt ſich am Mönchtum. In den Taufenden, die Wüſte und Klöſter be⸗ 
völkern, ſich als Heilige fühlen und doch von der Welt umklammert bleiben, ge— 
winnen die kulturwidrigen Elemente die Oberhand, und ehrgeizige Rirchenfürſten 
ſcheuen ſich nicht, daraus für ſelbſtſüchtige Zwecke Vorteil zu ziehen: mönchiſcher 
Fanatismus zerſtört die Tempel, mönchiſche Unbildung ſitzt über Origenes zu Ge- 
richt (8 31 13), und mönchiſche Fäuſte ballen ſich vor den Konzilspätern. Zu Chal⸗ 
cedon (451) haben Staat und Kirche mönchiſcher Raſtloſigkeit geſetzliche Schranken 
gezogen und den kirchlichen Behörden Aufjicht des Kloſterweſens zur Pflicht ge⸗ 
macht ). 
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Die Anfänge im Abendland find aus ſpärlichen Nachrichten nur unſicher 
zu erheben. Die Cebensweiſe der Wüſtenheiligen nachzuahmen, hinderten Klima 
und Bodenbeſchaffenheit; auch widerſtrebte der nüchterne Sinn asketiſchen Aus= 
ſchweifungen. Nur langſam ſetzte ſich auch das Kloſterweſen durch 1). Aber in 
hervorragenden Biſchöfen und Rirchenmännern erſtanden ihm einflußreiche Gön— 
ner: in Italien Ambroſius, Rufin, Hieronymus und Paulin von Nola, in Gallien 
Martin von Tours, Sulpicius Severus und Raſſian, in Afrika kluguſtin !“). So 
iſt auch im Abendland trotz anfangs lebhaften Widerſpruchs 1) das Mönchtum bald 
eine Macht geworden, die nur noch des Organiſators harrte (8 46). 


Y) Die Entſtehung. Um das Problem der E. des chriſtlichen M.s zu löſen, werden 
von der Forſchung immer wieder die Erſcheinungen der außerchriſtlichen Uskeſe heran- 
gezogen. Aber ſo verführeriſch die Parallelen beſonders aus dem äguptiſchen (Sarapis⸗ 
klausner), buddhiſtiſchen und helleniſtiſchen (Neupythagoreer) M. ſind, ſo liegt doch die 
Gefahr einer Verwechſlung von Analogie und Genealogie dabei zutage; denn es handelt 
ſich um kleußerungen der Individualaskeſe, die allgemein menſchlich ſind, im beſondern 
Fall aber auch durch Anlehnung an berühmte Vorbilder, ſelten durch bewußte Nachahmung 
hervorgerufen ſein können. Die Eigenart des chriſtlichen M.s findet ausreichende Er⸗ 
klärung in der gewaltigen religiöſen Erſchütterung weiter Kreiſe, die ſeit dem Ende des 
3. Ihs. die in der innerkirchlichen Askeſe (§ 20 5) vorbereitete peſſimiſtiſche Auffaſſung 
des Weltlebens aufs höchſte ſteigerte und in der völligen Coslöſung aus der Welt (An a⸗ 
choreſis) ein göttliches Gebot zu erkennen glaubte. Die anſteckende Wirkung dieſer 
Erkenntnis hat, zuerſt in Aegypten, Hunderte und Cauſende in die Wüſte getrieben, 
und hier hat eben die Gemeinſamkeit des Ideals und der perſönlichen Erfahrung die 
Anachoreten aufs neue verbunden. Das ſoziale Elend tritt bei dem Zug in die Wüſte 
nirgends beſtimmend hervor; der Hinweis auf die Cirkumcellionen (§ 254) Nordafrikas 
(Dölter) verwirrt nur einen einfachen Tatbeitand. Wohl aber iſt das cönobitiſche 
M., bei dem die rein religiöfe Beſtimmtheit zurücktritt, auch als ein Beitrag zur Cöſung 
der ſozialen Frage zu würdigen und eben darin ſeine im Gegenſatz zur Anachoreſe kultur— 
fördernde Art beſchloſſen. Dabei bedeutete der im M. zum Durchbruch gelangende reli- 
giöſe Individualismus in ſich ſelbſt den Proteſt gegen die Weltkirche, und der alte Gegen— 
fa der Pneumatiker gegen die Amtsträger wird wieder lebendig. — hn. Weingarten, 
D. Urſpr. des M.s im nachkonſtant. Zeita., Itſchr. KG 1, 1877, 155, und M., RE 210, 
1885, 758—85; Erw. Preuſchen, M. u. Sarapiskult, 21905; Dan. Doelter, D. Urſpr. des Mis, 
1900; Kt. Sethe, Sarapis u. d. ſog. zaroyoı des S. (Hbholl. Gött. N. F. 14, 5), 1915, und 
Gött. Gel. Anz. 1914, 385 —411; U. Wilden, Zu d. 4rd. Sarapeums, Urch. Pap. for— 
ſchung 6, 1915, 184—212 (vgl. Jahrb. d. deutſch. archäol. Inſt. 32, 1917, 149), und Urkunden 
d. Ptolemäerzeit 1, 1922, 52—77; Rchd. Garbe, Indien u. d. Chriſtent., 1914, 117—21; 
Reitzenſtein, Muſterienreligionen ($ 2), 27886; Bouſſet, Mönchtum (Nr. 5), 19—27. 

2) Antonius. Die dem Athanafius ($ 51 4) zugeſchriebene, unmittelbar nach dem 
dem Tode des Antonius entſtandene Dita (MSG 26, 855—976; Itſch v. Unt. Richard, 
IBR], 1875) iſt die klaſſiſche Urkunde der Verherrlichung des Wüſtenheiligen als des 
Inbegriffs chriſtlicher Vollkommenheit, zugleich der Erſtling einer ganzen, das Mönch⸗ 
tum verklärenden Literatur (Nr. 4). Die von Weingarten (Nr. 1) beſtrittene Derfafjer- 
ſchaft des Alerandriners iſt durch äußere Zeugniſſe und innere Gründe genügend ſicher⸗ 
geſtellt. Auf Grund perſönlicher Bekanntſchaft und mönchiſcher Ueberlieferung wird 
Antonius als das Dorbild und eben darum auch als der Anfänger mönchiſcher Asteje 
geſchildert. Aus Koma an der Südgrenze der Heptanomis gebürtig, ſoll er als Jüngling 
(um 280?) Heimat und Beſitz (Matth. 19) verlaſſen haben, um anfangs unweit ſeines 
Dorfes, dann ſtreng abgeſchieden in der Wüſte dem Rampf mit verſucheriſchen Dämonen 
in Gebet und Kafteiung zu leben. Nach Jahrzehnten kam er wieder hervor, redete den 
nach ſeinem Beiſpiel lebenden, ringsum verſtreuten Einſiedlern von feinen überſinn— 
lichen Erfahrungen, vollzog Gebetsheilungen und andere Wunder, wurde zum Seelen— 
führer von allerlei Volk, erſchien zweimal in Alexandrien, zuerſt 511 in der maximiniſchen 
Verfolgung, dann (337?) zur Zeit der arianiſchen Hochflut, um mit den RKetzern zu ſtreiten, 
zog ſich aber immer wieder in die Einſamkeit zurück, in der er über hundert Jahre alt 
geſtorben ſein ſoll. Für die Spiegelung des Ideals im Derfajjer der Dita ſind die dem 
Helden in den Mund gelegten Belehrungen über die Dämonen, in denen er das Charisma 
der Unterſcheidung bewährt, und die Streitgeſpräche mit den alexandriniſchen Sophiſten 
beſonders bedeutſam. Euagrius von Antiochien (6595 8 31 10) überſetzte die Vita ins 
Lateiniſche und vermittelte fie jo dem Abendland (Ur. 14). Ueber die A. zugeſchriebenen 
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Briefe iſt die Unterſuchung noch nicht abgeſchloſſen (E. O. Winſtedt, Journ. Theol. 
Stud. 7, 1906, 540—45; 8, 1907, 103; vgl. auch Nr. 3 Ammonius). Angeblich antoniſches 
Schriftgut iſt M5 40, 961—1100 geſammelt. Ueber die ſogenannte Regel des A. Nr. 5. 
— Holl, Enthuſiasmus, 138—55, und heiligenleben (8 382); Rd. Keitzenſtein, Des Athan. 
Werk üb. d. Ceb. d. Ant., Sitz.⸗Ber. Heidelb., 1914, 8. 


) das Anachoretentum in Aeanpten. Das ä. A. nahm ſchon frühzeitig den Cha⸗ 
rakter einer geiſtlichen Demokratie unter führenden Asfeten an. In der Heptanomis 
war Antonius die überragende Perſönlichkeit; ihm ordneten ſich die Asketen in ihren 
kovasıırıa lerſtmals vit. Ant. 44) als ihrem geiſtigen Dater unter. Stark verbreitet 
war das A. in der Gegend von Oryrynhus und Arſinos (Serapion). In der Thebais 
genoß Palämon ein Anſehen gleich dem des Antonius; auch Johannes der Zimmer: 
mann von Cukopolis (Siut) tritt hervor. Don beſonderer Bedeutung, auch durch ihr Ein- 
greifen in die dogmatiſchen Streitigkeiten (§ 3113), wurden die Inſaſſen der Eremiten⸗ 
kolonien (Ardgaı) in der nitriſchen (0 öcog cue Nirclac) und der verſtreut liegenden 
Zellen ( xeAAa) in der ſketiſchen Wüſte (Zxiadıe) Unterägyptens. Dort wird 
Amun (Ammonius,; die unter ſeinem Namen umlaufenden Briefe und anderes 
Schriftgut hrsg. v. Mich. Rmosko lſur., PO 10, 6], 1915, und v. §. Nau griech., PO 
11, 4] 1916) als Begründer genannt, und es entwickelte ſich raſch ein geiſtlicher Derfehr von 
Zelle zu Zelle mit gemeinſamer Andacht an Feiertagen. hier ragt Makarius der Große 
(Magnus, f kurz vor 390; Briefe, Apophthegmata, Gebete; über die ihm zugeſchrie— 
benen Homilien Nr. 8) hervor, zu unterſcheiden von M. dem Jüngeren oder dem Alexan⸗ 
driner, gleichfalls Einſiedler in der Sketis). In den Makariusklöſtern der libyſchen Wüſte 
lebt ſein Name noch heute fort. Als einen der Haupthelden der Wüſte feiert die historia 
lausiaca (Nr. 4) Serapion den Sindoniten ſo genannt, weil er dags urg 
cron (linnenes Hemd) ces core obDeU NH, der auf Reiſen nach Griechenland 
und Rom viel Abenteuerliches erlebte und vollbrachte. Sür die unteräguptiſchen Mönche 
ſchrieb Euagrius pontikus (Nr. 12) feine Sentenzen. Bei ihnen ſchöpften Palladius, Rufin 
(Nr. 4) und Kaſſian (Mr. 15) ihre Kenntnis mönchiſchen Cebens. Sie vornehmlich ſind 
die Helden der apophthegmata patrum (Nr. 4). Ueber die Reden des Jeſaia 8 376. — 
Wm. Bouffet, D. ſketiſche Mönchtum, Ztſchr. K 42 (5), 1923, 1-41. Mafarius: 
Bardenhewer, CG 3, 87-92. — G. L. Marriott, Macarius of Egupt: his Epistle ad filios 
dei in Syriac, Journ. Theol. Stud, 20, 1919, 42—44; C. Dillecourt, Ca grande lettre grecque 
de Macaire; ses formes textuelles et son milieu litteraire, Rev. Or. chret. 22, 1920/21, 
2956; Andr. Wilmart, Ca lettre spirituelle de babbs Macaire, Rev. d'Ascétique et de 
Mustique 1, 1920, 58—83, 

). Mönchsgeſchichten. Das Bedürfnis nach erbaulicher Belletriſtik, dem in früherer 
Zeit die Apoſtelgeſchichten und andere Erzeugniſſe chriſtlicher Aretalogie ($ 5) ihre Ent⸗ 
ſtehung verdankten, fand in den Erzählungen von Leben und Taten der neuen Gottes⸗ 
männer reiche Nahrung (a pophthegmata patrum, verbaseniorum; 
MSG 34, 229—64, und 65, 71—440; Rosweyde, B. 3, 5, 6, 7; Butler 108—15). Schrift⸗ 
ſtelleriſch begabte Bewunderer der Wüſtenheiligen ſammelten, was ihnen beim Beſuch 
von Lauren und Monaſterien an Anekdoten zugetragen wurde, oder was ſie ſchon ſchrift⸗ 
lich niedergelegt vorfanden, und geſtalteten es zu reizvoller Cektüre. So entſtand das 
Pilgerbuch des alexandriniſchen Diakonen Timot heus (Sozom. hist. eccl. 6, 29) um 394 
und die auch das außeräguptiſche M. berückſichtigende Schrift des palladius (7 425), 
Biſchofs von Helenopolis (Biograph des Chryſoſtomus, § 32 3), die nach dem Rammer⸗ 
herrn Laufus, dem fie gewiömet iſt, Toa oder historia lausiaca genannt wird 
(hrsg. v. Butler [f. u.], und v. kl. Lucot [Textes et soc. 15], Par. 1912; engl. v. W. K. L. 
Clarke, Lond. 1918; dtſch v. Stph. Krottenthaler [BRD °5], 1912). Ihren Niederſchlag 
fanden ſolche Erzählungen in der historia monachorum, die Rufin ($ 334) 
nach ſeiner Rückkehr ins Abendland auf Grund des Timotheusbuchs lateiniſch bearbeitete, 
und in der durch Aufnahme des Cimotheusbuchs erweiterten Form der lausiaca. In 
den Diten des Paulus, des Malchus und hilarions (Nr. 6) ſuchte Hieronymus 
(853 5) die Dita Antonii, deren lateiniſche Ueberſetzung er benutzte, freiſchaffend zu über⸗ 
bieten, vergröberte aber nur ihre Phantaſtik. So gering der Ertrag dieſer Citeratur für 
Biographie und hiſtorie fein mag, jo groß iſt er für die Erkenntnis des Jdealbilds 
des Asketen als des übernatürlich begnadeten Gottesſtreiters (A Anrig), der zugleich 
Gegenſtand wunderbarer Fürſorge und Träger göttlicher Wundermacht iſt. — Herib. 
Rosweidus, Ditae patrum, Antw. 1615, dtſch v. Matth. Rottler, Dilling. 1691. Das Bild 
des Asketen zeichnen nach den Quellen Zödler 254— 52; Pl. Eſt. Lucius, D. mönch. Leb. 
d. 4. u. 5. Ihs. in d. Beleucht. |. Vertreter u. Gönner (Theol. Abhdll. f. Hch. Il. Holtz⸗ 
mann, 1902, 121— 56), und heiligenkult ($ 38), 35090; vgl. auch E. Amelineau, Bist, 
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des monasteres de la Basse-Egupte (Ann. Mus. Guimet 25), Par. 1894. Zu d. liter. 
Fragen: Pl. Eſt. Lucius, D. Quellen d. älteren Geſch. d. ägupt. M.s, Itſchr. K6 7, 1885, 
163—98, u. Heiligenkult (8 38), 337—49; Erw. Preuſchen, Pall. u. Ruf., 1897; E. C. But⸗ 
ler, The Causiac Hist. of Pall. (Texts a. Studies 6, 1. 2), 2 Bde, Cambr. 1898-1904, 
und Palladiana, Journ. Theol. Stud. 22, 1921, 21—35, 158 —55, 222—58; Reitzenſtein, 
Wundererzählungen (§ 55), 55—83; Wm. Bouſſet, 3. Kompojition d. Hiſt. Cauſ. I, Nachr. 
Gött., 1917, 173—217. II, Ztſchr. ntl. Wiſſ. 21, 1922, 81—98, D. Textüberlieferung d. 
Apophth. patr. (Seſtgabe Harnack, 1921, 102—16), und Apophthegmata; Studien 3. Geſch. 
d. älteſten M.s, 1925, 1. Buch; H. H. Salonius, Ditae Patrum, Lund 1920; Andr. Wilmart, 
Ca recueil latin des apophthegmes, Rev. ben. 54, 1922, 185—98; Bardenhewer, CG 4, 
10709, 148—57. Hieronymus: M.-Ä. Kugener, Saint Jeröme et la vie de Paul 
de Thebes, Buz. Itſchr. 11, 1902, 513—17; DI. Winter, D. liter. Char. d. vita beati pil. d. 
H., Progr. Zittau, 1904; P. van den Den, St. Jeröme et la vie du moine Malchus le cap⸗ 
tif, Couv. 1904; J. Pleſch, D. Originalität u. liter. Form d. Mönchsbiogr. d. hl. h., Progr. 
Münch., 1910; Bardenhewer 3, 635—39. 


5) pachomius und das Cönobitentum. Don den griechiſch, koptiſch, lateiniſch, ſuriſch 
und arabiſch erhaltenen Bearbeitungen der Dita Pachomii ſcheint die griechiſche (Acta 
Sanct., Mai 3, 22*—43*; F. Nau [PO 4, 5], 1908, 405—511; oͤtſch v. Hs. Mertel [BRD 
31, 1917, Anhang]) den Vorzug zu verdienen. Pachomius, ſüdlich von Esneh (Cato⸗ 
polis) in der oberen Thebais von Sellahs geboren, als Rekrut unter Konjtantin (314?) nach 
Esneh verſchifft, nach der Entlaſſung Chriſt (ob zeitweilig Serapisklausner?), Eremit in der 
Kolonie Palämons (Nr. 5) bei Chenoboskium (Scheneſit), errichtete als Erſter (um 520) 
zu Tabenniſi Gebäude mit Zellen für viele Mönche (Kxowspıs), mit einer Mauer 
nach Art einer Hürde (u“ %) umfriedet. Als Tabenniſi zu klein wurde, entſtand in 
Dhboü ein zweites Kloſter, andere Mönchsgenoſſenſchaften folgten dem Beiſpiel, 
unterſtellten ſich P., und der Verband wuchs noch zu feinen Lebzeiten auf 11 Klöſter, 
darunter 2 von ſeiner Schweſter Maria gegründete Frauenklöſter. Die Satzungen dieſes 
Verbandes find in den Diten und in der unter dem Namen des P. überlieferten Regel 
enthalten (die lateiniſchen und griechiſchen Faſſungen unter Beigabe der Doctrina de 
inſtitutione monachorum des Horſieſi hrsg. v. Pl. Br. Albers [Sloril. patr. 16], 1925). An 
der Spitze des Verbands ſteht der Abs von Phbon als dem Hauptkloſter, ihm zur Seite 
der us vg olnovönog; jedes Kloſter hat feinen end; zweimal jährlich iſt Generalkonvent 
in phbol. Bei der Aufnahme ins Kloſter Prüfung, kein Noviziat, keine Gelübde; klus⸗ 
tritt und Uebertritt in ein anderes Kloſter möglich; unbedingter Gehorſam bei ſcharfer 
Zucht. Jeder Mönch hat ſeine Zelle und ſchläft, halbſitzend, allein; die gemeinſamen 
Mahlzeiten werden ſchweigend eingenommen, die Nahrung iſt, Krankheit und Schwäche 
vorbehalten, vegetabiliſch; außer der kirchlich gebotenen Zeit iſt freiwilliges Faſten ge⸗ 
itattet, aber unter Aufſicht. Als Tracht dienen Leinengewand mit Gürtel, über Rüden 
und Schultern Schaf- oder Ziegenfell (uss rig, e), Kapuze (cucullus), ausnahmsweiſe 
Sandalen; feine Tonſur. Morgens und abends gemeinſames Gebet (ob ſchon Stunden— 
gebet?), Samstags und Sonntags Teilnahme am Gottesdienſt in Dorfkirche oder Kloſter. 
Die Mönche find grundſätzlich Laien, Aufnahme von Prieſtern iſt aber nicht verboten. 
Den Tag füllt gutgeorönete Arbeit im Kloſter (Handwerk aller Art, beſonders Slechten) 
und auf dem Feld aus; die für den Bedarf des Kloſters nicht benötigten Erzeugniſſe 
werden beim Großökonomen abgeliefert, der ſie in der Nachbarſchaft und nilabwärts, 
bald in eigenen Schiffen, vertreiben läßt. Verkehr mit der Außenwelt (Familie) wird 
unter Beſchränkungen geſtattet, Gaſtfreundſchaft in weitem Umfang geübt. Mit den 
Aebten Theodor (f 368) und Horſieſi (F nach 387) ging die Blütezeit des Perbands zu 
Ende. Seine Klöſter wurden durch das unabhängig von ihnen entſtandene, ſeit 585 von 
dem als perſönlichkeit und Schriftiteller (Werke, hrsg. v. Ihs. Ceipoldt [CS Chro) 2, 2. 4. 5], 
1906—13; Difionen, hrsg. v. Adf. Grohmann, Ztichr. dtſch-morgenl. Gef. 67, 1915, 187 
bis 267) hervorragenden Schenute (F um452, 118jährig) geleitete Weiße Klojter (noch 
erhalten) bei Atripe überflügelt, in dem Tauſende von Mönchen nach verſchärfter Regel 
in faſt ſoldatiſcher Zucht gehalten wurden. Aber die pachomianiſchen Grundſätze blieben 
für das Zönobitentum in Aegypten (Kanopus bei kllexandria; Bauit bei hermo⸗ 
polis) und darüber hinaus für das cönobitiſche M. überhaupt maßgebend. Wann die 
ſog. Regel des Antonius entſtand, iſt unbekannt. — E. Amelineau, Hist. de S. 
Pathöme et de ses communautes (Ann. Mus. Guimet 17), Par. 1889 (dazu Gu. Krüger, 
Theol. Lit.3tg. 15, 1890, 620—24); B. Contzen, D. Regel d. hl. Unt., Progr. Metten, 
1895—96; Gg. Grützmacher, P. u. das ältere Kloſterleben, 1896, und RE 14, 1904, 
54851; P. Tadeuze, Etude sur le cénobitisme pakhomien, Couv. 1898; Ihs. Ceipoldt, 
Schen. v. Atr. u. d. Entſt. d. nation.⸗ägupt. Chr. (TU 25, 1), 1903, L. Cledat, Baouit, 
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Dict. arch. hret. 2, 1910, 205—51; W. E. Crum, Theological Texts from Coptic Papuri, with 
an Appendix on the Arabic Versions of the Life of Pachome, Grf. 1915; Crum u. Alb. Ehr⸗ 
hard, D. Papyruscodex saec. VI/VII d. Phillippsbibl. zu Cheltenham (Schr. Gef. Wiſſ. Straßb. 
18), 1915; €. Weſſely, Griech. u. kopt. Texte theol. Inhalts V, Stud. 3. Paläogr. u. Pa⸗ 
pyrusfunde 18, 1917; Lefort, Dacome (ſ. Nachträge); Wm. Hengſtenberg, Pachomiana 
(Seſtgabe Alb. Ehrhard, 1922, 22852); Bouſſet, Apophthegmata (Nr. J), 2. Buch; Barden- 
hewer, CG 4, 98—100 (Schenute). Eine Liſte der äguptiſchen Klöſter bei Ceclereg 312936. 

) Paläftina. Die Rolle des Antonius ſpielt in der paläſtinenſiſchen Mönchs⸗ 
geſchichte der von Hieronymus (Nr. 4) verherrlichte hilarion, der ſich nach feinem 
Aufenthalt bei dem Aegypter in der Nähe von Majuma (bei Gaza) niederließ. Don den 
paläſtinenſiſchen Anachoreten wiſſen palladius und Sozomenus viel Wunderbares zu 
berichten. Ein Kloſter gründete wohl ſchon vor 349, gleichfalls aus Aegypten zurück⸗ 
gekehrt, Epiphanius ($ 3113) bei feiner Heimatitadt Eleutheropolis; von Cupern 
aus hat er ſpäter rege Beziehungen zum paläſtinenſiſchen M. unterhalten. Die gegen 
Ende des 4. Ihs. entſtehenden Kloſtergründungen der Abendländer (Nr. 14) ver- 
liehen dieſem beſonderen Glanz. Seit dem 5. Ih. iſt P. vollends das gelobte Land der 
Mönche, die als freie Anachoreten, in Sauren und in Cönobien leben. Dornehmiter 
Typus dieſes M.s war Euthumius (377-473), der im Pharan, feit 411 an der Straße 
von Jeruſalem nach Jericho in ſeiner Zelle lebte, zahlreiche Schüler an ſich zog und ein 
Vorkämpfer der chalcedonenſiſchen Rechtgläubigkeit wurde (Biogr. von Cyrill von Scutho⸗ 
polis $ 42 14). Sein Andenfen lebte im Euthymiuskloſter fort. Am Sin ai lebten noch 
zu Anfang des 5. Ihs. nur Unachoreten (Nilus [Nr. 12]; MSG 79, 620). — Gg. Grütz⸗ 
macher, Hil., RE 8, 1900, 54—56; R. Génier, Die de Saint Euthume le Grand, Par. 1909 
(mit Karte d. paläſt. Mönchsanſiedelungen). Liſte der Klöſter in P. bei Ceclercg 3165— 75. 

) Sür Syrien ſind Sozomenus (bist. eccl.; 8 348) und Theodoret (hist. relig.; § 52 6) 
Hauptquellen. Die Wüſte Chalcis bei Antiochien galt als die Thebais der ſyriſchen 
knachoreten. Auf den Hügeln um Nifibis lebten Asketen (3ooxct, Graseſſer). Mit Jakob 
von Niſibis eröffnet Theodoret feine historia. Der Meſopotamier Audius (Ab Natog; 
Epiph., haer. 70; Theod., hist. eccl. 4, 10; Ephr. Syr., sermo 24) ſtiftete 2 xpövorg ’Apeion 
eine mönchiſche Sekte, der auch Presbyter und Biſchöfe beitraten; im Greiſenalter nach 
Scuthien verbannt, miſſionierte er unter den Goten (§ 40). Eine beſonders verſchärfte 
Sorm der (skeſe erlebte Syrien gegen Ende des Zeitraums im Stylitentum. Der 
erſte ſolcher Säulenheiligen war Sy me on (7 459), der auf einem Hügel bei Telnejchin 
(Antiochien) zuerſt in der Ecke einer Umfriedung, dann auf kleineren Säulen, ſeit 429 
auf einer 40 Ellen hohen Säule ſtehend lebte. Als Motiv iſt aus den Quellen (Theodoret; 
eine vita von Untonius, hrsg. v. Cietzmann, ſ. u. Lit.) nur die gewollte Beſchränkung 
der Bewegungsfreiheit erſichtlich, Nachwirkung der Gepflogenheiten der yuAroBareiz 
(Cucian, de dea syra 28) dennoch nicht ausgeſchloſſen. Der Eindruck war gewaltig und 
reizte zur Nachahmung, bald auch außerhalb Syriens. Fortſetzung 8429. — Styliten: 
Gg. Grützmacher, Säulenheilige, RE 17, 1904, 33254; Thd. Nöldeke, Oriental. Skizzen, 
1892, 224 ff.; Hipp. Delehaye, Les Stulites, Rev. quest. histor., Nouv. Ser. 13, 1895, 
52—103 (auch jep.); Hs. Cietzmann, D. Ceb. d. hl. Sym. Stylites (TU 32, 4), 1908 (Sonder⸗ 
ausg. d. vita, 1908); Holl, D. Anteil d. St. an d. Bilderverehrung (Philoteſia f. Pl. Klei⸗ 
nert, 1907, 51—66); S. Toutain, La légende chretienne de Saint Siméon le Stylite, 
Rev. hist. rel. 65, 1912, 171177. Audius: C. E. Iſelin, Audios u. d. Audianer, Jahrb. 
prot. Th 16, 1890, 298—305; Gu. Krüger, RE 2, 1897, 217 u. 23, 1913, 156. 

) In den Mefjalianern („sssaravo: von aram. oz [Esr. 610; Dan. 611], d. h. 
Beter, edyirar, Evhovorastai, Yen, [Theodor., haer. fab. 4, 11], xopevrai [erjt bei 
Timoth. Dresb. im 6. Ih.]; Hauptquellen: Epiphanius, haer. 80; Theodoret, hist. eccl. 
4, 10; Photius, bibl. 52) iſt radikaler Muſtizismus ungebändigt hervorgebrochen. In 
anhaltendem Gebet ſuchen fie den in jedem Menſchen, auch dem Getauften, wohnenden 
Dämon auszutreiben, zertanzen den Ausgetriebenen, verſchmelzen im Beſitz des Geiſtes 
mit der leiblich geſchauten Dreieinigkeit, ſind als Geiſtmenſchen über die kirchlichen Gnaden⸗ 
mittel erhaben, bedürfen weder der Askeſe noch der Arbeit, ſondern ziehen bettelnd um— 
her, Männer und Weiber. Manichäiſche oder andere außerchriſtliche Einflüſſe find mög- 
lich. Von Meſopotamien nach Dorderſurien und Kleinaſien gewandert, wurden fie um 
590 durch Synoden zu Side und Antiochien (Führer Udelphius, danach Adel 

hianer), 426 zu Ronſtantinopel, endlich 451 zu Epheſus verurteilt, waren aber noch 
im 6. Ih. (marcian) lebenskräftig und haben auch den Neſtorianern zu ſchaffen ge— 
macht ($ 443). Den Kreifen der M. ſind auch die unter dem Namen Makarius' des 
Großen (Nr. 3) umlaufenden, auf bibliſcher Symbolik und ſtoiſcher Naturphiloſophie 
(Nr. 12) aufgebauten, für Asketik und Muſtik bedeutſamen önAiar nvsununxai (hom. 
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1 50 hrsg. v. 5. J. Sloß [MSG 34], 51—57 v. G. C. Marriott [Harv. Theol. Stud. 5], 
1918; dtſch v. Dion. Stiegelhofer [BR De 10], 1915) zuzuweiſen. — Nil. Bonwetſch, RE 
12, 1903, 66164. Makarius⸗homilien: Bardenhewer, CG 5, 89— 92; L. Dille⸗ 
court, Ca date et l'origine des „Homelies spirituelles“ attribuees à Macaire (Comptes- 
rendus des séances de l' Acad. des inscr. et b.=l.), Par. 1920; Andr. Wilmart, Oorigine 
véritable des homelies pneumatiques, Rev. d’ascetique et de mustique 1, 1920, 561—77 
(dazu G. C. Marriott, Journ. Theol. Stud. 22, 1921, 259—62); Adf. Jülicher, Geheiligte 
Retzer, Proteſt. Monatshefte 25, 1921, 68—72. 

o) Euſtathius und Vaſilius. Euſtathius aus Sebaſte (§ 319) war in Aegypten 
(durch Artus?) für das asketiſche Ideal begeiſtert worden, dem er, in die armeniſche hei⸗ 
mat zurückgekehrt, Presbyter und Mönch zugleich, in lebhafter Propaganda ringsum 
Freunde gewann. Die Uebertreibungen der Euſtathianer (Geringſchätzung der Ehe, Gegen- 
fat gegen den Beſitz, Nichtachtung der kirchlichen Saſten und Seite, Ronventikelweſen) 
führten zu ihrer Verwerfung durch die Synode von Gangra in Paphlagonien (wahr⸗ 
ſcheinlich 345. — Ost. Braun, Hilt. Jahrb. 16, 1895, 586 f.; Synodalbrief u. Kanonen 
bei Cauchert [$ 29 8J 7983). E., ſelbſt dauernd angefeindet, auch wegen feiner dog⸗ 
matiſchen Haltung (F 319), aber einflußreich, erzog als Biſchof (ſeit etwa 556) feinen 
Klerus nach mönchiſchen Grundſätzen und ſtellte ihn in den Dienſt kirchlicher Ciebes⸗ 
arbeit (8 34, nicht ohne darüber mit feinem Freunde A&rius zu zerfallen, der ſich 
zum Sührer einer extremen Sekte aufwarf. Baſilius (§ 318), fein Schüler und lang⸗ 
jähriger Anhänger, dann mißgünſtiger Gegner, hat in feinen Regeln und Reden mit 
Verwertung der von Pachomius gegebenen Anregungen nicht ſowohl eine das Klojter- 
leben im einzelnen regelnde Satzung als grundſätzliche Belehrungen und Winke gegeben. 
Die unter feinem Namen gehende Sammlung der dsznrınd (MSG 51, 619—1428) ent⸗ 
hält nur zum Teil baſilianiſches Schriftgut: als echt (ob auch in der vorliegenden Bear- 
beitung?) dürfen die beiden in Frage- und Antwortform gekleideten Regeln öpoı narı 
mAdros und At Erronyv (regulae fusius tractatae und brevius tractatae) und die ihnen 
vorangeſtellten Aöyoı Koxyrxoi (sermones ascetici) gelten, nach Holl (Enthuſiasmus, 157 
Anm. 1) auch die meiſten anderen Schriften; unecht find die emu (poenae) und die 
Gανννi diu Ses (constitutiones monasticae; ob von Euſtathius?). Die Unachoreſe 
wird dabei als ſeelengefährdend und unfruchtbar bekämpft. Die Mönchsgemeinde, als 
Gemeinſchaft Gleichgeſinnter das Abbild der Urgemeinde, iſt gu Xpıorod wie die 
Kirche, aber beſſer als dieſe ausgerüſtet zur Erfüllung der Forderungen der Gottes- und 
der Nächſtenliebe in Gebet (Einführung der kanoniſchen Stunden) und Arbeit (Aderbau 
und Handwerk). Anlage der Klöſter bei Städten und Dörfern wird gewünſcht, Verkehr 
mit der Außenwelt erlaubt, auch mit weiblichen Perſonen (Kloſterſchweſtern) bei weiſer 
Beſchränkung und weſentlich zu ſeelſorgerlichen Zwecken. Die Beſtimmung, daß jedes 
Kloſter feinen oder feine Presbyter haben ſoll, gewährleiſtet die Selbſtändigkeit in der 
Derwaltung von Gottesdienſt und Gnadenmitteln. der Bekämpfung verborgener 
Sünden (Nr. 12) dient die Beichtpflicht vor älteren und erfahrenen Brüdern (nicht 
notwendig Geiſtlichen), insbeſondere vor dem sr e, der Gott für das Seelenheil 
feiner Gemeinde verantwortlich iſt und unbedingten Gehorſam in Unſpruch nehmen darf. 
Liebestätigkeit (8 34 4) wird als Ausfluß des Gebots der Nädhitenliebe geübt, aber nicht 
als Berufspflicht angeſehen. Endlich treten uns aus den Regeln die knfänge klöſter⸗ 
lichen Schulweſens entgegen, und zwar ſowohl in der Sürſorge für die Kinder 
der in die Gemeinſchaft Aufgenommenen und für Waiſenkinder als auch für ſolche, die 
der Kloſterzucht nur auf Zeit anvertraut wurden (Kadi Buwrxd). Unterrichtet wurde 
in rexvat und ypäpnara. Das baſilianiſche M. blieb auf Kappadozien und die benach⸗ 
barten Länder beſchränkt (Sozom., hist. eccl. 6, 34). — A. Kranich, D. klscetik in ihr. 
dogmat. Grundlage b. Baſ. d. Gr., 1896; Boll, Enthuſiasmus, 156—70, 26168; D. k. 
Petrakakos, Oi povayınoi Yzopol &v 17) öpbod6Er Avarorımn) EnnAnsig 1, 1907; H. Wilmart, 
Le discours de Saint Basile sur l’ascese [MSG 31, 648—52] en latin, Rev. benéd. 27, 
1910, 226—33, 156—70, 26168; E. S. Moriſon, St. Basil and his Rule, Oxf. 1912; 
W. R. C. Clarke, St. Basil the Great, Cambr. 1913; Gg. Büttner, Beiträge 3. Ethik d. hl. 
Baſileios, Progr. Candshut, 1913; Hörmann, Laienbeicht ($ 343); §d. Laun, D. Regeln 
d. Bas, Diſſ. Gießen, 1923. 

20) Das Asketentum alter Ordnung wird durch die hee und wass. darge⸗ 
ſtellt, von denen Athanaſius, Cyrill von Jeruſalem, Baſilius, Gregor von Nazianz u. a. 
berichten, und die ein beſonderes rarua in der Gemeinde bildeten, eine nie verſiegende 
Quelle der Eiferſucht für den Klerus. Sie waren unter Valens in Pontus und Urmenien 
fait die einzige Möndhsart (Kafjian). In Aegypten werden ſie Sarabaiten (Kaſſian, 
coll. 18, 4; v. kopt. schere lperkürzt sar] — abet = Söhne der Laura, des Kloſters), in 
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Paläftina Remuoth (Hieron., ep. 22, 54 lad Euftohium]: nostra provincia iſt hier 
Paläſtina; v. fopt. rem [tonlofe Form v. rome — Menjch] — aböt = abet) genannt. 
Sie leben ohne Regel zu zwei und drei in eigener Behauſung (novaornprov), ohne Klaufur, 
mit beſonderer, abſichtlich verwahrloſter Tracht. — Gg. Grützmacher, Sarabaiten, RE 
17, 1906, 480—82; A. Lambert, Apotactites et Apotaramenes, Dict. arch. chret. 1, 1907, 
2607—15. Dogl. § 46 8. 

) gsketiſche Sekten werden bei Baſilius (epp. canonicae), Epiphanius (panarion) 
u. a. unter den verſchiedenſten Bezeichnungen (Apotaftiten, Apoftolifer, 
Enfratiten, Hydroparajtaten, Sakkophoren) erwähnt. Allen find 
gemeinſam der Gegenſatz gegen Ehe, Eigentum, Klerus und der Degetarismus, welche 
Tendenzen durch die Lektüre der apokryphen Apoſtelgeſchichten gefördert wurden. Die 
katholiſchen Gegner bringen ſie meiſt mit den Manichäern zuſammen, und als verkappte 
Manichäer find ſie auch von Theodoſius verurteilt worden (381-582). — Gu. Krüger, 
Hudroparaſtaten, RE 8, 1900, 500; Sider, Amphilochiang 1, 1906 (anonym überlieferte, 
wahrſcheinlich von Amphilochius von Ikonium [$ 318] ſtammende antihäretiſche Ab⸗ 
handlung). — Lambert (Nr. 10) 1615-26. 

2) Mönchsethiker. a) Chryſoſtomus hat in feiner Apologie eds rode role- 
nodvras tolg Ent r novaleıv Evayovorv (contra oppugnatores vitae monast., MSG 47, 
319—86) der Erhabenheit und heiligkeit des Mönchsſtandes ein begeiſtertes Loblied 
geſungen. Ogl. auch die Schriften comparatio regis et monachi (47, 387—92), regt x- 
zaydEswg (de compunctione, 595422), regt napdeviag (de virginitate; 48, 533—96). Don 
den Kappadoziern it Euagrius aus Ibora in Pontus (Pontikus, f 390) beein- 
flußt, der die mönchiſche Literatur durch Sentenzenſammlungen (novaydg N nept npax- 
Ng, Yvwotrög u. a.; Nr. 4) und durch das Avrippmrxdv nepl Toy Exıw Aoyıonav (ſur. er⸗ 
halten; 1. B. dtſch v. Sch. Baethgen im Anhang bei Zöckler, ſ. u.; griech. nur verkürzt 
(MSG 40, 127176), eine Zuſammenſtellung von Bibelſtellen zur Abwehr der 8 (j. u.) 
Laſtergedanken, bereicherte. Schriften hrsg. v. Wm. Frankenberg (Abhöll. Gött. 15, 2), 
1912. Als Schüler des Chruſoſtomus erſcheinen in der Ueberlieferung: Jſidor (F um 
440), Presbuter, Abt eines Kloſters bei Peluſium an der Nilmündung, der ſich in 
jeinen etwa 2000 Briefen (MSG 78; Act. Conc. Dec. [CU D 2] 1, 4, 1, 9—25) als frei⸗ 
mütiger, von heiligem Ernſt durchglühter, ſchriftkundiger Seelſorger und Lehrer zeigt; 
Nilus (F um 430), Abt bei Ancyra in Galatien, nicht Mönch am Sinai (Briefe, Sen⸗ 
tenzen und ethiſche Abhandlungen, die noch der kritiſchen Bearbeitung harren; MSG 79); 
Markus Eremita (f nach 430), mutmaßlich erſt Abt in Ancyra, dann Anachoret 
(in der Wüſte Juda?), der in asketiſchen Traktaten und exegetiſch-dogmatiſchen Streit⸗ 
ſchriften (Phot., cod. 220; MSG 65; dazu neuerdings die Schrift re NSοατοοατννν. 
bei Kunze und in Nov. Patr. Bibl. [CU D 1a] 10, 1905, 201—47) die Beziehungen 
mönchiſcher Frömmigkeit zur Hl. Schrift (Rechtfertigung, Buße) vertiefte; feine Gedanken 
über Sünde, Gnade und Lreiheit ſind die der antiocheniſchen Theologen (§ 322). Zu 
den Min gehört endlich Diadochus, Biſchof von Photike in Illyrien (um 450), der 100 
N ονν , nepl οοο mvevpnarang Ichrieb (hrsg. v. J. E. Weis-Ciebersdorf [Bibl. Teubn.], 
1912). — b) Bei der Derwandtſchaft des chriſtlich-asketiſchen Ideals 
mit dem philoſophiſchen Ideal der nds (Chruſoſtomus nennt das mönchiſche 
Dollkommenheitsſtreben N xur& Xerotöv grAocopta) iſt es nur natürlich, daß zu ſeiner 
formalen Ausgeſtaltung in der mönchiſchen Schriftitellerei philoſophiſche Motive und 
Kategorien herangezogen wurden. So ſind Nachklänge ſtoiſcher Naturphiloſophie 
in der Schilderung des muſtiſchen Lebensprozeſſes durch Makarius (Nr. 3) unver⸗ 
kennbar, und wie nahe ſich auch für chriſtliches Empfinden mönchiſche und ſtoiſche 
Ethik berührten, kommt in der Tatſache zum Ausdrud, daß die Ueberlieferung Nilus 
zum Derfaljer von Epiktets Enchiridion (8 26) gemacht hat (mSG 79, 1285-1316). 
Das Lehrſtück von den acht Laſter gedanken und den ihnen entſprechenden Tu⸗ 
genden (Euagrius, Nilus, Kaffian [Nr. 15]) iſt der nachariſtoteliſchen Ethik at. die pſeudo⸗ 
ariſtoteliſche Schrift rept aperav xal xanav; Nachweiſe bei Zöckler, Hauptſünden, 5 ff., 
und Möller-v. Schubert, KG, 796 f.) geläufig. Aber die beſondere Ausfüllung des Laſter⸗ 
ſchemas erwuchs den Mönchsethikern doch aus Bibel und perſönlicher Erfahrung: yaotıpı- 
papyia, mopveia, gilapyvpia, Abren. ö (fo bei Euagr.; bei Nilus u. Kaſſian ſteht seyn 
vor nv), Kei (d. i. die Trägheit, bei Euagr. der dana neonußpiveg nach Pf. 91 6, 
der die Mönche um die Mittagszeit plagt; ſ. auch Makarius, 40. Bom.) , xevnkokie, 
drerngavio, bei Kaſſian gula, luxuria, avaritia, ira, tristitia, acedia, vana gloria, superbia 
(Merkwort Glaitavs; der Wandel der 8 in 7 [Saligia] vollzog ſich erſt im Mittelalter). 
Die bleibende Bedeutung dieſer asketiſchen Schriftſtellerei liegt darin, daß ſie das Ideal 
der Ruhe (Hovxia) in Gott nach ſiegreichem Kampf mit der Welt unter völliger Coslöſung 
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von irdiſchen Affekten neu begründet, vertieft und verinnerlicht hat. — a) Euagrius: 
©. Zöckler, Evagr. Pont., 1893; Erw. Preuſchen, RE 5, 1898, 650 —52. 25, 1915, 4359; 
A. Wilmart, Ces versions latines des sentences d' Evagre pour les vierges, Rev. bened. 
28, 1911, 143—53; Rob. Melcher, Der 8. Brief d. bl. Baſilius ein Werk d. Ev. Pont. 
(Münſt. Beitr. 3. Th 1), 1925; Bouſſet, Apophthegmata (Nr. 4), 5. Buch. Iſidor: om. 
Möller⸗Gu. Krüger, RE 9, 1901, 444—47. 23, 1913, 708; Leo Bauer, J. s v. P. klaſſ. Bildg. 
(Forſch. chr. CG u. DG 13, 2), 1915; Bardenhewer, CG 4, 100 07. Nilus: O. Zöck⸗ 
ler, RE 14, 1904, 89—92; Hn. Degenhart, D. hl. N. Sinaita (Beitr. Geſch. d. alt. M.s 6), 
1915, und Neue Beiträge 3. N.forſchung, 1918; K. Heuſſi, Unterſſ. 3. N. d. Asteten (TU 
42 2), 1917, und D. N.problem, 1921; A. Sovic, De Nili monachi commentario in Cant. 
Cant. restituendo, Biblica 2, 1921, 45—52; Bardenhewer 161—78. Markus: Ihs. 
Kunze, RE 12, 1903, 280—87; Bardenhewer 178—86. Diadochus: Bardenhewer 
18689. b) O. Zöckler, D. Lehrſtück v. d. fieben Hauptſünden, 1895; Marie Gothein, D. 
Todfünden, Ar. R.swiſſ. 10, 1907, 416—84; Ph. Hoffmann, 3. rage d. Urheberſch. d. 
chr. Hauptſündenſchemas, Past. bon. 50, 1918, 548—52. 

1) Mönchtum und Staatskirchenrecht. Tumultuariſchem Auftreten der Mönche 
ſuchte ſchon Theodoſius I 390 durch ihre Beſchränkung auf deserta loca und vastae soli⸗ 
tudines zu ſteuern (Theod. 16, 3, 1), hob aber dieſe Verfügung bereits 592 wieder auf 
(16, 3, 2). Ihrem Eingreifen in das Strafverfahren trat Artadius 398 entgegen (9, 40, 16). 
Die Geſetzgebung von Chalcedon (451) macht Gründung eines Kloſters von der 
Zuſtimmung des Ortsbiſchofs abhängig (Kan. 4), unterſtellt die Mönche feiner Hufſicht 
und ihre Kleriker feiner Gerichtsbarkeit (4. 8), ſchärft ihnen Gebet und Saiten ein (c 
- Mauyiav horaleo$aı), unterſagt kirchliche und weltliche Geſchäfte bei Derlafjen des Rloſters 
ohne biſchöflichen Auftrag (4, 23; vgl. 2) und verbietet Aufnahme von Sklaven ohne 
Zuſtimmung des Herrn (4), Annahme weltlicher Aemter (7), Beirat (16), endlich Um⸗ 
wandlung geweihter Klöjter in weltliche Wohnungen (24). 


14) Die Anfänge im Abendland. Die erſte Kunde vom äguptiſchen M. ſoll Athana⸗ 
ſius während feines Exils ($ 31 4) ins A. gebracht haben. Einſiedler erſcheinen ſchon früh 
auf den Mittelmeerinſeln (Gorgona, Capraria, Gallinaria u. a.), bald auch auf den Stö- 
chaden und den leriniſchen Inſeln (beſ. Cero, heute Sainte Marguerite) an der liguriſch⸗ 
galliſchen Küfte, in den italieniſchen und den galliſchen Bergſchluchten. In Rom fand 
Serapion (Nr. 3) um 350 nur einen klsketen nach äguptiſchem Muſter. Klöſterliche Nieder⸗ 
laſſungen waren nach dem Zeugnis des Sozomenus (hist. eccl. 3, 14) noch um 560 im fl. 
unbekannt. Mönchiſches Zufammenleben feiner Kleriker förderte Suſebius von Der⸗ 
3ellä(8 315; Ambrof., ep. 63). AUmbroſius unterhielt ein monasterium vor den Toren 
Mailands aus feinen Mitteln (Auguft., conf. 8, 6, 15). Augujtin kannte in Rom (385 
bis 384) diversoria sanctorum (mor. eccl. cath. 1, 70) und hat auch die vita kintonii (Nr. 2) 
geleſen. Im weſentlichen aber muß um dieſe Zeit das genoſſenſchaftliche Leben auf 
Jungfrauen und Witwen beſchränkt geweſen fein. Nur ihnen, nicht den Männern 
gelten die immer wiederholten Ermahnungen des Ambrojius und des Hieronymus. 
Aus den virgines sacrae der früheren Zeit ($ 20 6) find Bräute Chriſti geworden, die 
den Schleier als Sumbol ihrer unauflöslichen Bindung an den himmliſchen Gemahl 
nehmen (vgl. die Rede des Liberius von Rom gelegentlich der Einkleidung der Marcellina, 
Schweſter des Ambroſius; Ambr., virg. 3, 1-3). In Roms vornehmer Frauen⸗ 
welt (Marcella, Sabiola, Melania, Paula und ihre Töchter Euſtochium, Bläſilla und 
Paulina, Gemahlin des Pammachius, der ſelbſt 395 Mönch wurde) ſteigerte ſich der 
fromme Drang unter dem Einfluß Rufins ($ 35 ) und Hieronymus’ ($ 355) zu einem 
asketiſchen Sieber, deſſen Krifis der Auszug heiliger Männer und rauen über Aegypten 
nach dem heiligen Lande bedeutete: Melania gründete (374) am Oelberg, Paula und 
Euſtochium (376) in Bethlehem ein Nonnentloiter, jene von Rufin, dieſe von Hieronymus 
geiſtlich beraten. Das Beiſpiel der Großmutter veranlaßte ein Menſchenalter ſpäter 
die jüngere Melania (1 439; Dita von Gerontius, hrsg. v. Rampolla |]. Lit.], dtſch 
v. Stph. Krottenthaler [BR De 5], 1912) und ihren Gatten Pinian, ſich ihres rieſigen 
Beſitzes für kirchliche und wohltätige Zwecke zu entäußern und nach Gründung von Klöjtern 
in Kampanien und Sizilien zu weltflüchtigem Leben nach Paläjtina zurückzuziehen. Um 
dieſe Zeit galt auch für das A., was Hieronymus (ep. 127, 9; 412) von Paläſtina nach 
Rom ſchrieb: crebra virginum monasteria, monachorum innumera multitudo, ut pro 
frequentia servientium deo, quod prius ignominiae fuerat, esset postea glorige. — 
Eſt. Spreitzenhofer, D. Entw. d. alt. M.s in Ital. bis auf Benedikt, Wien 1894; Niſſen, 
Kloſterweſen (§ 429), 7 f.; Babut, Priscillien (8 36), 60 fl. Melania die Jüngere: 
M. Rampolla del Tindaro, S. M. giuniore, Rom 1905; G. Goyau, S. Melanie, Par. 
1908; Elena da perſico, D. hl. M. d. Jüng., dtſch v. R. Banz, Einſiedeln 1912. 
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6) Mönchsgrößen im Abendland. Paulin (um 355—431), geb. in Burdigala, 
aus chriſtlicher hochangeſehener Familie, erzogen von Aufonius ($ 25 7), noch nicht 25= 
jährig Konful, gab unter dem Eindruck der asketiſchen Begeiſterung, dem Einfluß feiner 
Frau, der Spanierin Therafia, und ernſter perſönlicher Erfahrungen eine glänzende 
Laufbahn und fürſtlichen Reichtum auf, wurde 394 Presbyter in Barcelona, ließ ſich 
395 in Nola (Kampanien) nieder, wurde 409 Biſchof und widmete fein Leben der Nach⸗ 
folge Chriſti in wohltätigen Werken (8 344), fromm und abergläubiſch (Heiligen- und 
Reliquienverehrung). Seine Briefe an Sulpicius Severus (ſ. u.) u. a. ſind wichtige Denk⸗ 
mäler asketiſchen Geiſtes. Dichtungen $ 349. Ausgabe: Wm. Hartel [ESEL 30, 1. 2]. 
1894. Als Patron des Mönchtums in Gallien und über feine Grenzen hinaus wird Ma r⸗ 
tin von Tours (f 397?) gefeiert. Geboren in Pannonien, Chriſt, Soldat in Gallien 
(Mantelteilung), Exorziſt bei Hilarius von Poitiers, lebte Martin zuerſt als Einſiedler 
auf Gallinaria (Nr. 14) bei Genua, dann nach 360 in einer Zelle bei Poitiers (Stätte 
des künftigen Klofters Liguge), wurde 372 (?) widerſtrebend Biſchof von Tours, ohne 
feine Lebensart zu ändern (Einſiedelei, dann Eremitenkolonie, dann Kloſter Majus Mo⸗ 
nasterium = Marmoutier) und wirkte für Ausrottung des Heidentums vornehmlich 
unter der Landbevölkerung. Spuren feiner asketiſchen Wirkſamkeit reichen bis in die 
Bretagne und nach Wales. In ſeiner vita Martini (dazu Ergänzungen in Form von 
Dialogen und Briefen; dtſch v. Pius Bihlmeyer [BR De 20], 1914) ſchuf Sulpicius 
Severus (5 nach 420 [2]; Chronik $ 348), ſelbſt Mönch, das abendländiſche Seiten⸗ 
ſtück zur vita Untonii. Wertvoll iſt auch Gregors von Tours (§ 48 5) Schrift de virtutibus 
S. Martini (Mon. Germ. Script. Rer. Meroving. 1, 1884, 584—661). Auf der Inſel 
Cerinum (jetzt St. Honorat) führte honoratus (f 429; 426 Biſchof von Arles) 
cönobitiſches Leben nach feſten, aber nicht ſchriftlich feſtgelegten Grundſätzen ein (ſog. 
regula lirinensis). Auch hilarius, fein Nachfolger in Arles (§ 30 ), Eucherius 
(T zwiſchen 450 und 455; ſeit 424 Biſchof von Lyon) und Salvian ($ 341. 2) waren 
vorübergehend in Lerinum. Johannes Raſſianus (f nicht nach 435; dogmatiſche 
Stellung § 33 11) aus Scuthien (Dobrudſcha), Mönch bei Bethlehem, um 400 unter 
den Unachoreten der ſketiſchen Wüſte, dann in Ronſtantinopel Schüler und Freund 
des Chruſoſtomus, baute um 415 in Maſſilia Klöſter und ſchrieb: de institutis coeno⸗ 
biorum et de octo principalium vitiorum remediis libri XII und collationes XXIV (hrsg. 
v. Mich. Petſchenig [ESEL 17 u. 13], 1888 u. 86; dtſch v. Ant. Abt u. K. Kohlhund [BAD], 
1879, 2 Bde). Das zweite Werk hält in Sorm eines Berichts über Unterredungen mit 
den Vätern der Wüſte den galliſchen Mönchen die äguptiſchen Vorbilder vor; das erſte 
enthält in B. 5—12 eine Moraltheologie (Achtlajterlehre ſ. Nr. 12), in B. 1—4 Anwei⸗ 
ſungen über Tracht, Nacht- und Tagesoffizium und Lebensgewohnheiten: Sandalen, 
ärmelloſes Unterkleid, Kapuze (cucullus), Schaffell, Bußhemd (cilicium) werden ver⸗ 
worfen, die Matutin eingeführt, zwei Mahlzeiten (prandium und coena) geſtattet, das 
Samstagfaſten (§ 379) abgelehnt. Durch Raſſian find Cäſarius von Arles ($ 46 10) und 
Benedikt von Nurſia ($ 46 8) beeinflußt worden; eine aus den Inſtitutionen (durch Eu⸗ 
cherius von Lyon?) ausgezogene regula Cassiani kannte noch Benedikt von Aniane 
(9. Ih.). Die Anfänge des Kloſterlebens in Spanien aufzuhellen, fehlt es an Nachrichten; 
aber die dortige asketiſche Bewegung erhält volles Licht vom Priscillianismus ($ 36). 
Für Nordafrika bedeutet Augujtins Wirken die Epoche, der als Presbyter in Hippo 
(391) ein Kloſter gründete und als Biſchof in domu episcopi ein monasterium cleri⸗ 
corum einrichtete (sermo 245 u. 246), die Pflanzſchule für den afrikaniſchen Episkopat; 
die Schrift de opere monachorum (um 400), die müßigen Mönchen die Derpflichtung 
zur Arbeit entgegenhält ſetzt weite Derbreitung voraus. Anordnungen für das Nonnen⸗ 
leben enthält ep. 211. — Paulin: henke⸗ hauck, RE 15, 1904, 55—59; Schanz 259 — 76. 
Martin: C.Albr. Bernoulli, D. Heiligen d. Merowinger, 1900, und RE 12, 1905, 
389—91; C.. van Rhijn, M.us van Tours, Utrecht 1912; E.⸗Ch. Babut, Saint⸗M. de 
Tours, Par. 1912; Hipp. Delehaye, Saint-M. et Sulpice-Séveère, Anal. boll. 58, 1920, 
5—136. Sulpicius: Adf. Harnack, RE 19, 1907, 155—59; Krüger 472—80. h i⸗ 
larius: Krüger 528 f. Honoratus: Krüger 529. Eucherius: Krüger 418—21. 
RKaſſian: 853 u. Cerinum: Gg. Grützmacher, RE 11, 1902, 400—02; H. C. Cooper: 
Marsdin, The hist. of the Islands of the Lerins, Cambr. 1915. Afrika: V. Menabb, 
Was the Rule of St. Augustine written for St. Melania the Younger? [ja], Journ. Theol. 
Stud. 20, 1919, 142—49 (dagegen J.. Baxter, daſ. 352 — 55). 

16) die Oppofition. Wie ſtark zeitweilig die O. in Rom geweſen iſt, zeigen die 
Briefe des Hieronymus nach feiner Ueberſiedelung nach Paläftina. Nicht nur die Laien, 
die das genus detestabile monachorum nach dem Tod der durch Faſten aufgeriebenen 
Bläſilla am liebſten geſteinigt hätten (ep. 59, 6), ſondern mehr noch die Kleriker haßten 
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die monachi und continentes, die ſich ihnen gegenüber als sancti fühlten. In Gallien 
und Spanien war der Gegenſatz um ſo ſchärfer, als dort der von Rom ſeit Damaſus 
für den Klerus geforderte Zölibatszwang auf energiſchen Widerſtand ſtieß. Der maßloſen 
Polemik des Hieronymus (MSL 23) ijt es zu verdanken, daß das Undenken dreier unter 
den literariſchen Vertretern der O. erhalten blieb: Helvidius, Schüler des Aria- 
ners Aurentius von Mailand ($ 3112), bekämpfte vor 385 in Rom die Lehre von der 
perpetua virginitas Mariae ($ 38 4; Bruchſtücke bei Hieronymus) als der Hauptſtütze 
der Lehre von der berdienſtlichkeit eheloſen Lebens. Umfaſſender war die Kritik des 
Aquitaniers Digilantius (Hieronymus: Dormitantius), Presbyter in Barcelona 
um 400, der das Mönchsideal als unfozial, unkirchlich und unſittlich verwarf, auch die 
Auswüchfe des Märturerkults (§ 38 3) geißelte. Am tiefſten aber griff Jovinian 
(um 390 in Rom): ſelbſt Asket, bekämpfte er die Werkheiligkeit mit der Behauptung, 
daß die Heiligung nur als Bewahrung, nicht als Mehrung der Taufgnade anzuſehen 
ſei und demnach auch Derdienſtlichkeit und Seligkeit nicht mehre, endlich, daß die mit 
vollem Glauben (plena fide) Wiedergeborenen nicht fallen können, wandte der elskeſe 
den Rüden und gab damit vielen ein Beiſpiel. — helvidius: Gg. Grützmacher, 
RE, 1899, 654 f. Jovinian: Gg. Grützmacher, RE 9, 1901, 598-401; Adf. Harnack, 
D. Lehre v. d. Seligk. allein durch d. Gl., Itſchr. Th u. K 1, 1891, 155—54; Wm. Haller, 
Jov. (CU 2, 2), 1897; Digilantius: Adf. Jülicher, KE 20, 1908, 62852. 


8 56. Sektenweſen. 
CU € 1 (Walch); € 8 (Ceclercq, Monceaux 4 und 5). 


Nicht nur der Streit um die Lehre hielt die Kirche in Aufregung und ſchlug 
ihrer Einheit immer neue Wunden, auch der alte Streit um ihre heiligkeit kam 
nicht zur Ruhe. Zwar ſpielten Marcioniten ($ 13 9) und Montaniſten ($ 14) keine 
erhebliche Rolle mehr, aber Gemeinden der Novatianer (822 5) waren über 
das ganze Reich verbreitet und bei unbezweifelter Rechtgläubigkeit namentlich im 
Morgenland noch von Bedeutung ). Die Behandlung der in der letzten großen 
verfolgung Gefallenen bei der Wiederaufnahme in die Gemeinſchaft führte vieler- 
orts (Rom 8 26 2, kllexandrien § 26 2. 29 3) zu Spaltungen, und in den Provinzen 
Nordafrikas erwuchs aus unſcheinbarem Reim ein Gegenſatz von beträchtlicher 
grundſätzlicher Bedeutung: der Donatis mus). 7 

Auf einer Synode in Cirta (Numidien) 505 ergab der Befund, daß zahlreiche 
Biſchöfe der Obrigkeit die heiligen Schriften ausgeliefert hatten (Traditoren). Men⸗ 
ſurius von Karthago hatte zwar ſtatt der heiligen häretiſche Schriften untergeſchoben, 
ſtand aber im Verdacht, ſelber den chriſtlichen Eifer bei der Unterſtützung in Haft 
gehaltener Bekenner ungebührlich gezügelt zu haben, und erregte durch feine Haltung 
leidenſchaftliche Mißſtimmung in der Gemeinde. Seinem gleichgeſinnten Nach— 
folger Cäcilian ſtellte die Gegenpartei unter entſcheidender Mitwirkung 
des Numidiers Donatus von (aus?) Kafae nigrae den Majorinus entgegen 
(wahrſch. 307). Cäcilian fand die Unerkennung der nichtafrikaniſchen Kirchen und 
damit Konftantins, der die infolge der Beſitzerſtattung von 515 für den karthagiſchen 
Klerus beſtimmten Summen dem Biſchof zustellen ließ. Die Gegner erbaten vom 
Kaifer ein biſchöfliches Schiedsgericht. Unter dem Vorſitz des Römers Melchiades 
(Miltiades) entſchied dieſes für Cäcilian und beſchuldigte den Donatus der Wieder— 
taufe gefallener Chriſten und der Wiederweihe gefallener Kleriker. Die Unter⸗ 
legenen verteidigten ſolches Verfahren und behaupteten ihrerſeits von 8 eli x 
von Aptunga, den Ordinator Cäcilians, er ſei ein Traditor geweſen und 
die von ihm vollzogene Weihe ſomit ungültig. So wurde eine alte ($ 22 6) Prin⸗ 
zipienfrage in neuer Sorm wieder aufgerollt. Einer Beſchwerde der in Rom Unter⸗ 
legenen gab Ronſtantin Folge und ließ die Sache auf der abendländiſchen Reichs- 
jynode zu Arles 314 (nicht 316) von neuem unterſuchen. Das Konzil erklärte 
(Kan. 13) die Traditorenweihe für gültig und verwarf (Kan. 8) die afrikaniſche Sitte 
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der Wiedertaufe von Kebern, damit aber auch den Standpunkt der Donatiſten. 
Dieſe, die nach dem Tod des Majorinus (415) in Donatus einen überlegenen 
Führer erhalten hatten, legten an den Kaiſer Berufung ein, der nach längerer 
Unterſuchung in Rom und Mailand 316 gegen ſie entſchied. In Auflehnung 
gegen dieſen Spruch verharrten die Donatiſten dabei, daß fie gegenüber der welt- 
lich befledten die reine Kirche darſtellten, und trotzten der ihnen gewordenen Auf- 
lage, ihre Kirchen den Gegnern einzuräumen. Staatlicher Zwang erweiterte den 
Riß zwiſchen den Parteien. Um den Fanatismus nicht weiter zu reizen, gab 
Ronſtantin trotz ſeines Abſcheus gegen die Sektierer 321 Befehl, ihnen volle Frei⸗ 
heit zu laſſen. Ihre Zahl wuchs ungehemmt; beſonders in Numidien hatten ſie die 
Oberhand. Unter Konjtans zog die Regierung die Zügel wieder ſchärfer an, zu⸗ 
mal ſeit die Donatiſten mit den revolutionären Cir kumcellionen (68 250 
gemeinſame Sache machten. Es kam zu heftiger, ſogar blutiger Verfolgung; die 
Führer, auch Donatus, wurden verbannt. Um die Mitte des Ihs. ſchien die Ruhe 
hergeſtellt. Aber der Donatismus war nicht vernichtet, vielmehr erſtarkten ſeine 
Anhänger ſeit den Zeiten Julians, die auch ihm die Bewegungsfreiheit brachten, 
zu kräftiger Gegenwehr. Wirkungslos blieb es, daß Gratian 579 ihre Verſamm⸗ 
lungen verbot. Aber die erſte Liebe war doch dahin. Zwar beſaßen die Eifrigen 
in dem Spanier Parmenian, dem Nachfolger des Donatus als Biſchof von 
Rarthago, einen unbeugſamen, auch ſchriftſtelleriſch tätigen Vertreter, deſſen klare 
Stellung klar zu widerlegen dem katholiſchen Biſchof Optatus von Mileve 
(um 370) eine willkommene Aufgabe wurde?). Aber andere, wie Tikonius, 
nahmen einen vermittelnden Standpunkt ein, und die laxe Haltung des Nady- 
folgers Parmenians, Primian, führte ſogar zu einer Spaltung (393) Y. 

Solche Spaltung ſchwächte die Poſition. Dazu kam, daß ſich die Donatiſten 
durch Parteinahme für den heidniſchen Statthalter Gildo mißliebig machten und 
nach ſeiner Beſiegung durch Stilicho büßen mußten. Vor allem aber war es das 
aufſteigende Geſtirn Auguftins, das fie verdunkelte. Bisher hatte man 
auf katholiſcher Seite an der Beurteilung der Donatiſten als Schismatiker, nicht 
Retzer, feſtgehalten; auch kluguſtins Polemik war von dieſem Grundſatz getragen. 
Die ſchroffe Haltung der Donatiſten gegenüber allen klusgleichsverſuchen führte 
aber ſeit 404 dahin, daß man den Schutz des Staats gegen ſie anrief und von der 
Anwendung der Retzergeſetze des Theodoſius die Unterwerfung erhoffte. Huch 
Auguftin ſah jetzt nur noch im Zwang das Heil ). Scharfe Erlaſſe kamen dieſen 
Wünſchen entgegen. Unter ſolchen Umſtänden war die große Biſchofsverſammlung 
(collatio cum Donatistis), die Mai 411 zu Karthago unter 
dem Vorſitz des Romes Marcellinus gehalten wurde, und an der 286 katholiſche, 
279 donatiſtiſche Biſchöfe teilnahmen, faſt nur eine Poſſe, ſo ernſt es Huguſtin 
auf der einen, Petilian von Cirta auf der andern Seite mit Gründen und 
Gegengründen genommen haben mögen. Nach dreitägigem Hin- und Heritreiten 
entſchied der kaiſerliche kommiſſar gegen die Donatiſten. Nun ging es raſch bergab. 
414 wurden ihnen die bürgerlichen Rechte abgeſprochen, 415 der Beſuch ihrer 
Verſammlungen mit Todesjtrafe bedroht. In der Wandalenzeit verkümmerten 
ſie, ſind aber noch im 6. Ih. nachweisbar. 

Dem Donatismus im Grundgedanken verwandt, aber mit den Elementen 
mönchiſcher Askeſe verſetzt, war die ſchismatiſche Gemeinſchaft, die in Lucifer 
von Kalaris (8 318) ihr geiſtiges haupt verehrte. Ihr ward der Aerger an den 
Biſchöfen, die der arianiſchen Retzerei gehuldigt oder kaiſerliche Zwangsformeln 
unterſchrieben hatten, zum Anlaß des Bruchs mit der Kirche, die ihrer pietiſti⸗ 
ſchen Kritik bald ganz verderbt erſchien 9). 
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Solcher Gegenſatz gegen die Weltförmigkeit der Kirche führte im Zeitalter 
des Mönchtums mannigfach zu ſektieriſchen Bewegungen; ſeinen bedeutſamſten 
Ausdrud fand er im Priscillianis mus. Seit ungefähr 375 ſetzte im ſüd⸗ 
lichen Cuſitanien und in der Bätika eine Gemeinſchaftsbewegung ein, als deren 
Rennzeichen bei dogmatiſch einwandfreier Haltung die Erbauung in privaten 
Derſammlungen unter Vernachläſſigung der kirchlichen Ordnungen und Gnaden— 
mittel, ferner die nicht an Umt, Zeit und Ort gebundene Wirkſamkeit des Geiſtes 
unter Neubelebung der Prophetie, endlich die Lektüre kirchlich nicht anerkannter 
Schriften und ſtrenge AUskeſe erſcheinen. Führer ward Priscillian, ein wohl— 
habender Laie aus gebildeten Kreiſen. Die Haltung des Klerus war zwieſpältig: 
während ſich Hyginus von Korduba freundlich ſtellte, machte Hydatius 
von Emerita als leidenſchaftlicher Gegner die Angelegenheit bei der Synode von 
Saragoſſa (380) anhängig, die das Ronventikelweſen verwarf, ohne ausdrücklich 
auf die neue Bewegung Bezug zu nehmen. Solche Haltung des luſitaniſchen Metro— 
politen verſchärfte den Gegenſatz auch im Klerus. Der energiſche Wille, die Kirche 
zu reformieren, kam in der Weihe Priscillians zum Biſchof von Avila zum Kus— 
druck. Nunmehr verdächtigte Hydatius feine Gegner als neue Manichäer bei 
Epiſkopat und Kaiſer und erlangte von Gratian einen ſcharfen Erlaß, aber Pris- 
cillian und ſeine Genoſſen wußten den Schlag durch perſönliche Rechtfertigung 
vor dem Kaijer in Mailand zu parieren; Umbroſius und Damaſus zu gewinnen, 
ſchlug ihnen fehl (381/82). Inzwiſchen hatte ſich die Bewegung weit verbreitet, 
vornehmlich in Galläcien, aber auch, infolge der Reije Priscillians, im ſüdlichen 
Gallien. Das Eingreifen des Jtacius von Oſſonuba (Südluſitanien) vergiftete 
die Polemik; bei ihm erſcheinen die Priscillianiſten als gefährliche Ketzer mit 
manichäiſcher Gnoſis, die Magie treiben und ſich durch Unzucht beflecken. Dieſe 
Unklagen brachte Itacius vor den neuerdings zum Imperator ausgerufenen Mari- 
mus ($ 25 3) in Trier. Vor der Synode von Burdigala (Bordeaux 384) ſollte 
der Streit zum Austrag gebracht werden; aber die Synode überließ die Entſcheidung, 
da es ſich um ſtaatsrechtlich ſtrafbare Vergehen handelte, dem kaiſerlichen Gericht. 
Dieſes fällte über Priscillian und vier ſeiner Genoſſen, darunter eine Frau, das 
Todesurteil, das trotz des Einſpruch Martins von Tours von Maximus beſtätigt 
und vollſtreckt wurde (385). Aber gegen das Bluturteil empörte ſich das Rechts— 
gefühl, nicht zum wenigſten des galliſchen Klerus, und nach dem Sturz des Ma— 
ximus änderte ſich die öffentliche Meinung, auch am Hofe des Theodoſius, vollends 
zugunſten der Priscillianiſten. Itacius wurde abgeſetzt, Hydatius wich freiwillig. 
In Galläcien, der Hochburg der Bewegung, wurden die Märtyrer kirchlich ver— 
ehrt. Aber die Biſchöfe vornehmlich der Bätika und der Karthaginienſis gaben das 
Spiel nicht auf, Dermittlungsverſuche des Umbroſius und des Siricius ſcheiterten 
auch an der Hartnäckigkeit der Sektierer, die als ſolche allmählich die Sumpathien 
verloren. Auf der Synode zu Toledo (400) gelang es, mehrere ihrer Führer 
(Sumpoſius, Diktinius u. a.) abtrünnig zu machen. Aber der Bewegung ſelbſt 
war damit kein Ziel geſetzt, und die durch den Einbruch der Germanen in Spanien 
hervorgerufenen Umwälzungen ſcheinen ihr nur förderlich geweſen zu ſein. Der 
Meinung der Kirche über fie gab Leo I (um 447) durch die Erklärung Ausdrud, daß 

es keinen Schmutz im Geiſt aller Gottloſen gebe, der nicht in ihrer Lehre zuſammen— 
ſtröme. Aber auch die vom Papſt angeordnete Synode ſetzte, wenn ſie überhaupt 
zuſammentrat, der Bewegung kein Ziel ($ 46) 7. 

) Aeltere Sekten. Oeffentlicher Kult der Marcioniten im Hauran um 318/19 
ſcheint inſchriftlich bezeugt (Cebas-Waddington [CU D 6] 3, 1 Nr. 2558; 5, 2 p. 582; 
Adf. v. Harnack, D. älteſte griech. K. ninſchrift, Sitz. Ber. Berl. 1915, 746—66). Wenige 

Krüger, Handbuch der AG. I. 2. Aufl. 14 
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Jahre ſpäter unterfagte Konitantin ihre Religionsübung (Eufeb., vit. Const. 5, 64). Im 
Abendland wurden fie von den Manichäern aufgeſogen. In der Sektengeſchichte des Orients 
ſpielen fie noch längere Zeit eine Rolle (Polemik Ephräms [d 59 1], Epiphanius“, Theodorets, 
der 1000 und mehr bekehrt haben will; Propaganda in Armenien; Eznik [$ 39 3]). Ueber 
den Zuſammenhang mit den Paulicianern § 4210. — Die Montanijten hielten 
ſich vornehmlich in Kleinaſien, auch in Konſtantinopel und Afrika (Tertullianiiten; Auguft., 
haer. 86). Seit 398 wurden ſie als Retzer ſtaatlich verfolgt. Von einer eigentümlichen 
Hierarchie (Patriarchen, cenones [= xow@veg, xorwvwvoi; Juſtinian, Cod. 1, 5, 20], 
Biſchöfe) weiß Hieronymus (ep. 41, 5); was cenones waren (wohl nicht Weiber; gegen 
Sriedrich), iſt unbekannt. — Novatianer (Katharer) waren über das ganze 
Reich von Spanien und Gallien bis nach Scythien und Syrien verſtreut. In den großen 
Städten, wie Rom, Alerandrien, Ronſtantinopel, hatten fie mehrere Kirchen, und ihre 
Biſchöfe ſpielten eine Rolle (3. B. Ceontinus in Rom unter Theodoſius I; Siſinnius in 
Konſtantinopel neben Chruſoſtomus). Seit Nicäa, wo der Ronſtantinopolitaner Acefius 
fie vertrat, für das Homoujios gewonnen, hatten fie wie die Katholiken unter ariani⸗ 
ſierenden Regierungen zu leiden, und über dem gemeinſamen Los wurde der Gegen⸗ 
ſatz faſt vergeſſen. Erſt der Bund zwiſchen Staat und Rirche unter Theodoſius I wurde 
ihnen gefährlich. Nun fielen auch ſie unter die Ketzergeſetzgebung (Honorius 412; Theo⸗ 
doſius II 423); die päpſte in Rom (Innocenz I, Cäleſtin) und Alexandrien (Cyrill), hinter 
denen die Staatsgewalt ſtand, ſetzten die Schließung ihrer Kirchen durch, nur in Kon- 
ſtantinopel blieben fie noch längere Zeit unbehelligt. Das 7. Buch der RG des Sokrates 
enthält wertvolle Nachrichten über fie. Don literariſcher Polemik erfährt man nicht viel; 
zu beachten find die Briefe pacians von Barcelona (F um 390; hrsg. v. Ph. B. Peu⸗ 
rot, Zwolle 1896) an den Novatianer Sumpronianus (MS“ 13, 1051—82; ep. 1, 4: Chri⸗ 
stianus mihi nomen est, catholicus vero cognomen). — Marcioniten: Gu. Krüger, 
Marcion, RE 12, 1903, 276 f. Montaniſten: Hilgenfeld, Ketzergeſch. (vor $ 12), 577 f.; 
Ihs. Sriedrich, Ueber d. cenones der M. b. Bier., Sitz. Ber. Ukad. Münch., 1895, 207—21; 
dagegen Adf. Hilgenfeld, D. Cenonen d. M., Ztichr. wiſſ. Th 38, 1895, 6355—38, u. Adf. 
Jülicher, Ein galliſches Biſchofsſchreiben d. 6. Ihs. als Zeuge f. d. Derfaſſ. d. Mont. R, 
Itſchr. KG 16, 1896, 664—71. Novatianer: Adf. Harnack, Novatian, RE 14, 1904, 
240—42. pacian: O. Zödler, RE 14, 1904, 551 f.; Schanz 369—71. 

) der donatismus. Die Quellen zur Geſchichte des D., insbe]. ſeiner Anfänge, 
fließen reichlich, aber ihre Zuverläſſigkeit iſt nicht unbeſtritten (huperkritiſch in Annahme 
von Sälfhungen Pölter; gemäßigt Seed; für Echtheit Duchesne). In Betracht kommen 
Urkunden in Eufebs RG, 10. Buch; Auszüge aus dem beim Rei 411 vor⸗ 
gebrachten Material (gesta collationis Carthaginiensis; vgl. Auguftins breviculus col- 
lationis cum Donatistis), endlich von Optatus (Nr. 3) mitgeteilte Urkunden und feine 
eigne Darſtellung (geſ. v. Hs. v. Soden [KIT 122], 1913). Für die grundſätzliche Be⸗ 
trachtung vgl. die donatiſtiſche und antidonatiſtiſche Polemik Nr. 3 u. 4. Wie weit na⸗ 
tionale Gegenſätze (die puniſchen Numidier) beſonders in den Unfängen eine Rolle ge⸗ 
ſpielt haben (Chümmel), bleibt unſicher. — Ntl. Bonwetſch, RE 4, 1898, 78898. 25, 
1913, 351; Ceclercg, Afrique (CU C 8) 1, 312—80. 2, 98 ff.; Seed, Untergang (vor $ 25) 
3, 313—75, 50158; Gu. Bareille, Dict. Théol, cath. 4, 1911, 1701-28. Monceaux, 
Histoire (CU € 8) 4, 1912; $. Martroye, Ca répression du donatisme et la politique 
religieuse de Constantin et de ses successeurs en Afrique, Mém. de la Soc. nat. des 
antiqu. de France 73, 1914, 25 — 140. 

5) Optatus, Biſchof von Mileve (Mileu), gab in 7 Büchern (um 370, Neubearbeitung 
um 385, Titel unbekannt, meiſt zitiert als contra Parmenianum oder de schismate donati⸗ 
starum; hrsg. v. K. Ziwſa [ESEL 26], 1893) zuerſt einen geſchichtlichen Ueberblick über 
die Entſtehung der Spaltung, ſodann in fortwährender, im Ton der väterlichen Rüge 
gehaltener Auseinanderſetzung mit dem Gegner (Parmenian) eine Darlegung der katho⸗ 
liſchen Lehre von Kirche und Sakramenten. Die Donatiſten find nicht Ketzer, denn ſie ſind 
nicht desertores oder falsatores symboli; fie ſind Schismatiker, quasi ecclesia, denn ihnen 
fehlt die unitas animorum. Kennzeichen der einen Kirche (catholica, ohne ecclesia) ſind 
der Beſitz der Sakramente und die allgemeine Derbreitung. Ihre Heiligkeit wird nicht 
durch die Menſchen, ſondern durch die Sakramente verbürgt, die wiederum heilig ſind 
durch ſich ſelbſt, nicht durch die fie verwaltenden Perſonen. — Adf. Harnack, RE 14, 1904. 
413—16; Bardenhewer, CG 3, 491—95; Schanz 390—94; Monceaux 5, 241—306; B. 
Capelle, Optat et Maximin, Rev. Ben. 35, 1925, 24—26. 

) Cikonius. Don der Schriftitellerei der Donatiſten Parmenian, Petilian und 
Kreskonius, Gaudentius, Sulgentius, Ditellius iſt außer gelegentlichen Zitaten bei den 
Gegnern (vgl. die Rekonſtruktionen bei Monceaux 5, 507—39) nichts erhalten geblieben. 
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Tikonius (Tychonius, Tichonius; Gennadius [$ 46], vir. ill. 18) ſchrieb einen liber 
regularum (hrsg. v. §. C. Burkitt [Texts a. Stud. 3, 1], Cambr. 1894), nämlich der 7 
Hauptregeln der Hermeneutik, und auf Grund dieſer Regeln einen Kommentar zur 
Apokalupſe, deſſen ſtreng ſpiritualiſtiſche Art bei den KHusſchreibern (Primaſius von 
Hadrumetum, § um 560 [$ 46 11]; Beatus von Cibana, 8. Ih.) deutlich erkennbar iſt. 
Der Sache des Donatismus galt wohl die nicht erhaltene Schrift de bello intestino, gegen 
die Parmenian eine Epiſtel (Augujtins Gegenſchrift 8 337) richtete. T. verwarf die 
Wiedertaufe und glaubte die wahre Kirche (corpus Christi bipartitum) nicht auf Afrika 
beſchränkt. Schon er hat (vor Auguſtin) die Mächte des Guten und des Böſen als civitas 
dei und civitas diaboli einander gegenübergeſtellt (8 34 1). — Ihs. Haußleiter, RE 20, 
1908, 851—55, und Primaſius, daſ. 16, 1905, 55—57; Bardenhewer, CG 3, 488—91, 
ae Schanz 386—90; Monceaux 5, 141—241; Scholz, Glaube u. Ungl. ($ 34 1), 
78—81. 

) Kuguſtin und die Schutzpflicht des Staates. In zahlreichen antidonatiſtiſchen 
Schriften (J 357) hat A. feine an Cuprian, Optatus und wohl auch an Ambrofius ge— 
bildete Anſchauung von der Kirche als der alleinigen Heilsanitalt begründet. Hatte er 
dabei anfänglich den Grundſatz vertreten, daß man die Irrenden ertragen und insbe— 
ſondere die ſtaatliche Gewalt nicht gegen fie aufrufen dürfe, fo hat er angeſichts der Un⸗ 
möglichkeit, der Spaltung mit geiſtigen Waffen Herr zu werden, und bei der ſich in ihm 
immer mehr feſtigenden Ueberzeugung, daß dieſe Schismatiker Retzer, alſo vom Staat 
zu ſtrafende Verbrecher (8 272) ſeien, im weiteren Verlauf des Streits unter Berufung 
auf das Evangelium (Cuk. 14 23: cogite intrare) nicht nur die Schutzpflicht des Staats 
gegenüber der Kirche, ſondern auch feine Pflicht, die häretiker zur Rückkehr in die Kirche 
zu zwingen, geltend gemacht und die dabei anzuwendenden Strafen als erzieheriſch not— 
wendig erklärt. — Ths. Specht, D. Lehre v. d. K u. d. hl. A., 1892; Cap. Romeis, D. 
Heil d. Chriſten außerh. d. wahr. Ku. d. Lehre d. hl. K. (Forſch. chr. CG. u. DG 8, 4), 
1908; Schilling, Staatslehre (8 341), 112—35. 

°) £ueiferianer gab es in Sardinien, Spanien, Trier (Presbyter Bonoſus), Rom 
(Biſchof Epheſius, Presbyter Fauſtinus und Marcellinus, Diakon Hilarius); Fühlung 
hatten ſie mit Schismatikern in Oxurinchus (Thebais) und Eleutheropolis (Paläſtina). 
Ihr Hauptvertreter in der Literatur iſt Gregorvon Elvira (Jlliberis; f nach 392), 
wahrſcheinlich (doch ſ. Koch) Verfaſſer der ſog. Tractatus Origenis (hrsg. v. P. Batiffol, 
Dar. 1900) und anderer Abhandlungen (darunter die meiſt dem Phöbadius von Agen= 
num [$ 315] zugeſchriebene de fide); Hauptquelle ihrer Geſchichte iſt die dem Cheodoſius 
überreichte Bittſchrift (libellus precum; coll. Avellana [$ 30], ESEL 35, 1895, 5—46). 
— Krüger, Lucifer (8 31 5), 58— 96; L. Saltet, Fraudes litter. des schismatiques Luciferiens 
au IVe et Ve siecles, Bull. lit. eccl. 1906, 300—26. Gregor: Gu. Krüger, RE 23, 1913, 
593—95; Hu. Koch, 3. d. Tractatus de libris ſſ. ſcripturarum, Ztſchr. KG 41 (4), 1922, 
152-39. 

) Hur Beurteilung des Priseillianismus. Quellen find in erſter Linie die Schriften 
Priscillians (aufgefunden u. hrsg. v. Gg. Schepß [ESEL 18], 1889: 11 Traftate bzw. 
Predigten, dazu canones in Pauli apost. epistulas; Morin ſieht in dem Verfaſſer P.s 
Genoſſen Inſtantius); daneben Notizen bei Hieronymus u. a.; die Daritellung des Sul⸗ 
picius Severus (Chron. 2, 46—51; vgl. vit. Mart. 20, 1—7; dial. 3, 11—13); des Oroſius 
(8348) commonitorium de errore Priscillianistarum etc. (bei Schepß 14957); Auguftin, 
contra mendacium (ESEL 41, 467—528). Der Dorwurf dualiſtiſcher Gnoſis (Sulpicius, 
Oroſius) iſt angeſichts der Traktate hinfällig, der des Manichäismus nur in dem Sinn 
berechtigt, in dem er ſeit dem Auffommen des Mönchtums vom Weltklerus gegen die 
Asteten überhaupt oft genug erhoben wird. Das Symbol (Hahn [D 3] 8 53) it für P. 
Autorität, was naiven Modalismus (Sabellianismus) nicht ausſchließt. Ebenſo iſt ihm 
der Kanon eine feſte Größe; aber er hat den Begriff scriptura auch auf die Apokryphen 
9 vornehmlich kpoſtelgeſchichten) ausgedehnt. Sein Leitmotiv iſt der Abſcheu vor 

er Welt und den Werken des Fleiſches. Die gehäſſige Charakteriſtik bei Sulpicius ruht 
auf dem von Itacius entworfenen Zerrbild, der ſeinerſeits von der älteren häreſeologiſchen 
Ueberlieferung abhängig iſt; um ſo wertvoller iſt des Sulpicius Zeugnis für die galliſchen 
Dorgänge. Die auf des Priscillianiſten Diktinius (nicht erhalten gebliebene) Schrift 
„libra“ geſtützten Behauptungen Huguſtins von der Minderwertigkeit priscillianiſtiſcher 
Ethik (reservatio mentalis u. a.) können nicht mehr nachgeprüft werden. Hauptquelle 
für den ſpäteren 715 iſt, ihre Echtheit vorausgeſetzt, Leos I epist. 15 an Turribius, Biſchof 
von Alſtorikum. Aber die literariſche Geſchichte des ſpäteren P. und Unti⸗P. bedarf noch 
der näheren Unterſuchung. — Sch. Lezius, RE 16, 1905, 59—65; Ceclercq, Espagne 
(Cu C 8), 151212; Sd. Piontek, D. kath. K u. d. häret. Apojftelg.n b. 3. Ausg. d. 6. Ihs. 
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(Rengeſch. Abhöll. 6, 1), 1908; E.-Ch. Babut, Priscillien et le Priscillianisme, Par. 
1909, und Paulin de Nola et Priscillien, Rev. hist. lit. rel., N. S. 1, 1910, 97—150, 
252—75; A. Puch, Ces origines du Priscillianisme et l'orthodoxie de Priscillien, Bull. 
anc. Lit. 2, 1912, 81—95, 161—213; Morin, Etudes etc. ($ 55 5) 1, 151—205 (dagegen 
Mz. Hartberger, Theol. Quart. 95, 1915, 401—50; Gu. Krüger, Theol. Lit. Ztg. 38, 
1913, 654 f.); Bardenhewer, CG 3, 405-16; Schanz 57185. Weiteres $ 46 9. 
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CU C 7. Ant. Baumſtark, Citurgia Romana e Liturgia dell' Esarcato, Rom 1904; 
Ghd. Loeſchcke, Jüd. u. Heidn. im chriſtl. Kult, 1910; J. B. Srawley, The Early Hist. of 
the Liturgy, Cambr. 1915. 


Die Streitigkeiten um das Dogma hatten ſich, zumal im Morgenland, in 
breiteſter Oeffentlichkeit abgeſpielt. Und doch erſcheint das Dogma ſelbſt den 
Gläubigen immer mehr als ein unfaßbares Geheimnis, das ſchweigend zu verehren 
der Weisheit letzter Schluß iſt. In raſcher Steigerung einer ſchon mit dem 5. Ih. 
einſetzenden Entwicklung ($ 23) wird das Chriſtentum vollends zu einer Mu⸗ 
ſterienreligion, deren tiefſte Wahrheiten und ſtärkſte Kräfte ſich nur dem 
Eingeweihten in geheimnisvollen Handlungen entſchleiern und mitteilen ). Je 
breiter der Zuftrom der Maſſen zum Chriſtentum wird und je ſeichter die Anforde⸗ 
rungen an die Religiofität des einzelnen, um jo bewußter wird die Schranke zwiſchen 
Uneingeweihten und Eingeweihten, zwiſchen Katechumenen und Gläubigen auf⸗ 
rechterhalten. die Katehumenen jelbit aber ſchieben die nicht wiederhol⸗ 
bare Taufe, die ihnen nicht ſowohl den Eintritt in die Gemeinde als den Zu⸗ 
tritt zur Seligkeit vermittelt, oft bis ans Lebensende hinaus. So iſt das 4. Ih. die 
Blütezeit des Katechumenats; die Zahl der ungetauften Chriſten wird hinter der 
der getauften kaum zurückgeblieben ſein ). Nun erhält auch die Zweiteilung des 
Gottesdienſtes verſtärkte Bedeutung). Der erſte Teil iſt mit ſeinen 
Ceſungen)) und Geſängen), mit der Predigt‘) und den allge⸗ 
meinen Gebeten vornehmlich für die Katechumenen beſtimmt, der zweite ſammelt 
nur die Gläubigen um das Muſterium der euchariſtiſchen Seier ). 
Dabei hebt ſich die Art des Abendlandes von der des Morgenlands immer deut⸗ 
licher ab. Während im Oſten die Vorführung der göttlichen Geheimniſſe als ein 
Rultdrama empfunden wird, deſſen höhepunkt der Genuß der die Unvergänglichkeit 
vermittelnden göttlichen Speiſe bedeutet, liegt im Weſten der Nachdruck auf dem 
prieſterlichen handeln in der Opferung der Elemente, und die Kommunion be⸗ 
ginnt ſeit dem 5. Ih. ihre ſelbſtändige Bedeutung einzubüßen. Außer dem ſonn⸗ 
täglichen Hauptgottesdienſt gewähren zahlreiche Nebengottesdienſt e!) 
der Gemeinde und noch mehr dem Klerus die Möglichkeit gemeinſamer Andacht 
und Erbauung. Die Epochen der neuteſtamentlichen Geſchichte bilden das Ge— 
rüſt des Kirchenjahts. Eine beſondere Bereicherung erhält der Seſtkreis durch 
die Feier der Geburt des Erlöſers ). 


1) Muſterienterminologie und Arkandiſziplin. Die Anwendung des Sprachgebrauchs 
der Ruſterien auf die heiligen Handlungen der Kirche hat ſich allgemein durchgeſetzt. 
wornpeov wird ſtehende Bezeichnung für Taufe und Ubendmahl, pvornög heißt alles, 
was auf dieſe Handlungen Bezug hat (öde, N , naıpög, Asrroupyia, ep, RDTyiptov, 
olvog u. ä.). Die Taufe iſt pöntos, der Getaufte uenponpsvos (nuoraywyndeig, pborng, 
obnhborng; Gegenſatz Aub uro), der Taufakt, auch wohl das Abendmahl, uvorarcvla. 
Die AUrkandiſziplin ($ 23 6) gelangt zu voller Entfaltung. Den Uneingeweihten (heiden, 
Katehumenen und Caufkandidaten) gegenüber gilt die fides silentii bezüglich des rituel⸗ 
len Vollzugs der Muſterienhandlungen, beſonders bezüglich des Wortlauts des Tauf- 
bekenntniſſes und des Daterunfers, obwohl die Geheimhaltung gerade bei dieſen beiden 
Urkanſtücken, ſchon im hinblick auf ihre vielfache Erläuterung in der Literatur, tatſächlich 
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nur Schein iſt. — Bonwetſch, Ark. (§ 25 6), und RE 2, 1897, 54 f.; Anrich, Muſterien⸗ 
weſen ($ 2), 154—67. 

) Katechumenat und Taufe. Die Aufnahme in den RK. geſchah auf Grund perſön⸗ 
licher Anmeldung in Begleitung eines Bürgen beim Biſchof (oder feinem Beauftragten), 
der die Beweggründe des Uebertritts gewiſſenhaft feſtſtellte und dem Bewerber in länge= 
rer oder kürzerer Rede die religiöſen wie die ethiſchen Anforderungen des Chriſtentums 
eindringlich darlegte (Huguſtin, cat. rud. [$ 33 7J); mehr dogmatiſch war die Vorkatecheſe 
nach Const. Apost. 7, 39. Hat der Taufwillige gelobt, ſolches zu glauben und danach 
zu leben, jo gilt er, durch ſumboliſche Handlungen (oppayic, obsignatio crucis an Stirn 
und Bruſt, impositio manuum mit Fürbitte; im Abendland, wenigſtens in Afrika, Dar⸗ 
reichung von geweihtem Salz, im Morgenland wohl auch ein Beſchwörungsakt) geheiligt, 
fortab als Chriſt, von dem regelmäßiger Beſuch des ſonntäglichen Gottesdienſts bis zum 
Beginn der Euchariſtie und Unterordnung unter die Bußzucht (§ 34 3) erwartet werden. 
Nach längerer Stift (in der Regel 3 Jahre) können ſich die Katechumenen vor Beginn der 
Quadrageſimalzeit (Nr. 9) zur Taufe anmelden, werden in die Lilte der miorot (fideles) 
aufgenommen und nunmehr als guuLöpevor (competentes) in beſonderen Cehrvorträgen 
(Katechefen Curills von Jeruſalem [s 317]; Auguſtin, sermo 216 u. a.) unterwiejen 
und ſeelſorgerlich behandelt. Faſten und Gebete, Nachtwachen und geſchlechtliche Ent— 
haltſamkeit bezeugen den Ernſt der bußfertigen Geſinnung, deren Fortſchreiten in der 
Exhomologeſe und durch Exorzismen (Bekreuzung, Handauflegung, Unblaſen) in Gegen⸗ 
wart der Gemeinde geprüft wird (scrutinia) und ſich in verſchiedenen Akten der De— 
mütigung zeigt. Der Lehrvortrag, überwiegend dogmatiſch geartet, gipfelt in der Er⸗ 
klärung des Taufbekenntniſſes. Als ſolches kommt im Oſten ſeit Anfang des 
5. Ihs. das Nicäno-Ronſtantinopolitanum (§ 3111) zur Alleinherrſchaft, im Abendland 
hält man am alten römiſchen Symbol ($ 15 3) feſt, das in den Provinzen gewiſſe Zuſätze 
erhält (Aquileja: descendit in inferna; Gallien: sanctorum communionem. — hahn, 
Symbole [CU D 3], 88 32 ff.). Den Abſchluß der Vorbereitung bildet die Mitteilung 
des Wortlauts des Symbols (traditio symboli) und des Herrengebets zur Einprägung 
ins Gedächtnis. Dabei, wie auch bei der redͤditio (ſ. u.) hält der Biſchof erläuternde oder 
ermahnende Anſprachen (antihäretiſche Sumbolreden des 4. Ihs.; Erklärungen 
Auguftins; Kommentar Rufins; Reden des Niceta von Remeſiana |$ 35 2], Petrus 
Chryſologus von Ravenna [Nr. 6], Maximus von Turin [Nr. 6J. — Wiegand 38 35—6). 
Seierlihe Hufſage des Symbols (redditio symboli) vor verſammelter Gemeinde und 
Abſage an den Satan (abrenuntiatio, & , mit der die Zuſage an Chriſtus [ovveayr] 
verbunden war), gehen der Taufhandlung im Oſten unmittelbar, im Weiten 
im Laufe des Gſterſonnabends voran. Im Taufhaus (baptisterium) wird an den mit 
Oel gejalbten, nur mit dem yxırav bekleidet in geweihtem Waſſer (6 puotxöv) 
Stehenden die dreigeteilte interrogatio de fide (Hahn $ 31) gerichtet und auf die Antwort 
das dreimalige Untertauchen an ihm vorgenommen, das in einigen Kirchen des Weſtens 
ſchon durch Begießen des Haupts erſetzt wird. Der alſo Getaufte wird mit Muron an 
Stirn, Ohren, Naſe, Bruſt kreuzförmig geſalbt (Chrisma). Im Ojten (im 4. Ih. noch nicht 
überall; Caodicea, can. 48) findet die Salbung, in der zum Teil die Handauflegung 
untergegangen iſt, gleich im Anſchluß an die Taufhandlung ſtatt; im Weſten, wo die 
Taufe auch vom Presbyter, im Notfall von Laien vollzogen werden kann, bleibt Salbung 
und Handauflegung (con firmatio) dem Biſchof vorbehalten. Unmittelbar auf 
die Taufe folgt die erſte Kommunion. Als Taufzeit gilt Oſtern, auch Pfingſten, 
ſeltener — die Sitte dringt vom Oſten vor — Epiphanien. Katechefen für die Neuge⸗ 
tauften (veögvra) füllen die Woche nach der Taufe. Am Sonnabend, dem Abſchluß 
der octavae infantium, werden die weißen Gewänder abgelegt (Huguſtin, serm. 260, 
376; Pſeudo-KHuguſt., serm. 172: sabbatum in albis, daher dominica post albas oder 
in albis depositis, erſt ſpäter dom. in albis oder quasimodogeniti). Die Einrichtung der 
Paten, die nur als Bürgen bei der Anmeldung von Profelyten zum Katechumenat ein— 
treten, gewinnt, als im 5. Ih. mit den Maſſenübertritten der Katechumenat zu verfallen 
beginnt ($ 46 4), mit Zunahme der Kindertaufe wieder an Bedeutung. — i 
(Wiegand, Dölger); Sd. Probit, Katechefe u. Predigt v. Anf. d. 4. bis Ende d. 6. Ihs., 
1884; Puniet, Tatechumenat ($ 23 5), 25902617; Kattenbuſch, Symbol (§ 15 3); Sd. 
Cohrs, K., RE 10, 1901, 176 ff.; Pl. Rentſchka, D. Dekalogkatecheſe d. hl. Aug. us, 1905; 
Ihs. Kunze, D. Uebergabe d. Evo. beim Caufunterricht, N. kirchl. Itſchr. 19, 1908, 568 
bis 627; pl. Drews, C., RE 19, 1907, 432 ff. 


) miſſa. Liturgie. Die Unterſcheidung der beiden Teile des Gottesdienſts als m. 
catechumenorum und m. fidelium gehört formell zwar erſt dem Mittelalter an, beſtand 
aber ſachlich, bis ihr mit dem Aufhören des altkirchlichen Katechumenats ein Ende ge⸗ 


= DE. 


§ 37. Der Gottesdienſt. 


ſetzt wurde. Seit dem 4. Ih. (Karthago 398, can. 84; Auguft., serm. 49 8) wird missa 
(= missio [Entlaſſung, nicht Sendung, Auftrag], nicht Partizip), entſprechend dem griechi⸗ 
ſchen aröruag nur als Bezeichnung des Akts der Entlaſſung der Gemeinde, und zwar 
ſowohl der Katechumenen vor der Opferfeier als der Gläubigen am Schluß des ganzen 
Gottesdienſtes, gebraucht. Im täglichen Sprachgebrauch mag ſich (ogl. die Analogie 
von edyaproria) ſchon jetzt die Uebertragung der Bezeichnung des Schlußakts auf die 
ganze Opferfeier vorbereitet haben. In der Literatur erſcheint dieſe Bedeutung ver⸗ 
einzelt bei Ambroſius (ep. 20, 4. 5), Innoc. I (ep. 17 12) und Leo I (ep. 9, 2). Im Mor⸗ 
genland gehen die unter dem Namen der nach ihrer liturgiſchen Tätigkeit nicht weiter 
bekannten Kirchenväter Baſilius (dtſch v. Rem. Storf [BKD* 5] 265—78, 1912) 
und Chruſoſtomus (hrsg. v. Ant. Baumſtark [KIT 35], 1909, oͤtſch v. Storf [a. a. O. 198 
bis 262]) überlieferten, in der bis jetzt zugänglichen älteſten Form aus dem 8. Ih. ſtam⸗ 
menden Citurgien auf die ſog. klementiniſche Liturgie zurück, die im 
8. Buch der Apoſtoliſchen Konititutionen (5—15; vgl. Buch 2, 57; hrsg. v. Hs. Lietzmann 
[KIT 61], 1910, vgl. KIT 5, 1903, 7—11; dtſch v. Storf [a. a. O. 17—79]) aufbewahrt 
it. Im Abendland entwickelten ſich in den einzelnen KRirchenprovinzen (3. B. Mailand, 
Gallien, Spanien, Afrika, Rom) voneinander verſchiedene Liturgietypen, die gegenüber 
dem Morgenland mehr oder weniger ſelbſtändig ſind. — Odilo Rottmanner, Ueber 
neuere u. ält. Deutungen d. Wortes M., Theol. Quart. 71, 1889, 551—57; §d. Probſt, 
D. Lit. d. 4. Ihs. u. deren Reform, 1893; Hu. Roch, M. beim hl. Ambroſ., Kath. 87, 2, 
1907, 239 f. (dagegen Hch. Kellner, daſ. 431 f.; vgl. auch Heortologie? 58—63), und 
M. beim hl. Ambr. u. d. Urſpr. d. Wortes, daſ. 88, 2, 1908, 114—28; Sd. Kattenbuſch, 
Meſſe, RE 12, 1903, 665—69; Hs. Cietzmann, Sahidiſche Bruchſtücke d. Gregorios- u. 
Ayrillosliturgie, Or. christ. 9, 1920, 1—19; Ant. Baumſtark, Citurgiſcher Nachhall d. 
Derfolgungszeit (Beiträge Ehrhard, 1922, 55—72). 

9) Leſungen. Apoſtoliſche Konſtitutionen 2, 57. Zur Derlefung ſollen nur die kano⸗ 
niſchen Schriften kommen (Caodicea, Kan. 59: rc aavovınd vie N al Nu d οννννẽp] 
Hippo 393, Kan. 36: scripturae canonicae; vgl. die Derzeichniffe von Hippo u. Karthago 
397), und zwar in Form der lectio continua (Derlefung ganzer, aber ausgewählter 
Bücher), wobei zu beſtimmten Zeiten beſtimmte Bücher wiederkehren (in der Paſſionszeit 
Gen., in der Charwoche Hiob, am Gründonnerstag Jona; zwiſchen Oſtern u. Pfingſten 
Joh., kpoſtelgeſch.). In der Sitte, am Palmſonntag Matth. 21 U ff., am Karfreitag die 
Paſſionsgeſchichte (nur nach Matth.), in der Oſterwoche die Kuferſtehungsberichte ac 
den 4 Evangelien) zu verleſen, melden ſich die Anfänge des Perikopenſyſtems. Unter 
den dem Euthalius zugeſchriebenen Schriften findet ſich eine Lektionsordnung für 
57 Sonn- und Feſttage (der alexandriniſchen Gemeinde?); für das Abendland hat wahr⸗ 
ſcheinlich Hieronymus ein Lektionar (ſog. comes) verfaßt, auf das 7. das jetzige 
römiſche Lektionar zurückgeht. Feſtlektionen für das ganze Jahr ſoll erſtmalig der Pres⸗ 
buter Muſäus in Maſſilia (um 450) zuſammengeſtellt haben. Im Morgenland — ſo 
wohl auch Const. Apost. 257 — und weithin im Abendland waren 3 L. (AT, Epiſt., 
Evang.) üblich, in Rom nur 2 (Epiſt., Evang.). — Wtr. Caſpari, Perikopen, RE 15, 1904, 
132 ff.; Eſt. v. Dobſchütz, Euthalius, KE 5, 1898, 651— 33; Germ. Morin, Te plus ancien 
Comes du lectionnaire de l'eglise romaine, Rev. ben. 27, 1910, 41-74. Muſäus: 
Krüger 565. 

5) Geſang. Die Leſungen werden durch Geſang, d. h. das rhuthmiſierte Rezitieren 
der kanoniſchen Pfalmen durch den oder die Vorſänger (daArye), unterbrochen, wobei 
die Gemeinde antwortet oder wie auch bei anderen liturgiſchen Stücken nur mit Amen, 
Halleluja oder anderen Worten zum Schluß einfällt (Const. Apost. 2, 57; Caod., can. 59). 
Der ordo der Para cantores begegnet zuerſt can. 24 Laodicea. In der ſyriſchen 
Rirche war neben den kurzen responsa in der Citurgie, die wohl überall Sitte waren, 
reicherer Gemeindegeſang üblich, der beſonders von den Krianern viel gepflegt wurde; 
die weitverbreiteten Hymnen des Harmonius (§ 181) erſetzte Ephräm ($ 391) durch 
orthodoxe. Inſtrumentalbegleitung war verpönt. Ins Abendland ſoll Hilarius 
von Poitiers ($ 33) die Humnendichtung verpflanzt haben; doch iſt unſicher, ob unter 
den ihm zugeſchriebenen Hymnen auch nur eine oder die andere von ihm ſtammt. 
Den rhuͤthmiſch-melodiſchen Gemeindegeſang, nach griechiſch-ſfyriſcher Weiſe umgeſtaltet, 
führte Ambrofius ($ 332) in Mailand ein und ſchuf mehrere Hymnen (ſicher: deus 
creator omnium, aeterne rerum conditor, iam surgit hora tertia, veni redemptor gen⸗ 
tium). Der cantus ambrosianus, durch Mannigfaltigkeit ausgezeichnet und 
auch wegen des Wechſelgeſangs beſonders beliebt, verbreitete ſich raſch über die abend⸗ 
ländiſche Kirche. Das in feinen Grundbeſtandteilen ältere, aus der orientaliſchen Kirche 
übernommene Te deum laudamus wird in feiner endgültigen liturgiſchen Faſſung 
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wohl eher auf Niceta von Remeſiana ($ 55 2) als auf Ambroſius zurückgehen; vielleicht 
kommen aber beide nur infofern in Betracht, als fie es in den ihrem Einfluß unterjtehen- 
den Kirchengebieten eingeführt haben; feine feſte Stelle hat es in der Matutin (Nr. 8). 
Don den Dichtungen des Prudentius ($ 34 9) und des Sedulius ($ 34 9) find nur einzelne 
Abſchnitte in kirchlichen Gebrauch gelangt. Ausgaben: Lat. altkirchl. Poeſie, ausgew. 
v. Ds. Cietzmann (KIT 47—49), 1910; Early Latin Hymns, bu A. J. Walyole (Cambr, 
Patr. Texts), 1922. — Gg. Rietſchel, Kirchenlied, RE 10, 1901, 405—07; M. Herold, 
Ambrof. Geſang, daſ. 1, 1896, 440 f.; 9. H. Röſtlin, Te Deum, daſ. 19, 1907, 465—69; 
Wtr. Caſpari, Unterſſ. 3. K.ngefang im Altert., Itſchr. KG 26, 1905, 517—49, 425—46 
u. 29, 1908, 123—53, 25166, 44178; Bardenhewer, CG 3, 38790 (Hilarius), 543—47 
(Ambroſius); Schanz 226—28 (Hilarius), 228—32 (Ambrojius). 

e) predigt. Die bisher allein herrſchende ſchlichte Form der brüderlichen Anſprache 
(Suti), die zugleich in wachſendem Maß erweckliche Tertauslegung geworden war, 
wird zwar nicht ganz verdrängt; aber neben ſie ſtellt ſich mit dem erfolgreichen Unſpruch 
auf weit höhere Geltung eine neue Weiſe, meiſt als Aöyog bezeichnet. In ihr zieht die 
außerhalb der Kirche reichlich gepflegte Khetorik in die Kirche ein (§ 25 6. 7; 54 6). 
Zierliche Redeweiſe, ſchwungvolles Pathos, glänzende Bilder, geiſtreiche Anſpielungen 
gewinnen platz; das Bibelwort dient oft mehr zur Erläuterung als zur Grundlage; den 
eigentlichen Stoff liefern dogmatiſche und moraliſche Zeitfragen und Cagesereigniſſe. 
Die wachſende Hörermenge, die Größe der Kirchen, das öffentliche Intereſſe der ver⸗ 
handelten Gegenſtände tragen dazu bei, dem Predigtgottesdienſt den Charakter ſtiller 
Weihe vielfach zu nehmen; die Sitte lauten Beifalls der Hörer iſt dafür beweiſendes 
Zeichen (Ihs. Zellinger, Sejtgabe Knöpfler, 1917, 403—15). Don den uns erhaltenen 
P.en in griechiſcher Sprache weichen am wenigſten von der alten Art ab die praktiſchen, 
ſinnigen Reden des ſketiſchen Mönchs Jeſaja (MSG 40) und die muſtiſch tiefen, 
aber auch ſittlich ernſten homilien unter dem Namen des Makarius ($ 358), mehr 
die dogmatiſch-polemiſchen des Athanafius ($ 51%) und Cyurills von Aler- 
andrien($ 325). Als rhetoriſche Kunſtprediger kann man außer Euſebius von 
Cäſarea ($ 312) vor allem die großen Kappadozier bezeichnen, von denen jeder ſeine 
ſtark ausgeprägte Eigenart beſitzt: Baſilius von Cäſarea ($ 318) zeigt die for⸗ 
mellen Dorzüge der neuen Weiſe, ohne daß ihre Schattenſeiten beſonders hervortreten; 
der praktiſche, religiös wie ſittlich ernſte Inhalt wird durch den Glanz der Ausöruds- 
weiſe und die Seinheit lebendiger Deranſchaulichung mehr gehoben als verdunkelt. 
Gregor von Nazianz ($ 318) verliert zwar gleichfalls den eigentlichen Predigt⸗ 
zweck nie völlig aus dem kluge; aber er läßt ihn hinter der blendenden, alle Mittel red⸗ 
neriſcher Wirkung ausnutzenden, oft ſie in maßloſer häufung verwendenden, mehr künſt⸗ 
lichen als kunſtvollen Formgeſtaltung viel mehr zurücktreten. Gregor von Nuſſa 
(8 318) iſt faſt noch mehr Künſtler der Rede, geht aber nicht ſelten tiefer in die theoreti⸗ 
ſchen Fragen ein; feine Predigten über Daterunfer und Seligpreiſungen zeigen, daß 
er auch praktiſch wirkſam ſprechen konnte. Ueber ihnen allen ſteht Johannes Chruſo⸗ 
ſt o mus (§ 323), ein Meiſter ebenſo in der den bibliſchen Text fortlaufend auslegenden 
wie in der ein Thema allſeitig behandelnden Predigt. Die Nachteile rhetoriſcher Ueber⸗ 
kunſt weiſt auch ſeine Predigt auf; wahrhaft groß aber wird er durch die rückhalt⸗ und 
furchtloſe Energie, mit der er die Forderungen der freilich ſchon asketiſch⸗mönchiſch ge⸗ 
faßten chriſtlichen Sittlichkeit gleichmäßig gegenüber dem kaiſerlichen hof wie gegenüber 
der Doltsjitte und dem Pöbelfanatismus vertritt. Unter feinen Nachahmern verdient 
der Biſchof Aſterius von Amafea ( um 400; MSG 40) Erwähnung. Ueber 
Ephräm den Surer 8 39 1. — die lateiniſche P. zeigt die Vorzüge wie die Schatten⸗ 
ſeiten der griechiſchen, aber weder in gleich mannigfaltiger, noch in gleich eindrücklicher 
Ausbildung. Die redneriſche Wucht und die Sprachbeherrſchung der Hauptträger der 
griechiſchen P. haben die des Weſtens nicht aufzuweiſen. Immerhin hat z. B. Zeno 
von Derona ($ 331) beachtenswerte Reden namentlich auch über chriſtliche Tugen= 
den gehalten, und Ambrofius ($ 332) muß ſehr eindrucksvoll geſprochen haben; 
aber er hat ſich als Prediger von dem ihm freilich innerlich verwandten Baſilius in einer 
Weiſe abhängig gemacht, die allein genügt, um ihn dieſem nachzuordnen. Der Größte 
endlich, Augujtin ($ 33 659), hat feine tiefreligiöſe, ganz in der Gnade lebende Per- 
ſönlichkeit auch in der Predigt in überwältigender Weife zur Geltung gebracht; der Reich⸗ 
tum ſeines Geiſtes ermöglichte ihm, dogmatiſche wie praktiſche Gegenſtände mit gleicher, 
die Höhen und die Tiefen umſpannenden Kraft zu beſprechen. Er hat im 4. Buch von 
de doctrina christiana die ciceronianiſche Rhetorik auf die P., nicht ohne Berückſichtigung 
ihrer Beſonderheit, anzuwenden verſucht; ſchließlich find es bei ihm doch nie rhetoriſche 
Kunitgriffe, ſondern es iſt die mächtige Wucht des aus eigenſtem Erleben ſchöpfenden 
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Gewaltigen, die feiner Rede das Gepräge gibt. Neben Auguitin bedeuten Prediger 
wie Gaudentius von Brescia (8 332), Petrus Chryſologus ( um 
450; um 433 Biſchof von Ravenna; 176 Predigten MSL 52; dtſch in Ausw. v. M. Held, 
[BRD], 1874) und Maximus von Turin (f nach 465; Biſchof; MSL 54; krit. Ausg. 
einiger Predigten, auch unveröffentlichter, von C.. Turner u. A. Spagnolo, Journ. 
Theol. Stud. 16, 1915, 161—76, 514 —22. 17, 1916, 225—55, 521—37. 20, 1919, 289 
bis 310 logl. J.). Baxter 21, 1920, 175—77]) ein Sinken an Kunjt wie an Kraft; auch 
Ceo 1 (F 304) hat ihn nicht erreicht. — Zuſammengeſtellt von Mn. Schian nach ſeinem 
Urt. Geſch. d. P., RE 15, 1904, 631 ff. (vgl. 24, 1913, 336). Gregor v. Nazianz: 
Adf. Donders, D. hl. K.nlehrer G. v. N. als Homilet, Diff. Münſt., 1909. Ajterius: 
M. Schmid, Beitr. 3. Cebensgeſch. d. Aſterios v. A., Diff. Münch., 1911; M. Bauer, Al., 
Biſch. v. A., Diff. Würzb., 1911; Adf. Bretz, Stud. u. Texte z. Aſterios v. A. (TU 40, 1), 
1914. petrus Chryſologus: C. Srkl. Arnold, RE 4, 1898, 98— 101; Krüger 
538—40; $3.Jf. Peters, P. Ch. als Homilet, 1918; Gtfr. Böhmer, P. Ch. als Prediger 
(Predigt⸗Stud. 1), 1919; 3.5. Baxter, The Homilies of P. Ch., Journ. Theol. Stud. 
22, 1921, 250-58. Maximus: Krüger 536—38. Ce o: J. Pſchmadt, C. d. Gr. als 
Prediger, W 1912; Als. Scheiwiler, D. Predigten d. hl. C. d: Gr., R u. Kanzel 
1919, 252 ff. 

) der verlauf der euchariſtiſchen Feier. Aus den einzelnen RKirchenprovinzen des 
Oſtens und des Weſtens ſind uns mehr oder weniger unter ſich verſchiedene Tupen der 
e. F. überliefert; insbeſondere ſchwankt die Reihenfolge der liturgiſchen Stücke. Als 
Beiſpiele mögen dienen: a) die Ordnung der Abendmahlsfeier, nach den Schriften des 
Chryſoſtomus. Nach der Entlaſſung der Katechumenen, Energumenen und Pöni⸗ 
tenten folgen aufeinander 1. eine kurze vom Diakon geſprochene Fürbitte, 2. Sriedens⸗ 
gruß und Sriedenskuß (Sn &yıov), 3. die dreigliedrige Präfation, deren erſtes Glied 
durch den apoſtoliſchen Gruß 2 Kor. 15 13 gebildet wird, 4. das Weihegebet mit drei⸗ 
maligem äyıoe, 5. die Hufſagung der Einſetzungsworte, 6. die Anrufung des heiligen 
Geiſtes (Epikleſe), wodurch die Elemente geweiht werden, und das Kreuzeszeichen über 
den Elementen, 7. das große Gebet für Lebende und Geſtorbene (Interzeſſionsgebet), 
8. das Daterunfer, 9. abermalige Fürbitte, vom Diakon geſprochen, 10. eingeleitet durch 
die Worte d Av zots &yiors die Kommunion unter Pſalmengeſang, 11. Dankſagung 
und Entlaſſung der Gemeinde. b) Die römifche Ordnung zu Anfang des 5. Ihs.: 
1. Fürbittgebet, 2. Darbringung von Gaben durch die Gemeinde (offertorium) und Dar⸗ 
bringungsgebet (secreta), 3. die Präfation mit angeſchloſſenem Sanktus, 4. Gebet, das 
überleitet zu 5. der Auffagung der Einſetzungsworte, wodurch nach Ambroſius und Auguſtin 
die Elemente geweiht werden, 6. im Gedenken an Leiden und Sterben, Huferſtehen und 
Wiederkommen Jeſu (Anamnefe) werden Gott Brot und Kelch dargebracht (Hnaphora) 
unter Unrufung des heiligen Geiſtes (Epikleſe, die im Weiten immer mehr ihre Bedeu- 
tung verliert). Nun folgen 8. das Interzeſſionsgebet — die Namen derer, deren man 
beſonders gedenken will, find auf den Diptychen, doppelſeitigen Wachstafeln, aufge: 
zeichnet und werden hier verlefen —, 9. der Friedenskuß (osculum pacis), 10. die Kom⸗ 
munion, 11. das Daterunſer, 12. nach Bittgebeten (postcommunio) ſchließt Segnung 
und Entlaſſung der Gemeinde die Feier. Meßformulare wurden ſeit der Mitte des 
5. Ihs. in Büchern (volumina, libri sacramentorum) geſammelt (sacram entarium 
Ceonianum, wahrſcheinlich unter Leo I und Hilarus [$ 45 2]; hrsg. v. Ch. C. Seltoe, 
Cambr. 1896). — Zuſammengeſtellt von paul Glaue. pl. Drews, RE 12, 1903, 697 ff.; 
R. Buchwald, D. ſog. Sacr. Leon. (Weidenauer Studien 2), 1908; M. Rule, The Ceonian 
Sacramentary, Journ. Theol. Stud. 9, 1908, 515—56. 10, 1909, 54—99; Cietzmann, 
Petrus u. Paulus ($ 47), 21—24; R. h. Connolly, Pope Innocent I de Nominibus reci⸗ 
tandis lep. 25], Journ. Theol. Stud. 20, 1919, 215—26 (vgl. 25, 1922, 410). 


e) Nebengottesdienfte. Durch die Vermehrung der Gottesdienſte hofften die Der- 
treter der Kirche die Caien feſter an dieſe zu binden, ſie auch tiefer in das Chriſtentum 
einführen zu können. Neben den Gottesdienſten, die im Oſten wie am Sonntag, ſo auch 
am Sonnabend regelmäßig ſtattfanden, gab es tägliche Gottesdienſte in der 
Zeit zwiſchen Oſtern und Pfingſten. Die tägliche Meſſe, von der mehrfach (ob nur in be⸗ 
ſtimmten Zeiten des Rirchenjahrs üblich?) für Abendland (kluguſtin, Hieronymus) und 
Morgenland (Euſeb von Cäſarea, Chruſoſtomus) berichtet wird, wurde von Laien wohl 
nur wenig beſucht. In der Quadrageſimalzeit fand tägliche Schriftauslegung, wahr⸗ 
ſcheinlich durch kurze kultiſche Feiern eingerahmt, ſtatt, die insbeſondere den Katechumenen 
diente. Als N., in denen bei reichem Geſang von Pfalmen und humnen Gebete und 
Schriftleſung, aber keine predigt Platz hatte, gewannen unter den horae canonicae 
die Matutin („Mette“ oder Laudes) und die Defper für die Gemeinde Bedeutung, wäh⸗ 


— 2 — 


9 


$ 37. Der Gottesdienſt. 


rend die übrigen horae auf Klöſter (§ 55 9) und Kleriker beſchränkt blieben. Die Feier 
der Digilien an Dorabenden der großen Seite, ſeit dem Ende des 4. Ihs, auch am 
Vorabend von Märtyrerfeiten, wurde wegen der dabei zutage tretenden Mißſtände teils 
beſchränkt (ſchon Elvira, can. 55), teils bekämpft (Digilantius [$ 35 16J). Die Feier der 
Oſtervigilie wurde bis zum Oſtermorgen ausgedehnt; doch ſcheinen auch ſonſt die in ſpäter 
AUbendſtunde (nicht vor Mitternacht?) beginnenden Digilien bis zum Morgen ange— 
dauert zu haben. — Siehe zu Nr. 7. 


e) Feſtzeiten. Der Zonntag iſt ſeit 321 (8 264) bürgerlicher Feiertag, anfangs 
als dies solis, erſt 386 (Theod. 8, 8, 3) als dies dominicus. Neben dem Sonntag wird 
im Morgenland — Aegypten anfänglich ausgenommen — ſeit der 2. Hälfte des 4. Ihs. 
der Sonnabend (Sabbat) gottesdienſtlich begangen (Sokr., hist. eccl. 5, 22. 42; vgl. 
das in einem ägypt. Papurus erhaltene Sabbatgebet bei C. Schmidt, Zwei altchriſtl. Ge⸗ 
bete [Neuteſt. Stud. Gg. Heintici, 1914, 67—70]); doch ſchärfte das Konzil von Laodicea 
(can. 49) ein, daß er kein Ruhetag ſei. In der römiſchen Kirche, vereinzelt auch in der 
afrikaniſchen, faſtete man sonnabends (nach Auguftin, ep. 36), in Erinnerung an Chriſti 
Grabesruhe; dafür ſchwand das Mittwochsfaſten in Rom, wenn auch nicht für immer. 
Vor der Mitte des 5. Ihs. (Leo I, Predigten) bürgerte ſich in Rom die Sitte ein, je eine 
Woche vor Oſtern, vor Pfingſten, im September und vor Weihnachten (quatuor tem- 
pora) durch Faſten am Mittwoch, Freitag und Sonnabend als vierteljährliche Dankfeſte 
(Ernte) auszuzeichnen (Ouatemberfaſten). Der Gſterzeit geht das 40 tägige 
Saſten voran (tesoapaxoorn, quadragesima; nach gewöhnlicher Annahme zu 
Nicäa, can. 5 erſtmalig erwähnt, doch ſ. u. Himmelfahrt), deſſen Beginn provinzialkirchlich 
verſchieden angeſetzt wird, je nachdem man die Leidenswoche einrechnet (ſo Rom und 
Aegypten) oder nicht (ſo der übrige Oſten). Aber auch, nachdem Einigkeit im Sinn der 
erſteren Uebung erzielt iſt, bleibt eine Derjchiedenheit: im Abendland, in Aegypten und 
Paläſtina (fo nach Sozom., hist. eccl. 7, 19; nach der Peregrinatio [8 386] 8 Wochen) wird 
6 Wochen, im Bereich von Konitantinopel und Untiochien 7 Wochen (nicht Sonnabends) 
gefaſtet. Die Leidenswoche erhält als große Woche (EBdonäs neydan) erhöhte Be= 
deutung. Todes- und Auferjtehungsfeier erſcheinen jetzt verſchmolzen im Seit der Er⸗ 
löſung. Den Oſterſonntag, nunmehr auch und allmählich ausſchließlich v0 
genannt, ſuchte das Konzil von Nicäa 325 gegenüber der quartodezimaniſchen Sitte 
(8 163) als Feſttag einheitlich durchzuſetzen und der alexandriniſchen Berechnung 
gemäß auf den Sonntag nach dem Vollmond nach der Tag- und Nachtgleiche feſtzulegen. 
Aber nicht nur in Meſopotamien (Audianer $ 357), auch in Dorderſyrien (Antiochien) 
huldigte man dem alten Brauch noch lange (Chruſoſtomus' 3. Rede gegen die Juden 
um 387). Auch blieben ($ 23 8) die Abweichungen zwiſchen Alerandrien (19 jähr. Zyklus; 
Grenzen 22. März und 25. April) und Rom (84jähr. Zyklus; Grenzen 25. März und 
21. April [romana supputatio], ſeit Sardika [343] 22. März und 21. April [jüngere r. ſ.]). 
Während im Weiten der Sonntag vor Oſtern als dominica passionis (Leo J, 
serm. 62) begangen wurde, Palmenprozeſſion und -weihe aber noch unbekannt ſind, 
ſcheint im Oſten bereits Ephräm (8 39 1) für Edeſſa die Sitte der Palmenprozeſſion 
(daher xurraun Tov Batwv) zu bezeugen, und die Peregrinatio Aetheriae (8 38 0) ent⸗ 
hält eine ausführliche Schilderung der liturgiſchen Feier des Tags. Der Donnerstag 
(N peyaan repnen, N Ayla neunm, coena domini), iſt der Hauptabendmahlstag, viel— 
fach mit zweimaliger Seier, auch der Tag der Fußwaſchung, der Wiederaufnahme der 
Büßer, bald auch der Weihe des Chrismas (Nr. 2). Der Freitag iſt der Tag tiefſter 
Trauer, meiſt mit ſtrengem Faſten und ohne Abendmahl. Der Sonnabend (1 
neya Pot) iſt auch in der morgenländiſchen Kirche ſtrenger Faſttag. Mit der durch 
Saiten und Wortgottesdienſt ausgezeichneten Oſtervigilie (Haupttaufzeit; Nr. 2) 
ſetzt auch die freudig erregte Oſterſtimmung ein, die ſich die Oſterwoche hindurch in 
täglichen Gottesdienſten kundtut. Den Schluß der 50 Freudentage nach Oſtern (rev- 
õο,?, quinquagesima), während derer nicht gefaſtet und ſtehend, nicht kniend ge— 
betet wurde, bildet der im engeren Sinn revimxoorn genannte Pfingſtſonntag, der wie 
Oſtern mit Digilie und Feſtwoche ausgeſtattet wird. der Sonntag nach Pfing⸗ 
it en iſt in der morgenländiſchen Kirche dem Gedächtnis aller Heiligen gewidmet (Chruſo— 
ſtomus, &yxopıev elg Todg Ayloug navrag doe S Io c K q ͤq naptupYiaavras; MSG 
50, 705) Dom Himmelfahrtsfeſt (Sn ue Avaaıpeog) finden ſich erſt nach der Mitte 
des 4. Ihs. ſichere Spuren, falls nicht unter der teooxpaxooın im 5. Kanon von Nicäa 
eben dieſes Seit zu verſtehen iſt (Salaville); daß die Himmelfahrt am Pfingſttag ge— 
feiert wurde, wird noch von Eufebius (pasch. 5) bezeugt. Die Seier der Geburt des Er⸗ 
löſers wurde im Oſten l(einſchließlich Aegypten und Syrien) in Verbindung mit der Er— 
ſcheinung göttlicher Herrlichkeit in der Jordantaufe (Epiphanien [23 8]) am 6. Januar 
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begangen, in Cupern nur als Geburtsfeſt (am 60. Tage davor das Tauffeit; Epiph., haer. 
51, 16. 24), und dieſe Gewohnheit iſt auch für Gallien, wo Kaijer Julian 561 das Seit 
in Vienne mitfeierte (Ammian. Marcell. 21, 2, 5), und Spanien (Saragoſſa 380, Kan. 4) 
bezeugt. In Rom, wo zunächſt wie in Afrika das Epiphanienfeſt unbekannt war, ward 
die Anſetzung der Geburt Chriſti auf den 25. Dez. wahrſcheinlich ſchon vor 336 (nicht 
erſt 354; gegen Uſener) zum willkommenen Unlaß, den heidniſchen Seſten der Satur⸗ 
nalien (17.—23. Dez.) und Brumalien (Winterſonnenwende; Geburtstag des Sol in⸗ 
victus [8 25 8], 25. Dez.) ein chriſtliches Freudenfeſt an die Seite zu ſtellen. Als von der 
Erſcheinungsfeier getrenntes Seit empfahl ſich dieſer Termin im Zeitalter der Feſtigung 
der orthodoxen Lehre von der Menſchwerdung Chriſti auch dem Oſten (Chruſoſt., hom. 
in diem nat. Dom.; MS6 49, 351 ff.). In Antiochien trat Chruſoſtomus (Predigt von 
386. — Raufchen, Jahrbb. [8 26 9], 505—05) lebhaft für die Feier der nach feiner An⸗ 
gabe dort ſeit etwa 10 Jahren bekannten ymrpönorg nasov ds Sopre ein. Für 
Konſtantinopel iſt Gregor von Nazianz 379, für Kappadozien Gregor von Nuſſa 382 
der erſte Zeuge. Aegypten folgte erſt nach dem Konzil von Epheſus. In Paläſtina galt 
nach dem Bericht der Aetheria ($ 58 6) Epiphanien als Geburtsfeſt und wurden auch 
die quadragesimae de epiphania (ſpäter dranavıy, purificatio; 8 42 6) feſtlich begangen; 
vielleicht hat hier Juvenal ($ 296) das Geburtsfeſt eingeführt. Armenien blieb — bis 
heute — beim alten Termin. Umgekehrt nahmen die abendländiſchen Kirchen römiſchen 
Brauchs, wo das Weihnachtsfeſt noch längere Zeit hinter Oſtern und Pfingſten zurück⸗ 
ſtand, das Epiphanienfeſt in ihren Kalender auf, rückten aber die Anbetung durch die 
Magier, die Erſtlinge aus den Heiden, in den Vordergrund. Das Geburtsfeſt wurde 
mit einer Meſſe am Vortag und einer Feier in der Nacht begangen, in Rom ſeit Six⸗ 
tus III (432440) in der Marienkirche (basilica S. Mariae; jetzt 5. Maria Maggiore). 
Das Seit der Kirhweihe, das am jüdiſchen Tempelweihfeſt (Chanika, &yxxivı) 
fein Dorbild hatte, nahm feinen Ausgang von dem Feſt der Einweihung der Grabes⸗ 
kirche in Jeruſalem ($ 34 10); wie dies alljährlich wiederholt wurde, jo beging man auch 
ſonſt die Wiederkehr des Weihetags als örtlichen Seiertag, an dem ſpäter auch welt⸗ 
liche Vergnügungen nicht fehlten. Gegen die feſtliche Begehung von Neujahr richtete 
Alterius von UHmaſea (Nr. 6) feinen Aöyog narnyopindg ing Spe TÜv ανννj Sd. — Sonn 
tag: Zahn, Skizzen (CU C 7), 193-97. Faſten: hs. Adelis, RE 5, 1898, 770-—-80; 
Funk, Oſterf. (F 25 10); S. Salaville, La tesoxpanoory du Ve canon de Nicee, Echos 
d’Orient 13, 1910, 65—72; Cg. Siſcher, D. kirchl. Quatember (Deröff. d. E.nhiit. Sem. 
Münch. 4, 3), 1914. Oſtern: pl. Drews, Paſſah, altkirchliches, RE 14, 1904, 754 —50, 
und Woche, große, daſ. 21, 1908, 414—26; If. Schmid, D. Oſterfeſtberechn. in d. abendl. 
R, 1907. Geburtsfeſt: Gg. Rietſchel, Weihnachten, RE 21, 1908, 47—54; Hn. 
Uſener, R.sgeſch. Unterſſ. 1, 1889, 2 1911; PI. de Cagarde, Mitteilungen 4, 1891, 241 
bis 323: Altes u. Neues über d. Weihnachtsfeſt; Ant. Baumſtark, Rom oder Jeruſalem. 
Eine Reviſion der Frage nach der herkunft d. Lichtmeßfeſtes, Th u. Glaube 1, 1909, 
89105; Arn. Meyer, Entſt. u. Entw. d. Weihnachtsfeſtes, 1915; Holl, Epiphanien⸗ 
feſt (8238); Mn. P. Nielſſen, Stud. 3. Vorgeſch. d. Weihnachtsfeſtes, Urch. K.swiſſ. 19, 
1917, 50150. 
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Cu D 5. Ntl. Bonwetſch, Heilige, h., RE 7, 1899, 554— 59. 23, 1913, 659; J. P. 
Kirſch, D. Lehre v. d. Gemeinſch. d. Heiligen im chr. Altert. (Sorſch. chr. CG u. DG 1, 1), 
1900; Gaſt. Rabeau, Ce culte des saints dans l' Afrique chretienne, Par. 1903; Eſt. Lucius, 
D. Anfänge d. heiligenkults in d. chr. K, hrsg. v. Gu. Unrich, 1904; Alb. Dufourcg, Ca 
christianisation des foules, Par. 1907; F. Pfiſter, D. Reliquienkult im Altert. (R.sgeſch. 
Derj. u. Dorarb. 5), 1909 —12. Legenden Nr. 2. 


Die Anbetung von Dater, Sohn und Geiſt, die unnahbar über den Wolken 
thronten, konnte den Bedürfniſſen volkstümlicher Frömmigkeit nicht genügen. 
fluch die Menge der himmliſchen heerſcharen war zu ſchemenhaft und 
mit dem religiöſen Leben zu wenig verwachſen, als daß ſie warme Verehrung 
hätte hervorrufen können ). Wirklichen Erſatz für die Schönheiten der verſunkenen 
Götterwelt bot dagegen die Verehrung der chriſtlichen Herden, und bereit⸗ 
willig kam die Kirche hier den frommen Wünſchen der Maſſe entgegen. Umſtrahlt 
von der Glorie des Zeugentods lebten die Märtyrer fort als die Helden, die 
den Kampf mit dem Teufel in der Geſtalt des heidniſchen Kaijers und feiner Henker 
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ſiegreich beſtanden hatten, Vorbilder höchſter Tugendhaftigkeit, nunmehr bei 
Gott, aber ſtets bereit, die Gläubigen zu ſchützen, angerufen als nie verſagende 
Helfer in den Nöten des täglichen Cebens, aber auch als Schirmherren, wenn Stadt 
oder Gemeinde Gefahren drohten 2). Ueber ihren Gräbern, bald auch an anderen 
Orten, erſtanden die ihrem Gedächtnis geweihten Kirchen, unter den Altären 
barg man ihre wunderwirkenden Reliquien, bei denen leiblich und geiſtig 
Kranke Heilung erflehten; durch Gaben aller Art ſuchte man ihre Gunſt zu ge— 
winnen, und bei Gottesdienſt und fröhlichem Volksfeſt gedachte man dankbar des 
hilfreichen Heiligen ?). Zu den Märtyrern aber geſellten ſich bald die helden der 
UAskeſe, die da draußen in der Wüſte den guten Rampf gekämpft hatten, und die 
heiligmäßigen Biſchöfe, die treuen Zeugen wider die Retzer und ihren Uhn— 
herrn, den Teufel. Als letzte, aber mit der Unwartſchaft auf den erſten Platz, tritt 
in den Kreis der Heiligen Maria, die Urheberin und das höchſte Vorbild der 
Jungfräulichkeit, als Mutter Gottes dem Geſchöpflichen enthoben, die zweite Eva, 
frei von Schuld und Sehle, nicht mehr nur Werkzeug, ſondern Wirkerin des Heils, 
Spenderin geiſtiger und leiblicher Güter, Sürbitterin bei dem himmliſchen Richter ). 
Die Bilderverehrung findet, zumal im Oſten, immer mehr Eingang, 
bleibt aber nicht ohne Widerſpruch 5). Der Trieb, die heiligen Stätten Pa l ä— 
ſtinas aufzuſuchen, iſt mächtig erwacht und bald zu krankhafter Sucht geworden, 
vor der einſichtige Kirchenlehrer warnten, während Hieronymus im Namen ſeiner 
frommen Freundinnen die rhetoriſche Behauptung aufſtellte, daß niemand „ohne 
dieſes unſer Athen“ das Ziel ſeines Strebens erreichen könne ). Huch Rom 
wird zum Wallfahrtsort: wo einſt die Fürſten der Völker wohnten, ruhen jetzt 
die Fürſten der Kirche (Maximus von Turin, sermo 72), und an den limina apo— 
ſtolorum beten die Gläubigen. Dem Dorwurf der Menſchenvergötterung, der 
ſich gegen Heiligen und Märtyrerverehrung leicht erheben ließ, wußten die Theo- 
logen mit feinen Unterſcheidungen zwiſchen der Anbetung Gottes (At 
und der den heiligen ſchuldigen Verehrung (rig) zu begegnen. Meiſt galt der 
Widerſpruch (Eunomius von Cyuzikus $ 31 6; Euſtathius von Sebaſte § 319; 
Digilantius und Heloidius § 35 16; Bonofus Nr. 4) wohl nicht jo ſehr der Der- 
ehrung an ſich als ihren abergläubiſchen Begleiterſcheinungen und ſittlich be= 
denklichen luswüchſen. In Wahrheit zog doch mit dem heiligenkult ein gutes 
Stück heidentum in die Kirche ein und ward zu einem bedenklichen, freilich kaum 
zu entbehrenden Beſtandteil der Dolksreligion. f 


) Engel. Die Doritellungen von den E.n halten ſich im allgemeinen auf der Linie 
der vorkonſtantiniſchen Zeit (8 23 0). Seit ſteht, daß die E. den Gläubigen ihre Hilfe und 
ihren Schutz angedeihen laſſen; weitverbreitet iſt die Doritellung, daß jeder einzelne 
ſeinen Schutzengel hat. Sie zu verehren und ihren Beiſtand anzurufen, iſt Pflicht (Ambro⸗ 
ſius, de viduis 9: obsecrandi sunt angeli pro nobis, qui nobis ad praesidium dati sunt). 
Kirchlicher Kult ſcheint nur dem Erzengel Michael (in Aegypten in Derbindung mit 
Gabriel; Didymus, trin. 2, 7) gewidmet worden zu ſein, der aber weit mehr die Züge 
eines Heiligen als die eines E.s trägt (Heilgott, Waſſer bei Chonä in Phrugien, erſt ſeit 
dem 7. Ih. im Abendland Kriegsheld). Ihm war das Michaslion bei RKonſtantinopel 
geweiht (Seſt 8. Nov.). Um 560 mußte die Synode von Laodicea (can. 55) den in Phru— 
gien ausgearteten E.Eult (Michael) verbieten. Epiphanius (haer. 60) bucht eine Sekte 
der ATTS NAM, weiß aber nichts von ihnen. — Turmel, Angelologie ($ 23 9), 555 — 52; 
Kirſch 207—14; Lucius 120—23, 266—70 (Michael); Wm. Cueken, Michael, 1898, 69 ff.; 
Rd. Cübeck, Zur älteſt. Verehrung d. heil. Mich. in Konitant., Hijt. Jahrb. 26, 1905, 775—85; 
R. Pelz, Die E.lehre d. hl. Hluguſtinus, 1913. 

) heilige. Die Bezeichnung Sanctus (Arioc) wird jetzt auf die Glieder der 
himmliſchen Kirche zugeſpitzt, die bei Gott kraft ihrer Verdienſte als Patrone (erſtmalig 
Umbroſius, ep. 22, 11) der Gläubigen heilsmittleriſch eintreten und dafür von ihnen 
kultiſch verehrt werden. In erſter Cinie ſind das die Blutzeugen, zu denen auch die 
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Apoſtel und ihre Genoſſen (einſchließlich Johannes des Täufers) und die altteſtament⸗ 
lichen Frommen (3. B. die makkabäiſchen Brüder, aber auch die Propheten) gerechnet 
werden, ſpäter auch die Asketen und die heiligen Biſchö fe, nur uneigentlich die 
Engel (Ur. 1; vgl. Auguftin, civ. dei 10, 25). Der mehrdeutige Zuſatz zum Symbol: 
sanctorum (Genitiv von sancti oder von sancta?) communionem (nicht comm. sancto⸗ 
rum), der um 400 zuerſt in Gallien auftaucht, deutet ſicher auch auf die Gemeinſchaft 
mit dieſen Heiligen (KRirſch 214—27; Rattenbuſch, Symbol [CU C 7], 927—50; 979 f.). 
Bei der Euchariſtie gedenkt man der Märtyrer nicht mehr, um für ſie zu beten, ſondern 
um ihre Fürbitte zu erlangen (Auguftin, serm. 159 1: iniuria est pro martyre orare, 
cuius nos debemus orationibus commendari, und 2855: pro martyribus non oratur; 
doch klingt bei Epiph., haer. 75, 7, die alte Doritellung nach). Mit ihren Geſchäften löſen 
die H. die alten Stadt- und Heilgottheiten ab, fo unſicher die Beſtimmung des Derwandt- 
ſchaftsperhältniſſes im einzelnen Fall bleiben mag, und jo gewiß die Heiligen ebenſoſehr 
die Feinde wie die Nachfolger der Götter find. Aber über der zutage liegenden und weit- 
greifenden Aehnlihfeit zwiſchen heroen⸗ und heiligenkult darf 
nicht überſehen werden, daß dieſer nicht bloß einen Abklatſch des antiken Porbilds dar⸗ 
ſtellt, ſondern feine Wurzeln in der bitterſüßen Erinnerung an furchtbare Ceidenszeiten, 
beſonders der diokletianiſchen Verfolgung, hat. Hervorragend hilfreiche Märtyrer er⸗ 
langen einen Ruf weit über die Stätte ihrer urſprünglichen Verehrung hinaus: jo im 
Morgenland Thekla von Seleucia, Demetrius von Cheſſalonich, Theodor 
von Euchaita (Pontus), Sergius von Reſapha (Sergiopolis, Syrien), Nikolaus 
von Myra und Georg (CTrachonitis, ſpäter Cudda-Diospolis; der Drachentöter exit 
mittelalterlich), im Abendland Felix von Nola in Süditalien (carmina des Paulinus; 
8 349), Eulalia von Emerita und Dincentius von Saragoſſa in Spanien u. a.; 
beſonders die großen Krankenheiler (8 2 12): Kosmas und Damian (dväpyupo; 
ob zuerſt in Cilicien?; feit Theodofius II in Konſtantinopel), Cyrus und Johannes 
(durch Cyrill von Alexandrien nach Menuthis gebracht, Wenas (Baſiliken und Bäder 
in der Mareotis; Ausgrabungen ſeit 1905), mitſamt dem Erzengel Michael (Nr. 1). An 
den Taten der B. erweiſt ſich das Chriſtentum von neuem als eine Religion der Wunder, 
daher fie den Gläubigen in Schrift (libelli miraculorum; kluguſt., civ. dei 22, 8) und Wort 
(Henpredigten) immer wieder ins Gedächtnis gerufen werden müſſen. Bald hat freilich 
in den Wärtyrerle genden die Geſchichte der frommen Phantaſie ganz weichen 
müſſen. Durch Erinnerungen an die Wirklichkeit kaum behindert, ſchuf ſich die chr iſt⸗ 
liche heldenſage in dem grauſamen Richter und dem ſtandhaften Märtyrer ihre 
wirkungsvollen Typen und ſchwelgte in der Ausmalung von Qualen und Wundertaten. 
Als Wanderlegende gewann die Erzählung von den Siebenſchläfern bei Epheſus 
beſondere Verbreitung. — Legenden: Die Lit. bis 1911 bei Bonwetſch; dazu Hd). 
Mertel, D. biogr. Form d. Heiligenlegenden, Diſſ. Münch., 1909; K. Holl, D. ſchriftſteller. 
Form d. griech. Heiligenlebens, N. Jahrbb. klaſſ. Alt. 29, 1912, 406—27; Hipp. Delehaue, 
Les origines du culte des martrus, Par. 1912, Saints de Thrace et de Mesie, Anal. Boll. 
31, 1912, 161300, und Ces passions des marturs et les genres littéraires, Brüſſ. 1921; 
Pt. Dörfler, D. Anfänge d. Heiligenverehrung n. d. röm. Inſchriften u. Bildwerken (Deröff. 
k.nhiſt. Sem. Münch. 4, 2), 1913. Georg: C.St. Hulſt, St. George of Cappadocia in 
Legend and history, Lond. 1910; K. KRrumbacher, D. hl. G. in d. griech. Ueberl. (klb⸗ 
höll. Münch. 25, 3), 1911; Ihs. B. Aufhaufer, D. Drachenwunder d. hl. G. in d. griech. 
u. lat. Ueberl. (Byz. Arch. 5), 1911, und Miracula S. Georgii (Bibl. Teubn.), 1915. 
Kosmas u. Damian: Cg. Deubner, R. u. D., 1907 (dazu Wm. Weyh, D. ſur. K. 
n. D.leg., Progr. Schweinf., 1910). Theodor: Ad. Cübeck, D. heil. Th. als Erbe d. 
Gottes Men, Kath. 90, 2, 1910, 199—215; Au. Hengſtenberg, D. Drachenkampf d. hl. 
Th., Or. Chriſt. N. S. 2, 1912, 78—106, 241—80, vgl. 5, 1913, 1355—37; Unt. Sigalas, 
Des Chruſippos v. Jeruſ. Enkomion auf d. hl. Th.os Theron (Buz. Arch. 7), 1921. Nik o⸗ 
laus: Gu. Unrich, Hagios Nikolaos, 2 Bde, 1913—17. Vincenz: Gu. Krüger, Din⸗ 
centius v. Saragoſſa, RE 20, 1908, 678—80. Menas: 8 34 10; dazu R. Miedema, D. 
hl. M., Diff. Rotterdam, 1913. Siebenſchläfer: Mich. Huber, D. Wanderleg. v. 
d. S., 1910; Art. Allgeier, Unterſſ. 3. ſur. Ueberl. d. S.leg., Or. Chriſt. N. S. 4, 1914, 
279—97. 5, 1915, 10—59, 265—70, und D. älteſte Geſtalt d. S.leg., daſ. 7/8, 1918, 
33—87. Zu Tuchon 8 4214. > 


) Reliquienkult. Beglaubigte Märtyrergräber gab es nur in beſchränkter Zahl, 
aber dieſe Zahl wuchs ins Ungemeſſene durch Auffindung unbekannter Gräber auf Grund 
vermeintlicher Kennzeichen, vorgeblicher Ueberlieferung und gern geglaubter Wunder, 
nicht zuletzt von Selbſtoffenbarung der Märtyrer (Gervaſius und Protaſius in Mailand 
386 [Auguftin, conf. 9, 7; civ. dei 22, 8], Stephanus 415 u. a.). In ähnlicher Weiſe traten 
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immer neue Einzelreliquien zutage; darunter das haupt Johannes des Täufers in Se= 
baſte (im 4. Ih.; 452 auch in Emeſa), das heilige Kreuz in Jeruſalem, noch Euſebius un⸗ 
bekannt, erſtmals in den vor 350 gehaltenen Katecheſen Eyrills ($ 517) erwähnt, nach 
der Cegende urſprünglich von Protonike, der Gemahlin des Raiſers Klaudius, dann 
wieder von Helena, Ronſtantins Mutter, aufgefunden. Ein Verzeichnis von Reliquien 
findet ſich bereits in einer mauretaniſchen Inſchrift von 359 (Corp. Inscr. Cat. 8, Nr. 
20 600). Schon im 4. Ih. iſt es geläufige Doritellung, daß erſt der Beſitz der Gebeine 
eines Märturers eine Kirche zur vollendeten Rultſtätte macht. Für die Kultjtätten 
wird die Bezeichnung Erxinaia (ecclesia) vermieden; gangbar ſind griech. uaprbprov, onxög 
(für kleinere Heiligtümer), lat. memoria, martyrium, basilica, auch templum (Aufzählung 
mit Belegen bei Lucius 272 f.). Das Jahresgedächtnis eines volkstümlichen Märtyrers 
wird kirchlich in beſonders feierlicher Weiſe (Digilie, Cobrede im Hauptgottesdienſt, Eu⸗ 
chariſtie) begangen. Die Kalender ($ 238) enthalten anfänglich nur die Namen ein⸗ 
heimiſcher Märtyrer. Allmählich kommt es zur Miſchung der Märtyrer in den einzelnen 
Provinzen, noch nicht in den Reichshälften. Die älteſten erhaltenen Kalender (Martys 
rologien) find: die römiſche depositio martyrum im Chronographen von 354 ($ 34 10; 
Preuſchen, Analecta [$ 10], 131—33; Cietzmann [KIT 2, ? 1911, 5 f.), ein gotiſcher Ra⸗ 
lender aus dem Ende des 4. Ihs. (Bruchſtück); das ſuriſche Martyrologium in einer 
edeſſeniſchen Handſchrift von 411/12, entſtanden auf der Grundlage der Kalender von 
Nikomedien (gleich nach Julian), Antiochien und Alerandrien (griech. Preuſchen 156—44; 
dtſch Cietzmann 7—15) und der laterculus des Salvius (Polemius Silvius), Biſchofs von 
Oktodurum (Martigny) in Gallien, aus der erſten Hälfte des 5. Ihs. Ueber ſpätere Mar⸗ 
turologien $ 466. Don Apoſtelfeſten finden ſich: peter und Paul, zur 
Erinnerung an die Beiſetzung ihrer Gebeine 258, gefeiert am 29. Juni (in Armenien 
daneben der 27. Dezember); Petri Stuhlfeier (natale Petri de cathedra), zur 
Erinnerung an den Beginn des Epiſkopats, am 22. Febr. (heidniſche Totenfeier) im 
Abendland (doch nicht in elfrika), im Gſten nicht gefeiert, erſt im 8. Ih. als antiocheniſche 
Stuhlfeier von der römiſchen (18. Jan.) getrennt; petri Kettenfeier (festum 
Petri ad vincula oder in vinculis), zum Gedächtnis an die Einkerkerung unter Nero, 
erſt ſpäter auf die unter Herodes Agrippa bezogen, am 1. Kuguſt (Bau der Kirche in 
Rom unter Sixtus III); pauli Bekehrung, zum Gedächtnis entweder der Be⸗ 
kehrung oder als festum translationis, am 25. Jan.; das Seit Johannes des Evan- 
geliſten und Apoſtels am 27. Dez.; am gleichen Tag (aber nicht in Rom) wurde zeit⸗ 
weilig fein Bruder Jakobus gefeiert (ſpäter 28. Juli, griech. 50. April). — Kreuz: 
Ebh. Neſtle, De sancta cruce, 1889; Lucius 505—07; If. Straubinger, D. K. auffindungs⸗ 
leg. (Forſch. chr. CG u. DG 11, 3), 1913. Martyrologien: hs. ⸗Achelis, D. M., 
ihre Geſch. u. ihr Wert (Abhöll. Gött. N. §. 3, 3), 1900; A. Urbain, Ein Mart. d. chr. 
Gem. 3. Rom aus d. Anf. d. 5. Ihs. (TU 21, 3), 1901; Cietzmann, Petrus u. Paulus (84). 


) Maria. Im Zeitalter der geſteigerten Askeſe und der Ueberſchätzung der Ehe⸗ 
loſigkeit hat auch die Marienverehrung gegen früher ($ 23 0) ausgeprägtere Formen 
angenommen. Die Beſtreitung der immerwährenden Jungfrauſchaft Mes gilt 
jetzt als Ketzerei: Epiphanius, der ſich ſelbſt noch gegen übertriebene Marienverehrung 
wandte (haer. 79, 4. 9), hat fie den von ihm ſogenannten Untidikomarianiten 
in Arabien vorgeworfen, Hieronymus in Helvidius ($ 35 10) deshalb einen neuen 
Heroſtrat geſehen, eine Synode von Rapua (391/92) den Biſchof Bonoſus (von RNaiſſus, 
wohl nicht von Sardika; Siricius, ep. 9; Innocenz I, ep. 75, 1711) ſeines Amtes ent⸗ 
hoben. Das Prädikat Yeoröxog iſt ſeit Alexander ($ 311) den Theologen alexandriniſcher 
und verwandter Richtung geläufig, feine Ablehnung durch Neſtorius ($ 324) bedeutete 
Derrat am heiligſten und das Urteil von Epheſus 451 die Beſiegung des „Feindes der 
Jungfrau“. Morgenländer (Ephräm der Syrer) und Abendländer (Ambroſius, Huguſtin) 
F895 fie; in Predigten (Proklus von Ronſtantinopel [MSG 65, 679—92; $ 514], Cyrill 
in Epheſus) wird fie gefeiert, in Hymnen (Ephräm, Rabulas von Edeſſa [§ 59 1], Pru⸗ 
dentius [$ 34 9]) beſungen. Die Legende von ihrer Himmelfahrt (transitus Mariae) 
hat ſich ſeit dem Beginn des 5. Ihs., wahrſcheinlich von Surien aus, verbreitet; ſeit der 
Mitte des Ihs. tauchen Reliquien (beſ. Kleidungsſtücke) auf, und Marienbilder werden 
Gegenſtand andächtiger Derehrung. Nun wird auch zur M. gebetet, nicht mehr für ſie. 
Als erſte Kirch e der M. gilt die epheſiniſche, in der die Synode von 431 ihre Sitzungen 
hielt; bald darauf weihte ihr Sixtus III die basilica liberiana in Rom ($ 37 9), und raſch 
erſtanden ihr nun, zumal im Oſten, die Rultſtätten. Noch aber feiert man ihr nicht be⸗ 
ſondere Seite; auch das Seit der dnaravıy; (falls ſchon jetzt gefeiert; $ 37 0) gehört noch 
zu den Herrenfeſten. Einem eigentümlichen, von Epiphanius (haer. 79; vgl. 78, 25) 
als abgöttiſch verworfenen Kult huldigten Weiber in Arabien, die der M. an beſtimmten 
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Tagen einen Brotkuchen (nee,, daher Kollyridianerinnen) darbrachten, 
um ihn dann aufzueſſen. — O. Zöckler, M., RE 12, 1905, 512—14; Lucius 410—504, 
51222; v. Lehner, Marienverehrung (§ 23 9); Benrath, Marienverehr. ($ 25 9), 17—42; 
Un. Jürgens, D. kirchl. Ueberlief. v. d. leibl. Aufnahme Mis in d. Pimmel, 3tſchr. kath. 
Ch 4, 1880, 595—640; Okt. Schweitzer, D. Alter d. Titels Yeoröxog, Kath. 85, 1, 1905, 
97—112); Ph. Sriedrich, D. Mariologie d. hl. Auguftinus, 1907, St. Ambroſius v. Mail. 
üb. d. Jungfräulichk. M.s vor d. Geburt, Kath. 97, 2, 1917, 145—69, 252—58, 519—55, 
und St. Ambr. v. M. üb. d. Jungfraugeb. M.s (Feſtg. Als. Knöpfler, 1917, 89—109); 
J. Nielffen, D. Mariologie d. hl. Hieronymus, 1915; Antidifomarianiten: 
Herzog⸗Hauck, RE 1, 1896, 584. Bonoſus: Sch. Loofs, B. und d. Bonoſianer, RE 5, 
1897, 314—17. Kollyridianerinnen: Gu. Krüger, RE 10, 1901, 649. 

5) Bilderverehrung. Ueber den Stand der B. find wir nur durch gelegentliche An- 
deutungen bei den Rirchenſchriftſtellern unterrichtet. den auf die Schrift gegründeten 
Widerfpruch bezeugen Euſebius, der die Verehrung von Bildern Chriſti und der Apoſtel 
Petrus und Paulus als edvixn οναννοzꝰ:¾ perwarf (Brief an Konſtantia; v. Dobſchütz 
101), Epiphanius, der einen mit einem Chriſtusbild geſchmückten Vorhang zerriß (Brief 
an Johannes von Jeruſalem; v. Dobſchütz 102), Auguftin, dem die adoratio picturarum 
als superstitio erſchien (mor. eccl. cath. 1, 34, 74, vgl. cons. evang. 1, 10, 16). Die 
zum rig einövog, von der Baſilius (spir. sanct. 18, 45) redet, auf die B. zu beziehen, iſt 
ſinnwidrig. Aber der Zug der volkstümlichen Frömmigkeit und ſeine Rechtfertigung durch 
die Theologie, beſonders Eyrills, mit ihrer Lehre von der Aufjaugung der menſchlichen 
Natur Chriſti durch die göttliche, ebneten ihr den Weg zum Sieg ($ 426). — Mtl. Bon⸗ 
wetſch, B., RE 3, 1897, 222; Eſt. v. Dobſchütz, Chriſtusbilder (CU 18), 1899, 31—55 
(Belege 1015 ff.); Roch, Bilderfrage ($ 20 2); K. Holl, D. Schriften d. Epiph. geg. d. B., 
Sitz. Ber. Berl., 1916, 828—68; If. Wilpert, Drei unbekannte bilderfeindl. Schriften d. 
Epiph., Hiſt. Jahrb. 38, 1917, 532—35. 

0) Paläftinefahrten. Die Reihe der geſchichtlich bekannten Pilger eröffnet Helena, 
Ronſtantins Mutter, die nach 524 die heiligen Stätten aufſuchte (Rreuzauffindung Nr. 3). 
Don den Berichten über P. (hrsg. v. Pl. Geyer [TSEL 39], 1898) kann das Itine⸗ 
rarium Burdigalense (Hierofolymitanum), in dem eine Reife von Bordeaux 
nach Jeruſalem mit Rüdreife über Rom nach Mailand von einem Chriſten kurz ſkizziert 
iſt, nicht als eigentliche Reiſebeſchreibung gelten. Eine ſolche liegt vor in der ſog. Per e⸗ 
grinatio S. Silviae ad locasancta (hrsg. v. J. §. Gamurrini, Rom 21888; 
Geyer 35—101; Wm. Heräus, 2 1921; dtſch v. hn. Richter, 1919; engl. v. M. C. Mac 
Clure u. C. C. Feltoe [Society f. Promoting Chriſtian Knowledge], Cond. o. J. [1919]), 
richtiger P. Aetheriae: denn nicht die Aquitanierin Silvia, ſondern die ſpaniſche oder 
galliſche Nonne Aetheria (Egeria?) iſt die Derfaſſerin. Die Abfaſſung iſt wahrſcheinlich noch 
in das 4. Ih. (379—387?) zu ſetzen, doch iſt Meiſters Anſatz auf die Jahre 553— 540 noch 
nicht ausreichend widerlegt worden. Die Pilgerin hat mit Jeruſalem als Standquartier 
poläſtina, Aegypten, den Sinai, das Hauran (Grab Hiobs), auf dem Heimweg auch Meſo⸗ 
potamien (Edeſſa) bis Charrä und Kleinaſien (Seleucia, Chalcedon) bereiſt. Von be⸗ 
ſonderem Wert iſt die Schilderung des Gottesdienſtes und der Seite zu Jeruſalem. Des 
Eucherius, Biſchofs von Cuon (} 450; $ 35 15), de situ hierosolumitanae urbis epistola 
(Geyer 12334) iſt aus mündlichen und ſchriftlichen Berichten ohne klugenzeugenſchaft 
zuſammengeſtellt. Gegen die P. richtete Gregor von Nuſſa fein Schriftchen nest rcho Amte 
roy eig “leposöruna (ep. 2; MSG 46, 1223—48). — Gu. Krüger, RE 18, 1906, 545—47. 
24, 1913, 518. Zur Zeitfrage der Per. Silv. K. Meiſter, De itinerario eth. abbatissae 
perperam nomine s. Silviae addicto, Rhein. Muf. 64, 1909, 357—92 (auch im Sonder= 
druck); dagegen Ant. Baumſtark, D. Alter d. p. A.e, Or. chriſt., N. 5. 1, 1911, 52—86. 


5. Kapitel. das Chriſtentum außerhalb des römiſch⸗griechiſchen Kultur: 
gebiets. 
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Mefopotamien: liſſemani, Bibliotheca (Cu d 1 b) 1, 1719: de scriptor. 
suris orthodoxis; Duval, Hist. d' Edesse ($ 64); Burkitt, Eastern Christianity ($ 64); 
Treppner, Patr. v. Antioch. (8 29 c), 148—74; Neitle, Sur. R (8 64); Meyer, Edeſſa 
(864). — Perſien: Nil. Bonwetſch, RE 15, 1904, 165 f. 24, 1915, 514; Labourt, 
Christianisme (CU € 8); W. A. Wigram, An Introduction to the hist. of the Assyrian 
Church, or the Ch. of the Sassanid persian Empire, Cond. 1910; Rd. Lübeck, D. altperſ. 
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Miſſionsk. (Abhöll. aus Miſſ.skunde u. M.swiſſ. 15), 1919. — Aegypten, Aethio⸗ 
pien, Arabien: L. Duchesne, Les missions chret. au sud de emp. Romain, Mel. 
Arch. Bist. 16, 1896, 79—122 (abgedr. in Eglises séparées, Par. 1896, 281352); ud. 
Wilden, Heidn. u. Chriſtl. aus Heg., Arch. Pap. Sorſch. 1, 1901, 396436 (Phild); G. R. 
Rein, Abeſſinien 1, 1918. — Armenien: Gelzer, RE 2, 1897, 072.11, er ; Weber, 
Kath. R (8 18 22), 252—523; n Histoire ($ 18 2). — 15 berien: Rd. Lübed, 
Georgien u. d. kath. K, 1919. 

Zum Sprengel von Antiochien gehörte die Provinz Meſopotamien, 
die bald nach der Mitte des 4. Ihs. in die Osrhoene und Meſopotamien im engern 
Sinne geteilt wurde. Dort war Edeſſa, hier Amida Metropole. Der öſtliche Teil 
Meſopotamiens mit Niſibis fiel bei dem Friedensſchluß von 365 an die Perſer. 
Edeſſa war der kirchliche und geiſtige Mittelpunkt des Chriſtentums ſuriſcher 
Zunge, das gegenüber dem griechiſchen und lateiniſchen deutlich erkennbare und 
ſtark wirkſame Eigenart zeigt. Die Schule von Edeſſa, nach 363 auch die Pflanz- 
ſtätte des perſiſchen Klerus, wurde weitberühmt. Ihre Lehrer haben an der dog— 
matiſchen Entwicklung im 4. und 5. Ih. teils durch eigene Erzeugniſſe, teils durch 
Uebertragung von Schriften griechiſcher Theologen regen Anteil genommen. Am 
eindrucksvollſten wirkte Ephräm (f 373), der „Lehrer des Erdkreiſes“ und die 
„Zither des heiligen Geiſtes“, als RKetzerbeſtreiter und Sektenbekehrer, als Bibel— 
ausleger und vor allem als humnendichter. Unter dem Schutz des Kaijers Valens 
gewann der Krianismus zeitweilig die Oberhand. Im Gegenſatz zum Bijchof 
Rabbula (1 435) trat der Schulvorſteher Jbas (1 457) für die Dogmatik 
der Antiochener ($ 32 2) ein. Als Nachfolger des Rabbula verſuchte er ſie kirch— 
lich durchzuſetzen, verfiel aber dem Unathem der epheſiniſchen Synode von 449 
und blieb trotz ſeiner Ehrenrettung zu Chalcedon 451 dem Mißtrauen ſeiner Gegner 
ausgeſetzt. Nach ſeinem Tode wurden die Theologen antiocheniſcher Schulung, 
in erſter Linie die perſiſchen Kleriker, aus Edeſſa ausgewieſen ). 

Inzwiſchen hatten die Chriſten in Perſien lange Leidenszeiten durchzu— 
machen gehabt. Zwar war der 30jährige Friede zwiſchen Rom und den Saſſa— 
niden (297—327) der Ausbreitung des Chriſtentums nur günſtig geweſen. Gegen 
Ende ſeiner Regierung hatte Konjtantin die perſiſchen Chriſten dem Wohlwollen 
Schapurs II (309—79) noch beſonders empfohlen. Aber der kurz vor ſeinem 
Tod ausbrechende Krieg führte bald eine ſchwere Derfolgungszeit für ſie herauf, da 
ſie mit gutem Grund im Derdacht ſtanden, dem ihnen durch die gemeinſame Keli— 
gion verbundenen Keichsfeind auch politiſch nahezuſtehen. Die Rückgabe von 
Niſibis an die Perſer (f. o.) hatte eine ſtarke Abwanderung der chriſtlichen Be— 
völkerung nach dem Weſten zur Folge, und der perſiſche Klerus mußte ſeine Bil— 
dung außer Landes in Edeſſa ſuchen. Erſt mit dem Tode Schapurs ermöglichten 
ruhigere politiſche Verhältniſſe den Chriſten freieres Aufatmen. Unter Jaz d e— 
gerd 1 (399—420) vermochte ſich die Kirche mit Zuſtimmung des Großkönigs 
unter dem Dorſitz des Ratholikus Iſaak von Seleucia-Rteſiphon auf 
der Synode von 410 in engem Anſchluß an Symbol und Kanonen eine Der— 
faſſung zu geben. Aber die ſtark einſetzende chriſtliche Propaganda erregte die 
Eiferſucht des mazdeiſchen Klerus, deſſen Einfluß bei Jazdegerd neue ſchwere 
Bedrückungen heraufführte. Erſt das Eingreifen Kaifer Theodoſius II im Frieden 
von 422 ſetzte ihnen ein Ziel. Noch einmal ließ Jazdegerd II (438—57) die 
Chriſten ſeinen perſönlichen Haß ſpüren, trotzdem der Katholiftus Dadiſcho auf 
der Synode von 423 die rechtliche Verbindung mit der Keichskirche gelöſt und 
ſich zum Haupt der perſiſchen Kirche, ſelbſtändig gegenüber Untiochien, hatte 
erklären laſſen. Dem kulturellen Einfluß der Syrer blieb die Kirche dauernd 
offen. Exegeſe und Dogmatik der antiocheniſchen Schule fanden gerade in ihr 
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große Verbreitung, und dem ſogenannten Neſtorianismus ($ 445) blühte hier 
feine Zukunft ?). 

Wie weit von Aegypten aus das Chriſtentum nach Süden vorgedrungen 
iſt, läßt ſich nicht ſicher erkennen; doch gab es ſchon in der erſten Hälfte des 5. Ihs. 
chriſtliche Kirchen auf der Inſel Philä und einen Biſchof in Syene-Elephantine. 
Begründer der Miſſion in ethiopien (Arum) wurden die Brüder §ru— 
mentius und Aedejius, die, als Kinder auf einer Fahrt von Tyrus an 
die äthiopiſche Küfte verſchlagen, bei Hofe zu Anjehn gelangten. Aedejius 
kehrte ſpäter nach Turus zurück, Frumentius wurde von Athanafius (vor 340 oder 
nach 546) zum Biſchof geweiht, und die äthiopiſche Kirche blieb von der alexandri⸗ 
niſchen abhängig. Zu den homeriten (Himjariten) im Südweſtwinkel von 
Arabia Felix entſandte Konjtantius (um 356) den Theophilus, angeblich aus Diu 
im indiſchen Meer, wahrſcheinlich aber aus Aethiopien ſtammend (§ 42 2). Um 
410 amtierte auch in hir a am Weſtufer des Euphrats, alſo unter den den Perjern 
unterworfenen Krabern, ein Biſchof (§ 42 2). 

In Armenien war durch die Tätigkeit Gregors des Erleuchters (§ 18 2) 
ein Rirchenweſen geſchaffen worden, das ſich unter griechiſchem Einfluß langſam 
entwickelte. Der Katholifat vererbte ſich im Haufe Gregors. Don bejonderer Be- 
deutung wurde die Wirkſamkeit feines Ururenkels Nerſes, der nach dem Dor= 
bild des Baſilius von Cäſarea ($ 31 3) kirchliche Ordnungen ſchuf, die Ciebestätigkeit 
organiſierte und durch die Predigt und das Beiſpiel der ſich zahlreich anſiedelnden 
Mönche das Chriſtentum der Maſſen zu vertiefen ſtrebte. Seine Vergiftung (vor 
574) durch König Pap ſtand im Zuſammenhang mit einer volkstümlichen Auf- 
lehnung gegen griechiſches Weſen, deren folgenreiches Ergebnis die Cöſung der 
rechtlichen Derbindung mit Cäſarea war. Der Zuſammenhang mit der griechiſchen 
Kultur drohte vollends zu verkümmern, ſeit der größte Teil Armeniens (387) 
unter perſiſche Oberhoheit gekommen war; die griechiſchen Bücher wurden ver⸗ 
brannt, und das Studium zur Sprache unterſagt. Dem Verfall trat Nerſes' Sohn, 
der Katholik Sahak der Große (390—439; zeitweilig abgejett) entgegen. Mit 
ſeiner tätigen Unterſtützung ſchuf Mesrop die armeniſchen Schriftzeichen 
und, bald in Verbindung mit zahlreichen Schülern, eine armeniſche Literatur, zu⸗ 
nächſt durch Ueberſetzungen aus dem Syrijchen und Griechiſchen, vor allem der 
Bibel, ſodann in ſelbſtändigen Werken geſchichtlichen und theologiſchen Inhalts. 
Inzwiſchen (428) war Armenien in eine perſiſche Satrapie verwandelt worden. 
Jazdegerd II (458—57) zwang den Adel zur Aufgabe des Chriſtentums und Ein⸗ 
führung des Mazdaismus. Eine Dolkserhebung wurde niedergeſchlagen (451), 
Jahrzehntelange Bedrückung des Chriſtentums war die Folge. Die dogmatiſchen 
Streitigkeiten der griechiſchen Kirche gingen an der armeniſchen ohne ſichtbare 
Spuren vorüber. Die armeniſchen Katholici beſaßen die geiſtliche Leitung auch 
von Albanien und Iberien (Georgien), wo das Chriſtentum ſeit dem Un⸗ 
fang des 4. Jhs. gepredigt wurde ). 

) Meſopotamien. Edeſſa blieb ſich bewußt, die erſte Stätte des Chriſtentums 
im Gſten geweſen zu fein (88 6 4 18 ), umgeben vom Glanz apoſtoliſcher Ueberlieferung: 
die Abgarlegende fand in der um 400 entſtandenen Doctrina Addai (hrsg. v. G. Phillips, 
Lond. 1876) ihren abſchließenden Ausdruck. Ueberhaupt aber pflegte man die Geſchichte 
der Stadt mit beſonderer Liebe und Zuverläſſigkeit, wie die Angaben der um 540 ent- 
ſtandenen edeſſeniſchen Chronik beweiſen (hrsg. v. Cg. Hallier [CU 9, 1], 1893 u. v. J. 
Guidi [CSChr Script. Suri 3, 4], 1903). Zwiſchen 313 und 324 wurde ein Kirdyen- 
archiv gegründet, eine reiche Bibliothek war vorhanden. Das Andenken an die große 
Derfolgungszeit hielten zahlreiche Legenden wach, deren geſchichtlicher Wert freilich 
zu ihrer Ausführlichkeit in umgekehrtem Verhältnis ſteht (vgl. die Akten der edeſſ. Be⸗ 
kenner Gurjas, Samonas u. Abibos, aus d. Nachlaß v. Osc. v. Gebhardt hrsg. v. Eſt. 
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v. Dobſchütz [TU 37, 2], 1911). Die großen kirchlichen Schriftſteller ſyriſcher Zunge ſind 
entweder Edeſſener oder ſtanden in naher Beziehung zu der Stadt. Ephräm, zube— 
nannt der Syrer, geb. nicht vor 506 in Niſibis, verließ ſeine Vaterſtadt 565 nach ihrer 
Eroberung durch die Perſer und verbrachte das letzte Jahrzehnt ſeines Cebens meiſt als 
Einſiedler auf einer Anhöhe bei Edeſſa. Don Baſilius, den er 570 in Cäſarea beſuchte, 
empfing er die Weihe als Diakon. Don feinen exegetiſchen Schriften find ſyriſch nur 
die Kommentare zu Gen. und Erod. erhalten, dazu Bruchſtücke zu einigen anderen alt= 
teſtamentlichen Schriften, armeniſch Kommentare zur Chronik, zu den pauliniſchen Briefen 
und zum Diateſſaron Tatians (88 114 15 ). Zahlreiche ſchwungvolle und phantaſiereiche 
Reden und Humnen in überwiegend ſiebenſilbigen Derszeilen (Ephrämſches Metrum) 
find teils lyriſcher Art, teils Bußpredigten, teils gegen Retzer (Marcioniten, Bardeſaniten, 
Novatianer, Krianer u. a.) gerichtet, die letzteren in der Abſicht, beſonders die Hymnen 
des harmonius ($ 181) zu verdrängen. Vier Gedichte ſchmähen Julian (otſch v. Gu. 
Bickell, Itſchr. kath. Th 2, 1878, 535—56). Die carmina nisibena (hrsg. v. Gu. Bickell, 
1866) beſingen die Leiden von Niſibis in der Perſerbedrängnis. Ausgaben: Joſ. Sim. 
Aſſemani u. a., 6 Bde, Rom 1752—46; Hymnen und Reden v. J. J. Overbeck, Oxf. 
1865 u. v. Thom. Joſ. Lamy, 4 Bde, Mecheln 1882—1902; S. J. Mercati, Monumenta 
biblica et ecclesiastica. 1. S. Ephraemi Suri opera 1, 1 Rom 1915 [die 11 griech. Bom. ]; 
dtih in Ausw. v. Pius Zingerle, 6 Bde, Innsbr. 1850—38 (n. Ausg. 184546); auch 
BKD, 5 Bde, 1870—76; Hymnen v. C. Macke, 1882. — Hymnen dichteten auch Cu- 
rillonas um 400, wahrſcheinlich aus Edeſſa (dtſch v. P. C. Candersdorfer [BR De 6, 
3—54], 1912; metr. Proben in d. Ausgew. Schriften d. jyr. KD, daſ. 1874); Bala i 
(Baläus), Chorbiſchof, wahrſcheinlich in der Diözeſe Beröa (erſte Hälfte des 5. Ihs.; 
fünfſilbige Derszeilen, Baläiſches Metrum; Hymnen, dtſch BAD? a. a. O., 57—99); 
JIſaak von Untiochien (kum 460; geb. in Amida; Hymnen, dtſch BR De a. a. O., 
103248), und Rabbula von Edeſſa, von dem auch Regeln für Kleriker und 
Briefe erhalten find (Schriften hrsg. v. J. J. Overbeck, 1865; dtſch v. Gu. Bidell [BAD], 
Ausgew. Schriften d. ſur. KD., 1874), und der die ſuriſche Bibelüberſetzung nach dem 
Original durchſehen ließ und fo der Urheber der Peſchitta (ſoviel wie Dulgata) wurde. 
Die Dichtungen Balais und Iſaaks find auch dogmengeſchichtlich bedeutſam. Jbas 
hat ſeine Dogmatik in einem Brief an Maris von Beth⸗klrdaſchir auseinandergeſetzt, 
der als eine Haupturkunde der antiocheniſchen Theologie bekannt blieb (nur griechiſch 
teilweiſe unter den Akten von Chalcedon [Manſi 7, 241—50]; $ 32 2). Aus der Ueber⸗ 
ſetzungsliteratur (Ciſte bei C. Brodelmann, Syr. Grammatik, 1912, 145-48) 
find beſonders wichtig die Apologie des Ariſtides (8 112), die KG Euſebs ($ 34 3), die 
Seſtbriefe des Athanaſius ($ 314), der pſalmenkommentar Theodors von Mopſueſtia 
($ 522), die Schrift des Titus von Boſtra gegen die Manichäer ($ 25 10) u. a. Ueber das 
ſyriſche Martyrologium § 58 3. — Baumſtark, CG (CU A3); Bardenhewer, CG 4, 518-420, 
F. C. Burkitt, Euphemia a. the Goth, with the Acts of Marturdom of the Confessors 
of Edessa, edit. a. exam. (Text a. Transl. Soc.), Cond. 1913; Nelz, Theol. Schulen ($ 24 2), 
64—76; Sr. Haaſe, D. Abfaſſungsz. d. Edeſſ. Chron., Or. Chr., N. S. 7/8, 1918, 88 — 96. 
Ephräm: Ebh. Neſtle, RE 5, 1898, 406—409. 23, 1913, 420. C. Emereau, S. Ephrem 
le Syrien, Par 1922. Balai: K. D. Zetterſteen, Beiträge z. Kenntn. d. rel. Dichtung 
B.s, 1902. Jjaaf: Ebh. Neitle, RE 9, 1901, 437 f. 24, 1913, 708; Hg. Koch, J. v. 
Ant. als Gegner Auguſtins, Th u. Gl. 1, 1909, 622—34. Jbas: Ebh. Neſtle, RE 8, 1900, 
611f. Rabbula: Ebh. Neſtle, RE 16, 1905, 594. 24, 1915, 780. 

2) Perfien. Wertvolle Quelle für die Beurteilung des religiös-kirchlichen Lebens 
der perſiſchen Chriſten vor der großen Verfolgung find die um 340 geſchriebenen 25 Ho⸗ 
milien (Abhandlungen) des „perſiſchen Weiſen“ Afrahat (hrsg. v. J. Pariſot [PS 1], 
1894; dtſch v. Gg. Bert [TU 3, 3. 4], 1888), Biſchofs und Doritehers einer asketiſchen 
Gemeinſchaft an der Stätte des ſpätern Kloſters Mar Mattai bei Moſſul; ſeine Theo⸗ 
logie iſt altertümlich, von griechiſcher Spekulation unberührt; die klskeſe wird hochgeſchätzt, 
aber Eremiten- und Cönobitentum find unbekannt, denn die „Söhne und Töchter des 
Bundes“ find entweder Asketen innerhalb des Gemeindeverbands ($ 207) oder der 
Kreis der Eheloſen, auf die die Taufe beſchränkt zu fein ſcheint (Burkitt [$ 64); das 
Paſſah beginnt am Abend des 14. und dauert über den 15. (alſo nicht quartodezimaniſch), 
die 7 Tage der ungeſäuerten Brote werden als Leidenstage begangen, eine Feier der 
Auferjtehung nicht erwähnt. Die Derfolgungszeiten ſpiegeln ſich wider in zahlreichen, 
zwar anekdotiſch ausgeſchmückten, aber geſchichtlich wertvollen Märturerakten. Der⸗ 
mittler des religiöfen Friedens bei Jazdegerd I war der Unterhändler des Kaiſers Arkadius, 
Biſchof Maruta von Maiferfat. Auf ihn wird eine Sammlung von Märturer⸗ 
akten (Bedjan, 2. Bd; dtſch v. Pius Zingerle, Echte Akten hl. Märt. d. Morgenl., 2 Cle, 

Krüger, Handbuch der KG. I. 2. Aufl. 15 
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Innsbr. 1836) und eine Ueberſetzung der Kanonen von Nicäa mit einer Geſchichte des 
Konzils zurückgeführt. Auch die kirchliche Einigung zu Seleucia war weſentlich ſein Werk. 
Die perſiſche hierarchie beſtand nunmehr aus dem Obermetropoliten von Seleucia— 
Kteſiphon, mit dem Titel eines Ratholikus oder Patriarchen des Orients, und den Me⸗ 
tropoliten von Bet Capat (Provinz Bet Huſſaue), Nifibis (Bet Arbaye), Prat (Maiſan), 
Arbel (Adiabene) und Karka de Bet Slokh (Bet Garmai) mit etwa 40 Suffraganen. Eremt 
iſt der Biſchof von Raskar, der bei Erledigung des Katholifats Stellvertreter iſt. Jedem 
Biſchof ſteht ein Chorbiſchof für die Landpfarreien zur Seite. Daneben werden perio⸗ 
deuten ($ 28 3) erwähnt. Sunoden ſollen alle zwei Jahre ſtattfinden. Das erſte Klo ſte r 
ſoll der Aegypter Eugen (Mar Awgin; Dita bei Bedjan 3, 1892, 376480), ein Schüler 
des Pachomius, gegründet haben, der aber wohl ganz der Legende angehört (Cabourt 
30215). — S3. Görres, D. Chrt. im Saſſanidenreich, Itſchr. wiſſ. Th 51, 1888, 449 —68; 
Ost. Braun, D. Buch d. Synhados, 1900; Gu. Weſtphal, Unterſſ. üb. d. Quellen u. d. 
Glaubwürdigk. d. patriarchenchroniken, Diſſ. Straßb., 1901; J. B. Chabot, Synodicon 
orientale, Par. 1902 (dazu Adf. Jülicher, Gött. Gel. Anz. 166, 1904, 24— 50). Afrahat: 
Ebh. Neitle, RE 1, 1906, 611 f. 23, 1913, 67; Pl. Schwen, fl. (N. Stud. Geſch. Th u. R, 2), 
1907; zu den Bundesſöhnen: Burkitt, Urchrt. (8 64), 106 ff.; Rch. Connollu, Journ. Theol. 
Stud. 6, 1905, 522—39 (dagegen Burkitt 7, 1906, 10—15); Hg. Roch, Taufe u. Askeſe 
in d. alt. oftfyr. K., Itſchr. ntl. Wiſſ. 12, 1911, 37—69. Maruth a: Ebh. Neſtle, Rc 12, 
1903, 392 f.; Baumſtark (CU A 3) 53 f.; Adf. Harnack, D. Ketzerkatalog d. Biſch. M. v. 
Maif. (TU 19, 1), 1899. Märtyreraften: Acta Sanct. Mart., hrsg. v. Stph. Evod. 
Aſſemani 1, Rom 1748; Acta Mart., hrsg. v. Bedjan [CU D 5] 2—4, 1891—95 (in Ausw. 
dtſch v. Ost. Braun [BRD 22], 1915); Gg. Hoffmann, Auszüge aus ſur. Akten perſ. 
Märt. (Abhdll. f. d. Kunde d. Morgenl. 7), 1886; Hipp. Delehaye, Ces versions grecques 
des actes des marturs persans sous Sapor II (PO 2, 4), 1905; Baumſtark (Regiiter). 

) Armenien. Wichtigſte Quelle für die Geſchichte des 4. Ihs. iſt Sauſtus von 
Byzanz (griech. Bruchſt. bei Prokop, bell. pers. 1, 5; armen. Ueberſ., Dened. 1889; 
franz. v. Canglois [f. u. Lit.] 1; ödtſch v. M. Lauer, 1879); dazu die unten genannten ar⸗ 
meniſchen Hiftorifer. Die Abgrenzung des griechiſchen und des ſuriſchen Einfluſſes auf die 
innere Entwicklung im 4. Ih. iſt ſtrittig; doch ſcheint dieſer beſonders im Süden (Provinz 
Taron, Metropole elſchtiſchat) größer geweſen zu fein, als gewöhnlich angenommen 
wird. Kirchliche Hauptſtadt war die Rönigsſtadt Dalarſchapat. Undeutlich iſt das Der- 
hältnis der Biſchöfe der unter römiſcher Derwaltung ſtehenden Provinzen zur großarme⸗ 
niſchen Kirche. Auch die Chronologie iſt unſicher. Don armeniſchen Schriftſtellern find 
zu nennen: Eznik von Kolb (um 450), Widerlegung der Sekten (hrsg. Venedig 1865; 
dtſch v. J. M. Schmid, Wien 1900); Koriun, Biſchof in Georgien (um 450), Schüler 
Mesrops, deſſen Leben er ſchrieb (hrsg. Den. 1833; dtſch v. Ben. Welte, 1841; wertvolle 
Notizen über die Anfänge der armeniſchen Literatur); Eliſch le (Eliſäus) Dardapet 
(um 450; Kommentare; Geſch. d. Glaubenskriegs unter Jazdegerd II u. a. Werke, hrsg. 
Den. 1839 u. 1859; die Geſch. franz. bei Canglois 2, 177251); Cazar von Pharbi, 
der die Darſtellung des Sauſtus (ſ. o) bis 435 fortſetzte (hrsg. Den. 1873; franz. Canglois 
2, 253368). Unter dem Namen des Moſes von Chorene iſt eine Geſchichte 
Armeniens erhalten (hrsg. mit anderen Werken Den. 1843 und 1865, allein 1881; franz. 
bei Langlois 2, 45—175; dtſch v. M. Lauer, 1869), die, angeblich im 5. Ih. verfaßt, wahr⸗ 
ſcheinlich erſt im 7. oder 8. entſtanden iſt (ſo Carrière; dagegen Conubeare). Ueber⸗ 
jet wurden außer der Bibel (aus dem Suriſchen; nach 432 Durchſicht nach dem Ur⸗ 
text) und liturgiſchen Büchern Schriften Philos, Euſebs K6 ($ 348), die Apologie des 
Ariſtides (8 112), die vita Antonii ($ 35 2), Schriften Ephräms des Surers, Homilien 
des Baſilius und des Chruſoſtomus u. a. — D. Canglois, Collection des historiens anciens 
et modernes de l'Hrmeénie, 2 Bde, Par. 1867—69; G. Ter⸗Mikelian, D. arm. K in ihr. 
Beziehungen 3. buzantiniſchen, 1892; Erw. Ter-Minaſſiantz, D. arm. K in ihr. Bez. z. 
d. ſur. K.n (TU 26, 4), 1904; N. 5. Baunes, Rome and Armenia in the fourth Century 
Engl. Hist. Rev. 25, 1910, 625—43; Pasc. Asdourian, D. polit. Beziehgn. zw. A. u. 
Rom (bis 428), Diff. Sreib. i. Schw., Den. 1912. Moſes: Au. Carriere, Nouv. sources 
de Moise de Khoren, Vienne 1893 (Suppl., 1894); S. C. Conybeare, The Date of M. of 
Ch., Buz. Ztſchr. 10, 1901, 489—504. 
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Alb. Hauck, K6 Otſchl.s 1% *, 1904; Alb. Dufourcg, Hist. de l’Eglise du IIle au 


Xe siecle: Le Christianisme et les Barbares, Par. 1911; Hs. v. Schubert, Geſch. d. 
chriſtl. K im früh. Mittela., 1921. — v. Wietersheim, Völkerwand. (vor $ 25) 2, 1881; 
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Sx. Dahn, D. Könige d. Germ. 1, 1861; Cg. Schmidt, Allg. Geſch. d. germ. völker b. 3. 
Mitte d. 6. Ihs. (Handb. d. mittl. u. neuer. Geſch., hrsg. v. Gg. v. Below u. Sch. Meinecke 
2, 1), 1909. — Hd. Rüdert, Kulturgefch. d. deutſch. Dolfes in d. Zeit d. Ueberg. aus d. 
heident. in d. Chriſt. 1, 1853; Ghd. Ühlhorn, Kämpfe u. Siege d. Chrift. in d. germ. Welt, 
1898, und Goten, RE 6, 1899, 772—79; Alb. Werminghoff, Geſch. d. R. nverf. Otſchl.s 
im Mittela. 1, 1905. 

Ueber die Kder Germanen, auf die hier einzugehen untunlich iſt, vgl. El. Hg. 
Meyer, German. Mythol., 1891, und Muthol. d. Germ., 1903; Rch. M. Meyer, ält- 
germ. R.sgeſch., 1910; K. helm, Altgerm. K.sgeſch. 1 (R.swiſſ. Bibl., hrsg. v. Wm. Streit⸗ 
berg u. Rd. Wünſch 5), 1915; Eu. Mogk, Germ. Muth. (Samml. Goeſchen 15), 1913. 
Dazu: Hd. Böhmer, D. germ. Chriſt., Theol. Stud. Krit. 86, 1913, 165—280; Rf. Muuß, 
D. altgerm. R nach kirchl. Nachr. aus d. Bekehrgszt. d. Südgerm., Diff. Bonn, 1914; 
Hs. v. Schubert, 3. Germaniſierung des Chriſt.s (Feſtgabe Harnack, 1921, 389404). 
Texte: Thd. HKänlein, D. Bekehrg. d. Germ. 3. Chrt. (Doigtländers Quellenbücher 78. 
78 a), 2 Cle, o. J. Kelten: hd. Zimmer, Keltiihe K in Brit. u. Irland, RE 10, 1901, 
20421; G. C. Stokes, Ireland and the Celtic Church from St. patrick to the English 
Conquest in 1172, Cond. 1907; Cabrol, C'Angleterre ($ 49); Cs. Gougaud, Les chretientes 
celtiques, Par. 1911; A. Plummer, The Churches in Britain before a. d. 1000, 2 Bde, 
Orf. 1911—12; h. Williams, Christianity in Early Britain, Oxf. 1912; Eſt. Windiſch, 
D. kelt. Britannien bis zu Kön. Arthur, Abhöll. Gef. Will. Ceipz. 29, 6, 1912; Sd. Ratten⸗ 
buſch, Irland in d. RKG, Theol. Stud. Krit. 94, 1921, 1—27. Quellenſammlung: H. W. 
Haddan and W. Stubbs, Councils and Ecclesiastical Documents relating to Great Britain 
and Ireland 1, Oxf. 1869. 2, 1 u. 2, 1873—78. 


Unter den gotiſchen Stämmen, die ſeit etwa 260 in den Provinzen nördlich 
der unteren Donau ſowie am Weſt- und Nordrand des Schwarzen Meeres hauſten, 
hatten kriegsgefangene Chriſten den neuen Glauben verkündigt und Anhänger 
gefunden. Zu kirchlicher Organiſation iſt es dabei ſchwerlich gekommen, trotzdem 
ein Biſchof von Gotien, wohl ein Grieche, unter den Teilnehmern an der Synode 
von Nicäa erwähnt wird. Welche Früchte die Miſſionsarbeit des Audius (§ 35 7) 
zeitigte, iſt unbekannt; im hellen Licht der Geſchichte ſteht erſt die Geſtalt des 
Wulfila, der ſich ſeit etwa 341 durch mehr als 40 Jahre für die Verbreitung 
des Chriſtentums unter ſeinen Landsleuten in der Form des Arianismus erfolg— 
reich eingeſetzt und in der gotiſchen Bibelüberſetzung ?) fein Denkmal geſchaffen hat. 
548 wurde er mit einem Teil der von ihm gewonnenen Chriſten vom Häuptling 
Uthanarich ausgewieſen, der die neue Religion als mit der nationalen kriegeriſchen 
Sitte im Widerſpruch ſtehend empfand; jenſeits der Donau in Möſien am Fuß des 
Hämus wies Kaijer Konjtantius den Flüchtlingen Wohnſitze an. Unter den Goten 
in Dazien aber brach um 370 zwiſchen Uthanarich und Stitigern Kampf aus. Fri— 
tigern erhielt die von Valens erbetene Hilfe unter der Bedingung, daß er Chriſt 
wurde. Nun ſchritt Wulfila wieder zur Miſſion unter den daziſchen Goten, was 
Uthanarich zu neuer Verfolgung reizte. Beim Nachdrängen der Hunnen wichen 
die Goten unter Athanarich nach Nordweſten, dem jetzigen Siebenbürgen, aus, wo 
ſie ſich ſeit etwa 380 dem Chriſtentum zuwandten. Die Goten Stitigerns erhielten 
gegen die Verpflichtung zum Kriegsdienſt Sitze in Thrazien und wurden hier völlig 
chriſtianiſiert. Schlechte, vertragswidrige Behandlung führte zum Aufitand, in dem 
Raiſer Valens bei Adrianopel (378) fiel. Nach dem Frieden von 382 ſiedelte Theo- 
doſius die Goten als foederati unter Unerkennung ihres Bekenntniſſes und ihrer 
Verfaſſung in Möſien und Thrazien an. Seine Derfuche, fie zur Annahme der 
reichskirchlichen Orthodoxie zu bewegen, ſchlugen fehl. Erfolgreicher war Johan— 
nes Chruſoſtomus (J 32 3), der in der Hauptſtadt eine Gemeinde katholiſcher Goten 
gründete, dem Derlangen des arianiſchen Truppenführers Gainas ($ 25 3), ſeinen 
Glaubensgenoſſen eine hauptſtädtiſche Kirche überlaſſen, entgegentrat und auch 
unter den heidniſchen Goten an der Donau miſſionieren ließ. Das germaniſche 
Chriſtentum aber entwickelte in feiner religiöſen und nationalen Beſonder— 
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heit eine zwingende Miſſionskraft?). Die Weſtgoten vermittelten es den übrigen 
oſtgermaniſchen Stämmen, den Oſtgoten, Burgundern, Herulern, Rugiern 
und Wandalen. Sie trugen es nach kampfreicher Wanderung unter Alarich 
(T 410), Ataulf und Wallia nach Gallien in ihr von Theoderich ! (419—451) ge⸗ 
gründetes toloſaniſches Reich, während die Wandalen es nach Spanien und 
Afrika brachten, wo ſie ihren Gegenſatz zum katholiſchen Bekenntnis und zum 
Römertum in heftiger Unterdrückung betätigten. Dagegen blieben die mit den 
Wandalen in Spanien eingedrungenen weſtgermaniſchen Sueven ($ 47 c) noch 
Heiden ). 

Die Kelten in Mittel- und Nordgallien hingen mit Zähigkeit 
an ihrem Kult, und nur langſam wich das Druidentum vor der raſtloſen und 
rückſichtsloſen Arbeit von Männern wie Martin von Tours (8 55 15) und Hilarius 
von Poitiers (§ 33 1). Im römiſchen Britannien beſtand während des 
4. Ihs. ein organiſiertes Kirchenwejen, das ſeine Stützpunkte in Eborakum (Yord), 
Condinium (London) und Kolonia Cindienſium (Lincoln) hatte, aber mit dem 
Aufhören der Römerſchaft zerbrach. Unbedeutend waren die Anfänge der Miſſion 
in Nordbritannien (Albanien), wo Ninian (Nynia) um 400 unter den 
pikten gepredigt hat?). Don Britannien aus müſſen ſchon vor 400 chriſtliche 
Sendboten nach Irland gekommen ſein, denn wenigſtens im Südoſten war 
das Chriſtentum ſchon verbreitet, als der Brite Patricius (1 461?) ins Land 
kam und, wenn der Ueberlieferung Vertrauen gebührt, in eindringlicher Arbeit 
den Grund legte zu dem blühenden Mönchskirchenweſen, das durch 
ſeine Beſonderheiten eine bedeutſame Rolle in der Rirchengeſchichte zu ſpielen 
berufen war (§ 49 3) ). 


) Wulſila. Nach Philoſtorgius (hist. eccl. 2, 5) wurde W. (Ob spa, Ulfilas) als 
Sohn eines Goten und einer kriegsgefangenen Kappadozierin geboren, wahrſcheinlich 
310 oder 311, und betätigte ſich ſchon früh als Cektor im Gottesdienſt. Noch zu Lebzeiten 
Konitantins kam er mit einer gotiſchen Geſandtſchaft nach Ronſtantinopel, unter Kon= 
ſtantius wurde er, wahrſcheinlich 341 gelegentlich der Kirchweihfynode in Untiochien, von 
Euſebius von Ronſtantinopel (früher Nifomedien) zum &rnioxonog c) Ev TH fern 
(= yordınd) xporavikövrov geweiht. Konſtantius ernannte ihn zum Primas (d. i. Richter) 
der in Möſien angeſiedelten Goten. Auf der Synode von Ronſtantinopel 560 anweſend, 
hat er deren Symbol unterſchrieben und feinen Inhalt auch ſpäter mit Ueberzeugung 
bekannt (vgl. fein kurz vor dem Tod aufgeſetztes Bekenntnis; Hahn, Symbole [CU D 3], 
$ 198). Er ſtarb in Ronſtantinopel während der Synode von 385, nicht ſchon auf der 
Reife, die ihn nach der Synode von Aquileja 581 zu Theodofius führte. Sein Nachfolger 
als db Terdwv Enioxonos war Selenas. Hauptquelle für fein Leben iſt die epistula de fide, 
vita et obitu Ulfilae feines Schülers Aurentius, Biſchofs von Doroſtorum (Siliſtria; hrsg. 
v. Kauffmann, ſ. u.); dazu Philoſtorgius (ſ. o.), Sokrates, Sozomenus, Theodoret, Jor⸗ 
danes (F um 560; de origine actibusque Getarum) und Iſidor von Sevillas historia Goto⸗ 
rum. — Sch. Kauffmann, Aus d. Schule d. W., Texte u. Unterſſ. 1, 1899; ch. Böhmer, 
W., RE 21, 1908, 548—58; J. Manſion, Ces origines du Christianisme chez les Gots, 
Anal. Boll. 33, 1914, 5—30; Och. Ceuthold, Ulfila, Beiträge 3. Geſch. d. dtſch. Spr. 39, 
1914, 37690; K. Müller, Ulfilas Ende, 3tſchr. dtſch. Altert. 55, 1914, 76-147, 

) die gotiſche Bibel. Wulfila hat die erſte gotiſche Buchſchrift geſchaffen, der er 
das griechiſche Alphabet, durch Zeichen aus dem lateiniſchen und dem heimiſchen Runen⸗ 
alphabet vermehrt, zugrunde legte. Er hat in gotiſcher, griechiſcher und lateiniſcher 
Sprache nicht nur gepredigt, ſondern auch darin geſchrieben. Die Bibelüberſetzung 
(hrsg. v. Wm. Streitberg, 2 Cle, 1908—10) iſt ſein Meiſterwerk. Trotzdem Aurentius 
davon ſchweigt, kann nicht bezweifelt werden, daß er die ganze Bibel, mit Ausnahme 
wohl des Hebräerbriefs, ins Gotiſche übertragen hat, damit ſie im Gottesdienſt verleſen 
werden könne. Als Vorlage für die Ueberſetzung des AT.s diente ihm Cucians ($ 24 ) 
Text der Septuaginta, für die des NT.s ein Mijchtert aus ſyriſch-antiocheniſchem un 
paläſtiniſch⸗jeruſalemiſchem Gut, wie er ähnlich von Chruſoſtomus benutzt wurde. Don 
dieſer gin B. ſind Bruchſtücke (vom AT. nur verſchwindend wenig) erhalten im Codex 
argenteus (Upſala, 5. oder 6. Jh.), im Codex carolinus (Wolfenbüttel), den Codices ambro⸗ 
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siani (Mailand) und auf einem Pergamentblatt a v. DI. Glaue u. K. Helm, 
Itſchr. ntl. Wiſſ. 11, 1910, 1-58). Der urſprüngliche Text der Ueberſetzung Wulfilas 
ſcheint, vermutlich in Verbindung mit dem Uebergang in das lateiniſche Sprachgebiet, 
durch die ſog. Itala beeinflußt, vielleicht danach durchgeſehen worden zu ſein, wie er 
anderſeits auch auf die lateiniſche Bibel gewirkt hat (vgl. die gotiſch⸗lateiniſchen Bruch⸗ 
ſtücke in Wolfenbüttel und Gießen). Don ſonſtigen gotiſchen Sprachdenkmälern 
religiöſen Inhalts find nur acht Blätter eines polemiſch-dogmatiſchen Kommentars zum 
Joh. (Skeireins aivaggeljons thairh Johannen; hrsg. v. Eſt. Dietrich, 1903) und 
ein Bruchſtück eines in Thrazien entſtandenen kirchlichen Kalenders (§ 38 3) erhalten 
geblieben; von Werken lateiniſch ſchreibender Goten Stücke eines Cukaskommentars und 
dogmatiſcher Abhandlungen, die Aurentius (Nr. 1) oder dem gotiſchen Biſchof Maximin 
von Hippo zugeſchrieben werden. Das ſog. opus imperfectum in Matthaeum ($ 32 3) 
iſt wohl nicht gotiſchen Urſprungs. Von dem exegetiſchen Intereſſe der katholiſchen Goten 
in Ronſtantinopel zeugen die von Sunja und Frithila an Hieronymus gerichteten 
Fragen, die dieſer in längerem Briefe (ep. 106) zu beantworten verſuchte. — Ebh. 
Neſtle, B.überſ., RE 3, 1897, 59—61 u. 23, 1913, 215 f.; Adf. Jülicher, Ein letztes Wort 
3. Geſch. d. got. Bibel, Itſchr. dtſch. Altert. 53, 1911, 569 —581. — Hs. kchelis, D. älteſte 
dtſche Kalender, ZItſchr. ntl. Wiſſ. 1, 1900, 308—35; Hd. Böhmer-Romundt, Ueb. d. lit. 
Nachlaß d. Wulf. u. fr. Schule, Ztſchr. wiſſ. Th 46, 1903, 233 —69, 361407; Thd. Zahn, 
Latein. Predigten eines Arianers über d. Cuk.ev. aus d. 5. Ih., N. kirchl. Itſchr. 21, 1910, 
501—18. B. Capelle, Un homiliaire de l'èvéque arien Maximin, Rev. bénéd. 34, 1922, 
81108. Zum Briefwechſel Sunja-Frithila: J. Mühlau, 3. Frage nach d. got. Pſalmen 
überſ., Diſſ. Kiel, 1904; Ihs. Dräſeke, Der Goten S. u. F. Praefatio 3. Cod. Brixianus, 
Itſchr. wiſſ. Th 50, 1908, 107-17; Grützmacher, Hieronymus ($ 335) 3, 22127. 

) Die Germanen und der Arianismus. Das germaniſche Frühchriſtentum iſt A. 
nur in dem allgemeinen Sinn, daß darin die nicäniſche Trinitätslehre als ſchriftwidrig 
abgelehnt wird. Mit der Theologie Lucians ($ 24 8) oder der des Arius (8 311) hat der 
homöismus Wulfilas (f. fein Bekenntnis Nr. 1) keine innere Derwandtichaft. Ihm war 
die durch die Schrift bezeugte Unterordnung des (nicht geſchöpflich gedachten) Sohnes 
unter den Dater ſelbſtverſtändlicher Ausdruck feiner religiöſen Ueberzeugung, und in 
der nicäniſchen Formel ſah er eine diabolica inventio et daemoniorum doctrina (Aurentius). 
Huch den ſpäteren gotiſchen Theologen blieben die Entſcheidungen der Sunoden von 
Ariminum (359) und Konjtantinopel (360) maßgebend, und das Keichskirchentum galt 
ihnen als ketzeriſch. Seine Stärke hatte das g. Chr. an ſeiner volklichen Beſtimmt⸗ 
heit in heiliger Schrift, Predigt und Citurgie, die ihm für die Miſſion innerhalb der 
Stämme weittragende Stoßkraft verlieh, zugleich freilich auch eine weitere Scheidewand 
vom römiſchen Kirchentum bildete. Der Stand der Sittlichkeit ſcheint im Vergleich mit 
der bei den romaniſchen Chriſten ein höherer (Salvian [$ 34 1], gub. dei 7, 6. 15. 20 ff.; 
Cex visigothica 3, 4, 1 ff. [Mon. Germ. Leg. 1, 146 ff.), die Religioſität reiner (Gregor 
v. Tours, glor. mart. 1, 24 ff., 79, 81) geweſen zu fein. Don der Derfaffung läßt 
ſich mangels ins einzelne gehender Nachrichten kein deutliches Bild entwerfen. Da ſich 
die Stämme auf der Wanderſchaft befanden und ihnen nach einem Ausdrud des Umbroſius 
(ep. 20, MS“ 16, 1039) die Karre (plaustrum) zur Kirche ward, fo kann von ausgebil- 
deter Organiſation nach Art der reichskirchlichen nicht die Rede fein. Nach v. Schubert, 
dem Stutz widerſpricht, waren für die ſtammeskirchliche Verfaſſung die Zuteilung der 
Bichöfe und Presbyter an die einzelnen Gliederungen (Sippe, Dölkerſchaft; Hundert= 
und Cauſendſchaft) und die Ernennung der Biſchöfe durch den König, der als der Herr 
der Kirche zu denken iſt, charakteriſtiſch. Bei den Weſtgoten, Burgundern und Suewen 
treten erſtmalig die Sigenkirchen auf, d. h. vom Grundeigentümer auf eignem 
Boden erbaute und als fein Eigentum betrachtete Kirchen, für die er die Geiſtlichen ein— 
ſetzte (8 48 6). — Adf. Helfferich, D. weſtgoth. Urian., 1860; Sch. Kauffmann, D. Arianis= 
mus d. Wulf., Itſchr. f. dtſch Philol. 30, 1898, 95—112; Uch. Stutz, Eigenkirche, Eigen 
kloſter, RE 23, 1913, 564—77; hs. v. Schubert, D. älteſte g. Chr. oder d. ſog. „Arian.“ 
der Germanen, 1909, und Staat u. R (§ 47), 1—37; Gg. Kaufmann, D. welthiſt. Be⸗ 
deut. d. Arian., Internat. Wochenſchr. 4, 1910, 84756. 

) Wandalen und Burgunder. die Wandalen haben ſich dem arianiſchen 
Chriſtentum vermutlich unter dem Einfluß der Weſtgoten zugewandt, die die ihnen benach— 
barten gegen Ende des 4. Ihs. unterwarfen. Nach ihrer Erſtarkung ſetzten fie ſich zu Un— 
fang des 5. Jhs. von der Theiß aus in Bewegung, fielen in Gallien ein, verheerten Spa= 
nien und ſchufen ſich ſeit 429 unter dem gewaltigen Geiſerich ein neues Reich, das 442 
mit Karthago als Hauptſtadt von Dalentinian III anerkannt wurde. Nur die prokonſula⸗ 
riſche Provinz wurde von den Eroberern beſiedelt, wobei der weltliche und der kirchliche 
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Grundbeſitz aufgeteilt wurde. Innerhalb der wandaliſchen Bezirke waren katholiſchen 
Klerikern Amtshandlungen unterſagt, Zuwiderhandelnde wurden ſtreng beſtraft (Der- 
bannung, auch Todesſtrafe); aber auch in den anderen Provinzen haben politiſches Miß⸗ 
trauen und religiöſer Fanatismus zum Einſchreiten gegen die Geiſtlichkeit und gegen 
hochgeſtellte Laien geführt. Hauptquelle für dieſe Vorgänge iſt des Biſchofs Viktor 
von Dita (um 484) historia persecutionis africanae provinciae (hrsg. v. C. Halm [MGH 
Auct. ant. 3, 1], 1879, u. v. M. petſchenig [ESEL 7], 1881). Weiteres § 473. Die 
Burgunder haben das Chriſtentum vermutlich zur ſelben Zeit und unter weſtgoti⸗ 
ſchem Einfluß in derſelben Form erhalten wie die W., mit denen ſie ihre Wanderung 
antraten. Um 414 ließ ihnen Honorius am linken Rheinufer (Germania prima) Wohn⸗ 
ſitze anweiſen. Daß fie erſt hier auf Grund eines Volksbeſchluſſes für das Chriſtentum, 
und zwar das katholiſche, gewonnen worden ſeien, iſt eine nur auf Orofius [$ 34 8], adv. 
pag. 7, 52 (vgl. Sokr., hist. eccl. 7, 30) geſtützte, unſichere (fo v. Schubert gegen hauch) 
Annahme, die die weitere zur Folge hat, daß die B. um die Mitte des 5. Ihs. nach ihrer 
Verſetzung in die Sapaudia (Savoyen) zum Krianismus übergetreten ſeien. Weiteres 
§ 47 2. — Wandalen: Srz. Görres, RE 20, 1908, 426—30; Cg. Schmidt, Geſch. d. 
W., 1901; F. Martroye, Genséric, Par. 1907. Viktor: Adf. Jülicher, RE 20, 1908, 
612 f. Burgunder: Alb. Hauck, RE 5, 1897, 568—70. 23, 1913, 288 f.; Hs. v. Schubert, 
D. Anfänge d. Chrt. b. d. B.n, Sitz. Ber. Heidelb., 1911, 3. Abh., und Frühmittela. K, 88 f. 


5) Britiſches Chriſtentum. Urkundliche Nachrichten fehlen, abgeleitete bei Gildas, 
excid. Brit. ($ 49 ) und Beda, hist. eccl. (§ 49 6). Erinnerungen an die Verfolgung unter 
Diokletian (§ 26 1) haben ſich in den Berichten über die Martyrien, beſonders des Hl b a- 
nus in Derulam (St. Albans), niedergeſchlagen. Die Biſchöfe von Vork, Lincoln und 
London waren auf der Synode von Arles (314) anweſend, und unter den Synodalen 
von Ariminum (359) waren mehrere Briten. Gildas zufolge blieb die britiſche Kirche 
nicht frei von Arianismus. Sicher iſt, daß der Pelagianis mus in ihr Verbreitung 
fand. Pelagius (§ 53 9) ſelbſt war anſcheinend Ire, aber die Briten Agrikola und Biſchof 
Faſtidius (8 35 10) vertraten ſeine Lehre literariſch. Im Auftrag Papſt Cöleſtins I bereiſte 
Biſchof Germanus von Aurerre (Autefiodorum) 429 Britannien, um die Ketzerei zu 
unterdrücken (Proſp., Chron. 3. J. 429). Auf das Chriſtentum in Nordbritannien 
wirft der Brief des Patricius (Nr. 6) an König Rorotikus einiges Licht. — Wm. Meyer, 
D. Legende d. hl. Alb. (Abhöll. Gött. 8, 1), 1904; S. C. Conubeare, The Character of 
the Heresy [näml. Arianismus] of the Early British Church (Transact. of the Soc. of 
Cummrodorion, 1897/98, 84-117); Hl. B. Scott, S. Ninian, Apostle of the Britons and 
Scots, Cond. 1918. Zum Pelag. $ 33 10. 

6) Irland und Patricius. Die Dürftigfeit und Unſicherheit des Materials macht 
eine einwandsfreie Darſtellung unmöglich. Quellen ſind des P. Schriften: ſein Selbſt⸗ 
befenntnis (confessio) und der Brief an Korotifus (Nr. 5; hrsg. v. N. J D. White, Proceed. 
of the Royal Irish Acad., 25, 1905, und Libri S. Patricii, Cond. 1918), dazu Beſtrittenes 
(Biſchofsſchreiben mit Kanonen, ſog. Dicta Patricii) oder Unechtes (alles MSC 53); 
in zweiter Linie Tirechans Bericht über Pp. und Muirchus Biographie, beide aus dem 
letzten Viertel des 7. Ihs.; Quellenmaterial (außer epist.) erhalten im liber Armachanus 
(hrsg. v. E. Gwynn, Dubl. 1915). Während Zimmer den geſchichtlichen P. der ihm in der 
Ueberlieferung zugeſprochenen Bedeutung größtenteils entkleidet, iſt Bury, anſchei⸗ 
nend mit größerem Recht, für die weſentliche Richtigkeit dieſer Ueberlieferung einge⸗ 
treten. Danach wurde P. (britiſcher Name Sukat) aus guter bürgerlicher und chriſtlicher 
Samilie 389 (?) in Bannaventa (Südweſtbritannien?) geboren und 16jährig von See⸗ 
räubern als Sklave nach Irland geſchleppt. Nach 6 Jahren entflohen, verbrachte er einige 
Jahre bei den Mönchen auf den leriniſchen Inſeln (§ 35 15). In die Heimat zurückgekehrt, 
will er durch Träume die Ueberzeugung von ſeiner Beſtimmung zum Apoſtel Irlands 
gewonnen haben. In langjährigem Aufenthalt zu Aurerre bei den Biſchöfen Amator 
und Germanus (Nr. 5) bereitete er ſich vor und ging 432, anſcheinend an Stelle des von 
Papſt Cöleſtin 431 nach Irland entſandten Palladius, als Biſchof in das Land ſeiner 
Sehnſucht. Hier wirkte er vornehmlich in Ulſter (Ulidia), im nördlichen Leinjter (Meath) 
und in Connaught, überall Kirchen und Klöſter gründend. Eine angebliche Romreiſe 
(441) unterliegt ſtarken Zweifeln. Nach feiner Rückkehr ſchuf er ſich in Armagh den 
Hauptſitz ſeiner biſchöflichen Tätigkeit. Da es in Irland keine Städte gab, ſo waren die 
große Anſiedelungen darſtellenden Klöſter P.s die Mittelpunkte der kirchlichen Organi⸗ 
ſation (civitas⸗Kloſter) und ihre Aebte meiſt Biſchöfe, deren Amtsbezirk ſich mit dem oft 
ſehr kleinen Gebiet des Stammes, in dem das Kloſter errichtet wurde, gedeckt haben 
wird. Die Stammesfürſten (Oberkönige, Könige und Unterkönige) und Adligen, die das 
Land hergaben, behielten ſich ein Kufſichtsrecht vor oder ließen Familienglieder zu 
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Aebten wählen. Die aus dem Druidentum ſtammende Sitte der Tonſur des Dorder— 
kopfs (de aure ad aurem), die für die iroſchottiſchen Mönche ($ 49 3) bezeichnend ward, 
ſcheint P. bekämpft zu haben (Kan. 6). Für die ſpätere Auseinanderjegung mit der 
römiſchen Kirche ($ 49 4) ward es von Bedeutung, daß die Iren in der Berechnung des 
Oſterdatums dem S4jährigen Zuklus ($ 379; vgl. 46 6) zu folgen fortfuhren. — 
Krüger 550—33; J. B. Bury, The Life of St. Patrick, Lond. 1905; Hch. Zimmer, Galliens 
Anteil an J.s Chriſtianiſierung im 4./5. Ih. u. altiriſcher Bildung, Sitz. Ber. Ukad. Berl., 
1909, 545 —80; C'abbé Riguet, Saint Patrice, Par. 1911. 


2. Ubſchnitt. Der Zerfall. Bis zum Anfang des 8. Jahrhunderts. 


1. Kapitel. Das Morgenland. 


§ 41. Unzanz. 

Tillemont, Gibbon (CU A 2); Ch. Ce Beau, Hist. du Bas Empire, hrsg. v. Saint- 
Martin 6— 12, Par. 1827—31; Hd). Gelzer, Abriß d. buz. Kaiſergeſch., in Krumbachet, 
Geſch. d. buz. Lit. (Handb. klaſſ. Alt.swiſſ. [CU A 1] 9, 1), 1897, 919—60), und Buzant. 
Rulturgeſch., 1909; J. B. Bury, A Bist. of the Later Roman Empire, 2 Bde, Lond. 1899, 
und The Constitution of the Later Roman Empire, Cambr. 1910; Schultze, Konjtantinopel 
($ 26 1); Ch. Diehl, Bist. de l'empire buzantin, Par. 1919. 


Don den Stürmen der germaniſchen Völkerwanderung kaum berührt, aus 
reichen Hilfsquellen bei deſpotiſcher Derwaltung immer neue Kräfte ſaugend, 
hat Byzanz die ſchwere Aufgabe angetreten, im wechſelvollen Kampf mit 
den Barbaren das helleniſtiſche Erbe zu verteidigen und zu erhalten ). In 
Juſtinian (527-565) erſtand ihm der Kaifer, der, ſeine Macht auf Waffen 
und Geſetze gründend, des römiſchen Reiches Herrlichkeit noch eimal im alten Um— 
fang zu erneuern ſuchte und durch die Buchung des Rechts feiner glanzvollen Re- 
gierung weltgeſchichtliche Bedeutung ſicherte ). Aber ſeine imperatoriſche Politik 
überſtieg die Kräfte des Reichs, das unter ſeinen Nachfolgern von Avaren, Slaven 
und Perſern ſchwer bedrängt und deſſen Beſtand im Weſten immer deutlicher 
gefährdet wurde. In ſchwerer Zeit gründete heraklius (610-641) eine 
neue Dunaſtie ?). Die Perſer überſchwemmten die Provinzen; nacheinander 
fielen Antiochien, Cäſarea, Damaskus, endlich Jeruſalem (614) in ihre hände. 
Zwar gelang es dem Kaijer unter dem Schutz der Gottesmutter, der einde herr 
zu werden und das bei der Eroberung der heiligen Stadt entführte Kreuz von neuem 
aufzurichten (629), aber derſelbe Kaijer ſah Syrien (657 Eroberung Jeruſalems), 
ſein Enkel Konſtans (641—668) auch Aegypten (645 Eroberung Alexandriens) 
in die hände eines neuen Gegners fallen. Der Siegeszug des Jjlams begann, 
und arabiſcher Ungeſtüm bedrohte die buzantiniſche Kultur mit Vernichtung. In 
dieſer hatten ohnehin die auseinanderſtrebenden Elemente an Kraft und Aus— 
dehnung mächtig zugenommen: Aegypten, Paläjtina, Syrien fühlten ſich dem 
griechiſchen Weſen mehr und mehr entfremdet. Dazu kam der alles zerrüttende 
Dogmenſtreit (8 43). Die Abtrennung der Monophuſiten, im letzten Grunde doch 
die Frucht der Politik, die den Weiten für das Keich zu retten beſtrebt war, hat 
Byzanz und ſeiner Kirche den ſchwerſten Schaden gebracht und den Arabern die 
Wege geebnet. Aber es war das Derdienſt der herakliusdunaſtie, in gewaltigem 
Ringen deren Lauf gehemmt und wenigſtens Kleinaſien und das Bollwerk am 
Bosporus vor ihnen gerettet zu haben ). 

) Juſtinians Vorläufer. Marcians (§ 32) Nachfolger Ce o I (457474), Thraker. 


ein Geſchöpf des Generals Aſpar, eines Alanen und Arianers, wußte allmählich die 
ermaniſchen Elemente im Heer durch die Iſaurier zu erſetzen (Ermordung Ajpars 471), 
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übte in Derbindung mit Ricimer (§ 45 ) oberherrliche Rechte im Weiten aus und ließ die 
Wandalen ohne Glück bekriegen. Seinen Enkel Leo II erſetzte nach wenigen Monaten 
deſſen Dater Zeno (474—491), Gemahl von Ceos Tochter Ariadne, Iſaurier, der ſeine 
Stellung zuerſt gegen Leos I Schwager Baſiliskus (475— Ende 476 im Beſitz der 
Herrſchaft)h, ſpäter gegen den iſauriſchen General Illus zu verteidigen hatte und den 
Oſtgoten Theoderich (§ 45) mit Erfolg von Ronſtantinopel fernhielt. Der fromme An a⸗ 
ſtaſius I (491—518), vorher Mitglied des Kronrats (Silentiar), nach dem Tod Petrus 
Sullos ($ 43 2) Kandidat für den Stuhl von Untiochien, wußte den Einfluß der Iſaurier 
zu brechen, ſchützte Konſtantinopel durch die lange Mauer gegen die die Balkanhalbinſel 
verwüſtenden Slaven, führte einen ſchweren Krieg gegen die Perſer zu leidlichem Stieden 
(506; Chronik des Styliten Joſua, hrsg. v. Wm. Wright, Cambr. 1882), reformierte die 
Verwaltung und verbot die Gladiatorenkämpfe. Die kirchliche Politik des Kaijers ($ 45) 
verurſachte 512 gefährliche Tumulte in der hauptſtädtiſchen Bevölkerung und diente ſeit 
514 der Empörung des Generals Ditalian als erwünſchte Folie. Für den feiner Stellung 
nicht gewachſenen Illyrier Juſtin I (619-527) führte nach Beſeitigung Ditalians 
ſein Neffe Juſtinian (Nr. 2) die Regierung. — Wm. Barth, Kaijer Zeno, Baſ. 1894; 
Gu. ld. Rofe, Kaifer Anaft. I, Diff. Halle, 1882, und D. buz. K.npolitif unter Anaft. I. 
Progr. Wohlau, 1898; L. Duchesne, La. reaction Chalcédonienne sous l'emp. Juſtin, 
Mel. Arch. Hiſt. 32, 1912, 305— 36; Sr. Haaſe, D. Chronik d. Joſua Stylites, Or. Chriſt., 
N. S. 9, 1920, 62—73. 

) Juſtinian. J. I (geb. wahrſcheinlich 482 in Taureſium [jet Taor], ſpäter Juſti⸗ 
niana prima, an der thraciſchen Grenze Illuriens), Regent unter Juſtin I (Mr. 1), Kaijer 
527565, hat in der Geſchichte des Reichs und feiner Kirche Epoche gemacht. Die Feld⸗ 
züge Beliſars und Narſes' (534 Vernichtung der Wandalen, 554 der Oſtgoten) befeſtigten 
die kaiſerliche Machtſtellung in Nordafrika und Italien. Ein trotz der Tributzahlung gün⸗ 
ſtiger Friede ſchloß 562 die wechſelvollen Kämpfe mit Chosrau von Perſien (540 Er⸗ 
oberung Antiochiens, 544 erfolgloſe Belagerung Edeſſas) ab. Eine gewaltige Bautätig⸗ 
keit (Seſtungen, Heerſtraßen, Brücken, Städte, Kirchen [42 7], Klöſter) verlieh der Re⸗ 
gierung beſonderen Glanz. Die Unerſättlichkeit des Siskus erregte die Unzufriedenheit 
der demokratiſchen Zirkusparteien, die ſich 552 im Nikaaufſtand Luft machte, ermöglichte 
aber auch reiche Unterſtützung aus kaiſerlichen Mitteln bei Notſtänden (wiederholte Erd⸗ 
beben in Untiochien; Peſt von 542). Die in der diokletianiſch-konſtantiniſchen Epoche ein⸗ 
geführte Trennung von Militär- und Zivilgewalt ($ 25 2) wurde ſchon jetzt teilweiſe durch⸗ 
brochen (Mauricius Nr. 3). Im Rodex Juſtinianus (hrsg. v. Pl. Krüger, 1877) 
wurden 529 erſtmalig, 534 verbeſſert die Raiſergeſetze geſammelt (lateiniſch), in den 
Novellen (novellae constitutiones; hrsg. v. EE. Jachariae, v. Lingenthal, 
2 Bde, 1881; Anhänge 1884 u. 91) 535—565 zahlreiche Nachträge hinzugefügt und ſeit 
535 das Griechiſche als Geſetzes- und Rechtssprache (nov. 7 [15]) eingeführt. Die Kaiferin 
Theodora, wegen ihres, wenigſtens vor der Ehe laſterhaften Lebenswandels be— 
rüchtigt, ſpäter durch Frömmigkeit und Luft an Ränfen ausgezeichnet, übte in äußerer 
und innerer Politik großen Einfluß. — Gu. Krüger, J. I, RE 9 1901, 650 —59. 23, 
1913, 720; Cs. Duchesne, Ces proteges de Theodora, Mel. arch. hiſt. 35, 1915, 57—79; 
Ch. Diehl, Justinien et la civilisation byzantine au VIe siecle, Par. 1901; P. de Francisci, 
Srammento di un indica del primo Codice Giuftinianeo, Aegyptus 5, 1922, 68—79. 


°) von Juſtinian bis zu Leo III. Die Hufmerkſamkeit der Raiſer J ae in II (565 bis 
578), Tiberius (578-582), Mauricius (582—602) und Phokas (602—610) 
war durch ununterbrochene Kriegsgefahr in Anſpruch genommen. Mauricius ſicherte 
Langobarden und Mauren gegenüber das kaiſerliche Regiment durch Gründung der 
Exarchate in Ravenna und Karthago, deren Inhaber militäriſche und bürgerliche 
Gewalt in einer Hand vereinigten. Das Latein als Beamtenſprache wurde endgültig 
durch das Griechiſche erſetzt ($ 25 5). Unter heraklius (610—641) gingen die letzten 
Reſte oſtrömiſcher herrſchaft in Spanien an die Weſtgoten verloren; die Donau war 
den Slaven gegenüber nicht mehr zu halten; dafür war die Avarengefahr beſeitigt. Das 
Ergebnis der Regierung war trotz der großen Gebietsverluſte immerhin eine ſtraffere 
Zuſammenfaſſung der dem Reich verbliebenen Gebiete unter der nunmehr völlig aus= 
gebildeten Militärverfaſſung (Entſtehung der Themen [Militärkommandos] in den Pro⸗ 
vinzen). Konjtans (Ronſtantin III; 641—668), der ſich mit Mühe der Araber in 
Kleinaſien erwehrte, verſuchte daneben in perſönlich geleiteten Feldzügen vergeblich 
Italien und Afrika zur Botmäßigkeit zurückzuführen. Glücklicher war ſein Sohn Ron⸗ 
ſtantin IV Pogonatus (668-685): Maria und das griechiſche Seuer ſchützten 
Konitantinopel vor den Arabern, der heil. Demetrius (§ 38 2) Theſſalonich vor den Slaven. 
Dafür ſetzten ſich die Bulgaren an der untern Donau feſt. Juſtinians II (685—695 
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und 705— 711) Cäſarenwahnſinn führte das Ende der Dunaſtie herbei. Mehrere Soldaten— 

faifer (darunter Philippikus Bardanes 711—713) folgten einander raſch. 

698 ging Nordafrika verloren, und auch im Oſten erſtieg die arabiſche Gefahr ihren Höhe- 

punkt, als Ce o III (der Iſaurier, richtiger Syrer) 717 den Thron beſtieg, mit deſſen Re— 

gierung ganz neue Derhältniſſe eintraten (8 13). — Hd. Gelzer, D. Geneſis d. buz. 

Themenverfaſſ., 1899; H. Pernice, C'imperatore Eraclio, Flor. 1905 (dazu E. Gerland, 

Buz. Itſchr. 15, 1906, 301—07); J. Räſtner, De imperio Constantini III, Diff. Jena, 
1907; E. Merten, Zum Perſerkriege d. byzant. Kaiſer Juſt.os II und Tiberios II, Progr. 

Weimar, 1911; E. Stein, Studien 3. Geſch. d. buz. Reiches, vornehml. unt. d. Kirn. Ju⸗ 

ſtinus II und Tiberius Conſtantinus, 1919. 


) der Siegeszug des Iſlams. Schöpfer des Iſlams (arab. Ergebung, nämlich 
in Gottes Willen) war Mohammed (geb. 570? in Mekka, geſt. 652 in Medina). Um 
610 trat er in Mekka nach echt prophetiſcher Weiſe mit der Verkündigung des nahen 
Gottesgerichts und dem Ruf zur Buße auf. Er wußte ſich inmitten eines zerfallenden 
primitiven Polytheismus und einer zur Sittenloſigkeit neigenden Umwelt geſandt von 
Allah, dem einen, wahren Gott, der ſchon vorher — wenn auch ohne kultiſche Verehrung 
zu genießen — gewiſſen eſoteriſchen Kreiſen der Araber bekannt war und die Weſens— 
züge einer Urheber-Gottheit an ſich trug. Bei allem Gegenſatz gegen Religion und Ethik 
des arabiſchen heidentums hat jo Mohammed gewiſſe entwicklungsfähige Momente auf- 
gegriffen und ſich ſpäter auch nicht geſcheut, mit dem Lofalfult ſeiner Daterjtadt einen 
Kompromiß einzugehen. Die Ka’ba (d. h. Würfel), ehedem ein Heiligtum wie viele an⸗ 
dere, bekannt durch ſeine heiligen Steine (beſ. ſchwarzer Stein), wurde ſo zum kultiſchen 
Mittelpunkt der werdenden Weltreligion. Diefe iſt ſowohl in ihren Doritellungen wie in 
ihren KRultbräuchen nachhaltig beeinflußt von Judentum und orientaliſchem Chriſtentum, 
aber nur auf dem Wege mündlicher Vermittlung — Mohammed war Illiterat —, fo daß 
Mißverſtändniſſe und grobe Verzerrungen nicht ausbleiben konnten. Die Widerſtände, 
die ſeine Miſſion in Mekka fand, veranlaßten ihn 622 zur Ueberſiedelung nach Medina 
(ſog. hedſchra-„Bruch“, d. h. Auswanderung, nicht Flucht). Fühlte ſich der Prophet 
zunächſt bloß zu den Arabern geſchickt, wie ehedem Moſes zu den Juden und Jeſus zu 
den Chriſten, ſo dehnte er in Medina ſeinen Unſpruchskreis immer weiter aus. Schließlich 
war er überzeugt, daß er eine Sendung an die ganze Menſchheit auszurichten, die früheren 
Offenbarungen abzuſchließen, die Fälſchungen der reinen Offenbarung bei Juden und 
Chriſten zu beſeitigen und die Urreligion, Abrahams „Iſlam“, wiederherzuſtellen habe. 
Nach mancherlei Wechſelfällen zog er 650 an der Spitze einer gewaltigen Unhängerſchar 
in Mekka ein. Damit war feine Machtſtellung endgültig gefeſtigt, und — wie ſchon vor= 
her — fo ſchloſſen ſich jetzt erſt recht die Stämme ringsum der neuen Religion an. Gruppen⸗ 
weiſe, meiſtens durch Derträge, traten ſie zum Iſlam über, deſſen Ausbreitung in der 
Sorderung des hl. Kriegs zur Pflicht jedes Gläubigen gemacht wurde. Nach des Pro— 
pheten Tod übernahmen die Kalifen (Stellvertreter) die Führung der raſchen Ex— 
panſionsbewegung. Die Offenbarungen, die Mohammed zuteil geworden waren, fanden 
im Koran (= Rezitation, Ausg. v. Cg. Ullmann, » 1897; Max Hennig, 1901 [Reclam]; 
treffliche Ueberſ. im Auszug v. Sch. Rückert, hrsg. v. Au. Müller, 1888) ihre Rodifikation 
und bilden in dieſer Form bis heute die unangefochtene einheitliche Grundlage aller 
Muflim. Dieſe Eindeutigkeit der kanoniſchen Schriftgrundlage war um fo wirkungsvoller, 
als die junge Religion in unerhört glänzendem Siegeslauf durch drei Rontinente hin 
ſich ein Weltreich eroberte und dadurch zur Auseinanderjegung mit den Urelementen 
des mittelländiſchen Rulturkreiſes genötigt wurde. Nachdem Abn Befr in zweijähriger 
mühſamer Arbeit die auseinanderſtrebenden Stämme zuſammengefaßt hatte, konnte 
O ma rüber das eigentliche Arabien hinaus vordringen, d. h. gegen Byzanz und Perjien. 
635 wurde Damaskus erobert, 657 Seleucia-Kteſiphon, 638 fielen Jeruſalem und Untiochien, 
642 Alexandrien. Es folgt Othman, die Araber dringen im Norden nach Perſiſch— 
Armenien, im Weſten in das Gebiet von Karthago vor. Abdul-malikund Walid! 
(geſt. 715) dehnen in raſchem Siegeslauf nach Oſt und nach Weſt hin das Machtbereich 
des Halbmondes fo weit aus, daß er von den Ufern des Indus und des Orus bis an die 
Pyrrhenäen herrſchte. Das Schickſal Spaniens entſchied ſich durch die Niederlage des 
Weſtgotenkönigs Roderich (§ 47) am Wadi Bekka 711 (nicht bei Xeres de la Frontera). 
hingegen mußte das muflimiſche Heer trotz langer Belagerung 718 von Ronſtantinopel 
wieder abziehen. — Zuſammengeſtellt von Hd. Frick. — Au. Müller, Der J. im Morgen: u. 
Abendl. (Allg. Geſch. in Einzeldarſt. n. hrsg. v. Wm. Oncken 2, 4) 1, 1885; Ils. Wellhauſen, 
Skizzen u. Dorarbeiten 6, 1899, 1—160: Proleg. 3. älteſt. Geſch. d. J.s; C. h. Becker, 
Chrſt. u. J. (R.sgeſch. Dolfsbb. 3, 18), 1907, und R66 3, 1911, 706-45; vor allem 
Ignaz Goldziher, Vorleſſ. üb. d. Iſlam, 1910 (Cit. Nachw.), und die ſeit 1908 erſcheinende 
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Enzuklopädie des J. — K. Güterbock, D. J. im Cichte d. buz. Politik, 1912; D. S. Mar⸗ 
goliouth, The Early Development of Mohammedanism, Lond. 1913; 5. Lammens, Le 
Berceau de l' J., Rom 1914. 
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941. — Ce Quien, Oriens (CU CA); 9. S. Tozer, The Church and the Eastern Empire, 
Lond. 1888; W. h. Hutton, The Church of the Sixth Cent., Cond. 1897; Alb. Ehrhard, 
bei Krumbacher ($ 41), 57—218; R. Krumbacher, D. griech. Lit. d. Mittela. (Kultur d. 
Gegenw. [Cu A I] 1, 8), 1905; J. Pargoire, L’Eglise byzantine, Par. 1905; Sim. Dailbe, 
Constantinople, Eglise de, Dict. théol. cath. 3, 1908, 1326—54. 

Der Ueberzeugung, daß die Einheit des Reichs die Einheit des Glaubens 
zur Dorausſetzung habe, hat Juſtinian den klaſſiſchen Ausdruck gegeben. Sein 
Geſetzbuch wird durch den Dreikaiſererlaß von 380 (8 26 9) eröffnet, der allen Unter⸗ 
tanen den Gehorſam gegen die katholiſche Religion zur Pflicht macht. Unders⸗ 
gläubige haben es an Leib und Leben fühlen müſſen, daß der von der kaiſerlichen 
Geſetzgebung ſeit Ronſtantius ($ 26 c) eingeleitete Prozeß nunmehr energiſch zu 
Ende geführt werden ſollte. Der nichtchriſtliche hellenis mus iſt völlig 
entrechtet und rückſichtslos verfolgt worden. Die Verfügung, durch die der Kaijer 
529 dem philoſophiſchen und dem juriſtiſchen Unterricht an der Univerſität Athen 
($ 25 c) ein Ende bereitete, ſetzte den Schlußpunkt hinter eine große Epoche menſch⸗ 
licher Kultur ). Der chriſtlichen Propaganda an den Grenzen des Keichs 
und unter barbariſchen Völkern ward der Arm des Staats zur Derfügung ge— 
ſtellt. Gegen Juden, Samaritaner und Manichäer kamen ſcharfe Maßregeln zur 
Anwendung . 

Aber auch in und über der Kirche herrſcht der Raiſer; er normiert den Glau⸗ 
ben und das Recht?). Die Epoche Juſtinians iſt das klaſſiſche Zeitalter des C ä- 
ſaropapis mus. Was der Kaijer im Intereſſe des „gemeinen Friedens der 
heiligen Kirchen“ verfügt, dient ja auch dem Staatsintereſſe. Prieſtertum und 
Kaijertum ſind die großen Gaben Gottes an die Menſchheit, aus einer Wurzel 
entſproſſen und ſich wechſelſeitig übergeordnet: ſegnet der Prieſter den Raiſer, 
jo beherrſcht der Kaijer den Prieſter. Ungezählte Biſchöfe haben den Zorn des 
Deſpoten ſpüren müſſen; dafür hat dieſer auch keine Gelegenheit vorübergehen 
laſſen, ſich als den Dater der Kirche zu zeigen, die Rechte des Klerus zu ftär- 
ken und den Biſchöfen auch in der Staatsverwaltung eine einflußreiche Stellung 
zu ſichern ). An der Spitze der hohen Geiſtlichkeit leiten die Patriarchen 
von Konſtantinopel, Alerandrien, Antiochien und Jeruſalem die Diözejen; für 
den Biſchof der Reichshauptſtadt beginnt der Titel ökumeniſcher Pa 
triarch üblich zu werden ). 

Ihren Kultus weiß die Kirche immer glanzvoller zu geſtalten ) und mit 
den Mitteln der Kunjt die Gläubigen immer inniger an ſich zu feſſeln ). Mit 
den ſtrengen Dorjchriften der kirchlichen Sitte regelt ſie die oft bedent- 
liche Lebensführung ihrer Geiſtlichen und ſucht auch die fusgelaſſenheit ihrer 
Weltkinder in Zucht zu nehmen ). Beſonderer Wertſchätzung, auch im kaiſer⸗ 
lichen Palaſt, erfreuen ſich die Jünger des Klofterwejens, deſſen innere 
Verhältniſſe Juſtinian durch zahlreiche, für die Solgezeit grundlegende Beſtim⸗ 
mungen neugeorönet hat. Für die nach kskeſe Dürſtenden blieb freilich nach 
wie vor das nachoretentum die vollkommene Ausprägung des möndji- 
ſchen Ideals; die Lauren Paläſtinas zumal ſind mit den heiligen bevölkert, deren 
Geiſteskraft und Wundertätigkeit den ſtaunenden Zeitgenoſſen die Apoſtel ins 
Gedächtnis ruft“). Aber auch die kirchenfeindlichen Sekten, in denen der 
Geiſt lebt, ſind nicht ausgeſtorben (Meſſalianer; § 35 8), und ſeit der Mitte des 
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7. Ihs. erſteht in den Paulicianern ein neues Gemeinſchaftsweſen, in 
dem Marcionitismus ($ 139; 361) und Manichäismus ($ 176; 25 10) wieder 
aufzuleben jcheinen 10. 

Mönchiſcher Geiſt beherrſcht auch die Theologie. Im Rampf ums Dogma 
(8 45) führen Mönche das große Wort auf orthodoxer und heterodorer Seite. 
Das ſchaffende Zeitalter der Dogmatik iſt vorüber, man zehrt vom Erbe 
der Väter, Traditionalismus und Scholaſtik beginnen. Wie wenig Raum bleiben 
ſollte für freie Entwickelung, zeigte die Verurteilung des Origenismus (§ 43 c), 
wie blutleer man empfand, das dialektiſche Spielen mit den trinitariſchen und 
chriſtologiſchen Vorſtellungen. In Florilegien ſpeichert man die dogma— 
tiſchen und ethiſchen Sentenzen der Alten, in Katenen oder kettenartigen 
Kommentaren ihre exegetiſche Weisheit auf 1). Dem Zug der Zeit entſpricht 
die literariſche Pflege der Mönchs ethik und Myftif!). Ein großer Un— 
bekannter beſchwört die Geſtalt des Areopagiten Dionyjius (Apoitel- 
geſch. 17 34), um durch feinen Mund der Verbindung neuplatoniſcher Spekulation 
mit chriſtlicher Kultmuſtik die klaſſiſche Weihe zu geben 1). Die geiſtliche Bered— 
ſamkeit findet keine hervorragenden Vertreter. Um jo triebkräftiger entwickelt ſich 
die hagiographie l), und den Geſchichtsſchreibern und Chroniſten 
bieten Kirchenpolitif und Dogma immer aufs neue willkommene Stoffe 15). 


) Die Entrechtung des Hellenismus. In den höheren Klaſſen hatte der Hellenismus 
(82% nach wie vor zahlreiche Anhänger, auch wenn fie ſich äußerlich zum Chriſtentum 
bekannten. Zeno und Anajtafius ließen ſie unbehelligt, wenn nicht beſtimmte Unklagen 
einliefen. Erſt Juſtinian verfügte in Cod. Juſt. 1, 11, 9 und 10 die völlige E. d. h. Die 
Behörden haben den aoegInA᷑ Ts EAMAUH,j6 Spnoxelag (paganorum impietates) 
mit allen Rechtsmitteln nachzuſpüren; ſie letztwillig oder durch Geſchenk zu fördern, 
wird unterſagt. Getaufte, die in der v av Kvoolov EAAYvwv (in errore paganorum) 
befangen bleiben, verfallen der Todesſtrafe, für Ungetaufte wird Selbſtanzeige verfügt, 
Schulbeſuch bei helleniſchen Lehrern, geheime Opfer und anderer Götzendienſt unterſagt, 
heuchleriſcher Empfang der Taufe beſtraft. Ueber den Schluß der Schule von then 
fehlen nähere Angaben; nur Agathias (hist. 2, 50. 31 ed. Bonn. 131 ff.) berichtet, daß 
einige Lehrer (Damascius, Simplicius u. a.) bei Chosrau von Perſien Aufnahme fanden, 
aber, von heimweh ergriffen, 533 zurückkehrten. Chriſtianiſiert lebte der 9. und ins— 
beſondere die neuplatoniſche Spekulation (§ 25 6) in der Schule von Gaza fort: Pro= 
ko p (um 500; ste a IIA Yeoroyıza nepalaıa avuppiose, bis auf ein (echtes?] 
Bruchſtück verloren; Nr. 11), Aeneas (Dialog Beöpgastog über die Unſterblichkeit 
der Seele; MSG 85, 8711004), Zacharias Scholaſtikus (Mr. 15; Dialog über 
die Erſchaffung der Welt; MSG 85, 1011—1144) u. a. gaben ihr beſondern Glanz. — 
Schultze, Untergang (vor § 25) 1, 434—49; Diehl, Juſtinien (8 412), 547—66 (Athenes 
et le paganisme); Kil. Seitz, D. Schule v. G., Diſſ. Heid., 1892; D Ruſſos, Teste TaLator, 
Diſſ. Erlang., 1898; G. Schalkhauſer, A. v. Gaza als Philoſoph, Diſſ. Erl., 1898; Stan. 
Sikorski, De Aen. Gazaeo, Diſſ. Bresl., 1908; Gu. Krüger, Zach. Scholaſt., RE 21, 1908, 
595—98; $. Schemmel, D. Rochſchule v. Ronſt. vom 5. bis 9. Ih., Progr. Berl., 1912, 


) Die propaganda. Reitlofe Austilgung des heidentums erzielten auch Juſtinians 
Verfügungen nicht. Noch 559 wurden Götzendiener öffentlich durch die Reichshauptſtadt 
geführt (Malalas [Nr. 15] 18, 491 ed. Bonn.). Unter Tiberius machte das Wiederaufleben 
des Heidentums in Syrien (579) blutige Maßregeln nötig, von denen auch die fon- 
ſtantinopolitaniſchen Kreiſe nicht verſchont blieben (Joh. Epheſ., RG 3, 2734). Biſchof 
Johannes von Epheſus (Mr. 15), der „Heidenvorſteher“ und „Götzenſtürmer“, will in den 
kleinaſiatiſchen Provinzen 70 000 bekehrt haben (2, 4). In Aegypten war 
der Iſisdienſt ſchwer auszurotten: aus der Vorſtadt Menuthis ſchleppten um 485 chriſtliche 
Studenten 20 Ramele voll Idole vor den Richter nach Alerandrien (Zach. Schol., vit. Sev.). 
Den Iſistempel auf der Inſel Ke am erſten Nilkatarakt, das Heiligtum der Blemmyer, 
zerſtörte Narſes, und Biſchof Theodor von philä (f um 580) errichtete an feiner 
Stelle eine Kirche. Auch dem Ammonskult in der libyſchen Wüſte wurde unter Juſtinian 
ein Ende gemacht. Die Früchte der Miſſion unter Nubiern und Alodern fielen den Mono— 
phuſiten zu ($ 44 1). Unter den homeriten (8 30) hatte im 5. Jh. das Judentum die 
Oberhand gewonnen. Seit dem Anfang des 6. Ihs. faßte das Chriſtentum wieder Boden 
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und erhielt ſich trotz der ſchweren Verfolgung durch den jüdischen König Dhu Nuwäs (um 
520; Brief des Simeon von Bet-Hrſcham [$ 44 2] in der hist. miscell. [Nr. 15] 8, 3) auch 
unter den Perſern (nach 570). Die hunniſchen Anwohner des Tanais, die Abasger und 
die Tyanen im Kaufafus nahmen das Chriſtentum an. — Schultze, Unterg. (vor $ 25) 2, 226 
bis 250, 291—96; Duchesne, Missions chrétiennes ($ 39); Eug. Revillout, Mem. sur les 
Blemmyes (Mem. presentes par divers savants l' Acad. des inscr. 8, 2), 1874, 371445); 
Winand. Sell, D. Chriſtenverfolg. in Südarabien u. d. himjariſch⸗äthiopiſchen Kriege 
nach abeſſ. Ueberlief., Itſchr. d. dtſch⸗morgenl. Geſellſch. 35, 1881, 1—74; J. Maspéro, 
Théodore de Philae, Rev. de l'hist. des rel. 59, 1909, 299— 517; G. Roeder, D. chriſtl. 
Zeit Nubiens u. d. Sudans Ztſchr. f. KG 33, 1912, 364—98 (376—83). 

s) Staatskirchenrecht. Juſtinian hat der kirchlichen Geſetzgebung feine beſondere Auf- 
merkſamkeit zugewendet: mehrere Titel des Kodex und zahlreiche Novellen (8 412) find 
ihr gewidmet, und ſeine Verfügungen verbreiten ſich über die mannigfaltigſten Gegen⸗ 
ſtände: Glaube und Gottesdienſt, Wahl, Eigenſchaften, Lebens- und Amtsführung der 
Geiſtlichen, kirchliche Gerichtsbarkeit und Dermögensverwaltung (Schenkungen und 
Stiftungen), Synodalweſen, Mönchtum (Nr. 9). Den kirchlichen Kanonen gab er gleiche 
Geſetzkraft wie den kaiſerlichen vöpor, 542 (nov. 131 [151]) unter beſonderer Hervorhebung 
der Kanonen der erſten vier allgemeinen Synoden. Eine ſuſtematiſche Zuſammenſtellung 
(svvayayy) des Inhalts der Kanonen und der Bußbriefe (nunmehr kanoniſch) des Ba— 
ſilius von Cäſarea (epp. 188, 199, 717) in 50 Titeln verfertigte zwiſchen 540 und 550 
Johannes Scholaſtikus, Presbuter in Antiochien (hrsg. v. Guil. Doeéllius u. 
N. Juſtellus, Bibliotheca juris canon. vet. 2, Par. 1661, 499—602; dazu J. Bapt. Pitra, 
Jur. eccl. graeco-rom. historia ex monum. 2, Rom 1868, 375—85); dazu fügte er als 
Patriarch von Nonſtantinopel (565—577) einen Auszug aus den Nomoi der Novellen 
in 87 Rapp. (Doeéllius⸗Juſtellus 603—72; Pitra 385—405). In ihrer geſchichtlichen 
Unordnung nach Synoden und Däterbriefen blieben die Kanonen in der Sammlung der 
14 Citel, freilich nur überarbeitet, erhalten. Zuſammengearbeitet wurden Nomoi und 
Kanonen erſtmalig zwiſchen 580 und 610 (Grundlage der ſpäter als No mokanon 
bezeichneten Sammlung; dieſe bei Pitra 433-640). Die Novellen der Nachfolger Juſtinians 
enthalten wenig kirchenrechtliches Material, erſt unter Heraflius ſetzt wieder lebhaftes 
Intereſſe ein (nachjuſtinianiſche Novellen, hrsg. v. R. E. Jachariä v. Lingenthal, Jus 
Graeco-Romanum 3, 1857). Die trullaniſche Synode von 692 (Nr. 8) anerkannte (Kan. 2) 
als maßgebende Rechtsquellen die 85 apoſtoliſchen Kanones, die Kanonen der 8 29 8 
aufgezählten Synoden und eine Unzahl einzeln aufgeführter kanoniſcher Briefe hervor⸗ 
ragender morgenländiſcher Kirchenlehrer von Dionuſius von Alexandrien bis auf Gen⸗ 
nadius von Konjtantinopel (458—471). — Hamilkar S. Aliviſatos, D. kirchl. Geſetz⸗ 
gebg. Juft.s (N. Stud. Geſch. Th K 17), 1913 (Lit.-Nahw.). Quellen: K. E. Zachariä 
v. Lingenthal, D. griech. Nomofanones, Mém. de l' Acad. imp. d. sciences de St. Pet., 
7. Ser., 23, 1877, Nr. 7, und Ueber d. Verf. d. Quellen d. (pſeudo-photianiſchen) Nomo⸗ 
kanons in XIV Titeln, ebd. 52, 1885, Nr. 16; hn. Waſſerſchleben-Em. Sehling, Nomo⸗ 
kanonen, RE 14, 1904, 154; B. Beneſchewitſch, D. Kanonenſamml. d. 14 Titel v. 2. Viertel 
d. 7. Ihs. b. 3. Jahr 885 (ruſſ.; ſ. Schwartz, Kirchenordnungen [§ 21 13], 2 f.), Petersb. 
1905; P. Noailles, Les collections de Nouvelles de l'emp. Juſt., Theſe, Par. 1912; Hch. §. 
Schmid, D. Nomokanonüberſetzung d. Methodius (Deröff. d. balt. u. ſlav. Inſt. an d. 
Univ. Ceipz. 1), 1922. 

) Der Klerus. Die Biſchöfe erhalten die Gerichtsbarkeit in bürgerlichen Sachen 
über Mönche und Nonnen (Nov. 79 [98]), wie auch über die Geiſtlichen (85 [104]). Für 
Verbrechen bleibt das weltliche Gericht zuſtändig; erſt Heraklius unterſtellte 629 auch in 
dieſer Beziehung die Kleriker dem biſchöflichen Gericht (Jus Graecoroman. [Nr. 3], 44—48). 
Die Fürſorge der Biſchöfe für Arme und Gefangene, für Unmündige, Findlinge, Wahn⸗ 
ſinnige uſw., ihre Mitaufſicht über die Verwaltung der ſtädtiſchen Güter und die Erhaltung 
der öffentlichen Anſtalten werden geregelt (Cod. 1, 4, 25 ff.). Bei der Wahl der Statt⸗ 
halter und der ſtädtiſchen Beamten haben fie mitzuwirken, erhalten auch eine Art von Auf⸗ 
ſichtsrecht über die Gerichtsbarkeit der Statthalter (Nov. 86 [103]). Der väterlichen Ge⸗ 
walt wird der Biſchof entnommen (81 101, ſeine eidliche Dernehmung unterſagt (125 
1550). Endlich ſteht den Biſchöfen die Sorge für das Kirchenvermögen ohne Pflicht der 
Rechnungsſtellung vor der Staatsbehörde zu. Die ins Ungemeſſene gewachſenen Ordina⸗ 
tionen an den großen Kirchen ſuchten Juſtinian (Nov. 3) und Heraklius (Jus 3, 35—37, 
40— 44) einzuſchränken, billigten aber der Hagia Sophia noch 425, bzw. 525 Kleriker zu, 
dazu 100 bzw. 65 Türhüter. Zu den Beamten an großen Rirchen ($ 283) treten der 
ünoxpisiiprog (responsalis), Vertreter des Biſchofs bei anderen Kirchenfürjten, der 
Aoyoderng, ſein Kanzler, u. a. hinzu. — Galtier, Röle des évéques ($ 273), 59-92. 
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5) Die patriarchate. Die Reihenfolge der patriarchate iſt ſeit Juſtinians Zeit offiziell 
(Nov. 125 [155]), auch in Rom unter Dirgilius, anerkannt worden, doch wird der Titel 
Patriarch ($ 29 6) noch bis ins 7. Jh. nur ſelten gebraucht. Für Juſtinian iſt die kon⸗ 
ſtantinopolitaniſche Kirche omnium aliarum caput (Cod. 1, 2, 84), unbeſchadet der 
Bezeichnung des Papſtes als caput omnium sanctissimorum dei sacerdotum (Cod. 1, 
1, 7) oder npwrog navıwv / lepewv (nov. 151 [15 1). Den Mangel beglaubigter Apoſto⸗ 
lizität glich die etzt anerkannte Legende von der Wirkſamkeit des Andreas aus. Den 
kirchlichen Porr ig des Biſchofs der Hauptſtadt im Sinn des 28. Kanons von Chalcedon 
(8 29 c) ſchärften Zeno und Juſtinian (nov. 151 [151]) von neuem ein. Die Amtszeit 
des Afacius (47: —489) ward für ihre Durchführung von beſonderer Bedeutung. Während 
der Zeit des Shismas mit Rom (88 43 und 45) ſcheint der Titel &pyıenioxonog 
Kl olxovpnevırdg narpıapyng für den Ronſtantinopolitaner aufgekommen zu 
fe n (aktenkundig nur für Johannes II Kappador 518); ob mit der Spitze gegen Rom 
(auch Leo I, Hormisdas, ſpäter Bonifaz II und Agapet wurden gelegentlich mit universalis 
papa oder patriarcha, auch universae orbis patriarcha angeredet), iſt nicht auszumachen. 
Auch der Sinn des Ausdruds iſt nicht unbeſtritten; wahrſcheinlich gibt ihn aber die latei⸗ 
niſche Ueberſetzung richtig wieder (jo Gelzer; anders Rattenbuſch, der mit Reichspatriarch 
überſetzt)h. Ueber den Streit zwiſchen Gregor I und Johannes Jejunator $ 45 6. Seit 
Kaifer Leo I (ob ſchon Marcian?) wird Krönung des Imperators durch den Patriarchen 
der Reichshauptſtadt üblich. Die Weihe der übrigen morgenländiſchen Patriarchen be— 
ginnt der Konjtantinopolitaner in Anſpruch zu nehmen, ſeit dieſe Patriarchen den Hegup⸗ 
tern und Syrern aufgedrungene Nationalgriehen werden. Ueber die den Patriarchal⸗ 
ſprengel bildenden Metropolitanſitze, ſelbſtändigen Erzbistümer und Suffraganbistümer 
geben die aur (notitiae episcopatuum) Auskunft: für Antiochien das 
unter Patriarch Anaſtaſius I ( 599) entſtandene und anſcheinend in leichter Umformung 
des 10. Ihs. erhaltene Verzeichnis (hrsg. v. Papadopulos-Rerameus, “EAAnvırde - 
Aoyınds abAloyog 18. Bd.; ſ. Dailhe), für Alerandrien ein vor der Eroberung durch 
die perſer (619) abgefaßtes (hrsg. v. Gelzer, Bistümerverzeichn. 24—26), für Ron⸗ 
ſtantinopel ein unter den Namen des Epiphanius von Salamis ($ 3113) geſtelltes, 
das wahrſcheinlich aus der Zeit des Heraklius ſtammt (hrsg. v. Gelzer, Texte 55442). 
Ronſtantinopel gebot danach um 600 über 33 Metropolen, 34 ſelbſtändige Erzbistümer 
und 356 Suffraganbistümer. Die erzbiſchöflichen Rechte von Theſſalonich übertrug 
Juſtinian (Nov. 131 [151] auf die von ihm an der Stelle feines Geburtsorts Taureſium 
neugegründete Stadt Juſtiniana prima. — Hch. Gelzer, 3. Praxis d. oſtröm. Staatsgewalt 
in K.nſachen, Jahrb. prot. Th 15, 1887, 170—76, und D. Streit üb. d. Titel d. ökum. 
Patr., ebd., 54984; M. J. Gedeon, Iatpıapxıxot nivaxse, Konitant. 1890; 8d. Katten= 
buſch, Cehrb. d. vergl. Konfeſſionskunde 1, 1892, 115—17; W. Sidel, D. buzant. Krönungs⸗ 
recht b. z. 10. Ih. Byz. Itſchr. 7, 1898, 51157. Zu den notitiae: Gu. Parthey, 
Hieroclis Synecdemus et notitiae graecae episc., 1866, 15—261; ch. Gelzer, 3. Zeit⸗ 
beſtimm. d. griech. not. episc., Jahrb. prot. Th 12, 1886, 35775, 528 — 76, Georgii 
Cuprii descriptio orbis Rom., 1890, Ungedruckte und wenig bekannte Bistümerverzeichn. 
d. oriental. Kirche, Buz. Itſchr. 1, 1892, 145—82, und Ungedr. u. ungenügend veröffentl. 
Texte der notitiae episc., Abhoͤll. Münch. 21, 1901, 529—49; C. de Boor, Nachträge 3. d. 
not. episc., Itſchr. KG 12, 1890, 30522, 51934; S. Dailhe, Ca notitia episc. d' Hntioche 
du patr. Anaſtaſe, Echos d' Orient 10, 1907, 90—101, 159—45, 565—68. Chro n o⸗ 
logie: E. W. Brooks, On the Lists of the Patriarchs of Const. from 658 to 715, Buz. 
Itſchr. 6, 1897, 33—54; Adf. Jülicher, Berichtigung v. Daten im Heraklian. Jh. (Feſtgabe 
Adf. v. Harnack, 1921, 12155), und D. Liſte d. alex. Patr. im 6. u. 7. Jh. (Seſtgabe 
R. Müller, 1922, 7—23). 

e) Der Kultus. Im Gebiet der griechiſchen Rirchenſprache wird die nach Baſilius 
von Cäſarea ($ 318) benannte Liturgie (kappadoziſch⸗konſtantinopolitaniſcher Typus) 
herrſchend ($ 373); Brief der ſcythiſchen Mönche [$ 43 5] an die afrik. Biſch. in Sardinien 
um 520: quam paene universus frequentat oriens [MSL 65, 449]); die griechiſchen Ci⸗ 
turgien des ſyriſchen (Jakobus) und des alexandriniſchen (Markus) Typus verlieren ihre 
Unbänger an die Sonderkirchen ($ 44). In die Liturgie wird das Trishagion (Jei. 
6, 3) und das Rre do (Nic. konſt. Symbol [$ 31 11] zuerſt von Petrus Sullo von Antiochien 
[$ 43 ı]) eingeführt und der Zurüſtung der Elemente (mpötzsıe, Rüſttiſch) ein beſonderer 
Teil mit großer Prozeſſion (Dionyj. Areop. [Nr. 13], eccl. hier. 3 2) gewidmet. Don 
großer Bedeutung für den Gottesdienſt wird der Aufihwung der rhuthmiſchen (nicht 
mehr quantitierenden) Kirchenlieddichtung (anonyme Hymnen d. 5.—6. Ihs., 
hrsg. v. pl. Maas [KIT 52/53], 1910). Ihr Hauptvertreter it Romanus (5 neiwdög; 
um 550; Surer, Prieſter in Ronſtantinopel), Dichter von etwa 1000 Hymnen und Ron— 
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takien (ſtrophenreiche poetiſche Predigten). Einen berühmt gewordenen humnus (Au- 
Yıoror, weil ſtehend geſungen) dichtete Sergius, Patriarch von Jerufalem 
(8 43). Dgl. $ 459 (Sophronius). Unter den herrenfeſten iſt das Geburtsfeſt am 
25. Dez. nunmehr zu allgemeiner (auch amtlicher; Cod. Juſt. 3, 12, 6) Anerkennung ge⸗ 
langt (Ausnahme Paläſtina nach Rosm. Indikopl. [Nr. 15), ebenſo die dnaravıy (2. Febr.; 
Homelies mariales byzantines, hrsg. v. Mn. Jugie [PG 16, 3], 1922); feſtliche Bedeu⸗ 
tung gewinnt der 14. Sept. als Tag der Kreuzerhöhung. Don den NMarienfeſten 
wird die Seier des Todestags (Rolumore, ſpäter Himmelfahrt) 588 von Mauricius ſtaatlich 
anerkannt (15. Aug.); gefeiert wird auch Verkündigung (sdayyeirspuic; 25. März) und 
Geburt (8. Sept.). Ueber die Dauer der Faſtenzeit vor Oitern wird erſt allmählich 
völlige Einigung erreicht: doch iſt um 700 das achtwöchige Faſten durchgedrungen. Als 
Hauptwallfahrtsort tritt neben die heiligen Stätten in Paläſtina (§ 386) der Sinai. 
Große Fortſchritte, auch in der theologiſchen Begründung, hat der Bilderdienſt 
($ 385) ſeit Juſtinians Zeitalter gemacht. Damals iſt auch der Glaube an wunderbar 
entſtandene Chriſtusbilder (&xerporoint«) — aufgetaucht. Seit dem 8. Ih. wurden die hei⸗ 
ligenlegenden in Menologien, gekürzt in Synaxarien, geſammelt. — Li- 
turgie: Brightman, Citurgies (CU D 4) 1, 307458 (The buzantine Rite); Duchesne, 
Origines (CU C 7), 64—85; pl. Drews, Trishagion, RE 20, 1908, 126. Rirchenlied: 
Krumbader, Lit.⸗Geſch. (8 41), 655— 73, Studien zu Romanos, Sitz.-Ber. Münch. 1898, 2, 
69— 268, Umarbeitungen bei R., daſ. 1899, 2, 1—156, R. u. Kyriafos, daſ. 1901, 693 
bis 766; die elkroſtichis in d. griech. K.npoefie, daſ. 1903, 551—691, und Miszellen zu R., 
Abhoͤll. Münch. 24, 3, 1907; Ph. Meyer, Romanos, RE 17, 1906, 124—31; Pl. Maas, D. 
Weihnachtslied d. Rom., Buz. Itſchr. 24, 1923, 1—13. Seſte und Saſten: Funk, 
Oſterf. (§ 23 10), 270—73; Thd. KlugesAnt. Baumſtark, Quadrageſima u. Karwoche Je⸗ 
ruſalems im 7. Ih., Or. Chriſt., N. S., 5, 1915, 201-33. Bilder: v. Dobſchütz, Chri⸗ 
ſtusbilder ($ 38 5), 35—39, 114*—122*. 

) Die kirchliche Kunft. Der Oſten, d. h. die Balkanhalbinſel, Aegypten, mit Kyrenaifa 
und alle oſtwärts gelegenen altchriſtlichen Länder, bietet im 5. bis 7. Ih. ein vergleichs⸗ 
weiſe reiches Material an erhaltenen Runſtwerken dar und offenbart darin eine erſtaun⸗ 
liche Fülle fortwirkender ſchöpferiſcher und monumentaler Kraft. Die Höhezeit liegt 
zwiſchen der Mitte des 5. und des 6. Ihs. Un dem großen, reichen Schaffen ſind alle 
Gebiete beteiligt, eines das andere teils mehr teils weniger befruchtend oder von ihm 
befruchtet. Im Dordergrund ſteht dabei der Kirchenbau, ausgezeichnet durch Mannig⸗ 
faltigkeit der Grundrißgeſtaltung und Rühnheit der Konitruftion: Baſilika (fie überwiegt 
weitaus) und Zentralbau, einſchiffige Halle und dreiſchiffiges Oblongum mit überhöhtein 
Mittelſchiff, Cangraumbau und Breitraumbau, Ruppelbaſilika und Kreuzkuppelkirche, 
Holzdecke und Steindecke, Tonnengewölbe und Kuppel, Säule (fie überwiegt), 3 5 5 
und Stützenwechſel ſind hier vertreten, alles in Typen landſchaftlich durchgebildet. Die 
Krone und die Krönung bildet die hagia (Aja) Sophia Juſtinians in Konitantinopel, 
das Werk der kleinaſiatiſchen Architekten Anthemius von Tralles und Iſidor von Milet. 
Don der Steinplaſtik Ronſtantinopels und feines Umkreiſes mit dem nordweſtlichen 
Kleinaſien (Brüſtungen aus Damus-el-Rarita im Muſée Cavigerie zu Karthago, Säulen⸗ 
trommeln im ottomaniſchen Muſeum zu Ronſtantinopel, Ambo aus Saloniki ebenda, 
Berliner Chriſtusrelief), des inneren nördlichen Kleinaſiens (Petrusrelief aus der Gegend 
von Sinope im Kaifer Friedrich-muſeum zu Berlin), Heguptens (Kalkſteinrelief [Einzug 
Chriſtiſ) aus Der Amba Schenute, ebenda) find nur Zufallsproben, zum Teil in bejammerns⸗ 
wertem Zuſtand, erhalten geblieben. Die Reihe der prächtigen ſog. Sidamara-Sarkophage 
(nordweſtl. Kleinaſien; 5./6. Jh.) enthält nur vereinzelte chriſtliche Stücke, als berühmteſtes 
das erwähnte Chriſtusrelief in Berlin. Freiſtatuariſches iſt nirgends vorhanden. Strand⸗ 
gut aus vernichtender Sintflut, wenn auch reicher an Zahl, ſind auch die Reſte oſtchriſtlicher 
Holz- und Elfenbeinſchnitzerei, über deren Zeit und herkunft die Meinungen 
der Sorſcher zum Teil noch immer auseinandergehen. Ikonographie und Stilcharakter 
laſſen eine äguptiſch-alexandriniſche Gruppe (Kathedra Marimians in Ravenna, 6. Ih., 
nebſt allen mit ihr zuſammengehörenden Elfenbeinreliefs [Stuhlfauth, Elfenbeinplaſtik, 
$4: Ravenna, dazu Markustafel im Couvpre u. a.]; koptiſche Holzſkulpturen wie die ſog. 
„Seite des Glaubens“ im Raiſer Sriedrich-Muſeum Berlin), eine Gruppe der Pentapolis 
(Rurenaika: Elfenbeinplatten von der ehemaligen Kathedra des Markus in der Kathedrale 
zu Grado [?], 6./7. Ih.), eine ſuro-paläſtinenſiſche Gruppe (Buchdeckel von Murano 
nebſt den zugehörigen Stücken [Stuhlfauth, §5: Monza]) und eine buzantiniſche Gruppe 
(britiſcher Erzengel u. a.) unterſcheiden. Untergegangen bis auf wenige Dertreter iſt 
auch die Moſaikmalerei (hagia Sophia; St. Georg und St. Demetrius in Saloniki; 
St. Katharina auf dem Sinai; Orpheusmoſaik aus Jerufalem; Bruchſtück eines Fußbodens 
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mit Karte von Paläjtina in einer der Baſiliken zu Madeba öſtlich des Toten Meeres, 
6. Ih.) und die Sreskomalerei (Bawit in Mittelägypten, ſpät). Einen gewiſſen 
Erſatz bietet Ravenna für die Moſaiken und Rom (S. Maria Antiqua) für die Wandmalerei 
($ 46 17). Huch von der Ausdehnung und der Pracht, mit denen die ſpätchriſtliche Antife 
des Oſtens vornehmlich in den Klöſtern die Buchmalerei (Miniatur) gepflegt hat, 
vermögen die als unſchätzbare Kleinodien geborgenen Trümmer (Wiener Geneſis; Joſua— 
rolle, Daticana, im 9./10. Jh. kolorierte Kopie des 7. Jhs. nach einem Original des 6. Ihs.; 
Codices Cottonianus, Roſſanenſis, Sinopenfis; Codex des Rabbula v. J. 586) nur eine 
recht lückenhafte Doritellung zu vermitteln. Der lebendige Reflex und die unentbehrliche 
Ergänzung der großen Rünſte ſind die Erzeugniſſe der Kunſtinduſtrie und des 
Runſthandwerks: Tertilien (zahlreiche bildgeſchmückte Stoffe [Gewänder, Tep— 
piche, Vorhänge] aus Aegypten: neben wenig künſtleriſch Achtbarem viel volkstümlich 
Derbes und Rohes), reliefierte Metallſachen (Schatzfunde aus Zypern, Syrien u. a.: 
Schüſſeln, Teller, Weihrauchfäſſer, Buchdeckel; teilw. hervorragende Gegenſtände) und 
Tonwaren (Pilgerampullen aus Jeruſalem lauch aus Metall] und der Menasſtadt; 
Campen, unter dieſen die religionsgeſchichtlich bemerkenswerten äguptiſchen Froſch⸗ 
lampen). — Don Georg Stuhlfauth. — CU C 3; 8 34 10. Don der ſehr zerſplitterten 
Einzelliteratur kann hier nur weniges angeführt werden. Kirchenbau: Publications 
of an American Expedition to Syria in 1899 —1900. Dol. II. Architecture a. other arts. 
By H. €. Butler, New Vork 1904; Publications of the Princeton Univerfity. Urchaeol. 
Expedition to Syria 19041905 and 1909. By h. C. Butler etc., 1907 ff.; If. Strzugowski, 
Amida, 1910, und Die Baukunſt der Armenier und Europa, 2 Bde, 1918; bs. Rott, Klein⸗ 
aſiat. Denkmäler aus Piſidien, Pamphylien, Rappadokien u. Lyfien, 1908; Somers 
Clarke, Christian Antiquities in the Nile Valley, Oxf. 1912; A. von Millingen, Byzantine 
Churches in Constantinople, 1912; J. Ebersolt et A. Thiers, Ces Eglises de Constantinople, 
1913; Ch. Diehl, M. Ce Tourneau, 9. Saladin, Ces monuments chr. de Salonique, 1918. 
Moſaiken: K. Horning, Derzeichnis v. Moſaiken aus Meſopotamien, Syrien, Ppa— 
läſtina u. dem Sinai, Ztſchr. d. dtſch. Dal.-Dereins 32, 1909, 115—150 (Cit.⸗Nachweiſe. 
Anhang I: Die Lit. üb. d. Madabakarte). Malerei: J. Clédat, Baouit, Dict. d.'archéol. 
et de liturgie 2, 1, 205—51. Ueber die Werke der Miniaturmalerei ſ. die An⸗ 
gaben in den handbüchern. Bildwerke und Rleinkunſt: O. Wulff, Altchriſtl. B. 
(Kal. Muſeen zu Berlin. Beſchreibung der B. d. chr. Epochen 23, 1), 1909; O. M. Dalton, 
Catalogue of early Christian Antiquities of the Britiſh Muſeum, Lond. 1901. 


) Kirchliche Sitte. Als abſchließende Zuſammenſtellung der Verfügungen über die 
k. S. haben die 102 Kanonen der ſog. trullaniſchen (nach zposAXov, dem Saal 
des kaiſerlichen Palaſtes) S y no d e dauerndes Anſehen gewonnen. Die Synode war zur 
Ergänzung der rein dogmatiſchen Arbeit der 5. und der 6. Synode (daher Quinifer- 
tum) von 555 und 680 ($ 43 10) berufen und wird in der griechiſchen Kirche als Fort— 
ſetzung der 6. betrachtet, von der römiſchen wegen ihres bewußten Gegenſatzes gegen 
römiſche Kirchenfitte verworfen. Dieſer Gegenſatz tritt hervor 1. in der Wiederholung 
des 28. Ranons von Chalcedon ($ 29 6; can. 36), 2. in den Beſtimmungen über die 
Prieſterehe, wonach Presbytern und Diakonen (nicht aber dem Biſchof; can. 48) die Sort- 
ſetzung der Ehe nach erlangter Weihe geſtattet und die Trennung ſolcher Ehen verboten 
wird (can. 15), 3. im Verbot des Faſtens an den Samstagen der Quadrageſimalzeit 
(8 379, can. 55). Der Regelung der Lebensführung der Geiſtlichen gelten zahlreiche Ka— 
nonen: ſtrenge Dorjchriften über den Verkehr mit dem weiblichen Geſchlecht, Verbot der 
Wirtſchaftsführung, des Zinsnehmens, der Teilnahme an öffentlichen Dergnügungen und 
am Spiel, des Umgangs mit Juden u. a. Anderes greift in das Dolfsleben ein: Verbot 
des Wahrſagens, der heidniſchen Feſte und der Maskeraden, Verkaufs oder Raufs von 
heiligen Schriften als Makulatur. Dazu kultiſche Unweiſungen: als Chriſtusbild iſt künftig 
nicht das Lamm, ſondern die menſchliche Sigur aufzuſtellen. — Die Kanonen bei Lauchert 
($ 29 8), 97—139, dtſch im Auszug b. Hefele, Ronz.geſch. (Cu € 6) 2, 1877, 330—43. 

) das Mönchtum war im ganzen Reid) ſtark verbreitet. In Konſtantinopel 
gab es 556 mindeſtens 76 Klöſter (Eingabe der Aebte gegen den Patriarchen Anthimus 
[$ 43] bei Manſi 7, 881-996). In der Zeit des Henotifons ($ 43 2) und des theopaſchitiſchen 
Streits ($ 43 5) tritt dort das zu Anfang des 5. Jhs. von dem Syrer Alexander (Biogr., 
hrsg. v. Emde Stoop [PO 6, 3], Par. 1911) gegründete Kloſter der koi meten her- 
vor, die in mehreren Abteilungen ununterbrochen das Chorgebet zu verrichten hatten. 
Akoimetenmönche nahm auch der Konfular Studius in das 436 (462?) von ihm gegründete 
Kloſter Studion hinüber, dem in ſpäteren Jahrhunderten eine große Zukunft be— 
ſchieden war. In Paläſtina ſtehen Lauren und Cönobien noch immer (§ 35 6) in 
freundſchaftlichem Wettſtreit. Sabas (f 532; 8 43 6) ſetzte im Einvernehmen mit dem 
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Patriarchen Elias (494—516) die Traditionen des Euthymius ($ 35 6) fort: er gründete 
(483) ſüdöſtlich von Jeruſalem die „große Caura“ und ſtand ſeit 494 als Oberabt (Exarch) 
an der Spitze aller Lauren. Der Gppoſition gegen ihn verdankte 508 die „neue Laura“ 
bei Thekoa ihre Entſtehung, bald das Hauptlager der Origeniſten ($ 43 6). Zur ſelben 
Zeit leitete die Klöſter Paläſtinas Theodoſius, Abt des nach ihm benannten Kloſters 
bei Jeruſalem. Wie hier die Stützen der Orthodoxie, ſo waren in Syrien (Antiochien, 
Amida, Edeſſa) und Aegypten (Alexandrien) die Mönche die Hauptförderer des 
Monophyfismus ($ 43). Hagiographiſches Nr. 14. Unter den Styliten ($ 357) 
haben ſich Daniel ( 493; Dita, hrsg. v. Hipp. Delehaye, Anal. Boll. 32, 1915, 127—216, 
vgl. 217—29), der bei Ronſtantinopel, und Symeon der Jüngere (7 596; Nr. 12); eine 
fyrifch geſchriebene vita, engl. v. §. Cent, Journ. Amer. Oriental Society, 1915, 
103—96) , der zuletzt bei Antiochien lebte, einen Namen gemacht. Juſtinians Geſe tz⸗ 
gebung (hauptſ. nov. 5 [13], 123 [155], 133 [100 berückſichtigt weſentlich das Kloſter⸗ 
weſen, die Anachoreje nur, ſoweit fie klöſterliche Uebung iſt (fo richtig holl gegen Meyer; 
erſtmaliges Vorkommen des Ausdrucks Hovxaorai neben kvaywpnrai; nov. 5 [15] § 5). Neben 
den Klöjtern (novasırpıa für novaxoi und novaozpıa: [exit ſpäter novaxai]) finden ſich Bruder⸗ 
und Schweſterſchaftshäuſer (asxnrnpa für & [Jelten] und Korntpıa [raptevor)). Dop⸗ 
pelklöſter (u. S &) werden verboten, Mitwirkung des Biſchofs bei Kloſtergründung (otaupo- 
rnyia d. h. Grundſteinlegung in Rreuzform; Niſſen 16) iſt vorgeſchrieben. Dreijähriges 
Noviziat wird ſeit 546 nur für die Unfreien und Unbekannten gefordert; um der Asfeje 
willen können beide Gatten ohne vermögensrechtliche Schädigung die Ehe aufgeben. 
Kloſterwechſel wird mißbilligt. — Ph. Meyer, D. Haupturkunden f. d. Geſch. d. Athos⸗ 
klöſter, 1894, 11—14; Holl, Enthuſiasmus ($ 55), 170— 202; Wald. Niſſen, D. Regelung 
d. Kloſterweſ. im Rhomäerreiche b. 3. Ende d. 9. Ihs., Progr. hamb., 1897; Diehl, Juſtinien 
(841 2), 497—531; Pfannmüller (Nr. 3), 34-44; E. Marin, Les moines de Constantinople 
Par. 1897, und De Studio, coenobio Const., These, daſ. 1897; J. Pargoire, Ces debuts 
du monachisme à Const., Rev. quest. hist. 65 (21), 1899, 65— 143, Ac&metes, Dict. arch. 
chrét. 1, 1907, 30721 und Dict. hist. geogr. 1, 1909, 274—82; Geénier, Euthume 
(§ 35 6), und Un arabe patriarche de Jerus. Saint Elie, in Conferences de St. Etienne, 
Par. 1910, 285—320; Eug. Müller, Studien 3. den Biogr. d. Styl. Sim. d. Jg., Diſſ. 
Münch., 1914; P. van Cauwenbergh, Etude sur les moines d’Egypte depuis le concile 
de Chalcédoine (451) jusqu'à l'invasion arabe, Par. 1914; Gg. Pfeilſchifter, Oxurhunchos 
(Seitgabe Als. Knöpfler, 1921, 24864); Eſt. Honigmann, Nordjyr. Klöjter in vor⸗ 
arabiſcher Zeit, Itſchr. f. Semitiſtik 1, 1922, 15—33. 

20) Die paulicianer find jo wahrſcheinlich von ihren Gegnern wegen ihrer Berufung 
auf den Apoſtel Paulus (nicht Paul von Samoſata; trotz Conubeare) genannt worden. 
Sie ſelbſt nannten ſich Chriſten und gaben ſich mit Vorliebe bibliſche Namen. Der Ur⸗ 
ſprung der Sekte iſt noch nicht aufgehellt, doch dürfen Beziehungen zu den Marcioniten 
(§ 139) als wahrſcheinlich gelten (anders Friedrich), mit deren Dualismus der der P. 
verwandt war. Auch ihre Bibel ſcheint nur aus Cuk. und den pauliniſchen Briefen be⸗ 
ſtanden zu haben. Sie waren Gegner des kirchlichen Kults und der Sakramente, der Hei- 
ligen⸗, Reliquien- und Bilderverehrung. Darüber gibt ihr im „Schlüſſel der Wahrheit“ 
erhaltenes Glaubensbuch (9. Ih. oder älter) Aufſchluß. Gründer der Sekte war der Syrer 
Ronſtantin⸗Silvanus (bald nach 650), der den Schwerpunkt feiner Wirkſamkeit 
nach Kibojja(Armenien) verlegte. Neben und nach ihm werden genannt Symeon⸗ 
Titus, Gegneſeus-Timotheus, Sergius-Tuchikus u. a. Auch ihren Gemeinden legten 
ſie Namen aus der apoſtoliſchen Miſſion bei: Macedonien (Riboſſa), Achaja (Kamanalis 
bei Samoſata), Roloſſä (Mopſueſtia), Caodicea, Philippi u. a. Hauptquelle iſt ein in 
die Chronik des Georgius Monachus (9. Ih.) aufgenommener alter Bericht (hrsg. v. 
Friedrich, ſ. u.). Ueber weitere Quellen (Pſ. Photius, adv. recent. Manich.; Petrus 
Sikulus u. a.) ſ. die Lit. — Karapet Ter-Mkrttſchian, D. Paulik. im byzant. Kaiſerr. u. 
verwandte ketzeriſche Erſchein. in Armen., 1893; Ihs. Friedrich, D. urſprüngliche bei 
Georg. Mon. nur teilweiſe erhalt. Bericht üb. d. Paulik., Sitz. Ber. Akad., Münch. 1896, 
67111; Sr. C. Conubeare, The Key of Truth, Manual of the Paulician Church of Ur⸗ 
menia, Oxf. 1898; Ntl. Bonwetſch, P., RE 15, 1904, 49—53; C. Rdf. Möller, De Photii 
Petrique Siculi libris ctr. Manich. scriptis, Diſſ. Bonn, 1910. 


1) Florilegien und Kettenkommentare. Seit dem neſtorianiſchen Streit (§ 32) ſind Br 
die Zwecke der Polemik in Wort (Synoden) und Schrift maßgebende Kusſprüche der 
Väter (Jeet, dicta probantia) von Orthodoxen und Ketzern vielfach verwendet und 
geſammelt worden. Das wichtigſte dieſer $. iſt die ſog. do ctrina patrum de verbi 
incarnatione (hrsg. v. $3. Diekamp, 1907; ob von Unaſtaſius Sinaita [$ 43 9] verfaßt ?). 
Auch mit $. zur Sittenlehre wurde begonnen: erhalten blieben die neparaıı YzoAoyına 
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(Ms 91, 7211018), eine der dem Maximus Ronfeſſor ($ 43 9) zugeſchriebenen Quellen 
der isp& (sacra parallela) des Johannes von Damaskus (8. Ih.). Kettenartige Ro m- 
mentare verfaßten Andreas, Biſchof von Cäſarea in Rappadozien (blüht 
515—54; zur Apokalupſe; MSG 106, 215 bis 458; erſte erhaltene griechiſche Erklärung 
des Buchs), Olympiodor, Diakon in Alexandrien (1. Hälfte des 6. Ihs.; Komm. 
3. Pred. Sal., M5 93, 477628), Petrus von Laodicea (Datum unſicher; 
Komm. 3. Matth., hrsg. v. Gg. Heinrici, 1908), Gregor, Biſchof von Agrigent 
(Komm. z. Pred.; MS 98, 741—1181), und vor allem Prokop von Gaza (Ur. 1; 
Komm. 3. d. hiſt. Schriften d. AT.s, Jeſ. Prov., Hohel., Pred.; MSG 87), der auch das 
erſte bekannte Beiſpiel einer Katene (osipx, catena, Bezeichnung erſt des 15. Ihs.), 
d. h. der mechaniſchen Aneinanderreihung, Verkettung von bäterſcholien zu bibliſchen 
Schriften, für den Oktateuch lieferte (Grundlage der ſog. Catena Cipſienſis, hrsg. v. Nice⸗ 
phorus, 2 Bde, 177273). — Slorilegien; Thd. Schermann, Geſch. d. dogm. F. 
(Tu 28, 1), 1905 (dazu rz. Diekamp, Theol. Rev. 4, 1905, 445—50); K. Holl, D. Sacra 
Darall. d. Joh. v. Dam. (TU, N. F. 1, 1), 1896, und Fragm. vornicän. K.nväter aus 
d. S. P. (TU 21, 2; Einleitung), 1899. Katenen: Gg. Beintici, Catenen, RE 3, 
1897, 754—67. 25, 1915, 295. Undreas v. C.: §z. Diekamp, D. Zeita. d. Erzbiſch. 
H. v. C., Hiſt. Jahrb. 18, 1897, 1—36. 

) Asketik. Hauptvertreter iſt Johannes Klimafus (f wahrſch. nicht um 
600, ſondern erſt 649), der ſeinen Beinamen von feiner vielverbreiteten Schrift Mug 
o napabeioon (nach der Jakobsleiter) führt: in 30 gradus (Sproſſen), doch ohne ſtrenge 
Ordnung, wird hier die allmähliche Cäuterung des Menſchen von den Lajtern bis zur Er- 
reichung der Ruhe in Gott geſchildert (MSG 88, 6511164). Der jüngere Su me on 
Stylites (Nr. 9) verfaßte 30 asketiſche Abhandlungen (hrsg. v. J. Cozza-Cuzi, Nov. 
Patr. Bibl. 8, 1871, 3. Abt., 4—156). Der paläſtinenſiſche Abt Dorotheus ſchrieb 
um 600 ddrorariar ͥQ G ο.e drapopeı (MSG 88, 1611-1858), Antiodhus, 
Mönch im Sabaskloſter, um 620 den navdixıng ve Ae. yoxonie, eine auf Ausſprüche 
der Schrift und der Väter gegründete Laſter- und Tugendlehre (MSG 89, 1421—1850), 
der libyſche Abt Thalaſſius, Lehrer des Maximus Ronfeſſor (§ 439), um 650 
400 Sentenzen rept Aydnng zul Eyurarelac nal ve nord vonv molrteiag (MSG 91, 
1427— 70). Zu Thevatha zwiſchen Gaza und Askalon führten die Asketen Barſanu⸗ 
phius und Johannes einen geiſtlichen Briefwechſel (hrsg. v. Nikodemus Hagiorites, 
Den. 1816). Als Erſtling der ſeit dem 9. Ih. häufigen Typika (Mönchsregeln) find 
die von Sabas für feine Laura entworfenen Dorjchriften anzuſehen. Slorilegien Nr. 11. 
— Wm. Gaß⸗Gu. Krüger, Joh. Klim., RE 9, 1901, 305 f. 23, 1913, 694; §. Nau, Anajtafe 
(8 439; Daten d. Lebens v. Joh. Klim.); S. Dailhe, Saint Dorothee et Saint Zoſime, 
Echos d'Or. 4, 1901, 359—63; A. Dmitrijevskij, D. Kloſterregeln d. hl. Sab. (ruſſ.), Ar⸗ 
beiten d. Riewſchen Geiſtl. Akad., 1890, 170—92 (dazu Ed. Kurtz, Buz. Ztſchr. 3, 1894, 
167— 70, mit Abdruck d. Textes). a 

13) pſeudodionyſius Areopagita. Zu Anfang des 6. Ihs. taucht in den Kreiſen der 
Severianer (älteſte Zeugniſſe Zach. Rhet. [Nr. 15], RG 7, 12; Schriften des Severus, Apo= 
kalypſenkommentar des Andreas von Cäſarea [Nr. 11]) eine Schriftengruppe auf, deren 
ſprachliche und fachliche Eigenart einen und denſelben Derfaſſer vorausſetzt. Unter den 
Titeln rnept oöpaviag lspapylac, Ne Euninoraounnig lepapyiac, cep Yelwv Gνον,ρLdc , 
mept nuorintg Yeodoylas und in 10 Briefen (MSG 3 und 4; dtſch v. Jh.&g.Deit Engel⸗ 
hardt, 2 Bde, 1823; die Hierarchien auch v. If. Stiglmayr [BRD J, 1911) wird in ges 
ſchraubter undurchſichtiger Sprache eine Myjteriofophie vorgetragen, deren Zweck die 
Veranſchaulichung des Aufitiegs der Menſchen zur Einigung mit Gott (Heware) in nadaporg, 
gwrisnög und teisiwarg iſt. Vermittelt wird dieſer Klufſtieg, bei dem der 'Insodg drsp- 
ohsroc vermöge feiner avi He, ess rsl¹, den Führer bildet, durch ein nach 
den Geſetzen der muſtiſchen Dreizahl gegliedertes Suſtem von Weihen und Weihenden 
(Sal zäEeıg, Teorpyia), wobei die irdiſche (kirchliche, ſumboliſche) Hierarchie als Ab⸗ 
bild der himmliſchen gedacht iſt; Urgrund aller Weihen iſt der überweltliche Jeſus. 
Als Muſterien gelten pwrronög (eo eV,, eier) ipod, odvakıs (Kovwvia), lepatıxal 
reed.. novayızn telelwarg, T& Ent rote nernummevors telohpeve. Da Benutzung des 
Proklus (8 25 6) feſtſteht, find als Abfaſſungszeit die letzten Jahrzehnte des 5. Ihs. anzu⸗ 
nehmen; der Derfaſſer war als Heide geboren, iſt vielleicht in den Kreiſen der Schule 
von Gaza (Nr. 1. — Gu. Krüger, Buz. Ztſchr. 8, 1899, 502—05) zu ſuchen und kirchen⸗ 
politiſch den Henotikern ($ 43 3) zuzurechnen. Beim Religionsgejpräd zu Konſtantinopel 
533 (551) wurde die Berufung der Severianer auf Pf. A. von den Grthodoxen zurück— 
gewieſen, nur langſam ſetzten ſich die Schriften durch; ſeit den Anfängen des monothele⸗ 
tiſchen Streits mehren ſich die Zeugniſſe für ihre kirchliche Verwertung, bis die Scholien 

Krüger, Handbuch der KG. I. 2. Aufl. 16 
— 241 — 


$ 42. Die buzantiniſche Kirche. 


des Maximus Ronfeſſor ($ 43 9) durch rechtgläubige Auslegung der monophyſitiſch klingen⸗ 
den Stellen ihnen zum Siege verhelfen. In welchem Verhältnis das von dem ſuriſchen 
Mönch Stephan bar Sudaili verfaßte „Buch des heil. hierotheus über 
die verborgenen Geheimniſſe der Gottheit“ (hrsg. v. H. C. Srothingham, Leyden 1886) 
zu P. A. ſteht, der ſeine Abhängigkeit von einem Hierotheus mehrfach betont, iſt noch 
nicht aufgeklärt. Sergius von Rejaina (F 536; $ 44 2) überſetzte die Schriften ins Syriſche. 
— wm. Möller-Ntl. Bonwetſch, RE 4, 1898, 687—96. 23, 1913, 349; Joſ. Stiglmaur, 
D. Neuplat. Prokl. als Vorlage des ſog. D. A. in d. Lehre v. Uebel, hiſt. Jahrb. 16, 
1895, 253—73, 72148, und D. Kufkommen d. Pſ.⸗Dion. Schriften, Progr. Feldkirch, 
1895; Hg. Roch, D. pſeudepigraph. Char. d. dionyſ. Schriften, Theol. Quart. 77, 1895, 
353— 420 (vgl. 78, 1896, 290—98), Prokl. als Quelle d. Pj.-D. A. in d. Lehre v. Böſen, 
Philol. 55, 1895, 438 —54, und Pſ.⸗D. A. in ſ. Beziehgn. 3. Neuplat. u. Muſterienweſen 
(Forſch. chr. CG u. DG 1, 2. 5), 1900; B. Weertz, D. Gotteslehre d. ſog. D. A., Th u. 
Glaube 6, 1914, 81231; 5.$. Müller, Dionuſios, Proklos, Plotinos (Beitr. Geſch. Ph. 
Mittela. 20, 3. 4), 1918; Pl. Peeters, Ca version ibero-armenienne de l'autobiographie 
de Denys PArsopagite, Anal. Boll. 39, 1921, 276-515; Bardenhewer, CG 4, 280—82 
(Hierotheus), 282—500 (Dionuſius). 

10 Hagiographie. Als reizvolle Aufgabe erſchien es, Leben und Taten der großen 
Mönche Paläſtinas (Nr. 9) in das Gedächtnis der bewundernden Mit- und Nachwelt 
einzugraben. In der Form der Lobrede dienten dieſem Zweck die Biographien des Abts 
Theodoſius von Theodor, Mönch im paläſtinenſiſchen Theodoſiuskloſter (hrsg. v. Yn. 
Uſener, Progr. Bonn, 1890; ſ. u. Cit.), und des Theognius, Mönchs und ſpäteren Biſchofs 
von Betelia bei Gaza, von Paulus, Abt von Eluſa in Jdumäa (hrsg. v. J. van den 
Gheun, Anal. Boll, 10, 1891, 78—113). Kulturbilder von bleibendem Wert ſchuf die 
ſchriftſtelleriſche Kunſt des Tyrill von Scythopo lis (bald nach 557; Mönch 
im Euthumiuskloſter, dann in der neuen, endlich in der großen Laura) aus den Cebens⸗ 
geſchichten des Euthymius (§ 35 6; hrsg. v. J. B. Cotelerius, Eccl. graec. monum. 2, Par. 
1681, 200340), des Sabas (hrsg. v. demſ. a. a. O. 3, Par. 1686, 220576), des Theo⸗ 
doſius (hrsg. v. Uſener [j. u. Lit.]) u. a. Ueber ein halbes Jahr ſpäter hat Johannes, 
der Sohn des Moschus (5619 in Rom; Mönch im Theodoſiuskloſter und in der neuen 
Laura, ſeit 604 auf Reifen in Syrien, Aegypten und Italien), „die Erinnerungen eines 
vielfältigen Verkehrs mit frommen Vätern und Büßern feiner Zeit“ (Ufener) unter dem 
Titel Asınav (Asınwvapıov, pratum spirituale, geiſtliche Wieſe; MSG 87, 2851—3112; 
Ausw. v. P. J. Ent u. D. Plooij, Utr. 1916) zu einer Sammlung nach Art der 6755 
Sausiaca (§ 35 4) verarbeitet. Sein Freund und Reifebegleiter S o phronius (8459) 
verfaßte vor 615 in Alexandrien einen Panegyrifus auf die heiligen Aerzte Cyrus und 
Johannes ($ 38 2; MSG 87, 55795670). Eine von ihm aus dem Nachlaß des Moſchus 
veröffentlichte Cebensbeſchreibung des Johannes Eleemon, Patriarchen von Alerandrien 
(61019), iſt verloren, wurde aber von Ceontius von Neapolis (Cupern) in 
ſeiner volkstümlich gehaltenen Biographie des Patriarchen (hrsg. v. Hd. Gelzer [S 5], 
1893) benutzt. Dieſer ſelbſt betätigte ſich als hagiograph in der Dita ſeines Wunder ver⸗ 
richtenden Tandsmanns, des angeblichen Biſchofs (4. Ih.) Tuchon zu Amathus auf 
Cupern (hrsg. v. Uſener [j. u. Cit.]). Eine reiche Sammlung anekdotiſcher Züge aus dem 
Leben monophyfitiicher Mönche in der Umgegend feiner Heimat Amida enthalten des 
Johannes von Epheſus (Mr. 15) ſuriſch geſchriebene commentarii de beatis orientalibus 
(lat. überſ. v. W. J. van Douwen u. J. P. R. Land, Amſterd. 1889). Ueber die Plero- 
phorien $ 431 Lit. — Mertel, Heiligenlegenden (8 58 2); J. van den Gheyn, St. Theognius, 
Rev. quest. hist. 50, 1891, 559— 76; Hn. Uſener, D. heil. Theodoſios, 1890, und D. heil. 
Tychon, 1907 (hier wichtige Notizen auch zu Moſchus u. Sophronius); Sim. Dailhe, 
Sophrone le sophiste et S. le patriarche, Rev. Or. Chrét. 7, 1902, 360—85 u. 8, 1903, 
32—69, 35687; Erw. Preuſchen, Moſchus, RE 13, 1905, 485—86; Gu. Krüger, So⸗ 
phronius, RE 18, 1906, 529—33; Hch. Gelzer, Ein griech. Volksſchriftſt. d. 7. Ihs. (Ceont. 
Neap.), Hiſt. Itſchr. 61 (N. S. 25), 1889, 1-58. 

15) Hiſtoriographie und Geographie. Als Typus der für die ſpätere KG jo bedeut⸗ 
ſamen ſchriſtlich⸗buzantiniſchen Mmönchschronik, deren Derfafjer ſich ohne erhebliche 
Selbſtbetätigung aus älteren Quellen ſpeiſen laſſen, iſt das Werk des Johannes Ma⸗ 
lalas (ſur. malal = Rhetor) anzuſehen, das in feiner jetzigen Geſtalt (18 Bücher) bis 
563 reicht (hrsg. v. Cg. Dindorf [Corp. Script. Byzant.], 1831; abgedr. MSG 97, 9—970). 
Die Einheitlichkeit iſt beſtritten; das letzte Buch rührt von einem Grthodoxen her, en 
die übrigen einen Monophyfiten zum Derfaſſer haben oder monophyſitiſch überarbeitet 
ſein müſſen. Das Schwergewicht für die KG liegt in den Büchern 15—18, Ein kon⸗ 
ſtantinopolitaniſcher Kleriker, wahrſcheinlich aus der Umgebung des Patriarchen Sergius 
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($ 43 8), verfaßte auf älterer (um 354) Grundlage das bis 629 reichende Chronikon 
paschale, ſo genannt nach der der chriſtlichen Chronologie zugrunde liegenden Be— 
rechnung des Oſterkanons, aus zahlreichen Quellen zuſammengeſtückelt, für die Zeit— 
geſchichte als Eigenquelle wertvoll (hrsg. v. Cg. Dindorf [Corp. Script. Byuz.], 2 Bde, 
1832; abgedr. MSG 92, 1—1158). Unter den hiſtorikern verdienen Erwähnung: 
Gelaſius, Sohn eines Presbyters in Cuzikus, Verfaſſer einer Geſchichte der Kirche 
unter Konitantin in 3 Büchern, die wegen der darin enthaltenen, aus nicht mehr zugäng⸗ 
lichen Quellen geſchöpften Urkunden beachtenswert iſt (hrsg. v. Ghd. Coeſchcke (F)-Marg. 
Heinemann [GrChrschr 28], 1918), Theodorus Anagnoſtes (Cektor) an der So- 
phienkirche, von deſſen Fortſetzung der K6.n des Sokrates, Sozomenus und Theodoret 
bis 527 nur Auszüge erhalten ſind (MSG 86, 165—228); Zacharias Rhetor (Scho⸗ 
laſtikus; Nr. 1), Severianer ($ 43 1), Rechtsanwalt in Berutus, dann in Ronſtantinopel, 
ſpäter Biſchof von Mitulene (F vor 555), deſſen wichtiger Bericht über die Zeit von Chalcedon 
bis auf Anaſtaſius I in ein anonymes ſuriſches Sammelwerk (historia miscel- 
lane a; ſur. u. franz. v. E. W. Brooks [C SCO 83. 84], 1919-21; dtſch hrsg. v. Kährens 
u. Gu. Krüger, 1899; engl. v. F. J. Hamilton u. E. W. Brooks, Lond. 1899) herüber- 
genommen wurde; Johannes (von Afien) aus Amida (f nad) 585), ſeit 555 in Ron⸗ 
ſtantinopel, Monophuſit, Vertrauter Juſtinians, Biſchof von Epheſus und heiden— 
bekehrer (Nr. 2), der ſyriſch eine KG in 3 Teilen bis zur Zeit des Kaifers Mauricius (8 413) 
ſchrieb, zuletzt unter beſonderer Berückſichtigung der Geſchicke der Monophuſiten (2. Teil 
in der Chronik des Dionyfius von Tell Mahre [9. Ih.], 3. Teil ſelbſtändig erhalten, dtſch 
hrsg. v. J. M. Schönfelder, 1862), und GEuagrius (f nach 594), Rechtsanwalt in Antio= 
chien, deſſen im Unſchluß an Sokrates, Sozomenus und Theodoret ($ 348) von 431 bis 
593/94 reichende KG (hrsg. v. J. Bidez u. C. Darmentier, 1898) durch Sorgfalt und Kritik 
in der Benutzung der Quellen, aber auch durch Unparteilichkeit und Freimut ausgezeichnet 
iſt. Ein ſeltener Vogel unter den Schriftſtellern der Zeit it Kos mas, Kaufmann in 
Alerandrien, der nach großen RKeiſen in Oitafrifa und Arabien (daher Indikopleu⸗ 
ste s), einſiedleriſche Muße benutzend, in feiner xprouavınn tonoypaoia (hrsg. v. E. O. 
Winſtedt, Cambr. 1909; MSG 88, 51—470) wunderliche, aus der Schrift begründete 
Doritellungen über die Kugelgeſtalt der Erde vortrug, als Exeget und Hermeneutiker 
ein Geiſtesverwandter der Antiochener (§ 52 2). — Gu. Krüger, Malalas, RE 12, 1903, 
97 f. 23, 1913, 58; Chronicon paschale, daſ. 4, 1898, 84. 23, 1913, 509, Gelaſius, daſ. 
6, 1899, 477. 23, 1913, 501; Zach. Schol, daſ. 21, 1908, 595—98, und Evagr., daſ. 5, 1899, 
649 f. 23, 1913, 439; Ebh. Neſtle, Joh. v. Eph., RE 9, 1901, 301 f.; Hch. Gelzer, Kosm. 
d. Indienfahrer, Jahrb. prot. Th 9, 1883, 105—41; St. Sikorski, Jach. Schol. os (92. Jahres⸗ 
ber. d. ſchleſ. Geſ. f. vaterländ. Kultur), 1914; Sr. Haafe, 3. Glaubwürdigk. d. Gel. v. 
C., Buz.⸗neugriech. Jahrbb. 1, 1920, 90—93. - 
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Cu C1 (walch 6—9, Dorner 2); € 6 (Hefele 2. 3); D 2 (Manſi 7—11); D 3 (Hahn); 
Krumbader (§ 42). Monophyjiten: Gu. Krüger, RE 13, 1903, 372—401. 24, 
1913, 187 f.; Joſ. Lebon, Le monophysisme severien, Couv. 1909. Monotheleten: 
Wm. Möller-Gu. Krüger, RE 13, 1905, 401—413. 24, 1913, 188. S. auch die Lit. zu $42. 


Die Formel von Chalcedon ($ 32 8) hatte als Grundlage des Einverſtänd— 
niſſes zwiſchen den Parteien dienen ſollen. In Wirklichkeit hat ſie im Oſten des 
Reichs den Glaubensſtreit zu ungeahnter Heftigkeit entfeſſelt: Monophuſi⸗ 
ten und Dyophuſiten treten einander feindlich gegenüber. Leos Cehrbrief, 
aus dem die Formel herausgewachſen war, galt weiten Kreijen als Teufelswerk, 
der Papſt ſelbſt und mit ihm die römiſche Kirche als gezeichnet. In Paläſtin a 
brach unter den fanatiſierten Mönchen eine regelrechte Empörung aus. Für 
Aegypten bedeuteten die Nachwirkungen Chalcedons den Anbruch einer 
von erbitterten Fehden erfüllten Zeit. Fortgeſetzte Wirren haben auch das an— 
tiocheniſchee Patriarchat nicht wieder zur Ruhe gelangen laſſen ). Die Re- 
gierung ſah ſich vor die ſchwere Aufgabe geſtellt, einerſeits die Einheit zwiſchen 
Oft und Weit, zwiſchen Byzanz und Rom, zu wahren, was nur möglich war, wenn 
man von der durch Chalcedon vorgezeichneten Cinie nicht abwich, andrerſeits die 
eben wegen Chalcedon Aufgebrachten und Unzufriedenen im Oſten au zügeln, 
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zu befriedigen und womöglich mit der Vergangenheit auszuſöhnen. Dieſe Auf- 
gabe war um ſo ſchwieriger, als die gegneriſchen Gruppen im Oſten der für Chal- 
cedon eintretenden Partei nicht nur ziffernmäßig, ſondern auch an geiſtiger Kraft 
überlegen waren. 

Leo I, Zeno und Anaſtaſius I haben ſich in erſter Linie um Herſtellung des 
kirchlichen Gleichgewichts im Oſten gemüht. Zeno ſuchte dieſes Ziel ſeit 482 durch 
eine neue Formel, das henotikon, zu erreichen, das ohne die Synode zu ver- 
werfen, die ſtrittigen Ausdrüde der Naturenlehre vermied und von den führenden 
Biſchöfen gebilligt wurde?). Die tatſächliche Ausscheidung Chalcedons und damit 
mittelbar der päpſtlichen Autorität in Verbindung mit der immer feſter werden- 
den Stellung des Konitantinopolitaners als des ökumeniſchen Patriarchen ($ 42 5) 
führte zum Schisma mit Rom (484-519): Felix III exkommunizierte 
Afacius von Konſtantinopel, dieſer tilgte den Namen des Römers in den Diptychen 
(8 45). Unter Anaſtaſius wurde zunächſt der henotiſche Kurs fortgeſetzt, bis die 
ſuriſchen Monophuſiten unter der Führung des Severus von Antiochien und 
des Philoxenus von hierapolis (Mabbug) das Uebergewicht erlangten: auf 
der Synode von Turus (515) wurde Chalcedon verworfen, auch in Aegypten 
behielt der Monophuſismus die Oberhand, deſſen Stärke freilich ſchon jetzt unter 
Parteiungen litt )). 

Mit der Thronbeſteigung des von feinem Neffen Juſtinian ($ 412) be⸗ 
ratenen Juſtin I (519—527) kam die entgegengeſetzte Strömung zu ſiegreichem 
Durchbruch. Der feierlichen Anerkennung Chalcedons durch den Hofpatriarchen 
ging die Übſetzung der monophuſitiſchen Biſchöfe in Kleinafien und im Morgenland 
zur Seite, und unter entwürdigenden Bedingungen wurde mit Papſt Hormisdas 
(8 45 3) Friede geſchloſſen. Die Anerkennung des römiſchen Stuhls als der höchſten 
Autorität in dogmatiſchen Fragen blieb der Eckſtein von Juſtinians abendländiſcher 
Rirchenpolitik, was den Kaijer nicht hinderte, nach der Niederwerfung der Goten 
die Päpſte die Dollgewalt ſeines Willens ſpüren zu laſſen. Die Zerklüftung der 
morgenländiſchen Kirche ſtellte ſeine Politik vor ſchwere Probleme. Sowenig er 
daran denken konnte, die einmal anerkannte Orthodoxie zu beſeitigen, ſo lebhaft 
blieb der Wunſch, die Monophuſiten zu gewinnen, zumal Theodora ($ 412) in 
ihren frommen Anwandlungen mit ihnen ſumpathiſierte. Um Erfaſſung der 
dogmatiſchen Streitpunkte hat ſich der Kaifer perſönlich bemüht; Curill ($ 32 5) 
und Chalcedon miteinander auszugleichen, war fein Ziel wie das des LCeontius 
von Byzanz, des bedeutendſten unter ſeinen Theologen ). Als willkommenes 
Beruhigungsmittel den Severianern gegenüber benutzte er vergeblich die the o⸗ 
paſchitiſch te Formel): ein 533 in Ronſtantinopel veranſtaltetes Keligions⸗ 
geſpräch verlief ergebnislos. Mit Unthimus, einem Günſtling der Kaijerin, 
eroberten die Severianer vorübergehend den Stuhl der Reichshauptſtadt, doch 
wußte Agapet von Rom ($ 45 4) 536 die Erſetzung des mißliebigen Patriarchen 
durch den orthodoxen Menas beim Raiſer durchzuſetzen. Tatſächlich behielten 
freilich die Monophyjiten während der ganzen Regierung Juſtinians in Ronſtan⸗ 
tinopel feſten Boden, und in Syrien wie in Aegypten war ihr Einfluß nach wie 
vor kirchlich maßgebend. 

Die durch Edikt von 543 erfolgte Verurteilung des Origenis mus 
(85110) ſteht, jo bezeichnend ſie iſt als Symptom der allen Regungen ſelbſtändigen 
Denkens abgeneigten Zeit, zur kirchlichen Politik des Kaiſers nur in loſer Be⸗ 
ziehung ). Um ſo bedeutſamer erſcheint in dieſem Zuſammenhang das Edikt von 
544, durch das die Theologie der Untiochener, die für ſo manchen 
Frommen noch immer der Inbegriff aller Gottesläſterung war, verdammt wurde. 
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Sreilich hatte die klug erſonnene Maßregel nicht den erwünſchten Erfolg: das 
Mißtrauen der Monophyſiten blieb unverändert, die abendländiſchen Biſchöfe 
aber witterten antichalcedonenſiſchen Geiſt und widerſprachen, die Afrikaner an 
der Spitze, auf das ſchärfſte. Die unterwürfige haltung des Papſtes Digilius 
6 455) im Dreikapitelſtreit änderte nichts daran, daß Byzanz nunmehr 
den letzten Reſt von Sympathie im Abendlande einbüßte 7). So bedeutete auch 
die 5. ökumeniſche Synode (553) zu Konftantinopel, in deren Beſchlüſſen 
Juſtinian die Krönung feines kirchenpolitiſchen Cebenswerks erblicken mochte, 
nur einen Augenblidserfolg. Sein Neffe und Nachfolger Juſtin II (565578) war 
nur ein Werkzeug in der Hand des patriarchen Johannes Scholaſtikus (565—577), 
der die Monophuyſiten in der Hauptitadt verfolgen ließ, ohne fie vernichten zu 
können. Seit Tiberius und Mauricius hört man nichts mehr von Maßregeln 
gegen ſie. Inzwiſchen aber haben ſich Oſtſyrien und Aegypten dem kirchlichen 
Einfluß Konſtantinopels völlig entzogen, und immer entſchiedener vollendet ſich 
hier die Costrennung des ſelbſtändigen monophuyſitiſchen Kirchenweſens ($ 44 ı. 2). 

Die ſchwer empfundene Trennung noch einmal durch dogmatiſche Unnähe— 
rung aufzuheben, verſuchte der tatkräftige Heraflius (F 415), der bei der 
Bedrängung des Reichs durch die Perſer, ſeit 654 auch durch die Araber, ein 
ſtarkes politiſches Intereſſe an der Ausſöhnung großer Bevölkerungsgebiete im 
Oſten und Süden des Keichs mit der Rirche hatte. Seinem Patriarchen Ser- 
gius, (610—58), einem von monophyſitiſchen Eltern geborenen Surer, ver— 
dankte er das als Grundlage der Unionsverhandlungen geeignet ſcheinende Stich⸗ 
wort in der Lehre von der einheitlichen gottmenſchlichen Willensbetätigung (Al 
YHeavöpıxn) Evepyeız & 42 13) den in zwei Naturen wirkenden Chriſtus (M ons 
energismus). Cyrus von Alexandrien, die Armenier ($ 44) und Athanaſius 
von Antiochien waren bereits unter perſönlicher Anteilnahme des Raiſers ge⸗ 
wonnen, als der paläſtinenſiſche Mönch Sophronius durch lebhafte Agitation 
gegen die ihm als apollinariſtiſch verdächtige Lehre das Einigungswerk gefährdete. 
In die Enge getrieben, gab Sergius ſein Stichwort auf, betonte nun aber um ſo 
energiſcher die Notwendigkeit der Behauptung eines Willens (8) HEArpa) in 
Chriſtus (monotheletismus). Papſt honorius I ($ 45 ſtimmte 
dem Patriarchen zu, während der inzwiſchen auf den Stuhl von Jeruſalem er— 
hobene Sophronius (f 638) zwar nicht von zwei Willen, aber von zwei Energien 
zu reden fortfuhr. Endlich verbot 658 ein von Sergius entworfener kaiſerlicher 
Erlaß (Ektheſis), ſowohl von einer als von zwei Energien zu reden, von jener 
nicht, weil ſonſt eine Leugnung der zwei Naturen zu befürchten ſei, von dieſen 
nicht, weil ſie folgerichtig zwei einander widerſtreitende Willen einſchließen möch— 
ten. Der Monenergismus wurde aufgegeben, der Monotheletismus behauptet 9). 

Die Ektheſis, zu der ſich auch Kaiſer Konſtans II bekannte, ſtieß auf ſchar⸗ 
fen Widerſtand, vornehmlich im abendländiſchen Klerus. In Rom verwarf Papſt 
Johannes IV 641 den Monotheletismus; die nordafrikaniſchen Biſchöfe 
ſchürten den Gegenſatz, und bald hallte die Provinz von hitzigem Wortkampf 
wider. Nach Afrika hatte ſich Purrhus von Konftantinopel, der Nachfolger 
des Sergius, begeben, dem die Palaſtunruhen, die Ronſtans in die Höhe hoben, 
ſeinen Stuhl gekoſtet hatten. Ihm trat der konſtantinopolitaniſche Abt Maximus, 
der überzeugungstreue und dogmatiſch gefeſtigte Bekenner des Dyotheletismus 9), 
entgegen und beſiegte ihn (645) in denkwürdigem Streitgeſpräch. Die Dyotheleten 
ſetzten ihre hoffnung auf die von ihnen geförderte Empörung des byzantiniſchen 
Statthalters; aber deſſen Tod in der Kraberſchlacht 647 vereitelte ihre Hoffnungen. 
Inzwiſchen war Ronſtans, vom Patriarchen Pa ul beraten, zur Einſicht gelangt, 
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daß es rätlich ſein werde, die Ektheſis zurückzuziehen. Im ſogenannten Typus 
648 wurde der Streit über Monotheletismus und Duotheletismus unterſagt und 
auf den Ungehorſam ſchwere kirchliche und bürgerliche Strafe geſetzt. Aber die 
Dyotheleten ruhten nicht. Ihr Mittelpunkt war jetzt Rom. Eine Synode unter 
Martin 1 (§ 457), an der auch die nach Rom geflüchteten griechiſchen Aebte, 
darunter Maximus, teilnahmen, bekannte ſich 649 zur Lehre von zwei natürlichen 
Willen und zwei natürlichen Energien. Abendland und Morgenland ſetzte der 
Papſt in Bewegung. Dadurch und durch ſeine Beziehungen zu dem ſich mit hoch- 
verräteriſchen Plänen tragenden Exarchen erbitterte er den Kaijer, der ihn 653 
aufheben, nach Ronſtantinopel ſchaffen und nach peinlichem Verfahren verbannen 
ließ. Das gleiche Schickſal, nur in noch grauſamerer Form, traf Maximus. Die 
Spannung zwiſchen Rom und Ronſtantinopel führte zeitweilig zum Abbruch 
auch der kirchlichen Beziehungen ($ 45 7). Aber eben dieſer Zuſtand erwies ſich 
den Politikern, wie einſt zur Zeit Juftinians, als unhaltbar. Konftantin 
Pogonatus griff zum Mittel der Reichsijynode. Im November 680 traten in 
Ronſtantinopel im Saal des kaiſerlichen Palajtes die morgenländiſchen 
Prälaten mit den Abgeſandten des Papſtes Agatho zur Sun ode (6. ö kum ſe— 
nijche) zuſammen, die bis September 681 tagte 10). Die Florilegien (§ 42 10 
aus den Dätern in der Hand, ſtritt man hin und her, bis endlich die Römer das 
feierliche Bekenntnis zur Zweiwillenlehre und die Derdammung ihrer Gegner, 
auch der verſtorbenen, durchſetzten. So verfiel Papſt Honorius ($ 45 7) dem kirch⸗ 
lichen Fluch. Weſten und Oſten ſchienen befriedet; aber die Synode von 692 
(§ 42 8) und bald darauf der Bilderſturm zeigten, wie weit die Entfremdung vor: 
geſchritten war. 


) die Anfänge der monophnfitiichen Wirren. Den Biſchof Juvenal von Jeruſalem, 
einen tatkräftigen Parteigänger Dioskurs ($ 32 8), koſtete fein Suſtemwechſel in Chal⸗ 
cedon das Vertrauen der in paläſtina beſonders einflußreichen Mönche, die ihm in der 
Perſon des Theodoſius einen Gegenbiſchof ſetzten. Der geiſtige Führer der Oppo⸗ 
ſition war Petrus der Iberer, nunmehr Biſchof von Majuma bei Gaza. Eine 
hochgeſtellte Gönnerin hatten die Mönche an der zu Jeruſalem lebenden Raiſerin-Witwe 
Eudocia (8 26 10), bis der Abt Euthumius (8 35 6) ſie eines Beſſeren belehrte. Militäriſche 
Maßregeln führten 453 zu vorläufiger Unterdrückung der Bewegung. In Alexandrien 
war nach der Synode von Chalcedon an Stelle Dioskurs Proterius eingeſetzt worden, 
von Dolk und Mönchen nicht anerkannt, die nach dem Tod des Derbannten (454 zu 
Gangra in Paphlagonien) auf Neuwahl drängten. Nach Leos I Regierungsantritt er⸗ 
hob man in tumultuariſcher Weiſe den Presbyter Timotheus Aelurus (d. h. 
Wieſel) auf den Stuhl, der noch zu Curill in freundſchaftlichem Verhältnis geſtanden hatte. 
Oſtern 457 wurde Proterius im Baptiſterium der Hauptkirche vom Pöbel erſchlagen, 
Timotheus ſäuberte die äguptiſchen Biſchofsſtühle von Dyophuſiten und verfluchte die 
Synode. Erſt 460 wurde er nach heftigen Kämpfen aus Alerandrien entfernt und nach 
Gangra, ſpäter nach Cherſon verbracht, wo er ſich einer „Widerlegung der auf der Synode 
zu Chalcedon feſtgeſetzten Lehre" (armen. Text, hrsg. von Karapet Ter⸗Mkrttſchian u. 
Erwand Ter-Minaſſiantz, 1908) widmete, aber auch gegen den Eutuchianismus Stellung 
nahm. An feine Stelle trat Timotheus Salophakiolus (d. h. Wackelhut; 
46065), ein weicher Vermittler. In Antiochien eiferte der Presbyter Petrus Sullo 
(rvapedg, d. h. Walker) gegen die ſynoditiſche Lehre und für den Satz öre dsds sgravpchd en 
und den Zuſatz im Trishagion ($ 7 5 6 Sr οο ee dr Buds (Nr. 5); 468 (?) Biſchof, 
wurde er 471 abgeſetzt. — §d. Kattenbuſch, Juvenal, RE 9, 1901, 659—62; Rch. Raabe, 
Petr. d. Iberer, 1895 (anonyme zeitgenöſſ. Cebensbeſchr.); §. Nau, Ces plerophories 
de Jean, évéque de Majouma, Rev. Or. chret. 3, 1898, 252 —59, 337-92 (Ausipr., 
Prophez., Geſichte, Offenb. monophuſit. Größen in Pal. u. Aeg. aus der Kampfzeit 
nach Chalc.; n. klusg. v. Nau für PO in Vorbereitung); Haaſe, Dioskur ($ 32 8), 230—23; 
Joſ. Cebon, La christologie de Timothée Aelure, Rev. hist. eccl. 9, 1908, 677702; 
F. C. Conybeare, The Patristic Testimonia of Tim. Ael, Journ. Theol. Stud. 15, 1914, 
435—42; Bardenhewer, CG 4, 79—82. 

) das Henotikon. Zu einem monophyſitiſchen Gegenſchlag kam es in Verbindung 
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mit der 475 gegen Zeno gerichteten Empörung des Baſiliskus (§ 4112): dieſer erließ 
ein Rundfchreiben (ST XIII) gegen Chalcedon und feine Anhänger; Aelurus (T 477) 
und Sullo wurden wieder eingeſetzt. Aber bereits Herbſt 476 ſetzte Zeno die Regierungs- 
handlungen des beſiegten Ufurpators außer Kraft. Des Aelurus Stelle nahm Petrus 
Mongus (Stammler) ein. Das henotikon (griech. Text bei Euagrius, hist. eccl. 
3, 14, lat. Liberatus, breviar. [Nr. 7] 17), aus Verhandlungen zwiſchen Akacius von 
Konitantinopel (480—89) und Petrus von Alerandrien, hervorgegangen, betont das 
Gemeinſame: Nicäa, Ronſtantinopel und Epheſus gelten als Glaubensbürgen, Neſtorius 
und Eutyches werden verworfen und jeder verdammt, der „jetzt oder jemals in Chalcedon 
oder anderswo anders gedacht hat oder denkt“. Die radikalen Monophuſiten, zumal in 
Aegypten (Arsparoı), verjagten ſich der Einigungspolitik, ebenſo einige duophuſitiſche 
Mönchsgruppen in Ronſtantinopel (darunter die AUkoimeten; 8 42 8) und ſcuthiſche Biſchöfe, 
die mit Rom Fühlung hielten. — E. Amelineau, Lettres d'Hcace et de pierre Monge 
(kopt. Fälſchung), Monum. pour servir A l'hist. de l'Egupte chret. aux 4e et de siecles 
(mem. publiés par les membres de la Miss. Archéol. Stang. au Caire 4), Par. 1888, 
196—228 u. XXXI-XLVI: S. Salaville, C'affaire de l' Hénotique, Echos d' Orient 19, 
1920, 49—68, 415—33; Bardenhewer, CG 4, 82 f. 


e) Monophnfitiiche Theologie. Die Haltung der Monophuſiten in der dogmatiſchen 
Frage war nicht einheitlich. Nur wenige zogen aus der Einnaturenlehre die doketiſchen 
Folgerungen eines Apollinaris ($ 52) oder Eutuches (Afephaler). Die meiſten hielten ſich 
auf der durch Curills Theologie vorgezeichneten Linie. Einig waren alle nur in ihrem 
Gegenſatz gegen Ceos Brief und die Formel von Chalcedon, das „Götzenbild mit den 
zwei Geſichtern“ (Zach. Rhet. [$ 42 15] 3, 1). Der kirchenpolitiſch einflußreichſte und theo- 
logiſch bedeutſamſte Dertreter des gemäßigten Monophyfismus war Severus aus 
Sozopolis (Piſidien), 512—18 Bijhof von Untiochien, geſt. wahrſcheinlich 558 in 
der Derbannung zu Xois in Aegypten (Biographien v. Zacharias Rhetor [$ 42 15], Jo⸗ 
hannes von Beth-Aphtonja, hrsg. v. M.A. Kugener [PO 2, 1. 3], 1905 — 05 und Atha= 
naſius v. Untiochien [2], hrsg. b. Edg. Goodſpeed [PO 4, 6], 1908): dogmatiſche und 
exegetiſche Abhandlungen (nur Bruchſtücke griechiſch erhalten), 125 Homilien (Aöyor 
erıdoövo. oder ärıdooviorixoi, aus der antiocheniſchen Zeit, ſur. erhalten; Ar. 52—57 hrsg. 
v. Rub. Duval [PO 4, 1], 1906, Nr. 58—76, hrsg. v. M. Briere [PO 8, 2. 12, 1], 
191119, Nr. 77, hrsg. v. M.⸗A. Kugener u. Edg. Triffaux [PO 16, 5], 1922; Analyje 
bei Ant. Baumſtark, D. Kirchenjahr in Antioch., Röm. Quartalſchr. 11, 1897, 38 — 66 u. 15, 
1899, 305— 23), Briefe (23 Bücher, teilweiſe ſyr. in den Ueberſſ. des Paulus von Kalli- 
nikus und Jakobs von Edeſſa [$ 442] erhalten, das 6. hrsg. v. E. W. Brooks, 4 Bde, 
Cond. 1902 —04), weitere Briefe aus verſchiedenen fyr. Handſchr. hrsg. v. demſ. PO 12, 
2. 14, 1], 1919—20), Hymnen (Oktoschus; ſyr. Ueberſ. v. Paul v. Edeſſa, überarb. v. 
Jakob v. Edeſſa [$ 442], hrsg. v. E. W. Brooks [PO 6, 1 u. 7, 5], 1910—11). Neben 
ihm treten hervor: Philorenus (Xenaja), in Perjien geborener Syrer, 485—518 
(19) Biſchof von Hierapolis (Mabbug in der Euphratenſis), geſt. nach 522 zu 
Gangra (Paphlagonien), Verfaſſer einer Bibelüberſetzung (RE 3, 1897, 176), von Reden 
(hrsg. v. E. kl. Wallis Budge, 2 Bde, Lond. 1894), zahlreicher Abhandlungen (einiges bei 
Budge; de uno e sancta trinitate incorporato et passo, hrsg. v. M. Briere [PO 15, 4], 1920), 
Briefen (3 hrsg. v. Urth. kd. Dafchalde, Rom 1902) und Liturgika; Johannes, Biſchof 
von Cella (Fim Gefängnis zu Antiochien 538; ſur. Biographie, hrsg. v. 5. G. Kleyn, 
Teuden 1882; vgl. auch Joh. v. Epheſus, beat. orient. [$ 42 5], 108—13) und Julian, 
Biſchof von halikarnaß (Karien), 518 nach Aegypten verbannt (Todeszeit unbe⸗ 
kannt; Briefwechſel mit Severus bei Zach. Rhet.; Hiobkommentar), der im Gegenſatz 
zu Severus das Freiſein des Menſchgewordenen von den ſündlichen Schwachheiten des 
Körpers (Ap Napola) verfocht. Spaltung zwiſchen den Anhängern des Severus (Theo- 
doſianer nach Theodofius von Alexandrien [s 441]; gegneriſche Bezeichnung 
Phthartolatren) und Julians (Gajaniten nach Gajus von Alexandrien; 
Aphthartodofeten) war die Folge. Don den Severianern leugneten die Un⸗ 
hänger des Diakonen Themiſtius unter Berufung auf Mark. 13 32 und Joh. 1134 Chriſti 
Allwiſſenheit (Agno&ten), während ein Teil der Julianiſten bis zur Aufnahme der 
Unerſchaffenheit feines Leibes fortſchritt (Aktiſteten). Auch die trinitariſchen Streit- 
fragen wurden wieder lebendig, als der alexandriniſche Sophiſt Johannes Philo⸗ 
ponus (1. Hälfte 6. Ihs.) im diarrutije, d. h. Schiedsrichter (nur Bruchſtücke erhalten), 
jeder der drei Perſonen ihre beſondere Natur oder Hupoſtaſe, nur begrifflich durch Einheit 
verbunden, zuſchrieb (Tritheismus; Sei scritti antitriteiſtici in lingua syriaca, hrsg. 
v. Giuf. Surlani [PO 14, 4], 1920). Philoponus ſchrieb auch deer &idsintog Kινοð gegen 
Proklus (hrsg. v. H. Rabe, 1899) und reel Xoonororeing (hrsg. v. Gg. Reichardt, 1897). 
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— Severus: Gu. Krüger, RE18, 1906, 250— 56. 24, 1913, 502 f. Philorenus: 
Gu. Krüger, RE 15, 1904, 367—70; Bardenhewer, CG 4, 417—21. Julian: Gu. 
Krüger, RE 9, 1901, 606—09. 23, 1913, 719. Philoponus: Ph. Meyer, RE 9, 
1901, 510 f.; Ihs. Ceipoldt, Tritheiſt. Streit, RE 20, 1908, 130 f.; J. M. Schönfelder, D. 
Tritheiten, im Anhang 3. Ausg. d. KG d. Joh. v. Epheſus ($ 42 15), 267—311. 

) Die enrilliſch⸗chalcedonenſiſche Orthodoxie. Juſtinian hat ſich ſelbſt als theo⸗ 
logiſcher Schriftſteller betätigt (Ciſte RE 9, 657 f.) und ſich gegen Ende feines Lebens 
für den von ihm für orthodox gehaltenen Aphthartodoketismus (Nr. 1) erklärt. Wer 
unter den zeitgenöſſiſchen Theologen ihn dabei beeinflußte, iſt nicht auszumachen, wohl 
aber die ſachliche Uebereinſtimmung mit der Theologie des Leontius von By zanz 
(f um 543), eines wahrſcheinlich zu den Scythen (Nr 5) gehörigen und ſpäter in der 
neuen Laura ($ 429) in Paläſtina anſäſſigen Mönchs, Derfaſſers zahlreicher polemiſcher 
Abhandlungen (nar& Nestopravav xai HEνννν,imuDio Th, EniAvaıg T@v e Leuiipou mpoße- 
PAmnevav gvAAoyıon@v, pıäxovra nepdiue xord Yevripov, ayöAıı [de sectis] zweifelhaft 
u. a.)] MSG 86, 1185—2000). Neu iſt in dieſer auf ariſtoteliſche Logif gegründeten 
Theologie die erfolgreiche Verwendung der Doritellung, daß Chriſti menſchliche Natur 
ihr Önoorävar &v d de habe, alſo zwar nicht avunöotarog, wohl aber nsr 
jei (Enhypojtafie), wodurch eine Ausdeutung der chalcedonenſiſchen Formel im 
Sinne Cyrills ermöglicht wurde. Zu den Vorkämpfern der Orthodoxie gehörten weiter 
Ephräm von Antiochien (529—45; nur Bruchſtücke erhalten), Anaſtaſius 1 
von Antiochien (559—70 u. 595—99; Schriften MSG 89, 12891408) und Eu l o⸗ 
gius von Alerandrien (580—607; Bruchſtücke; hrsg. v. O. Bardenhewer, Theol. 
Quart. 78, 1896, 555401). — Leontius: Sch. Coofs, C. v. B. (TU 3, 3. 4), 1887, 
und RE 11, 1902, 394—97. 24, 1913, 15. Eulogius: Gu. Krüger, RE 5, 1898, 594. 

der theopaſchitiſche Streit. 519 verfochten „ſeythiſche Mönche“ (fo in 
den Quellen) unter Führung von Johannes Maxentius (lat. erhaltene Schriften 
hrsg. v. Schwartz, Acta [j. u.], 3—62) und Leontius (von Byzanz [?]; Nr. 4) in Ron⸗ 
ſtantinopel den Satz s vng Too nenovdeva oapxi. Erinnerte dieſe Formel an die 
des Petrus Fullo (Mr. 1), fo lag doch Parteinahme für den Monophuſismus oder gar 
der Gedanke an kultiſche Neuerung den Mönchen fern; ſie wollten nur der angeblich 
neſtorianiſierenden Richtung einiger Biſchöfe in ihrer Provinz entgegentreten. Aber ſie 
begegneten dem Mißtrauen der Regierung und der wegen der Unionsverhandlungen in 
der Hauptſtadt weilenden päpſtlichen Geſandten. Ein Berſuch, ſich bei Hormisdas (hier- 
über und über ihr Verhalten im Streit um die Gnadenwahl $ 46 10) zu rechtfertigen, 
mißlang; die Geſandtſchaft wurde ausgewieſen. Inzwiſchen hatte ſich Juſtinian von 
der dogmatiſchen Derwertbarkeit der Formel überzeugt, nahm fie in das 533 dem Koder 
einverleibte Glaubensbekenntnis auf, das die päpſte Johann II 534 (Akoimeten $ 42 9) 
und Agapet 536 beſtätigten, und ließ auf der Synode von 553 (Nr. 7) jeden, der fie nicht 
bekannte, verfluchen. Die Erweiterung des Trishagions (Nr. 2) aber blieb Sondereigen- 
tum der Monophuſiten. — Gu. Krüger, Theopaſchiten, RE 19, 1907, 658—62; Ed. 
Schwartz, Prolegomena 3. feiner Ausg. der Schriften d. Joh. Max. u. der auf den th. n 
St. bezügl. Teile d. ſog. Collectio Novariensis in Act. Conc. Dec. (CU D 2) 4, 2, 1914. 

) Die verurteilung des Origenismus. paläſtina, wo ſchon einmal der Streit um 
Origenes getobt hatte ($ 31 13), ſah zu Anfang des 6. Ihs. eine Wiederbelebung des 
Origenismus unter den Mönchen der neuen Caura ($ 45 0). Führer waren Nonnus 
und Ceontius (von Buzanz ?), Hauptgegner Sabas ($ 429), Abt der großen Laura. 
Nach deſſen Cod (f 532) griff die Bewegung um ſich, die Mönche Domitian und T heo⸗ 
dor Ascidas gelangten durch Vermittlung des Leontius ſeit 556 zu Einfluß bei 
Hofe, erhielten Bistümer (Ancyra, Cäfarea in Rappadozien), blieben aber in Konſtan⸗ 
tinopel. Don den Antiorigeniſten gewonnen, erwirkte der auf Ascidas eiferſüchtige 
Patriarch Menas 543 von Juftinian ein den Origenismus verurteilendes Schreiben 
(MS6 86, 945—90), das papſt und Patriarch, aber auch Ascidas, unterzeichneten. Deſſen 
Stellung blieb unerſchüttert (Nr. 7), er ſchützte die Origeniſten in Paläſtina, bis die wach⸗ 
jenden Unruhen den Kaifer wieder auf die Gegenſeite trieben. Auf der 5. ökumeniſchen 
Synode 555 (Bezeugung nicht einwandsfrei; doch ſ. Diekamp 66— 158) erfolgte die 
endgültige Derurteilung. Gegen den Origenismus ſchrieben Theodor, Biſchof von 
Scuthopolis (MSG 86, 231—36. — Diekamp 125-20) und Barſanuphius (§ 42 11; 
Ms 86, 891—902). — Nil. Bonwetſch, Origeniſt. Streitigkeiten, RE 14, 1904, 492 f.; 
53. Diekamp, Die orig. Streitigk. im 6. Ih., 1899. 

der dreikapitelſtreit. Auf Anregung des Ascidas (Nr. 6) verdammte Juſtinian 
545 (544?) durch Edikt die ſogenannten drei Rapitel (xeparara, capitula: eigentlich 
formulierte Sätze, dann die durch fie bezeichneten Gegenſtände oder Punkte), nämlich 
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Perſon und Schriften Theodors von Mopſueſtia ($ 32 2), die Schriften Theodorets von 
Curus ($ 523) für Neſtorius und gegen Cyrill, den Brief des Biſchofs Ibas von Edeſſa 
(8 39 1) an den perſiſchen Abt Maris (Manſi 7, 24150). Die morgenländiſchen Biſchöfe 
unterſchrieben, teilweiſe nicht ohne Widerſtreben, die abendländiſchen weigerten ſich 
(. das Nähere $ 45 5). Papſt Digilius, vor Juſtinian zitiert, gab im Judikatum 548 feine 
Zuſtimmung. Durch den Widerſtand des Abendlands beunruhigt, gab ihm der Kaifer 
ſein Wort zurück, verpflichtete ihn aber durch geheime eidliche Zuſage, für das Edikt weiter 
zu wirken. 551 ſchärfte ein kaiſerlicher Erlaß (MSG 86, 995—1035) die Derdammung 
von neuem ein. Digilius, noch immer in Konftantinopel, ermannte ſich nunmehr zu 
entſchiedenem Gegenſatz, bannte Ascidas und Menas und ließ ſich ſelbſt durch Mißhand— 
lungen nicht beugen. An der von Juſtinian ökumeniſch berufenen Synode 553 weigerte 
er ſich teilzunehmen, überſandte aber dem Kaifer ein constitutum de tribus capitulis 
(ESEL 55, 250 — 520), das ihm die Streichung ſeines Namens aus den Diptuchen eins 
trug. Der Spruch des Konzils entſprach den kaiſerlichen Wünſchen (Fluchſätze bei Hahn 
$ 148). Döllig gebrochen, unterwarf ſich auch der Papſt. Ueber das italieniſche Schisma 
$ 455. — Wm. Möller⸗Gu. Krüger, Dreifapitelitr., RE 5, 1898, 22 f., und Sulg. Ferr., 
daſ. 6, 1899, 315 f.; Gu. Krüger, Fac. v. Herm., daſ. 5, 1898, 732 f., Digilius, daf. 20, 
1908, 655-40. 

) Monenergismus und Monotheletismus. Den Ausdruck pi NS ννν Evepyeıa 
entnahm Sergius dem 4. Brief des Areopagiten ($ 42 13). Aber auch Aeußerungen früherer 
Däter (Gregors von Nuſſa, Eyrills) konnten für die Vorſtellung verwertet werden, die 
ſo lange nicht als anſtößig empfunden zu werden brauchte, als nicht in apollinariſtiſcher 
Weiſe aus der Behauptung der einen, weſentlich göttlichen Energie die Herabjegung 
der menſchlichen Natur zum toten Organ gefolgert wurde. Dieſem Verdacht meinte 
Sergius auszuweichen, indem er ſich auf die Behauptung der Einheit des Willens 
zurückzog: denn ein ſich im Gottmenſchen, unterſchieden von ſeinem göttlichen Willen, 
bemerkbar machender Wille ſchien nur auf eine ungöttliche Richtung in der angenommenen 
Natur zurückgeführt werden zu können. Freilich behaupteten die Monotheleten (trotz 
Matth. 26 30) auch die Unmöglichkeit zweier inhaltlich gleicher Willen im Gottmenſchen. 
Don monotheletiſchen Schriftwerken iſt, abgeſehen von dem, was die Akten der Synoden 
von 649 und 680/81 enthalten, nichts aufbewahrt geblieben. Ueber Sergius als Dichter 
8 42 11. 

) Dyotheletiſche Schriftſteller. So phronius hat hagiographiſche (8 42 14) und dog= 
matiſche (4% nepi niotewg, hrsg. v. Archim. Hippolutos, Ne Ziwv 14, 1922, 178—86) 
Schriften, ſowie Homilien hinterlaſſen. Das ihm zugeſchriebene dogmatiſche Slorilegium 
iſt untergegangen; erhalten iſt fein umfängliches Synodalſchreiben bei der Stuhlbeſteigung. 
Durch ſeine frommen anakreontiſchen Oden hat er für die kirchliche Dichtung (§ 42 6) 
Bedeutung gewonnen. Schriften: MSG 87, 3, 3115—4014. Der hervorragendſte und 
eindrucksvollſte unter den den Schren it Maximus (um 580—662; geb. in Ronſtanti⸗ 
nopel, kaiſerlicher Sekretär, ſeit 650 Mönch; Schriften MSG 90. 91), von der Kirche um 
ſeiner Bekenntnistreue und feines Martyriums (Zungeausſchneiden, Abhacken der rechten 
Hand (willen als Konfeſſor gefeiert. Monophuſismus und Monotheletismus hat er 
in zahlreichen Abhandlungen bekämpft, den pſeudodionyſiſchen Schriften (8 42 13) durch 
ſeine Scholien (MSG 4, 15-432, 527—76) die kirchliche Anerkennung geſichert, auch 
Exegeſe und Asketik (Sentenzenſammlungen; die Verfaſſerſchaft der neparuıa YeoAoyınd 
iſt nicht unbeſtritten; ſ. dazu Holl, Parallela $ 42 11]) bereichert und auf Theologie und 
Muſtik der ſpäteren Zeit weithin erkennbaren Einfluß geübt. Seiner Schriftſtellerei ver— 
wandt iſt die des AnajtajiusSinaita(f nach 700 als Abt auf dem Sinai; Schriften 
MSG 89, 35— 1288), der einen „Wegweiſer“ (oönyös) durch die zeitgenöſſiſchen Irr— 
lehren lieferte, mutmaßlich auch das als doctrina patrum bekannte Slorilegium (8 42 11) 
zuſammenſtellte. — Sophronius: Gu. Krüger, RE 18, 1906, 529—33; Sim. Dailhe, 
Sophrone le sophiste et S. le patriarche, Rev. Or. chret. 7, 1902, 360—85. 8, 1903, 
35269, 556—87.— Maximus: Wagenmann-Rhd. Seeberg, RE 12, 1903, 45770; 
Hch. Straubinger, D. Chriſtologie d. hl. M. Conf., 1906; E. Montmaſſon, Chronologie 
de la vie de Saint Maxime le Confesseur Echos d'Or. 15, 1910, 149—54; Ihs. Dräſeke, 
M. Conf. u. Joh. Scotus Erigena, Theol. Stud. Krit. 84, 1911, 20—60, 204—29; Wm. M. 
Peitz, Mart. I u. Maximus Confeſſor, Hijt. Jahrb. 38, 1917, 21536, 429—58. Dal. 
§ 45, 7. — Unaſtaſius: Ih. Bapt. Kumpfmüller, De Anast. Sin., 1865; $. Nau, Ces 
récits in&dits du moine Anastase, Par. 1902 (vgl. Or. Christ. 2, 1902, 5889); Diekamp, 
Doctrina ($ 42 17). * 

0) Die 6. ökumeniſche Synode und ihre Nachſpiele. Roms Auffaſſung iſt in dem 
umfangreichen Schreiben Agathos an den Kaifer, das als Seitenſtück zum Lehrbrief Ceos I 
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gedacht war, zum Ausdruck gebracht (Manſi 11, 235—86). Das Symbol der Synode 
(Hahn $ 149) wendet auf die 560 yuomal NN Yrr Yerypara die chalcedonenſiſchen 
Bezeichnungen des Naturenverhältniſſes (§ 32 8) an. Die beiden den Naturen zukommen⸗ 
den Willen find einander / dnevavıia, vielmehr iſt Enönevov rd dvdpumnıvov abrod (tod 
A; YeAyıa ν,ñ pn Avuminvov N Avumaratov, n&AAov Ev obv N Ömorasaönevov c 
Yet adrod xal navodevet Yalrpau. Makarius von Antiochien, der heftigſte Gegner des 
Duotheletismus, unterwarf ſich dem Synodaldefret nicht und endete in Kloſterhaft. Die 
Synode von 692 (§ 4258) ſchloß ſich der Derurteilung des Monotheletismus an. Kaijer 
Philippikus Bardanes (711—13) trat noch einmal für ihn ein, aber bereits fein Nachfolger 
Unaſtaſius II (713—15) ſtellte das Anſehen der Synode wieder her. 


S 44. die Sonderkirchen. 
Sit. bei den einzelnen Abjchnitten. 


In Aegypten haben die Streitigkeiten zwiſchen Severianern und Julia⸗ 
niſten oder Gajaniten (8 43 ) zwar die kirchliche Einheitlichkeit des Monophy- 
ſis mus zerbrochen, dieſer ſelbſt aber ward die Religion faſt der geſamten Be- 
völkerung, und der Patriarch der Orthodoxen, Melchiten (Melekiten, nämlich 
Raiſerliche) genannt, der ſeit dem 6. Ih. zugleich Statthalter war, konnte gegen⸗ 
über den Kopten faſt nur auf die höheren Beamtenkreiſe in Alexandrien und 
einigen größeren Städten rechnen. Seit 616 verheerten die Raubzüge der Perſer 
die kirchlichen Anſiedelungen nilaufwärts, und erſt, als die von den Kopten will⸗ 
kommen geheißenen Araber vom Lande Beſitz ergriffen hatten, wagte ſich der 
monophuſitiſche Patriarch aus feinem Derſteck in der oberäguptiſchen Wüſte 
hervor ). 

Die Monophuſiten in Syrien haben niemals aufgehört, in dem 
verbannten Severus ($ 43 3) den rechtmäßigen Patriarchen von Antiochien zu 
ſehen, und verweigerten demgemäß ſeinen vom Kaijer geſetzten Nachfolgern die 
Anerkennung. Organiſator des monophuſitiſchen Kirchenwejens wurde Jakob 
Bara dai (d. h. der mit der Pferdedecke; f 578), der als Mönch in Ronſtantinopel 
von Theodoſius von Alerandrien (Nr. 1) um 541 zum Biſchof von Edeſſa geweiht 
worden war. Er hat auf langen Wanderungen durch Dorderaſien und Aegypten 
Gemeinden geſammelt, Patriarchen, Biſchöfe, Prieſter und Diakonen eingeſetzt. 
An die Jakobiten hat die Keichskirche Oſtſyrien ganz verloren, aber auch 
in Weſtſyrien wurde das Einflußgebiet des melchitiſchen Patriarchen, meiſt eines 
Griechen (§ 42 5), erheblich eingeſchränkt. Eine weitere Einbuße erlitt hier das 
orthodoxe Chriſtentum durch den Abfall der Maroniten zum Monothele— 
tismus ?). 

Die Kirche in Perſien erfreute ſich, nachdem der Sturm unter Jazdegerd J 
($ 39) vorübergerauſcht war, der Duldung. Ihre nunmehr auch in der Lehre 
vollzogene Trennung von der Keichskirche und die ſich in wütendem Haß ent— 
ladende Feindſchaft gegen die ſuriſchen Monophuſiten trugen dazu bei, das zumal 
in Kriegszeiten immer wieder wach werdende Mißtrauen der Machthaber zu be= 
ruhigen. Freilich fand die Propaganda an dem Derbot des Uebertritts vom 
Mazdaismus zum Chriſtentum, das noch Chosrau 11 (590628) erneuerte, dauernd 
eine ſchwer überfteigliche Schranke. Die nach dem Tod des Ibas ($ 39) aus Edeſſa 
ausgewieſenen Geiſtlichen, vorab Barſauma (} vor 496), legten in hohen 
Stellungen den Grund zum fogenannten neſtorianiſchen Rirchenweſen. 
In der Schule von Niſibis ſchuf man ſich vollwertigen Erſatz für die unter 
Zeno 489 den perſern endgültig verſchloſſene Schule von Edeſſa. Die niemals 
ruhende monophuſitiſche Propaganda führte kurz vor dem Einbruch 
der Araber zu kirchlicher Organiſation unter dem Mafrian, d. h. Metropoliten 
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von Tagrit. Monophuſiten und Neſtorianer mühten ſich um die Chriſtianiſierung 
der Araber im Gebiet von hir a ($ 39), bis der Neſtorianismus den Sieg behielt. 
Unter den Kurden miſſionierte Saba um 500 erfolgreich. Die Handelsbe— 
ziehungen Pperſiens zu Indien unterſtützten das Eindringen neſtorianiſcher 
Miſſion an der Malabarküſte und auf Ceylon. Der Untergang der Saſſaniden⸗ 
herrſchaft hat das Kirchentum kaum berührt: zu den Eroberern wußte man ſich 
freundſchaftlich zu ſtellen, und an die Stelle des perſiſchen trat der arabiſche De— 
ſpot ). 

Seit der Mitte des 5. Ihs. lag die Hand des perſiſchen Großkönigs ſchwer 
auf der armeniſchen Chriſtenheit, und erſt nach jahrzehntelangen Leiden 
eroberte fie ſich die Religionsfreiheit. Ihrer Selbſtändigkeit gegenüber der Reichs- 
kirche gab fie ſeit der Mitte des 6. Ihs. durch Verwerfung der Synode von Chal- 
cedon und durch abweichende gottesdienſtliche Ordnungen Ausdruck. Spätere 
Einigungsverſuche ſcheiterten an dem tiefeingewurzelten Haß zwiſchen Armeniern 
und Griechen ). 


1) Aegnpten. Don beſonderer Bedeutung für die Ausbreitung des monophuſitiſchen 
Chriſtentums in Oberägupten und darüber hinaus war die Wirkſamkeit des Patriarchen 
Theodoſius (1 566), der nach feiner Abſetzung (558) als Verbannter unter dem 
Schutz der Kaiſerin Theodora in der Nähe von Ronſtantinopel lebte und die Säden der 
Propaganda in der Hand hielt. In ſeinem und der Kaijerin Auftrag trug der Presbyter 
Julian das Chriſtentum zu den Hubiern, Julians Arbeit ſetzte Biſchof Theodor 
von Philä (§ 422) fort. Noch weiter ſüdlich in das Gebiet der Aloder drang um 579 
der monophuſitiſche Miſſionsbiſchof Conginus vor. Das freundſchaftliche Derhältnis 
zu den ſuriſchen Monophyſiten wurde zur Zeit des Patriarchen Damian (578 —605) 
durch dogmatiſche Zwiſtigkeiten (Phaſe des tritheiſtiſchen [$ 45 3] Streits) geſtört. In⸗ 
folge des in der hauptſtadt überwiegenden Einfluſſes der melchitiſchen Patriarchen ſahen 
die monophuſitiſchen ſich meiſt zum Aufenthalt in den nitriſchen Klöſtern ($ 55 3) ge⸗ 
zwungen. Eine beſonders für die Geſchichte des 7. Ihs. wertvolle Chronik ſchrieb Jo⸗ 
hannes, Biſchof von Nikiu (Inſel im weſtlichen Hauptarm des Nils). Wertvolle 
geſchichtliche Nachrichten enthalten die vor 940 geſchriebenen Annalen des melchitiſchen 
Patriarchen Eutuchius (MSG 111; neue Ausg. v. C. Cheikho in ESCO, ſeit 1906, noch 
unvollendet), ausführliche Biographien die Patriarchengeſchichte des monophyſitiſchen 
Biſchofs Severus von Ajchmonin und feiner Sortjeger (hrsg. v. B. Evetts, Hist. of the 
Patriarchs of the Coptic Church of Alex. [PG 1, 2 u. 4. 5, 1. 10, 5], 1904—15 [Schluß 
ſteht aus]). Ogl. auch die von Mina, Biſchof von Pchati verfaßte Biographie des Pa⸗ 
triarchen Iſaak (686—689; hrsg. v. E. porcher [P® 11, 3], 1916). Die Melchiten be⸗ 
nutzten die griechiſche Markusliturgie, leicht buzantiniſch überarbeitet (§ 42 6; Bright⸗ 
man [CU D 4] 113—43), die Monophuſiten nach Curill, Gregor von Nazianz und Baſilius 
benannte Liturgien in der Candesſprache (Brightman 144—93), die Abejjynier eine mit 
der curilliſchen weſentlich übereinſtimmende Liturgie der 12 Apoſtel (Brightman 194244). 
Das äthiopiſche Synaxan veröffentlichte Ign. Guidi mit C. Desnoyers, H. Singlas, S. 
Grébaut (PO 1, 5. 7, 3. 9, 4), 1907—13 (noch nicht abgeſchloſſen). — W. E. Crum, 
Roptiſche K, RE 12, 1905, 804—06, 811; Gu. Krüger, Damianus, daſ. 4, 1898, 459 f. 

2) Syrien. Die Träger der Literatur in S. waren faſt durchweg Monophyſiten (8 45 °). 
Jakob vonSarug (f 521), die Slöte des Heiligen Geiſtes, hinterließ außer Briefen 
hunderte von viel geleſenen metriſchen homilien (hrsg. v. Pl. Bedjan, 2 Bde, 190506; 
einige dtſch v. Pp. 5. Candersdorfer [BKD? 6], 1912, 251-451). Simeon von Bet⸗ 
Arſcham (f vor 548) iſt durch feinen Bericht über die chriſtlichen Märtyrer unter den 
Homeriten (F 42 2) bekannt geblieben. Sergius von Rejaina (+ 536), Arzt und 
Prieſter, überſetzte philoſophiſche (Arijtoteles), mediziniſche (Galen), naturwiſſenſchaft— 
liche (Geoponita) Schriften, dazu die des Areopagiten ($ 42 13), Moſes von Agel 
(um 550) die Geſchichte Joſephs und der Ajenet, ſowie die Glaphyra Curills von Alex⸗ 
andrien (§ 325). Unter den Schriftſtellern des 7. Jhs. ragt Jakob, Biſchof von 
Edeſſa (f 708), hervor, gleich ausgezeichnet als Theolog, Liturgiker, Philoſoph, Bi- 
ſtoriker (Sortſetzung der Chronik Euſebs [$ 34 8]), Exeget (Heraemeron) und Grammatiker; 
Ueberſetzer der homilien des Severus ($ 433). Don Georg (f 724), Biſchof der noma⸗ 
diſierenden Araber monophuyſitiſchen Bekenntniſſes, f ein reicher Briefwechſel erhalten. 
Don ſpäteren Quellenwerken ſind ſchon für dieſe Zeit wichtig die Chroniken 
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des Patriarhen Michael (f 1199; hrsg. v. J. B. Chabot, 3 Bde, Par. 18991910) 
und des Mafrian Abulfaradſch (Barhebräus, f 1286; hrsg. v. J. B. Abbeloos u. 
hom. Joſ. Lamy, 5 Bde, Löwen 1872—77). Die Liturgie it die des Jakobus ($ 42 6), 
für die Orthodoxen griechiſch (Brightman 31—68), für die Jakobiten ſyriſch (Brightman 
69—110). Das jakobitiſche Zunaxar veröffentlichte Rene Baſſet (po 1, 3. 3, 3. 11, 5. 
16, 2), 1907—22 (noch nicht abgeſchloſſen). Der Name der Maroniten, exit im 8. Ih. 
beglaubigt, iſt von einem vor 450 gegründeten, am Orontes zwiſchen Apamea und Emeſa 
gelegenen Kloſter abzuleiten, das nach einem ſuriſchen Einſiedler und Kloſtergründer Maron 
(Theodoret, hist. rel. 16; Chruſoſt., ep. 36) benannt war. Nach der Synode von Chal⸗ 
cedon hatten die Mönche für ihre Rechtgläubigkeit zu leiden, erſcheinen aber ſeit Anfang 
des 7. Ihs. als eifrige Verfechter des Monotheletismus ($ 43), den fie am Libanon aus⸗ 
breiteten, und dem ſie auch nach der Synode von 681 (8 43 10) größtenteils treu blieben. 
— Aſſemani, Bibl. Orient. (§ 39) 2, 1721: De scriptor. syris monophusitis und Dissertatio 
de Monophusitis; Baumſtark, Lit. Geſch. (LÜ A 4); Ebh. Neitle, Jakobiten, RE 8, 1900, 
565—71. 25, 1913, 616. Baradai: 9. G. Kleyn, Jacobus Baradaeus, de stichter der 
surische monophusietische kerk, Leiden 1882. Sergius: Giuf. Furlani, Sul trattato di 
Sergio di Reésch'aunä circa le categorie, Studi filosofici e religiosi 3, 1922, 135—72. 
Jakob von Edeſſa: Ebh. Neitle, RE 8, 1900, 551 f. Maroniten: E. Roediger⸗ 
R. Reßler, RE 12, 1903, 355—64. 


) perſien. Quellen allgemeinen Inhalts: eine neſtorianiſche Chronik aus den 
Jahren 670—680 (hrsg. v. J. Guidi, Ceyd. 1891; dtſch v. Thd. Nöldeke, Sitz. Ber. kad. 
Wien. 128, 1893, 9. Abh.; ESChr®, Script. Suri, Ser. 3, 4, 1893), die Chronik von Seert 
aus dem 9. (7) Ih. (hrsg. v. Addai Scher u. Rob. Griveau [PO 4, 3. 5, 2. 7, 2. 13, 4], 
1908— 19) und die Geſchichte der Perſer und Araber zur Zeit der Saſſaniden von dem 
Mohammedaner Tabari (f. 923; dtſch v. Thd. Nöldeke, Leyden 1879). Den Namen 
Neſtorianer, d. h. Anhänger des Neſtorius (§ 32 4), verdanken die perſiſchen Chriſten 
ihren monophuſitiſchen Gegnern; fie ſelbſt nannten ſich Chaldäer oder Grientalen, ihr 
Katholikus galt als der Patriarch des Oſtens. Zu den früher (§ 39 2) genannten Metro- 
polen ſind Rew Ardafir für das eigentliche Perſien und Merw in Choraſam hinzugekom⸗ 
men. Am Ende der Saſſanidenzeit zählte man etwa 100 Biſchofſitze. Barſauma ſtrebte 
als Metropolit von Niſibis vergeblich eine vom Katholitus (kak 485—495/6) unab⸗ 
hängige Stellung an. Nach kurzer Derfallzeit trat der Katholikus Maraba I, zubenannt 
der Große (540552), als Reformator kirchlicher Sitte unter Geiſtlichen und Taien auf. 
Noch Ukak und Babai (497—502/3) hatten erklärt, daß das eheliche Ceben auch für Katho⸗ 
likus und Biſchöfe wünſchenswert ſei; Maraba führte den Zölibat wenigſtens für die 
höheren Kleriker ein. Zahlreiche Synoden regelten das kirchliche Leben. Der Li- 
turgie ſoll der Katholitus Jejuyab III (625—643) ihre endgültige Geſtalt gegeben 
haben (Lit. sanct. apost. Addaei et Maris, Urmia 1890; engl. b. Brightman I D 41 
247305). Das Rloſterweſen, das noch zu Anfang des 6. Ihs. wenig bedeutete, 
verdankte ſeinen Aufſchwung Abraham von Raskar (f 586), dem „Dater der 
Mönche“, dem Gründer des Kloſters auf dem Jzala bei Niſibis. Reiche Nachrichten über 
das Mönchtum enthalten des Thomas von Marga 840 geſchriebene historia monastica 
(hrsg. unt. d. Tit. The Book of Governors v. E. Wallis Budge, 2 Bde, Lond. 1903; Ausw. 
dtſch v. Osk. Braun [BRD 22, 281 3510, 1915) und des Jeſudenah von Basra (8. Ih.) 
Buch von der Keufchheit (hrsg. v. J. B. Chabot, Rom 1891). In der Adiabene und ſüdlich 
von Niſibis ſchweiften noch um 600 Meſfalianer (535 8) herum. Unter den Lehrern 
der Schule von Nifibis ragen hervor: Narſes (f zu Anfang des 6. Ihs.), von 
Gegnern der Ausſätzige, von Bewunderern die Harfe des HI. Geiſtes genannt, als Schrift⸗ 
erklärer, Prediger und humnendichter, beſonders durch ſeine Wechſelgeſänge, berühmt 
(Homilien u. Hymnen, hrsg. v. A. Mingana, 2 Bde, Moſſul 1905; 4 liturgiſch bedeut⸗ 
ſame Hymnen engl. v. R.. Connolly [Texts and Studies 8, 1], 1909; eine hom. zu 
Ehren Diodors von Tarſus, Theodors von Mopſueſtia und Neſtorius, hrsg. v. §. Martin, 
Journ. Asiat. 9. Ser. 14, 1899, 446—92. 15, 1900, 469-525), und han nana von 
Adiabene, der nach 575 durch feine Angriffe auf die ehre Theodors vom chalcedonenſi⸗ 
ſchen Standpunkt aus zu heftigem Streit Anlaß gab (Schriften, hrsg. v. Addai Scher [po 
7, II, 1909). Damals ſchrieb Mar Bar 0 adſabba ſeine wertvolle Darſtellung 
der „Urjahen der Gründung von Schulen“ (mit eingehenden Nachrichten über Edeſſa 
und Niſibis; hrsg. v. Addai Scher [PO 4, 4], 1908). Um ihrer ſchriftſtelleriſchen Cätigkeit 
willen ſind weiter zu nennen: paul (der Perfer, vor 550; ob von Basra ?), Derfajjer 
der Urſchrift der instituta regularia des Junilius (§ 46 11) und Baba i der Große (um 
600, Mönch im Jzalakloſter; Gegner Hannanas und der Monophyſiten). Die von Maraba 
gegründete Schule von Seleucia konnte mit der von Nifibis nicht wetteifern. Für 
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den Monophyjitismus wirkten Simeon von Bet-Arjham (Nr. 2), Ahudem- 
meh (575 hingerichtet; Cebensbeſchreibung und eine Abhandlung über den Menſchen, 
hrsg. p. S. Nau [PO 5, 1], 1907), den Jakob Baradai zum Biſchof von Tagrit weihte, 
und Maruta (Lebensbeichreibung, hrsg. v. Nau a. a. O.), Mönch im Kloſter Mar 
Mattai in der Adiabene, erſter Mafrian der Monophuſiten in perſien. — Ajjemani, 
Bibl. Orient. (Cu D 1b) 3, 1, 1725: De scriptoribus suris nestorianis, u. 3, 2, 1728: 
De suris nestorianis; J. Guidi, Oſtſur. Biſch. u. Biſchofsſitze im 5., 6. u. 7. Jh., Ztichr. 
dtſch⸗morgenl. Gef. 43, 1889, 388414; Rd. Reßler, Neſtorianer, RE 13, 1903, 723 —29; 

. Diettrih, D. neſtorian. Taufliturgie, 1905 (dazu Ant. Baumſtark, Or. Christ. 3, 
1903, 219—26); Cabourt, Christianisme (CU C 8); Ed. Sachau, 3. Ausbreit. d. Chrt. 
in Alien, Abhöll. Akad. Berl. 1919, 1; Baumſtark, LG (CU A 3). Niſibis: J. Guidi, 
Statuti della scuola di Nisibi, Giorn. della Societd asiat. ital. 4, 1890, 165—95; J. B. 
Chabot, C' Ecole de Nisibe, Journ. Soc. asiat. 9. Ser., 8, 1896, 43—93, und Narsai le 
docteur et les origines de l'éc. de Nis., Journ. asiat. 10. Ser. 6, 1905, 157—77; Sz. X. E. 
Albert, The School of N., The Cath. Univ. Bull. 12, 1906, 16081; G. Mercati, Per 
la vita e gli scritti di Paolo il Persiano, Note di lett. bibl. e crist. ant. (Studi e Testi 5), 
Rom 1901, 180—206. Nelz, Theol. Schulen ($ 242), 77110. 

) Armenien. Während der Zeit des Ringens um ihr religiöfes Leben waren den 
Armeniern die Kämpfe der Reichskirche um das Dogma ferngeblieben. Nunmehr be— 
kannten fie ſich gegenüber der wachſenden Propaganda der perſiſchen Neſtorianer 505/06 
unter dem Katholikus Babken auf der Synode zu Dwin, jetzt ihrer Hauptitadt, 
zu dem in Zenos Henotifon ($ 43 2) ausgedrückten Glauben. Seitdem unterhielten fie 
enge Beziehungen zu den ſuriſchen Monophuſiten und erklärten ſich 554 unter Nerſes II 
auf der zweiten Synode zu Dwin für die julianiſtiſche (§ 433) Richtung. Den Der- 
ſuch, durch Errichtung eines Tempels dem Feuerdienſt in Dwin eine Stätte zu bereiten, 
bezahlten die Magier und der perſiſche Statthalter mit dem Leben (571). Unter Kaijer 
Mauricius (§ 413) fiel ein Teil des perſiſchen Armeniens vorübergehend an das Reid) 
zurück, aber die Bemühungen ſeiner Regierung, eine kirchliche Einigung herbeizuführen, 
blieben jo erfolglos, wie die des Heraflius, der 633 auf der Synode zu Karin (Theo- 
doſiopolis) den Katholikus Ezr für feine monenergiſtiſche Formel ($ 43 8) zu gewinnen 
ſuchte, und die der Kaiſer Konjtans und Juſtinian II ($ 413). Schmerzlich empfand die 
armeniſche Kirche den Uebergang der Iberer (§ 39) zum chalcedonenſiſchen Bekenntnis. 
Schriftſteller von Bedeutung hat fie während des 6. Ihs. nicht hervorgebracht; im 7. 
ſchrieb Biſchof S e be o s eine wertvolle Geſchichte der Zeit des Heraklius. das ar⸗ 
meniſche Sunaxar veröffentlichte G. Bayan (PO 5, 3. 6, 2. 15, 3. 16, 1), 1922 (noch 
nicht abgeſchloſſen). — Gelzer, Weber u. Tournebize ($ 182); Ter-Mikelian u. Ter- 
Minaſſiantz (8 39 3). 


2. Kapitel. Das Abendland. 
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CU Cb; The Cambridge Medieval hist. (vor 8 25); Rf. Baxmann, D. politik d. Päpſte 
v. Gregor I bis auf Gr. VII I, 1868, 15—194; Thom. Hodgkin, Italu and her Invaders 3, 
Oxf. 1885; Thd. Mommſen, Geſ. Schriften 6, 1910, 362—485: Oſtgotiſche Studien; 
C. Mz. Hartmann, Geſch. Italiens im Mittela. 1, 1897. 2, 1. 2, 1900—03; Gsk. Rößler, 
Grundr. einer Geſch. Roms im Mittela. 1, 1909, 19—132. — Jaffé, Regesta (CU D 2); 
Mirbt, Quellen (CU D 2); Epistolae Romanor. Pontif. genuinge a S. Bilaro usque ad 
Delagium II, hrsg. v. Andr. Thiel 1, 1868; ſpätere Papſtbriefe in MSL; Wenzlowsty, 
Briefe ($ 50) 6 u. 7, 1879—80 (bis Anaſtaſius II); Liber pontificalis (Nr. 4), hrsg. v. 
C. Duchesne 1, Par. 1886, und v. Thd. Mommſen (MGH Gest. Pontif. Rom. 1), 1898. 
Dazu Krüger 598 f. 


Mit der Ermordung Dalentinians III (455; $ 25 3) begann der Todeskampf 
des weſtrömiſchen Kaijertums. Ein Schattenkaiſer löſte den anderen ab, germaniſche 
Truppenführer hielten die Macht in händen. Dieſem Scheinweſen machte der 
Scire Odowakar durch Ubſetzung des Romulus Auguftulus 476 ein Ende ). 
Aber auch feine Herrſchaft war nicht von Dauer. Zwar wurde fie von Kaijer Zeno 
($ 410 anerkannt, aber derſelbe Kaiſer beauftragte den byzantiniſchen Seldherrn 
Theoderich, an der Spitze ſeiner Oſtgoten Italien für Byzanz zurückzuerobern. 
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Theoderich, in mehreren Schlachten ſiegreich, ermordete Odowakar (493) 
und gründete, zunächſt noch vom Kaifer abhängig, dann von Anaſtaſius durch 
Ueberſendung von Purpurgewand und Diadem als ſelbſtändiger Herrſcher an— 
erkannt (T 526), das Königreich der Oſtgoten in Italien, deſſen Beſtand er durch 
geſunde Staatsordnung und geſchickte Politik nach innen und außen zu ſichern 
wußte (S 47 4). 

So iſt das Ende des weſtrömiſchen Reichs für Italien, damit aber auch für 
die ihm jo nahe verbundene römiſche Kirche von großer Bedeutung geworden. 
Die Barbarenkönige, die nunmehr über Italien herrſchten, wollten zwar am 
Beſtand der alten Res publica nicht rütteln und über Römer nur kraft der ihnen 
vom Raiſer in Byzanz verliehenen Rechte regieren. Dennoch gibt es jetzt anders 
als zuvor ein ſelbſtändiges Italien. Der römiſche Stuhl aber, längſt der Träger 
des kirchlichen Primats im Weſten, ſteht ſeit dem Zuſammenbruch des weſtrömiſchen 
Staatsweſens auch als der Erbe des die Völker umſpannenden Reichsgedankens 
der alten Roma da. Einen Raiſer gab es in Rom nicht mehr, wohl aber einen 
Papft, zu dem die Völker aufzubliden begannen. Die politik der Päpſte iſt in 
eriter Linie durch das Verhältnis zu Byzanz beſtimmt. Die zu Chal⸗ 
cedon vollzogene Gleichſtellung des Stuhls von Ronſtantinopel mit dem römiſchen 
(8 296) blieb für die Nachfolger Ceos I ($ 30% ein unüberwindlicher 
Anſtoß, zumal ſeit Kaifer und Patriarch auch dogmatiſche Abwege zu wandeln 
begannen 9. So erſcheint der durch Felix III 484 mit höchſtem kirchlichen Selbſt⸗ 
gefühl vollzogene Abbruh der kirchlichen Beziehungen als 
Ausfluß innerer Notwendigkeit. Die Rückkehr Oſtroms zur Orthodoxie und die 
zur Schau getragene Unterordnung unter den apoſtoliſchen Stuhl in dogmatiſchen 
Fragen führten nach 55jähriger Trennung unter hormisdas 519 zur Wieder 
herſtellung der kirchlichen Gemeinſchaft und zur Unknüpfung 
enger politiſcher Beziehungen ). 

Aber dieſe Wendung bedeutete für das Papſttum trotz des ſcheinbaren Erfolgs 
den Beginn einer Zeit voller Schwierigkeiten. Theoderich, der der päpſt⸗ 
lichen Politik hinderniſſe nicht in den Weg gelegt hatte, ſolange ſie keine Gefahr 
für feine Selbſtherrſchaft bedeutete, ſah ſich durch das gegen ihn gerichtete römiſch⸗ 
byzantiniſche Bündnis und das damit in Verbindung ſtehende Wiederaufleben 
antiarianiſcher Beſtrebungen veranlaßt, den papſt feine mächtige Hand fühlen 
zu laſſen, und in Fortſetzung ſeiner Politik hielten die letzten Gotenkönige 
die Kirche, beſonders durch Ueberwachung der Papſtwahlen, in ſtrenger Ab— 
hängigkeit). Juſtinian ($ 412) andrerſeits ließ es bis zum Ausbruch des 
Gotenkriegs an Ergebenheitsbezeugungen gegen den Stuhl des heiligen Petrus 
nicht fehlen, aber ſchon nach den erſten Erfolgen Beliſars kehrte er den Herrn 
heraus, und feine Maßnahmen im dreikapitelſtreit ($ 45 7) waren eine Kette 
von Demütigungen für Rom. Die einhellige Ablehnung der Beſchlüſſe der kaiſer⸗ 
lichen Synode von 553 durch das Abendland außerhalb des von Byzanz geknech⸗ 
teten Roms war freilich ein Zeichen, daß ſich die Durchſetzung cäſaropapiſtiſcher 
Grundſätze hier als unmöglich erweiſen werde ). 

Während der Cangobardenherrſchaft ging der kaiſerliche Einfluß in Italien 
immer mehr zurück, und der militäriſchen Stützpunkte wurden immer weniger. 
So lockerte ſich auch das Verhältnis der Päpſte zu Oſtrom, ohne daß zunächſt eine 
entſcheidende Wendung eingetreten wäre. In ſchwerer Zeit übernahm Gregor! 
(der Große; 590—604) das Steuer, keine Herrſchernatur, aber ein kluger 
Haushalter und treuer Sämann, der die in der politiſchen Verwaltung Roms ge— 
ſammelten Erfahrungen für die Kirche nutzbar machte. Seine Stellung gegenüber 
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dem Raiſer war zwar die des Untertanen; aber in Italien reichte ſein Arm weiter 
als der des Exarchen, und der Friede mit den Langobarden (599) war weſentlich 
ſein Werk. Das ins Wanken geratene kirchliche Anjehen Roms wußte er ohne 
Pomp und ohne Gewaltmittel zu ſtärken; die Biſchöfe in Mittel- und Unteritalien 
hielt er in ſtraffer Abhängigkeit, Mailand, Aquileja und Ravenna gegenüber 
ſuchte er die päpſtliche Autorität von neuem geltend zu machen; in Afrika, Gallien 
und Spanien befeſtigte er alte Bande und knüpfte neue Beziehungen an. Nach 
England zogen ſeine Boten, um Neuland zu gewinnen für die Predigt des Evange— 
liums in römiſch-katholiſchen Formen ($ 49). Der Ernſt ſeiner mönchiſchen Fröm— 
migkeit kam in der Selbſtbezeichnung als Knecht der Knechte Gottes zu klaſſiſch 
gewordenem Ausdruck. Für die Entwicklung des kirchlichen Cebens und für die 
Sichtung der dogmatiſchen Ueberlieferung iſt ſein Eingreifen von größter Be— 
deutung geweſen (§ 46 3) 9). 

während des 7. Ihs. haben die monotheletiſchen Wirren (§ 45) das Papſttum 

in ihren Strudel hineingeriſſen, aber auch die Löjung von Byzanz vorbereitet. 
Freilich hatte noch Martin I (649 — 655) den Derſuch der Auflehnung gegen 
den Kaifer mit der Verbannung zu büßen. Aber die immer ſchwieriger werdende 
Cage des Oſtreichs erleichterte doch die ſteten Sortichritte der Derjelbitändigung 
Roms und Italiens. Der Sieg der Orthodoxie auf dem 6. allgemeinen 
Ronzil (680/81) war auch ein Sieg der römiſchen Kirche, der im ganzen Abend— 
land ſeinen Nachhall fand, und den der Widerſpruch der trullaniſchen Synode 
(8 42 8) nicht abzuſchwächen vermochte. Doch konnte man nicht hoffen, die Cöſung 
durchzuführen, ſolange es an ſicherem Rückhalt fehlte. Don den Langobarden 
war, trotzdem ſie inzwiſchen zur Kirche übergetreten waren ($ 47 5), um jo weniger 
zu erwarten, als ſie nach dem Patrimonium Petri gelüſtete, und die großen Stühle 
von Mailand und Aquileja in den germaniſchen Eroberern immer wieder die 
Stützen ihres Strebens nach Unabhängigkeit fanden. Da wandte ſich der Blick 
zum Frankenreich, und neue Derhältnijje erſchloſſen eine neue Zukunft 7. 

9) Das Ende des weſtrömiſchen Kaifertums. Der Suewe Ricimer, der die Wan- 
dalen ſchlug, ſetzte nacheinander Avitus (455—456), Majorianus (457—461), Cibius 
Severus (461-465), Anthemius (467472) und Olubrius (472) auf den Thron, der 
Burgunder Gundobad den Glycerius (473), der durch den von Byzanz geſtützten 
Julius Nepos (474475) verdrängt wurde, der Pannonier Oreſt es beſtimmte ſeinen 
unmündigen Sohn Romulus Auguftulus zum Kaifer. Nachdem Odowakar 
an der Spitze von Herulern, Sciren, Turcilingen und Rugiern den Oreſtes geſtürzt hatte, 
wurde das „RKaiſerlein“ auf ein Landgut in Kampanien verwieſen. Ueber des Arianers 
Odowakar Derhalten zur Kirche iſt wenig bekannt. Daß er verlangt haben ſoll, bei der 
Wahl des Nachfolgers des Papſtes Simplicius (Nr. 2) entſcheidend mitzuwirken, ſcheint 
auf Mißverſtändnis der Quelle (Akten der Synode von 502) zu beruhen. Die Deräuße⸗ 
rung von Rirchengütern verbot er. — A. Gubo, Od. u. d. R, Progr. Cilli, 1884. 

2) Die Nachfolger Leos I. In Leos Spuren machte hilarus (461—468) die Un⸗ 
ſprüche des römiſchen Stuhls gegenüber der galliſchen (Mamertus von Vienne) und der 
ſpaniſchen Kirche kräftig geltend. Die Aufmerkſamkeit des Simplicius (468-483) 
wurde vornehmlich durch die Anfänge der monophyſitiſchen Wirren ($ 43 1) in Anſpruch 
genommen; Petrus Mongus und Petrus Sullo belegte er mit dem Anathem. Se U III 
(II, wenn der Gegner des Liberius [$ 302] nicht gezählt wird; 485492) exkommuni⸗ 
zierte 484 Afacius von Konſtantinopel und verlangte von Zeno, daß er in Sachen Gottes 
ſeinen kaiſerlichen Willen dem der Prieſter Chriſti unterordne. Gelaſius I (492 bis 
496) hat ſich ſchon vor feiner Stuhlbeſteigung als ſachkundiger Polemiker (gesta de nomine 
Acacii seu breviculus de historia Eutuchianistarum; Thiel 510—19) gezeigt. Als Papſt 
hat er in Briefen und Abhandlungen die römiſchen Primatsanſprüche und den Vor⸗ 
rang geistlicher Gewalt vor weltlicher mit bisher kaum erhörter Schärfe zum Ausdrud 
gebracht: duo quippe sunt, quibus principaliter mundus hic regitur, auctoritas sacrata 
pontificum et regalis potestas; in quibus tanto gravius est pondus sacerdotum, quanto 
etiam pro ipsis regibus hominum in divino reddituri sunt examine rationem (ep. 12 
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an Kaijer Unaſtaſius; Thiel 351). Schreiben an die dardaniſchen Biſchöfe ſollten das 
infolge des Schismas wankend gewordene Anfehn feines Stuhls in Illurien (§ 303; ſ. u. 
Nr. 4) ſtützen. Ueber das gelaſianiſche Dekret § 462. Ueber das Sacramentarium Ge= 
lasianum $ 46 5. — W. Kipling, D. Derhältn. zw. Sacerdotium u. Imperium nach d. 
Unſchaugn. d. Päpſte v. Leo d. Gr. bis Gel. I (Deröff. d. Sekt. f. Rechts- u. Soz. wiſſ. 
d. Görres⸗Geſ. 38), 1920. hilarus: Gu. Krüger, RE 8, 1900, 67. Simplicius: 
Alb. Hauck, daſ. 18, 1906, 370 f. Felix: hch. Böhmer, daſ. 6, 1899, 25 f. Gelafius: 
Rd. Zöpffel⸗K. Mirbt, daſ. 6, 1899, 473—75. 

) Die Zeit des Schismas. Im gotenfeindlichen Teil des römiſchen Adels und Klerus 
ſtieß die ſchroffe Haltung des päpſtlichen Stuhls gegenüber Buzanz auf Widerſpruch. 
In Anajtafius II (496498) kam ein Vertreter friedlicherer Auffaſſung ans Ruder. 
Verhandlungen wurden eröffnet, aber der Papſt ſtarb bald und büßte ſein unzeitgemäßes 
Beginnen mit Derketzerung feines Andenkens. Seinem Nachfolger Su mmachus 
(498—514), der die Politik des Gelaſius wieder aufnahm, ſtellten die Griechiſchgeſinnten 
den Laurentius entgegen; in blutigen Straßenkämpfen befehdeten ſich die Parteien. 
Theoderich, von beiden Seiten angerufen, entſchied für Summachus, der das Geld nicht 
geſpart hatte und nunmehr durch ſeine Synode (499; Akten dieſer und der Synoden von 
501 und 502 in Mommſens Ausg. der variae Kaſſiodors [$ 47 4], 393—455) dem ketzeriſchen 
König huldigen ließ. Aber die Gegner beruhigten ſich nicht; ſchwere perſönliche Der- 
dächtigungen wurden gegen Summachus erhoben. Die auf Befehl Theoderichs verſam— 
melte Synode der italienischen Biſchöfe (s uno dus palmaris, genannt nach dem 
porticus ad palmaria in der Peterskirche) ſprach den Papſt frei (502), und als die Cauren⸗ 
tianer die „sunodus absolutionis incongruae” auch mit der Feder bekämpften, verteidigte 
ſie der Diakon Ennodius ($ 4614) in Pavia mit feinem libellus pro synodo, indem er 
dabei den papa ($ 46 ) als über dem weltlichen Gericht ſtehend feierte (Mirbt Nr. 171). 
Damals wurde das constitutum Silvestri gefälſcht, das dieſen Grundſatz bereits der 
konſtantiniſchen Zeit zuweiſt (Mirbt Nr. 170). Mit dem Nachfolger des Symmachus 
hHormisdas (514—523) knüpfte Kaifer Anaſtaſius Verhandlungen auf der Grund⸗ 
lage einer neuzuberufenden Geſamtſunode an; aber die Forderungen des Papſtes (An⸗ 
erkennung von Chalcedon, Derdammung des (lkacius) ließen fie ſcheitern. Erſt mit der 
Thronbeſteigung Juſtins ſchlug die Stunde der Einigung (519). Rom zu gewinnen, ſchien 
eine Meſſe wert. Alle Bedingungen wurden angenommen, die Namen nicht nur des 
Alacius, ſondern auch der Kaiſer Jeno und Anaſtaſius aus den RKirchenbüchern gelöſcht; 
in Unterwürfigkeit und Derſprechungen ſchien man ſich nicht genug tun zu können. Ueber 
H. s Stellung im Streit um die Gnadenwahl § 46 10. — Cs. Duchesne, Ces schismes romains 
au VIe siecle, Mel. arch. hist. 35, 1915, 221—56. UÜnaſtaſius: Rd. Zöpffel⸗Alb. 
Hauck, RE 1, 1896, 489. Symmadus: Alb. Hauck, RE 19, 1907, 219—21. ho r⸗ 
misdas: Rd. Zöpffel-Gu. Krüger, daf. 8, 1900, 356 f. 

) Die Gotenpäpfte. Aus der nachdrücklichen Einſchärfung der eingeſchlafenen Ge⸗ 
ſetze gegen die heiden und Arianer durch die kaiſerliche Regierung erkannte Theoderich, 
wohin man ſteuerte. Im Auftrag des Königs ſuchte Papſt Johann I (52320) in 
Konjtantinopel für Zurücknahme der Maßregeln zu wirken. Den anſcheinend unge⸗ 
nügenden Erfolg dieſer Sendung mußte der Papſt nach der Rückkehr büßen; er ſtarb im 
Rerker. Theoderich ſetzte ihm in Felix IV (526-550) den Nachfolger. Felix wiederum 
beſtimmte gegen alles herkommen im Einverſtändnis mit der Regierung Athalarichs 
vor ſeinem Tod den Goten Bonifatius II (530—532) zum Papſt. Ein Schisma 
war die Folge, doch ſtarb der von der Mehrheit von Klerus und Senat gewählte Alexan⸗ 
driner Dios kur nach wenigen Wochen, und Bonifaz blieb anerkannt. Auch er ſuchte 
ſich in der Perſon des Digilius (ſ. Nr. 5) feinen Nachfolger zu ſichern, wurde aber zur 
Zurücknahme des ſchon kundgegebenen Beſchluſſes gezwungen. Die Berufung des vom 
Patriarchen abgeſetzten Biſchofs von Lariſſa in Jllyrien gab ihm Gelegenheit, erneut 
($ 303; oben Ur. 2) die Rechte des römiſchen Stuhls auf dieſe Provinz zu behaupten 
(Echtheit der Akten von Friedrich [§ 303] beſtritten). Unter Dioskur iſt wahrſcheinlich 
der erſte Teil des Tiber pontificalis zuſammengeſtellt worden. Nach heftigen 
Kämpfen folgte ihm Johann II (533—535). Den römiſchen Rirchenſchatz erſchöpften 
die für die Wahlentſcheidungen zur Beſtechung der Beamten am Hof von Ravenna immer 
wieder erforderlichen Summen. Inzwiſchen verſchlechterte die unkluge Haltung Theo⸗ 
dahats die Cage der gotiſchen Regierung; Juſtinians Politik, bald auch feine Truppen 
bedrohten Italien. Als Geſandter des Königs ſollte Papſt Aga pet I (535536) beim 
Kaijer um Frieden bitten. Der diplomatiſche Zweck mißlang. Dafür ſetzte er die Ent⸗ 
fernung des Monophuſiten Anthimus ($ 43) durch, und Juſtinian gönnte ihm, indem 
er ihm das Glaubensbekenntnis ablegte und ihn ſogar den Patriarchen Menas weihen 
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ließ ($ 43), einen leicht zu gewährenden, doch hoch gewerteten Triumph. Agapet jtarb 
in Konftantinopel. Der von Theodahat zum Papſt ernannte Silverius (536—37; 
T wahrſcheinlich 558), Sohn des HKormisdas (Nr. 3), verriet Rom erſt an Belifar, dann 
wieder an Witiges, und hatte nach Beliſars Sieg feine Doppelzüngigkeit in der Verbannung 
zu bereuen. — Ih. Bapt. Sägmüller, D. Ernennung d. Nachfolgers durch d. päpſte, Theol. 
Quart. 85, 1905, 91—108, 235—54. Johann I: Hd. Böhmer, RE 9, 1901, 255 f: 
Selix: Böhmer, daſ. 6, 1899, 26 f. Bonifatius: Rd. Zöpffel-Alb. Hauck, daſ. 3, 
1897, 288 f. Johann II: Hd. Böhmer, daſ. 9, 1901, 256. Agapet: Rd. Zöpffel⸗ 
Alb. Hauck, daſ. 1, 1896, 257 f. Silverius: Alb. Hauck, daſ. 18, 1906, 358. 

) Unter buzantiniſcher herrſchaft. Digilius (557555), aus römiſcher Pa- 
trizierfamilie, wohl zur antigotiſchen Partei gehörig, Geſchäftsträger Agapets in Ron⸗ 
ſtantinopel, ging nach deſſen Tod nach Rom, als Kandidat der Raiſerin Theodora, der 
er Nachgiebigkeit gegenüber dem Monophuſitismus zugeſichert hatte. Beliſar hob ihn 
an Silverius' Stelle auf den Stuhl. Ueber ſeine unzuverläſſige Haltung im Dreikapitel⸗ 
ſtreit $ 457. Die Bekanntmachung feines Judikatums verſetzte das Abendland in hellen 
Aufruhr. Außer den Afrikanern, die unter Reparatus von Karthago den papſt in den 
Bann taten und in Fakundus von Hermiane ($ 46 12), Fulgentius Ferrandus, Dere— 
kundus von Junka und Ciberatus von Karthago ($ 46 12) feurige Bekämpfer juſtinianiſcher 
Kirchenpolitik ſtellten, verſagten auch Südgallien, Dalmatien, Jllyrien die Gefolgſchaft. 
Den Widerſtand gegen die Synode von 553 erlebte Digilius nicht mehr, da er auf der 
Ueberfahrt in Syrakus ſtarb. Zu ſeinem Nachfolger ernannte Juſtinian den päpſtlichen 
Geſchäftsträger in Konſtantinopel, Pelagius 1 (556—561). Urſprünglich ein ſcharfer 
Gegner der Haltung des Digilius, machte dieſer ſeinen Frieden mit dem Raiſer und 
trat nun die ſchwierige Erbſchaft in Italien an: überall als Retzer verrufen, kam er ſelbſt 
in Rom erſt allmählich zur Anerkennung. Afrika und Illyrien kehrten zum Gehorſam 
zurück, auch in Gallien beruhigte man ſich, dafür verharrten Mailand und Aquileja im 
Schisma, und Narſes war nicht gewillt, die mühſam aufgerichtete Herrſchaft von Byzanz 
in Italien durch Gewaltmaßregeln zu gefährden. Bedenklich war auch, daß ſich' der 
Stuhl von Ravenna, der ſchon zur Gotenzeit ſeine Rolle geſpielt hatte und aus dem wach— 
ſenden politiſchen und wirtſchaftlichen Aufihwung der Stadt nach der Wiedererobe— 
rung durch Oſtrom große Vorteile zog, in Roms eigener Kirchenprovinz zu gefährlicher 
Nebenbuhlerſchaft entwickelte. Um die Beſeitigung der durch den fürchterlichen Krieg 
entſtandenen kirchlichen Notſtände und um die Neuordnung der Finanzwirtſchaft hat ſich 
Pelagius große Derdienjte erworben. Die Einführung der Geſetzgebung Juſtinians auch 
für Italien 554 bot die Handhabe, die Stellung der Rirche im öffentlichen Leben und 
die Vorrechte des Klerus von neuem zu feſtigen. Unter Johann III (561-574) unter⸗ 
warf ſich Ravenna, nicht aber Aquileja, deſſen Patriarch vor den Langobarden nach Grado 
(Infel bei Triejt) flüchtete; mit Mailand wurden wenigſtens Beziehungen angeknüpft. 
Die Pontifikate Benedikts I (575—579) und Pelagius’ II (579 —590) waren 
erfüllt von Furcht vor den Rom bedrohenden Langobarden. Zur Beugung der aquilejenſi⸗ 
ſchen Biſchöfe rief Pelagius den Exarchen zu Hilfe, erzielte aber nur eine Verſchärfung 
der Stimmung. — Digilius: Gu. Krüger, RE 20, 1908, 635-40. Pelagius 1. 
Hch. Böhmer, RE 15, 1904, 104—06. Johann II: Böhmer, daf. 9, 1901, 256 f. Ben e⸗ 
dikt: Ad. Zöpffel⸗Alb. Hauck, daſ. 2, 1897, 557. Pelagius II: Böhmer, daſ. 15, 
1904, 106 f. 

) Gregor der Große. Quellen find außer den Schriften die drei Cebensbeſchrei⸗ 
bungen von einem Mönch des northumbriſchen Klojters Streaneſhalch (Whitby) aus dem 
Anfang des 8. Ihs. (teilw. hrsg. v. Pl. Ewald [Hilt. Aufſätze, dem Andenken an Gg. Waitz 
gew., 1886, 17—54], vollit. v. A. §. Gasquet, Lond. 1904), von Paulus Diakonus (1 799; 
kürzere Form hrsg. v. Kim. Griſar, Ztichr. kath. Th 11, 1887, 158—75 (danach Stuhl⸗ 
fauth 98— 108], erw. Form MSL 75, 41—60) und von Johannes Diakonus in Rom 872 
oder 875 (MS“ 75, 59— 242). Um 540 aus vornehmer römiſcher Samilie geboren (Pater 
Gordianus, Mutter Silvia [Heilige; Name erſt in der engl. Dita genannt], als Witwe in 
klöſterlicher Zurückgezogenheit lebend), zeichnete ſich Gregor in der höheren Derwal— 
tungslaufbahn ſo aus, daß er bereits 575 die Präfektur bekleidete. Bei st bald darauf 
erfolgenden Uebertritt ins Mönchsleben (wohl nach der Regel Benedikts $ 46 8) perwen⸗ 
dete er ſeine reichen Beſitztümer zu Kloſtergründungen. Benedikt I machte ihn zum 
Diakon, Pelagius II zum Geſchäftsträger am Hof in Konſtantinopel; ſeit 586 lebte er in 
Rom in dem von ihm im väterlichen palaſt gegründeten AUndreaskloſter, bei Pelagius 
einflußreich. Seiner Wahl zum Papſt hat er ſich ernſthaft, ſogar noch nach Eintreffen 
der kaiſerlichen Beſtätigung, widerſetzt. Den beſten Einblick in ſeine Regierungstätigkeit 
gewähren feine amtlichen Schreiben (registrum epistolarum, hrsg. v. Pl. Ewald 

Krüger, Handbuch der KG. I. 2. Aufl. 17 
— 257 — 


$ 45. Italien, das papſttum und die Cöſung von Byzanz. 


u. £.M3. Hartmann [MGH Epist., 1. u. 2], 1891—99; dtſch v. Thd. Kranzfelder, BR, 
1874). Das Patrimonium verwaltete er durch Rektoren, meiſt Kleriker, mit denen 
er einen regelmäßigen Briefwechſel führte, und durch die er die Biſchöfe beaufſichtigen 
ließ. Flüſſige Mittel dienten der Beſeitigung allgemeiner Notitände; von den Lang o⸗ 
bar den erfaufte er 593 den Abzug von Rom. Seinen Bemühungen, fie für den Katholi⸗ 
zismus zu gewinnen ($ 475), ſtand das die Annäherung erſchwerende norditalie⸗ 
niſche Schisma im Wege, das auch G. nicht zu beſeitigen vermochte. Ueber ſein 
Verhältnis zu Spanien und Gallien 88 46 1478 483, zu Britannien § 49 2. Anlaß zur 
Einmiſchung in die morgenländiſchen Verhältniſſe bot ihm eine Beſchwerde 
zweier kleinaſiatiſcher Presbuter gegen den Patriarchen Johannes IV Jejunator von 
Ronſtantinopel. Die ihm in den Akten dieſes Prozeſſes entgegentretende Bezeichnung 
des Ronſtantinopolitaners als des olxovnevindg νννννννν (8 425) erſchien ihm als ein 
nefandum elationis vocabulum (ep. 5, 44; Mirbt Nr. 180); aber Kaifer Mauricius ($ 41 3) 
erwies ſich feinem Wunſch, den Titel zu unterſagen, unzugänglich. Auch die Schmeichel⸗ 
worte, mit denen G. die Thronbeſteigung des verbrecheriſchen Phokas ($ 31 3) begrüßte, 
änderten nichts an den tatſächlichen Derhältniſſen. Er ſelbſt lehnte den Titel universalis 
papa ab (ep. 8, 29 an Eulogius von Alexandrien; Mirbt Nr. 182) und führte die ihm 
ſchon vor ſeiner Weihe zum papſt geläufige Selbſtbezeichnung servus servorum dei in 
die päpſtliche Urkundenſprache ein. Ueber G. als Kirchenlehrer (Schriften) $ 463. Pre⸗ 
digten $ 465. — Wm. Walther, RE 7, 1899, 78—89. 23, 1913, 592; Krüger 605—23; 
F. H. Dudden, Gregory the Great, 2 Bde, Lond. 1905; H. H. Howorth, S. Gregory the 
Great, Lond. 1912; Wtr. Stuhlfath, G. I d. Gr. (Heidelb. Abhöll. 3. mittl. Geſch. 39), 
1913; Wm. M. peitz, D. Regiſter G.s I (Erg.shefte 3. Stimmen d. Zeit 2, 2), 1917 (da⸗ 
gegen Mc. Tangl, N. Arch. 41, 1919, 741—52). 

) Das 7. Jahrhundert. Liſte der Päpite: Sabinianus (604606), Bonifatius III 
(607), Bonifatius IV (608615), Deusdedit (615— 618), Bonifatius V (619625), 
Honorius I (625638), Severinus (638 — 640), Johann IV (640642), Theodor I (642 
649), Martin I (649—653; f 655), Eugen I (654.657), italian (657672), Adeodat 
(672676), Donus (676—678), Agatho (678—681), Leo II (682-683), Benedikt II 
(683685), Johann V (675—686), Sergius I (687—701), Johann VI (701—705), Jo⸗ 
hann VII (705— 707), Siſinnius (708), Konſtantin 1 (708—715). Nur wenige unter den 
genannten päpſten verdienen genauere Betrachtung. Honorius ! beſeitigte das 
Schisma in Iſtrien und Venetien. Der ihm dabei vom Exarchen geleiſtete Beiſtand mag 
auf fein Entgegenkommen gegen Kaijer Heraflius und Sergius von Konftantinopel in 
der monotheletiſchen Stage (8 43) eingewirkt haben; doch vertrat er die Cehre vom einen 
Willen mit Ueberzeugung, wenn auch ohne Klarheit. Das deshalb über ihn gefällte Ana= 
them der 6. allgemeinen Synode fand Aufnahme in das bei der Stuhlbeſteigung vom 
Papſt abzulegende Glaubensbekenntnis (Mirbt Ur. 191). Ueber die Schidjale Martins! 
945. Daß der verſöhnlich geſtimmte Eugen unter dem Druck der duotheletiſchen Mönche 
das Schreiben zurückwies, mit dem Petrus von Konſtantinopel ihm ſeinen Amtsantritt 
anzeigte, bedeutete erneuten Abbruch der Beziehungen zu Buzanz. Ditalian nahm 
fie durch Anzeige feiner Stuhlbeſteigung wieder auf. Unter ihm vollzog ſich die Unter⸗ 
werfung Northumbriens unter Rom ($ 49 2). Die hochgradige Spannung zwiſchen Rom 
und Ravenna entlud ſich in gegenſeitiger Derfluhung der Rirchenfürſten; Maurus von 
Ravenna erwirkte ſich von Ronſtans II Befreiung von der römiſchen Oberherrlichkeit. 
Unter Agatho unterwarf ſich Ravenna. Den Triumph der in ſeinem Schreiben an 
Konftantin Pogonatus vorgetragenen Dogmatik auf der 6. Synode ($ 43 10) erlebte der 
Papſt nicht. Leo II erkannte die Entſcheidungen der Synode einschließlich der Derfluchung 
des Honorius an (Mirbt Nr. 189). Die Weigerung des Serg ius, die Beſchlüſſe der 
trullaniſchen Synode ($ 428) zu unterſchreiben, veranlaßte einen Haftbefehl Kaifer Ju⸗ 
ſtinians II (§ 413), deſſen Ausführung durch die Schilderhebung der buzantiniſchen Miliz 
in Ravenna und der Pentapolis zugunſten des Papſtes verhindert wurde. Ronſtantin 
mußte auf kaiſerlichen Befehl zu Verhandlungen in Ronſtantinopel und Nifomedien 
erſcheinen, der letzte Papſt, der morgenländiſchen Boden betreten hat. Als Kaifer Phi⸗ 
lippikus Bardanes ($ 41 3) den Monotheletismus erneuerte, kam es zu offener Empörung 
des ducatus romanae urbis (lib. pont. 392, 5; erſtmaliges Dorkommen des Ausdruds). — 
Die Artikel über die einzelnen Päpſte in RE. Honorius: Rd. Zöpffel⸗Gu. Krüger, 
RE 8, 1900, 313—15. 23, 1913, 660. Martin: Gu. Krüger, RE 12, 1903, 380 f.; 
peitz (8 455). 
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§ 46. das kirchliche Leben. 
Lit. bei den einzelnen Abjchnitten. 


Im Often hat die Reichskirche infolge der dogmatiſchen Wirren die Herrſchaft 
und damit den Einfluß auf die Landeskirchen verloren. Im Weiten iſt es ihr ge⸗ 
lungen, dieſen Einfluß zu behaupten und zu ſteigern, allerdings erſt nach hartem 
Kampf, in dem ſie die germaniſchen Völker vom Arianismus für den Ratholizismus 
zurückgewann. Rom fiel dabei die Führung zu ). Bleibt ſein unmittelbarer 
Einfluß noch gehemmt durch die eigentümliche Cage der Katholiken unter aria⸗ 
niſcher Herrſchaft (§ 47) und durch die beſondere Entwickelung der fränkiſchen 
Reichskirche (8 48), fo iſt doch der Papſt unbeſtritten der Hort des Glaubens, der 
Cehrer der Kirche und der Wächter ihrer Geſetze 2). Am ſtärkſten haben ſich Perſon 
und Taten Gregors des Großen der Mit- und Nachwelt eingeprägt. 
Er hat das Erbe ſeines Meiſters Auguftin für die Kirche faßlich gemacht, freilich 
dabei ſeines Geiſtes kaum einen Hauch geſpürt. Dafür drang ſein Einfluß in 
die Breite, unmittelbar auf die Geiſtlichkeit, mittelbar auf die Völker hinüber, 
während bei Auguftin nur die Seinen und Ernſten Beſinnung und Erquickung 
geſucht haben. Gregors Frömmigkeit trägt volkstümliches Gepräge: Furcht vor 
dem Zorn und den Strafen des himmliſchen Geſetzgebers und Hoffnung auf den 
Cohn für gute Werke im Jenſeits füllen die Schalen der Wage, die Chriſtus mit 
prüfender Hand hält. Ihn anzurufen als den Mittler zwiſchen Gott und Menſchen, 
ſeiner Heiligen und der Engel Beiſtand zu erflehen und die Gnadenmittel ſeiner 
Rirche andächtig zu benutzen, iſt Chriſtenpflicht und Chriſtentroſt ). 

Im kirchlichen Leben find mannigfache Veränderungen eingetreten. Infolge 
der weiten Verbreitung der Kindertaufe iſt der Katehumenat in Verfall 
geraten). Liturgie?) und Kirchenjahr) wurden reicher ausgeſtaltet. 
Einſchneidende Neuerungen erlebte die Bußzucht: die öffentliche Buße be- 
ginnt hinter der geheimen Behandlung nicht bekannt gewordener, ſondern frei- 
willig gebeichteter Sünden zurückzutreten; der Bann bedeutet nicht mehr den 
Kusſchluß aus der Kirche, ſondern nur noch zeitweilige Entziehung der kirchlichen 
Rechte ). Solgenjchwerer war die Regelung des Mönchtums. Sie iſt un- 
abhängig von Benedikt von Nurſia in Angriff genommen worden, 
aber in ſeiner Regel zu klaſſiſchem Ausdrud gelangt ). Neue 8 ekten ſind 
nicht aufgekommen; gegen die alten ($ 36) verfuhr die Kirche unerbittlich 9). 

An Auseinanderſetzungen über Lehrfragen hat es der Kirche nicht gefehlt. 
Aber ſofern ſie ſich auf das Dogma, d. h. auf die Lehre von der Dreieinigkeit und 
Gottmenſchheit, bezogen, zitterten in ihnen nur die morgenländiſchen Kämpfe 
nach. Ihre ſelbſtändige Teilnahme hat die abendländiſche Kirche dauernd den 
großen Fragen zugewandt, die ihr durch den Rieſengeiſt Auguftins zugetragen 
waren. Der Streit um die Gnadenwahl hat ſie tief erregt 10). Dabei 
zeigte ſich's, daß die Kirche die ihr von Auguſtin auferlegte Laſt nicht zu tragen 
vermochte. Das Uebermaß der ſeeliſchen Empfindung, die nur auf Innerlichkeit 
und Selbſtbeſinnung geſtimmte Frömmigkeit und die Glut perſönlicher Leiden— 
ſchaft, das alles erwies ſich als viel zu zart und doch zu mächtig, um auf den groben 
Durchſchnitt zu paſſen, mit dem die Kirche zu rechnen hatte. 

Trotzdem iſt es erſtaunlich, wie raſch die Jeugungskraft der Kirche auf dem 
Gebiet der theologiſchen Citeratur verſiegt iſt. Man braucht ſich nur der großen 
Namen im Zeitalter Auguftins ($ 33 und 34) zu erinnern, um ſich darüber klar 
zu ſein. Weder die Bibelwiſſenſchaft w, noch die Glaubens lehre) 
oder die allgemeine Kirchengeſchich ten haben Erzeugniſſe von Bedeutung 
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aufzuweiſen, mögen auch der kleinen Geiſter viele ſein, die ſich auf dieſem Felde 
getummelt haben. Der fruchtbaren Wechſelwirkungen zwiſchen kirchlicher und 
weltlicher Bildung im goldenen Zeitalter gedenkt man bei der Betrachtung 
dieſes eiſernen mit Wehmut. Sind doch die weltlichen Anſtalten im Verfall be- 
griffen, der Erſatz durch die kirchlichen noch ganz in den Anfängen, und das Miß⸗ 
trauen weltfremder Askeſe gegen die freien Rünſte weitverbreitet 1%). Um jo 
freundlicher weilt der Blick auf den wenigen Leuchten: Boethius, Raſ— 
ſio dor, Iſidor und Beda (§ 49 c) mögen über Verdienſt gerühmt worden 
ſein; aber das frühe Mittelalter, das mit wenigem zufrieden war, wußte, was 
es an dem von ihnen geſammelten Gut beſaß ). Auch der Strom chriſtlicher 
Dichtkunſt fließt in ſeichterem Bett dahin; doch hat ſich das Bibelepos bei 
Drakontius und Avitus zu dichteriſcher Freiheit ausgewachſen 16). In der bil- 
denden Runſt endlich hat das Abendland dem Morgenland (§ 42 7) gegenüber 
bodenſtändige Art überhaupt nicht hervorzubringen vermocht 1). 


) Rom und die Landeskirchen. In der Dekretale de recipiendis et non recipiendis 
libris (Nr. 2) heißt es von der römiſchen Kirche, daß fie nullis synodicis consti⸗ 
tutis ceteris ecclesiis praelata est .. .. non habens maculam neque rugam nec aliquid 
huiusmodi (Eph. 5 27). Nach Ennodius von Pavia (Nr. 14; § 45 3) hat Petrus perennem 
meritorum dotem cum hereditate innocentiae ad posteros übertragen (Mirbt Nr. 171). 
Bei demſelben Schriftſteller iſt erſtmalig die Bezeichnung papa in ihrer ausſchließlichen 
Unwendung auf den Papſt nachweisbar, und Avitus von Vienne (Nr. 12), Roms treuer 
Freund im Burgunderreich (§ 47 2), ſchrieb: si papa urbis vocatur in dubium, episcopatus 
iam videbitur, non episcopus, vacillare (ep. 34). Davon, daß der römiſche Einfluß infolge 
des Dreikapitelſtreits in Jtalien (Mailand, Aquileja, Ravenna), frika und darüber 
hinaus ins Wanken geriet, war bereits die Rede (§ 455). Doch ſtärkte die Zerrüttung der 
afrikaniſchen Kirche, insbeſondere die Erſchütterung der Primatſtellung Rarthagos, bald 
wieder den Einfluß des Römers (Greg., epp. 4, 13. 9, 24. 27. 12, 12). Beſonders eng blieb 
(8 303. 4) das Derhältnis zu Südgallien. Die Streitigkeiten zwiſchen Arles und 
Dien ne über den primatus Galliarum gaben den Päpſten mehrfach Deranlaſſung zum 
Einſchreiten. Einen Uebergriff des Mamertus von Dienne in die Gerechtſame des Leontius 
von KUrles wies Hilarus (§ 45 2) 463 auf Grund der inviolabilis definitio des römiſchen 
Stuhls zurück (ep. 10). Summachus ($ 45 3) brachte, da der Streit nicht zur Ruhe kam, 
Ceos I (8 30% Entſcheidung über die Teilung der Provinzen von neuem in Erinnerung und 
verlieh Cäſarius von Urles (Nr. 10) als ſeinem Vikar das päpſtliche Pallium l(erſte be⸗ 
kannte Derleihung). Gregor übertrug den Vikariat, nachdem er längere Zeit verwaiſt ge⸗ 
weſen war, Dirgilius von Arles und benutzte das Entgegenkommen König Childeberts 
von Aujtrien und feiner Mutter Brunichilde zur Geltendmachung weitgehender EUnſprüche 
(Abhaltung von Synoden durch feinen Vikar, Entſcheidung dogmatiſcher Streitigkeiten) 
und zu kirchlichen Mahnungen (Abſtellung von Simonie, Ernennung von Laien zu Biſchöfen). 
Don politiſchem Einfluß der Päpſte im Frankenreich war nie die Rede ($ 48 3). Aehnlich 
lagen die Dinge in Spanien, wo die großen Biſchöfe treu zu Rom hielten. Aber der 
Uebertritt der weſtgotiſchen Könige zum Katholizismus bedeutete keineswegs auch die 
Unerkennung römiſcher Anſprüche. Doch hat Gregor in der ſpaniſchen Kirche großes 


April⸗Juni. 

2) Kirchenrecht. Maßgebend bleiben in erſter Linie die Kanonen der allge⸗ 
mein anerkannten Konzilien von Nicäa bis Chalcedon ($ 29 8; Ronſtantinopel 
im Abendland erſt ſeit dem 6. Ih. anerkannt; v. Dobſchütz 262) in lateiniſcher Ueber⸗ 
ſetzung (hispana, prisca). Sie wurden mit den 50 erſten apoſtoliſchen Kanonen ($8 29 8, 
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42 3}, mit päpſtlichen dekretalen von Siricius bis Anaftafius II und den 
Akten des Konzils von Karthago von 419 zur Zeit des Symmahus vom Abt Dion u— 
fius Eriguus (ſ. auch Nr. 6) zu einer Sammlung verbunden, die nicht nur amtlich 
in der römiſchen Rirche, ſondern auch in Afrika, Gallien, Spanien und Britannien benutzt 
wurde. Don Bedeutung iſt außerdem die ſpaniſche, mit Unrecht Iſidor von Se— 
villa (Nr. 15) zugeſchriebene Sammlung, die, nach dem 4. Konzil von Toledo (633) ent⸗ 
ſtanden und im 8. Ih. ergänzt, außer dem dionuſiſchen Rechtsſtoff die Kanonen von 16 
galliſchen und 36 ſpaniſchen Konzilien enthält, die Vorlage der ſog. pſeudo⸗iſidoriſchen 
Dekretalien (9. Jh.; 2. Teil). Die darin enthaltenen Kanonen des 4. karthagiſchen Konzils 
von 419 (jog. ſtatutaecclesiae antiqua) find wahrſcheinlich in der 2. Hälfte 
des 5. Ihs. in Gallien entſtanden. Zu den kirchenrechtlichen Quellen iſt auch das d e= 
cretum de recipiendis et non recipiendis libris (ſog. gelaſia⸗ 
niſches Defret), zu rechnen, das, in Norditalien (v. Dobſchütz) oder Südgallien 
(Maſſigli) um 500 oder wenig ſpäter entſtanden, außer einer Einleitung de spiritu sancto 
ein Derzeichnis der kanoniſchen Bücher, eine Erörterung über die Patriarchate und Rom, 
eine Aufzählung der anerkannten Synoden und ein Derzeichnis der recipiendi et non 
recipiendi libri (alſo einen Inder) enthält (Cext v. Dobſchütz 21-60; Preufchen, Analecta 
[$ 10] 2, 52—62). — Cexte bei Bruns und Turner ($ 29 8); Maaßen, Quellen (CU C 5); 
Ih. Sch. v. Schulte, R.⸗ u. Dekretalenſammlgn., RE 10, 1901, 2—5. Gelaſianiſches 
Dekret: Eſt. v. Dobſchütz, Das Decretum Gelasianum (TU 38, 4), 1912 (dazu J. Chap⸗ 
man, Basen 50, 1915, 187—205, 315—53, und R. Maſſigli, Theol. Lit.-3tg. 38, 1913, 
14—16). 

) Papſt Gregor als Uirchenlehrer. G. ($ 456) hat keine Schrift dogmatiſchen Inhalts 
geſchrieben; nur verſtreute kleußerungen in ſeinen Schriften und Predigten (Nr. 5) be⸗ 
lehren über ſeine Anſichten. Als Theologe war er Semi⸗Huguſtiner wie Cäſarius (Nr. 10), 
doch mit etwas ſtärkerer Betonung der Prädeſtination; den Erfolg des Werkes Chriſti hat er 
nicht auf die Taufe, wie Auguftin, beſchränkt. Seine Gedanken waren weſentlich prak— 
tiſcher Frömmigkeit zugewandt: das Neßopfer als die auch für die abgeſchiedenen 
Seelen (Seelmeſſen) wirkſame Wiederholung des Golgathaopfers (Mirbt Nr. 187), das 
Schickſal der Seelen im Jenſeits, beſonders im Fegefeuer (purgatorius ignis), von 
dem er (nach Auguftin und Cäſarius [Nr. 10]) als dem Reinigungsort für die läßlichen 
Sünden geredet hat (Mirbt Nr. 185. 186), die Fürbitten der Heiligen u. ä. nahmen ihn 
gefangen. Im Mittelpunkt ſteht überall die Kirch e als die das Heil vermittelnde Gnaden— 
anſtalt, die in ihrer hierarchiſchen Ordnung ſchon hier auf Erden die civitas dei darſtellt, 
und der die terreni principes zu dienen haben (Lau 328—556). Unter ſeinen Schriften 
hat der liber regulae pastoralis (dtſch v. B. Sauter, 1904), der von den Pflichten des 
Biſchofs handelt, im Mittelalter faſt kanoniſches Anſehen beſeſſen. Viel geleſen wurden 
auch feine dialogi de vita et miraculis patrum italicorum, volkstümlich und voller Aber- 
glauben, ein Cobpreis des vollkommenen Lebens in der Weltabgeſchiedenheit (2. Buch 
Benedikt von Nurſia [Nr. 8]; 4. Buch Fegefeuer ſ. o.). In der erpositio in librum Job 
sive moralia (35 Bücher, ſchon in Konftantinopel begonnen, Leander von Sevilla [8 47 8] 
gewidmet), dient der Schrifttext mittelſt allegoriſcher Erklärung als Sundgrube für die 
Sittenlehre. Briefe $ 45 6; Sakramentar, gregorianiſcher Geſang und Predigten Nr. 5. 
Die Echtheit der G. zugeſchriebenen Hymnen wird mit Grund beſtritten. Ausgabe: 
Mauriner, 4 Bde, Par. 1705, verb. u. verm. v. J. B. Galliccioli, 9 Bde, Den. 1768-76; 
8 75—79; dtſch in Ausw. (reg., dial., epp.) v. Thd. Kranzfelder [BRD], 187374. 
— 8 45 6. 

er verfall des Katehumenats. Die Unterweiſung und ſeelſorgerliche Behand» 
lung der Taufbewerber (§ 372) hatte nur bei Erwachſenen Sinn. Als nur noch Kinder 
ur Taufe gebracht wurden, begann man ſich mit kurzen liturgiſchen Leſungen und Ans 
ö rachen zu begnügen, die um der Paten willen beibehalten wurden. Alles Gewicht 
fiel auf die Skrutinien (8 37 2), die, an Unmündigen vollzogen, nunmehr einen magiſchen 
Anſtrich bekommen. Sie werden an den Kindern während der letzten Faſtenwochen mehr— 
mals wöchentlich in Gegenwart der Paten vorgenommen. Traditio und redditio sumboli 
haben ihren alten Sinn verloren; jene wird durch das Skrutinium der Ohrenöffnung 
erſetzt, die Aufſagung aber vollzieht der Prieſter für die Täuflinge. Nach der Mitte des 
6. Ihs. kommen freie Auslegungen des Symbols bei Tradition und Redͤdition nicht mehr 
vor. Für die Einzelheiten des Skrutinienritus iſt das gelaſianiſche Sakramentar (Nr. 15) 
heranzuziehen. — Wiegand, Symbol ($ 372), 181250; Cohrs, K. ($ 372), 178 f. 

) der Gottesdienft. Für die Kenntnis der römiſchen Liturgie kommen in Betracht 
dass acramentarium gelasianum (hrsg. v. 9. kl. Wilſon, Oxf. 1894), in der 
jetzigen Geſtalt nicht auf Papſt Gelaſius 1 (8 45 2) zurückzuführen, jedenfalls aber die Urd— 
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nung des 6. Ihs. wiedergebend, und das s. gregorianum (hrsg. v. Hs. Cietzmann 
[Citurgiegeſch. Quellen 3], 1921), nicht von Gregor I, aber manches von ihm Herrührende 
enthaltend. Der Aufbau der römiſchen meſſe im 6. und 7. Ih. unterſcheidet ſich von 
der älteren (§ 577 durch den Wegfall der Entlaſſungsformeln, des Fürbittgebets und 
der Epikleſe, durch Streichungen im Interzeſſionsgebet und durch Neuordnung des Kanons, 
d. h. der Meßgebete. Die römiſche Liturgie iſt allmählich in die anderen Kirchengebiete 
eingedrungen. In Mailand ſcheint die dem Ambrofius zugeſchriebene Schrift de 
sacramentis die erſte Urkunde römiſchen Einfluſſes zu ſein. Nach Gallien drangen 
römiſche Meßgebete ſchon zur Zeit des Cäſarius (Nr. 10), aber der Aufbau der Meſſe 
geriet erſt ſeit dem 7. Ih. unter römiſchen Einfluß. Daß 565 auf der Sunode von Brakara 
(Braga) die römiſche Meſſe für das Suevenreich (8 476) eingeführt wurde, blieb für 
Spanien ohne Bedeutung, da dieſes Reich bald darauf im Weſtgotenreich aufging, 
und die weſtgotiſche Kirche ihre liturgiſchen Eigentümlichkeiten (ſpäter ſog. mozarabiſche 
Liturgie) zähe feſthielt. Zur allgemeinen Einführung der römiſchen Liturgie in der bri- 
tiſchen Kirche kam es erſt nach 700. Das Stundengebet hat unter mönchiſchem 
Einfluß (Nr. 8) ſeine ausgebildete Geſtalt in den 7 horae canonicae (Pf. 173. 4) erhalten 
(vigilige, matutina [laudes], prima, tertia, serta, nona, vespera, completa [comple= 
torium]). Die Regelung des Rirchengeſangs wird auf Gregor zurückgeführt (e antus 
gregorianus), iſt aber erſt im 8. Jh. abgeſchloſſen worden. Wahrſcheinlich in der 
ſüdgalliſchen Kirche hat im Lauf des 5. Ihs. das Symbol die Form erhalten, in der es 
ſich als symbolum apostolicum im 6. und 7. Ih. zunächſt in der Kirche des Frankenreichs 
einbürgerte. die Verwaltung der Predigt hat nur wenige Namen von Bedeutung auf⸗ 
zuweiſen: CTäſarius von Arles (Mr. 10), war einer der größten Dolksprediger 
der alten Kirche (Predigten noch nicht geſichtet; vieles geht unter dem Namen Auguftins; 
Ms 67, 1041—90, 1121—25: zum Beſtand Krüger 561—63; dtſch in Ausw. v. C. Frkl. 
Arnold [D. Pred. d. R 30], 1896); ſodann Papſt Gregor (8 45 6 u. Nr. 3; 40 homiliae 
in evangelia u. 22 hom. in Czech.), der ſchlicht und volkstümlich zu reden wußte; daneben 
Sauſtus von Reji (Mr. 10), Sulgentius von Ruſpe (Ur. 12), Martin 
von Braftara($ 476) u. a. — Drews, Meſſe (8 377), 707—16 (Lit. 697—99); p. 
Batiffol, Hist. du breviaire romain, Par. 1911; Schian, Pred. ($ 376), 638 f.; Katten- 
buſch, Symbol (CU € 7); Coel. Divell, Dom Muſiktraktate Gregors d. Gr., 1911; §. J. Bad⸗ 
cock, Sanctorum Communio as an Article in the Creed, Journ. Theol. Stud. 21, 1920, 
106-26. 


e) das Kirhenjahr. Das Geburtsfeſt am 25. Dezember hat ſich überall durch⸗ 
geſetzt und erhält nun auch feine Dorbereitungszeit (Advent). Dieje iſt für Rom erſt⸗ 
malig bei Gregor d. Gr. beglaubigt. Spuren des Advents ſchon im 5. Ih. (Cabrol) ſind 
unſicher, wenn man nicht die vorbereitenden Feſte in der fränkiſchen Kirche (Perpetuus 
von Tours 462) dahin rechnen will; wohl aber find ſie im Cektionarium Viktors von Kapua 
(um 546/47) zu finden. Im ſpaniſchen und fränkiſchen (überarbeitetes Gelaſianum) 
Ritus ſind 5 Sonntage vorgeſehen. Der 8. Tag (Oktave) nach dem Seit (Neujahr) 
heißt ſchon im Gelaſianum octava domini, wird aber noch nicht als kirchlicher Sejttag 
begangen. Die dranavın (2. Febr.) iſt in das Gelaſianum als purificatio, alſo 
als Marienfeſt (noch ohne Prozeſſion), aufgenommen. Umgekehrt deutet die e 
annuntiatio domini für das Sejt der Derkündigung (meiſt 25. März, doch auch 
in die Adventszeit gelegt) darauf, daß man dieſes Feſt als Herrenfeſt empfand. Im Ge⸗ 
laſianum haben die Sa jtenfonntag e und die Sonntage zwiſchen Oſtern und Pfingſten 
eigene Meſſen erhalten. der Palmſonntag gilt auch jetzt noch überwiegend als 
Paſſionstag; Palmenweihe und -prozeſſion und damit der Charakter des Tags als Freuden⸗ 
feſt (ſ. ſchon die peregrinatio für Jeruſalem [$ 37 9]) find im 6. Ih. für Spanien bezeugt. 
Bezüglich der Berechnung des Oſterfeſtes dauerten die alten Verſchieden⸗ 
heiten ($ 379) fort, trotzdem Diftorius von Aquitanien 457 feinen neuen 532jährigen 
Zuklus mit dem 19jährigen alexandriniſchen zu verbinden wußte, bis der von Dionyfius 
Eriguus (Mr. 2) unter Zugrundelegung des 19 jährigen bearbeitete 95jährige Zyklus 
ihnen ein Ende machte (doch ſ. $ 488 u. 49). Ojtergrenzen find darin 22. März und 
19. April. Bittgänge (Rogationen) find eritmalig bei Mamertus von Dienne um 
470 für die Tage vor Himmelfahrt bezeugt und fanden bald (Orleans 511, can. 27; vgl. 
Sidon. Apollin. epp. 5, 14. 11, 1) in Gallien Derbreitung. In Rom war zu Gregors Zeit 
(ep. 2, 2) das ambarvale am 25. April (robigalia) durch eine kirchliche Prozeſſion (laetania) 
erſetzt. Don Kalendern (Martyrologien) find erhalten: der von Tours, 
aufgezeichnet unter Perpetuus ( 490; Greg., hist. Sranc. [$ 485] 10, 31), das kartha⸗ 
ginienſiſche Marturologium (bei Preufchen, Analecta [$ 10], 135 f.; Cietzmann [KIT 2 2 
1911, 4-6) und das anfangs des 6. Ihs. wohl in Gberitalien (Aquileſa?) zuſammen⸗ 
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geſtellte Martyrologium hieronymianum (hrsg. v. J. Bde. Roſſi u. L. 
Duchesne, Acta sanct. Nov. 1, 1894, [1 — 195), in dem alte Quellen (röm. depositio 
martyrium und ſur. Martur. [$ 58 3]) mit neuen Einträgen zu ungefähr 6000 Namen 
verbunden find, und das die Grundlage der mittelalterlichen Martyrologien wurde. — 
Duchesne, Origines (CU C 7); Kellner, Heortologie (CU C 7); Drews, Woche, große 
(8 379); Sd. Cabrol, C'avent liturgique, Rev. bened. 22, 1905, 484—95; Schmid, Gſter⸗ 
feſtberechnung, 1907 (§ 379); h. Quentin, Ces marturologes historiques du moyen äge, 
Par. 1907; Stz. Bunzer. Geſch. d. Neujahrsfeier in d. K, 1911; Hipp. Delehaye, Mart. 
Hier. Cambrense, Anal. Boll. 52, 1915, 568407; Ih. Pt. Kirſch, D. Mart. bier. u. d. 
röm. Depositio martyrum im Chronographen v. 354 (Beiträge Ehrhard, 1922, 25572), 
und D. hl. Petronilla im Mart. Bier., Röm. Quart. 30, 1916/22, 67—78. 

) Die Bußzucht. Für die öffentliche Buße gilt Gregors Grundſatz: manifesta 
peccata non sunt occulta correctione purganda (ep. 14, 17). Die Konzilien (Gallien, 
Spanien) erlaſſen nach wie vor Kanonen von großer Strenge und, wo der Staat feinen 
Arm zur Verfügung ſtellte, mit empfindlicher Wirkung. Doch wird der Geltungsbereich 
der öffentlichen Buße immer enger, und die Umwandlung ſchwerer Bußſtrafen in leichtere 
(Almoſen, Faſten, Gebet) ſowie ihre zeitliche Abkürzung immer häufiger. Bei feinen 
Bußmahnungen hat auch Gregor hauptſächlich die geheime und freiwillige Beichte 
(confessio; $ 343) vor dem Prieſter mit nachfolgenden, freiwillig übernommenen Buß- 
werken im Auge. Als Mönch war ihm die im Abendland ſchon von Raſſian ($ 35 15) im 
Unſchluß an morgenländiſche Ueberlieferung ($ 359) geübte Kloſterſitte bekannt. In 
dieſer Sitte, derzufolge auch das Bekennen der Laſtergedanken ($ 35 12) Pflicht war, liegt 
die Hauptwurzel der Beichtbuße. Unter den Laien iſt fie beſonders durch die Iroſchotten 
verbreitet worden, die auch die Buß bücher in das Bußweſen eingeführt haben ($ 49 3); 
denn daß die römiſche Kirche unabhängig von den Iroſchotten und vor ihnen ſolche Buß— 
ordnungen beſeſſen und verbreitet habe, iſt (trotz Schmitz) unrichtig. — Sch. Wm. hn. 
Waſſerſchleben, D. Bußordn.en d. abendl. K nebſt einer rechtsgeſch. Einl., 1851; Bn. Joſ. 
Schmitz, D. Bußbücher u. d. Bußdisc. d. R, 1885, und D. Bußb. u. d. kanon. Bußver⸗ 
fahren, 1898; O. Mejer⸗Em. Friedberg, Bußbücher, RE 3, 1897, 582—84; Wtr. v. Hör⸗ 
mann, Bußbücherſtudien, Itſchr. RKechtsgeſch. 32, Kan. Abt. 1, 1911, 195—250; 33, 2, 
1912, 11181; 44, 1913, 413—92; Göller, Periodiſierung ($ 13), 29—33. S. auch § 49 3. 

) das Mönchtum. Das Kloſterleben war während des 5. und 6. Ihs. nicht nach 
einheitlichen Grundſätzen geordnet. Verbreitet war nächſt der Regel Kaſſians (§ 35 15) 
die Regel des Baſilius in Rufins, die des Pachomius in Hieronymus’ Ueberſetzung und 
die auf Makarius den Jüngeren ($ 35 3) zurückgeführte; für Normen galten weithin die 
in Auguftins 211. epist. ausgeſprochenen Grundſätze, aus denen Cäſarius von Arles 
(Nr. 10) eine Regel formte (MSL 67, 1105—21; Arnold, Cäſ., 500—09). Eben Cäja- 
riusvon Arles hat auch eine Mönchsregel geſchrieben, die infolge des Durchdringens 
der Benediktinerregel unverdienter Pergeſſenheit anheimgefallen iſt (MSL 67, 109901104). 
Neu iſt hier vor allem der gegen das Dagabundentum (ſog. Sarabaiten [$ 35 10]; 
die Bezeichnung gyropagi für ein beſonderes genus erſt bei Benedikt) und gegen 
den geiſtlichen Hochmut übertriebenen Usketentums gerichtete erziehliche Grundſatz 
des Derharrens (perseverare) in dem einmal erwählten Kloſter, wertvoll die Betonung 
der Sreiwilligkeit der Ceiſtungen, der Lektüre am Morgen ſtatt der unbeſchäftigten Be⸗ 
ſchaulichkeit, die Erweichung der Askeſe, die Rückſichtnahme auf Kranke und Schwache. 
Dieſe und ähnliche Vorzüge teilt die Regel des Arelatenjers mit der Benedikts, von der 
fie ſich formell durch ihre rein erbauliche Art unterſcheidet. Einzige Quelle unſeres Wiſſens 
von Benedikt iſt das 2. Buch der Dialoge ($ Nr. 3) Gregors, deſſen Angaben freilich nur 
mit Dorficht aufzunehmen find. Danach ſtammte B. aus Nurſia (Norzia im umbriſchen 
Apennin) und wurde in Rom erzogen. Asketiſcher Drang trieb ihn nach Enfide, dann 
in eine Bergſchlucht am Anio bei Subiaco (Sabinergebirg). Mönche eines benachbarten 
Kloſters wünſchen ihn zum Abt; feine härte entfremdet ihn ihnen, und er geht wieder 
an ſeinen Ort, bald von Lernbegierigen aufgeſucht, die ſich in kleine Anſiedelungen ver 
teilen. 529 ſoll er nach Kampanien übergeſiedelt ſein und auf dem Mons Easinus 
das durch ihn berühmt gewordene Kloſter errichtet haben. Wann er ſtarb, iſt unbekannt. 
Seine Regel (hrsg. Ed. Wölfflin [Bibl. Teubn.], 1895, v. E. C. Butler, Freib. 1912; 
dtſch v. Edm. Schmidt, * 1914, und v. Pius Bihlmeyer [BRD 20], 1914 (auch Beuron 
1916), anonym mit Erläut. 1907; philol. Komm. von Benno Linderbauer, 1922), die 
Grundlage der dominici schola servitii, will die Mönche nicht zur perfectio, ſondern 
zum initium conversationis führen, deren Hauptgebote oboedientia (sine mora), taci⸗ 
turnitas und humilitas ſind. Die mater virtutum iſt die discretio, die weiſe Maßhaltung. 
die B. ſelbſt in den Beſtimmungen der Regel überall betätigt. An der Spitze der Ge— 
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noſſenſchaft ſteht der Abt als Stellvertreter Chriſti, dem ſtrikter Gehorſam gebührt, der 
aber auch ſeinerſeits den Rat der seniores (nach dem Eintritt ins Kloſter), ja der congre⸗ 
gatio fratrum nicht verachten ſoll. Nach dem Grundſatz otiositas inimica est animae 
iſt der Tag ſorgfältig eingeteilt: der Lobpreis Gottes in dem genau geregelten divinum 
officium (opus dei; über das bei B. ausgebildete Stundengebet Ar. 5) wechſelt mit Lektüre 
heiliger Bücher, Handarbeit und ausreichend bemeſſener Erholung. Der Wein wächſt 
zwar nicht für Mönche, aber nostris temporibus id monachis persuaderi non potest. 
Die eingehenden Beſtimmungen über das Strafverfahren zeugen von erziehlicher 
Weisheit. Ihre Verbreitung verdankt die Regel in erſter Linie Papſt Gregor, 
der als Abt ſie feinem Andreasfloiter gab und als papſt die nach der Zerſtörung von Monte 
Caſſino durch die Cangobarden 589 geflüchteten Mönche in Rom aufnahm. Auguftin 
(840) brachte fie den Angelſachſen; die für Spanien beſtimmten Regeln Iſidors von Sevilla 
(Nr. 15) und des Sruftuofus von Brakara find nach ihr gearbeitet; in Gallien verdrängte 
lie die älteren Regeln und die Kolumbas ($ 48 8) ſeit der Mitte des 7. Ihs. — O. Seebaß, 
B. v. N., RE 2, 1897, 57784 und 23, 1915, 184-86; Krüger 591—95; Cuthb. Butler, 
Benedictine Monachism, Cond. 1919; Ildef. Herwegen, Der hl. B., 2 1919; Br. Albers, 
Der Geiſt d. bl. B.us, * 1921; Athan. Staub, D. hl. B., Einſiedeln 1922. 


) Sektenweſen. Don den Donatiſten ſchweigen die Quellen bis auf Gregors 
d. Gr. Zeit; nur Gennadius (Nr. 13; vir. ill. 75) will gehört haben, daß ein Biſchof As= 
klepius neuerdings gegen ſie geſchrieben habe. Aus den Briefen Gregors ergibt ſich aber 
deutlich, daß die Sekte noch ſtark verbreitet war und der Kirche viel zu ſchaffen machte. 
Wenig durchſichtig iſt die ſpätere Geſchichte des Priscillianis mus. Daß er ſich 
beſonders in Galläcien, aber auch in Südgallien, noch lange hielt, ſteht feſt. Die Synode 
von Brafara (Braga) von 561 (nicht 563) hat ſich in ihren Kanonen ausführlich mit 
ihm beſchäftigt. Dann verliert man ihn ganz aus den Augen. Es ſcheint, daß der Ma⸗ 
nichäis mus im ſpäteren Priscillianismus fortlebte und durch dieſen und andere 
Kanäle hindurch ſeinen Einzug ins Mittelalter hielt. — Künſtle, Antipriscilliana (8 36 7); 
Dufoureq, Gesta ($ 38 2) 4: Ce Néomanicheisme et la legende chretienne, 1910. 


) Im Streit um die Gnadenwahl finden die nach Auguftins Tod in der galliſchen 
Kirche geführten Streitigkeiten (8 33 11) ihre Fortſetzung. Dem Presbyter Cucidus, der 
ſich zu ſtreng prädeſtinatianiſchen Gedanken bekannte, erſtand auf einer Synode zu Arles 
(475) in Sauſtus, Biſchof von Riez (Reſi; Todesjahr unbekannt; Mönch in Lerinum, 
435 Biſchof; Werke, hrsg. v. Au. Engelbrecht [CSL 21], 1892), ein überlegener Gegner. 
Den Wunſch feiner Mitbiſchöfe nach Widerlegung des Lucidus erfüllte Fauſtus mit ſeiner 
Schrift de gratia libri duo, dem bedeutendſten Denkmal des ſog. Semipelagianismus. 
Der Streit wäre vielleicht auf Gallien beſchränkt geblieben, wären nicht die Fach t h i⸗ 
ſchen Mönche in Ronſtantinopel (§ 43 5) durch die Berufung des ſich dort aufhaltenden 
afrikaniſchen Biſchofs Poſſeſſor auf Saujtus zum Widerſpruch gereizt worden. Bei ihrem 
Aufenthalt in Rom (8 43 8) ſuchten fie Papſt hormisdas gegen das Andenken des 
Fauſtus und gegen die Lehre feiner Anhänger als inimici gratiae einzunehmen. Nun 
ließ ſich freilich der Papſt nicht von der Linie abdrängen, die der wohl in Rom (von Leo I?) 
verfaßte compendiosus indiculus (ms 45, 1756— 60) vorgezeichnet hatte, daß nämlich 
die Cehre von der G. zu den profundiores difficilioresque partes incurrentium quaestionum 
gehöre. Aber die Scythen fanden Bundesgenoſſen an den Afrikanern, vornehmlich an 
Sulgentius von Ruſpe (Ur. 12). Dazu kam, daß dem unter den galliſchen 
Biſchöfen herrſchenden Semipelagianismus ſeit Anfang des 6. Ihs. Täſarius von 
Arles(} 543, Biſchof ſeit 503; Predigten Nr. 5; Klojterregeln Nr. 8; $ 485) entgegen⸗ 
trat. Den ſemipelagianiſchen Beſchlüſſen der Synode von Dalence (528) ſetzte er auf der 
Synode von Orange (Hrauſio) 529 eine Anzahl von Sätzen entgegen, in denen Aus 
guſtins Gnadenlehre, ſoweit ſie die Unfähigkeit des natürlichen Menſchen zum Guten 
und die Alleinwirkſamkeit der Gnade betont, behauptet war, ihre Unwiderſtehlichkeit 
aber fallen gelaſſen und von der Prädeſtination nicht geredet wurde. Dopit Bonifaz II 
(845 4) hat dieſe Sätze beſtätigt. Damit war der Streit beendet. — Coofs, Semipel. (8 33 11), 
Saujtus: Rhd. Seeberg, RE 5, 1898, 782—86; Adf. Jülicher, REIA 6, 2, 1909, 2093; 
Krüger 541—47. Cäſarius: C. Frk. Arnold, C. v. Arel. u. d. gall. Kf. Zeit, 1894 (RE 3, 
1897, 622—28); A. Malnory, St. Ceſaire, Par. 1894; pl. Lejay, Ce röle theologique de 
Cesaite Ö’Atles, Par. 1905, und Dict. theol. Cath. 2, 1905, 2168—85; Krüger 55664. 

) Bibelwiſſenſchaft. Kommentare lieferten Primaſius von hadrume⸗ 
tum (Byzacene, Afrika; F 567) zur Hpokalupſe, Kaſſiodor (Nr. 15) zu den Pfalmen, 
Juſtus von Urgel (Spanien, f nach 546) zum Hobenlied, Gregor d. Gr. (Nr 2) zu Hiob; 
nicht erhalten blieben Diktors von Kapua (f 554; Nr. 6) Arbeiten. Der Afrikaner J u⸗ 
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nilius (um 550) ſtellte auf Grund einer urſprünglich ſuriſchen (Paul der Perfer $ 443), 
ins Griechiſche übertragenen Vorlage eine Einleitung in die hl. Schriften nach Form, 
Umfang und Inhalt zuſammen (instituta regularia divinae legis; MSC 68, 15—42). 
Audy Kaffiodor (Ur. 15) bedachte die Einleitungswiſſenſchaft. — Prim aſius: Ihs. 
Haußleiter, RE 16, 1905, 55—57; Krüger 585 f. Victor: Erw. Preuſchen 20, 1908, 
607—10; Krüger 596 f. — Junilius: Wm. Möller-Gu. Krüger, RE 9, 1901, 634 f.; 
Krüger 585—85. 

) Dogmatik und Polemik. Zur Bearbeitung der Glaubenslehre hat Rom kaum 
etwas beigetragen; nur Gelaſius I hat ſich an der polemik betätigt (gesta de nomine 
Acacii [$ 45 2], de duabus naturis in Christo adv. Eutuchem et Nestorium, dicta adv, 
pelagianam haeresim u. a.; bei Thiel [$ 45]). Der Diakon Ruſtikus bekämpfte, trotz⸗ 
dem er ein Neffe des papſtes Digilius ($ 455) war, die drei Kapitel heftig (MSL 67). 
Dagegen dürfen die afrikaniſchen Theologen mit Auszeichnung genannt werden, 
vor allem Fulgentius von Ruſpe in der Byzacene ( 533; nicht identiſch mit 
dem Grammatiker §. MS 65; vita von feinem Schüler Sulgentius Serrandus, MS 65, 
117—50, dtj v. A. Mally, Wien 1885), der unter Thraſamund ($ 473) nach Sardinien 
verbannt wurde, aber unter hilderich wieder auf feinen Biſchofsſitz zurückkehrte. Er hat 
den durch die Wandalen in ſeiner Heimat erſtarkten Arianismus bekämpft (contra Arianos; 
ad Thrasamundum regem libri 3 u. a.) und in den Streit um die Gnadenwahl (Nr. 10) 
als echter Huguſtiner kräftig eingegriffen (de incarnatione et gratia an die ſcuthiſchen 
Mönche, de veritate praedestinationis et gratia dei u. g.). Noch dem 5. Ih. gehört Bi⸗ 
gilius von Thapſus an, Teilnehmer am Religionsgeſpräch von 484 ($ 473), 
Beſtreiter des Arianismus und Monophyjismus (contra Arianos etc., contra Eutuchetem; 
die ihm beigelegten Bücher de trinitate ſind ſpaniſchen Urſprungs; MSL 62). Im Drei⸗ 
kapitelſtreit traten hervor Safundus von hermiane (pro defensione trium 
capitulorum, wohl zwiſchen 546 und 548 geſchrieben, liber contra Mocianum scholasticum, 
ep. fidei cath. in def. trium cap., beides erſt um 571; MSE 67, 52778), Derekun⸗ 
dus von Junka (schriftreſte bei Pitra, Spic. Sol. [CU D 1a] 4, 1858) und Ci be⸗ 
ratus, Diakon in Karthago, mit einem um 565 geſchriebenen wertvollen breviarium 
causge Nestorianorum et Eutuchianorum (msd 68, 969-1052). Don Galliern 
verdienen Erwähnung neben dem bedeutenden Fauſtus von Reji (Nr. 10) fein 
auguſtiniſch denkender Gegner Mamertus Rlaudianus (f 474), Prieiter in Vienne 
(de statu animae, hrsg. m. Briefen v. Au. Engelbrecht [ESEL 11], 1885) und der Semi⸗ 
pelagianer Gennadius von Marſeille (vor 500; liber ecclesiasticorum dog⸗ 
matum [hrsg. v. Ch. Turner, Journ. Theol. Stud. 7, 1906, 78—99, vgl. 8; 1907, 103 bis 
14]; über vir. ill. Nr. 15). Zu Anfang des 6. Ihs. ſchrieb Avitus von Vienne 
vom Arianismus handelnde dialogi cum Gundobado rege (§ 47 2) und contra eutuchianam 
haeresim (hrsg. mit Briefen [$ 47 2] v. R. Peiper [MG Auct. ant. 6, 2], 1883, u. v. U. 
Chevalier, Cuon 1890; vgl. Nr. 16). Aus Spanien iſt außer Jſidorvon Sevilla 
(Ar. 15) nur Julian von Toledo ($ 478) mit kleineren Schriften (MSL 96) zu 
nennen. — Krüger 596 (Ruſtikus), 575—81 (Sulgentius. — Gu. Krüger, F. u. Ferrandus 
[Harnack⸗Ehrung, 1921, 219—31]), 569—72 (Digilius. — Ghd. Ficker, RE 20, 1908, 
640—44), 581— 85 (Sakundus), 394—96 (Derekundus), 583 (Ciberatus), 541—47 (Sauſtus), 
547—50 (Mamertus Klaudianus), 552—54 (Gennadius), 380—89 (Avitus). Krüger, 
Cit.⸗Geſch. Dazu Gu. Krüger, Serrandus u. Sulgentius (Harnad-Ehrung, 1921, 21931). 
Julian: Görres ($ 478). 


116) Kirhengefhichte. In Kaſſiodors (Mr. 15) Auftrag überſetzte der Scho- 
laſtiker Epiphanius die Schriften des morgenländiſchen Dreigeſtirns Sokrates, Sozomenus 
und Theodoret ($ 348), und jener machte daraus die historia ecclesiastica 
tripartita, das beliebteſte handbuch der KG im Mittelalter. Wirklich Bedeutſames 
brachte nur die Arbeit an der RG einzelner Völker hervor: Piktor von Dita (8 47), 
Gregorvon Cours (848 8) und Beda (5 49 6) find mit Ehren zu nennen. Ueber 
Jlidor von Sevilla Nr. 15. Chroniſten (hrsg. v. hd. Mommſen, Chronica minora 2 
[Mh Auct. ant. 11], 1894) buchten, was aus Vergangenheit und Gegenwart des Ge— 
dächtniſſes würdig ſchien: Raſſiodor und Viktor von Tunnunum (Cun⸗ 
nena in Afrika) [Rr. 14] ſchrieben eine Weltchronik, der Illurier MarcellinusKo- 
mes notierte hauptſächlich die oſtrömiſchen Ereigniſſe von 379-534, Marius von 
Avanch e (Aventikum, Schweiz) ſetzte Proſpers ($ 34 8) Arbeit bis 581 fort. Der Pres- 
buter Gennadius von Marſeille (Nr. 12) lieferte vor 500 eine durch gute 
Kenntnis zeitgenöſſiſcher und jüngſt vergangener Schriftſtellerei ausgezeichnete Sort 
ſetzung von des Hieronymus Büchlein de vitis illustribus (hrsg. v. Bernoulli u. v. Ri⸗ 
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chardſon [s 335]; Text auch b. Czapla, ſ. u.), und feine Arbeit wiederum wurde von 
Iſidor von Sevilla (Mr. 15) und Ildefons von Toledo (f 667; Nach⸗ 
trag über ſpaniſche Theologen) fortgeſetzt (hrsg. v. Dzialowski, ſ. u.). — Piktor: Adf. 
Jülicher, RE 20, 1908, 611 f. u. Schanz⸗Hoſius 112 f. Gennadius: Br. Czapla, G. 
als Citerarhiſt. (Kengeſch. Stud. 4, 1), 1898. Jfidoru. Ildefons: Gu. Dziafowsti, 
Iſ. u. Ild. als Cit. hiſt. (R.ngeſch. Stud. 4, 2), 1898; Sz. Schütte, Ueb. d. Schriftſteller⸗ 
katalog d. hl. J. v. S. (Ringeſch. Abhöl. 1, 1902, 75—150); Wm. Smidt, Ein altes Hand⸗ 
ſchriftenfragment d. „Diri illustres“ J.s v. Sev., N. Arch. 44, 1922, 125—35. 

) das Bildungsweſen. Gregor d. Gr. ſchrieb an Leander von Sevilla: indignum 
vehementer existimo, ut verba coelestis oraculi restringam sub regulis Donati (praef. 
moral.), und er ſchalt einen Biſchof, der grammatiſchen Unterricht erteilte, weil ſich Christ 
und Juppiters Cob in einem Mund nicht vertragen könnten (ep. 11, 54). Bei ſolchem 
Urteil an höchſter Stelle nimmt es nicht wunder, daß die Kirche wenig tat, um den Verfall 
der Schulbildung aufzuhalten. In Italien beſtanden die Ahetorenſchulen zwar fort, 
aber das Mißtrauen der Kirche drückte ſie; in Gallien gingen ſie ganz zugrunde, zum 
Kummer auch hochangeſehener Geiſtlicher, die in Erinnerung an ihre Bildungszeit oder 
auch an ein länger in der Welt verbrachtes Leben die freien Künjte weiter pflegten und 
mit Schrecken ſahen, daß der Kreis ihrer Jünger immer kleiner wurde. Zwei ſolcher Geiſt⸗ 
licher verdienen beſondere Erwähnung: Sidonius Apollinaris (F um 484; 
Schriften, hrsg. v. Chr. Cuetjohann [MGH Auct. ant. 8], 1887, und v. Pp. Mohr [Bibl. 
Teubn.], 1895) iſt eine der intereſſanteſten Geſtalten der Uebergangszeit: aus hoher 
weltlicher Stellung (praefectus urbi unter Majorian [8 45 1]) zum Biſchof von Urbs Arverna 
(Clermont⸗Serrand) berufen, hat er zwar nicht mehr gedichtet (24 carmina der ie u 
Zeit find rein weltlichen Inhalts), aber kunſtvolle Briefe geſchrieben, großenteils ſchon 
mit der Abſicht der Veröffentlichung, die er ſelbſt ins Werk ſetzte. Enno dius (f 521; 
Schriften, hrsg. v. Wm. Hartel [C SEL 6], 1882, und v. Sch. Dogel [MGH Kuct. ant. 7], 
1885), Biſchof von Pavia, hochangeſehen in Rom und für Roms Anfehen tätig (5 45 3. 
Nr. 1), war Lehrer der Rhetorik geweſen; außer fait 300 Briefen (hrsg. v. S. Cégliſe als 
1. Bd. der oeuvres, Par. 1906) ſind opuscula miscella (Panegyrikus auf Theoderich 
d. Gr., Slugſchrift gegen die römiſche Synode von 502 [$ 45 3], Biographien, Handbuch 
der pädagogik), Reden und Gedichte erhalten. Auch er gelobte in ſchwerer Krankheit, 
nichts Weltliches mehr ſchreiben zu wollen. Natürlich konnte die Rirche der Bildung nicht 
entraten, aber ſie pflegte ſie nur um der kirchlichen willen. Es gab Klerikerſchulen 
(Konzil von Daifon 529, Kan. 1), denn mindeſtens Leſen war für die Amtsverrichtungen 
erforderlich und die Kinder, die mit der Beſtimmung zur Aufnahme in den Klerus der 
Kirche anvertraut wurden, konnten nicht ohne Unterricht bleiben. Aehnlich lagen die 
Dinge in den Klöſtern, auch bezüglich der dort erzogenen Kinder. In Monte Caſſino 
gab es eine Bibliothek, und die Regel ſetzt voraus, daß jeder ſie benutzt. Aber auch Bene⸗ 
dikt zeigt keinen Sinn für höhere Bildung oder gar für weltliche Wiſſenſchaft. Und ‚ARD 
Kajjiodor (Ur. 15), der in feinen Inſtitutionen auch eine Anleitung zu weltlicher 
Wiſſenſchaft gab, legte jeinen Mönchen die Beſchäftigung mit der Geographie nur deshalb 
ans Herz, weil ſie dabei die heiligen Orte kennen lernten, und empfahl ihnen Kenntnis 
der Kechtſchreibung, damit ſie Sehler in den Handſchriften der Bibel zu verbeſſern im⸗ 
ſtande ſeien. — Kaufmann, Rhetorenſchulen (8 257); Gg.hch. Hörle, Srühmittelalt. 
Mönchs- u. Klerikerbildung in Ital. (Sreib. Theol. Stud. 13), 1914. Sidonius: C. Srankl. 
Arnold, RE 18, 1906, 302—09: Schanz⸗Hoſius 43—55. Ennodius: CThd. Sörſter, 
E., RE 5, 1898, 393 —95; Schanz⸗Hoſius 15148. 

*) Die Enzyklopädiker. Anicius Manlius Torquatus Severinus Boethius (t um 
525; Schriften MSL 65—64; die Kommentare zur Iſagoge, hrsg. v. Gg. Schepß u. Sam. 
Brandt [ESEL 48], 1906), aus römiſchem Uradel (gens Anicia), wurde 510 Konful und 
ſtand bei Theoderich (§ 47 4) in hoher Gunſt, bis er des Hochverrats verdächtigt wurde; 
vom Senat verurteilt, wurde er nach Folterqualen in Pavia hingerichtet. Als Ueber⸗ 
ſetzer und Kommentator ariſtoteliſcher (Rategorien u. a.) Schriften, als Kommentator 
der Iſagoge des Porphurius ($ 174) in der Ueberſetzung des Diktorinus ($ 333), als 
Derfaljer mehrerer Abhandlungen aus dem Gebiet der artes liberales hat er ſich feinen 
wiſſenſchaftlichen Namen gemacht; menſchlich hat er gewirkt durch das ſchöne Buch de 
consolatione philosophiae (hrsg v. R. Peiper, 1871; dtſch v. Rch. Scheven in Reclams 
Univ.⸗Bibl.). Tritt hier der Chriſt ganz hinter dem Neuplatoniker zurück, ſo zeigen einige 
dogmatiſche Abhandlungen (ihre Echtheit vorausgeſetzt), darunter der über de sancto 
trinitate und der l. contra Nestorium et Eutychem (hrsg. v. Peiper, ſ. o.) den kirchlichen 
Theologen. Slavius Magnus Aurelius Kaffiodorus Senator (um 477 bis um 570; Schriften 
MSL 69—70), ebenfalls aus dem hohen Adel, aber Süditaliens (geb. zu Scyllacium 


— 266 — 


9 46. Das kirchliche Leben. 


[Squillace] in Bruttien), als Geheimſchreiber Theoderichs einflußreich, 514 Konful, ſpäter 
magister officiorum, iſt noch unter Witiges praefectus praetorio geweſen und hat damals 
die von ihm ſelbſt ſtiliſierten Erlaſſe Theoderichs und feiner Nachfolger als variae (scil. 
epistulae; hrsg. v. Thd. Mommſen u. Cg. Traube [MGH Auct. ant. 12], 1894) geſammelt. 
Schon früher (519) gab er eine Weltchronik (Nr. 13) heraus und die wertvolle Goten⸗ 
nn (de origine actibusque Getarum, nur im Auszug des Jordanis erhalten; hrsg. 
v. Thd. Mommjen [Mh Auct. ant. 5, 1], 1882). Seit 540 widmete er ſich in dem von 
ihm auf feinem Gute Divarium (zum Namen inst. div. 1, 29) gegründeten Kloſter 
einem beſchaulichen Leben und gelehrter Arbeit, zu der er auch ſeine Mönche anhielt: 
die historia tripartita (Nr. 13), die institutiones divinarum et saecularium lectionum 
(eine Einführung in die Arbeit der Theologie und der liberales artes), die complexiones 
in psalmos (kurzer Kommentar) u. a. ſind die reifen Früchte dieſer Greiſenarbeit. Durch 
umfaſſendes Wiſſen und Sammeleifer war Iſidor, Biſchof von Sevilla ( 656; MSL. 
81—84), der Bruder Ceanders (§ 478), ausgezeichnet. Seine origines oder etymologiae 
(jo nach dem Derſuch einer Ableitung der Bezeichnungen aller im Werke behandelten 
Gegenſtände; hrsg. v. W. M. Lindfay, 2 Bde, Oxf. 1911) find nichts Geringeres als eine 
aus den verſchiedenſten Quellen zuſammengeſtellte Enzuklopädie des geſamten Wiſſens 
feiner Zeit. Zuſammengetragen iſt auch die historia de regibus Gotorum, Dandalorum 
et Suevorum (hrsg. v. Thd. Mommſen, Chron. minora [MGH Auct. ant. 11], 1894). 
Die Theologie verdankt ihm das Büchlein de viris illustribus (Nr. 13), zahlreiche Werke 
über die hl. Schrift, die apologetiſch-polemiſche Abhandlung de fide cath. contra Judaeos, 
die libri tres sententiarum (nämlich der angeſehenſten Väter, beſonders Gregors d. Gr.) 
und die libri de ecclesiasticis officiis (Gottesdienſt und Geiſtlichkeit). — Frz. Overbeck, 
Dorgeſch. u. Jugend d. mittelalterl. Scholaſtik, Baſel 1917; Boethius: Schanz⸗hoſius 
149—66; Mn. Grabmann, D. Geſch. d. ſcholaſt. Meth. 1, 1909, 148—77. Raſſio dor: 
92-109. Iſidor: Nr. 15; Au. Wagenmann-R. Schmid, RE 9, 1901, 447—53; Au. 
Schmekel- Hs. Philipp, REflA 9, 2, 1916, 2069—80. 


6) dichtung. Paulinus aus Pella in Macedonien (F um 460), ſpäter in 
Burdigala (Bordeaux), Enkel des Auſonius (§ 25 7), erlebte nach ſchweren Schickſalen 
eine religiöſe Umkehr und feierte als 85jähriger fein von Gott geleitetes Leben in der 
anſpruchsloſen und ungekünſtelten Dichtung eucharisticos (nämlich logos; alſo Dank— 
gebet; hrsg. v. Wm. Brandes, Poetae christ. min [CSEL 16], 1888, 265-554). PD aus 
linusvon Petricordia (Perigueur, Gallien) iſt der Derfaljer eines umfänglichen 
Gedichtes über Martin von Tours (hrsg. v. M. Petſchenig, Poetae uſw. [ſ. zu P. v. Pella], 
1-190). Der Afrikaner Drakontius, den der Wandale Guntamund um einer als 
aufrühreriſch betrachteten Dichtung willen einkerkern ließ, verfaßte im Gefängnis zwei 
die Gnade des Königs anflehende Elegien (satisfactio und laudes dei; hrsg. v. Sch. Doll- 
mer [MGH duct. ant. 14], 1905), in denen die Heilsgeſchichte mit großartiger Steigerung 
des Ausdruds als Erweis der göttlichen Gnade und Güte geprieſen wird. In den spiritalis 
historiae gesta des Apitusvon Dienne (Ur. 12; 5 Bücher; das zweite dtjch v. Krü⸗ 
ger [j. Lit.]) kam die Bibeldichtung lateiniſcher Zunge zur Vollendung. Die Apoſtel— 
geſchichte machte Arator, Diakon der römiſchen Kirche unter Digilius (8 45 5), zum 
Gegenſtand hexametriſcher Umdichtung (hrsg. v. A. Hübner, 1853, und v. G. L. Perugi, Den. 
1909), darin das poetiſch Wertvolle unter dem Wuſt der Allegoreje zu erſticken droht. 
Wann und wo Kommodian ſeine Lehrgedichte (instructiones, carmen apologeticum, 
hrsg. v. Bhd. Dombart [ESEL 15], 1887) verfaßt hat, iſt noch immer ſtrittig; aber ge— 
ſchichtlicher hintergrund, theologiſche Unſchauungen, vor allem Sprache, Proſodie und 
Metrik ſcheinen doch mit Sicherheit auf Gallien in der Mitte des 5. Ihs. zu weiſen. Ueber 
Denantius Fortunatus § 485. — Ebert, Manitius (CU A 3), Krüger; Gu. Krüger, 
Die Bibeldichtung zu Ausgang des Altertums (Portr. d. theol. Konf. 57), Gießen 1919. 
Zu Rommodian Schanz-Rrüger 397—405; die im Text angenommene Ort- und Zeit⸗ 
beſtimmung wurde zuerſt in Dorjchag gebracht von Ha. Brewer, R. v. Gaza (Forſch. 
chr. CG u. DG 6, 1. 2), 1906. 


) Die Kunft. Unter den Ländern des Weſtreichs hatte die Kunſt in Nordafrika 
ihren fruchtbarſten Boden. Ueberaus zahlreiche kirchliche Neu- und Erweiterungsbauten 
bedecken als Ruinen die Provinzen. Nirgends ſonſt in der altchriſtlichen Welt außer hier 
ſtehen überdies fieben=, ja neunſchiffige Baſiliken (Damus-el-Rarita in Karthago; große 
Baſilika in Tipaſa, dieſe urſprünglich ſiebenſchiffig). Mit der Kirchen- und Kloſterarchitektur 
blühten, wie es Spuren und kleinere Proben beſtätigen, auch die verſchiedenen ſchmücken⸗ 
den und bildenden Künſte. Doch ſucht man in dem ſich breit entfaltenden kirchlichen Baus 
weſen, das offenſichtlich zur Zeit und im Gefolge der byzantiniſchen Eroberung einen 
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neuen und letzten Anlauf nahm, vergeblich nach einem neuſchöpferiſchen Gedanken. Wohl 
aber ſehen wir mancherlei Entlehnung aus dem Oſten (Diakonikon und Protheſis neben 
der klpſis u. a.), dazu direkten Import fertiger Marmorreliefs aus Byzanz (vgl. die ſchönen, 
leider ſehr zerſtörten Brüſtungsplatten mit der Derkündigung an die Hirten und der 
Huldigung der vom Engel geleiteten Magier aus Damus⸗el-Rarita, jetzt im Musée Lavigerie 
in Karthago [$ 42 7], 6. Ih.), denen gegenüber die einheimiſchen plaſtiſchen Erzeugniſſe 
(einzelne Sarkophage; Tonreliefs) zwiefach roh anmuten und tiefſten Derfall offenbaren. 
In engſter Verbindung mit Nordafrika, darüber hinaus mit Aegypten und dem Orient 
ſtand die für die Forſchung erſt jetzt in ſpätaltchriſtlichen (lshburnham⸗Pentateuch, 7. Ih.) 
und frühmittelalterlichen Miniaturen ſichtbar werdende Runſt Spaniens. Künſt⸗ 
leriſch ganz als buzantiniſche Provinzſtadt ſtellt ſich Ko m dar in eindrucksvollen Moſaiken 
(S. Cosmas und Damian, 6. Ih.) und ebenſolchen Fresken (S. Maria Antiqua, 6.—10. Ih.). 
Was es im Kirchenbau noch bietet, find Umbauten profaner Bauwerke zu Baſiliken (jo 
S. Maria Antiqua aus der Bibliothek eines Tempels des Huguſtus), wenige und gering⸗ 
wertige Neubauten (S. Stefano rotondo [Nachbildung der Rotunde des hl. Grabes in 
Jeruſalem], von Papſt Simplicius, 468 —482, geweiht; S. Martino ai Monti von Sym= 
machus, f 514), vom Oſten her angeregte Einbauten von Emporen (S. Lorenzo f. I. m.; 
S. Ugneſe); keine der neubeſchafften Baſiliken geht über die Oreiſchiffigkeit hinaus. Für 
die Pflege der römiſch-italiſchen Elfenbeinſchnitzerei in der zweiten Hälfte des 5. Ihs. 
zeugen die ikonographiſch (Kreuzigung Chriſti) wertvollen, künſtleriſch nicht untüchtigen 
vier Londoner Paſſionstäfelchen (Seiten eines Käſtchens), für die der Miniaturmalerei 
des 6.[7.I—8. Ihs. das Evangeliar des Corpus Christi-College in Cambridge und der 
noch mehr frühmittelalterlich geartete Codex Amiatinus in Mailand. Nicht Rom, ſondern 
Ravenna jteht als Hauptitadt (ſeit 404) an der Spitze Italiens, um in dieſer Rolle 
vom Anfang des 5. bis zur Mitte des 6. Ihs. (Einfall der Cangobarden) mit feinen Kirchen 
(S. Apollinare nuovo aus der Zeit Theoderichs; S. Vitale; Zentralbau, geweiht 547; 
S. Apollinare in Claſſe, geweiht 549), Baptiſterien (der Orthodoxen, um 450; der Arianer 
um 500), Mauſoleen (der Galla Placidia; des Theoderich), herrlichen Moſaiken (Mauſoleum 
der Galla Placidia; S. Pier Crisologo, jetzige erzbiſchöfliche Hauskapelle; die gen. Baſiliken 
und Baptiſterien) und zahlreichen Sarkophagen das altchriſtliche Pompeji zu werden, 
das uns trotz aller Veränderungen, Umgeſtaltungen und großen Derlujte (untergegangen 
an Einzelbauten 3. B. die durch den Barockbau des 18. Ihs. erſetzte fünfſchiffige Basilica 
Ursiana, die Dorläuferin des jetzigen Domes) am umfänglichſten und anſchaulichſten 
nach Art und Geiſt die Stadt des chriſtlich gewordenen Altertums vor deſſen endgültigen 
Uebergang ins Mittelalter verkörpert. Aber gerade hier iſt, ungeachtet der nicht überſehen 
ſein wollenden Züge, welche die natürliche Zugehörigkeit der Stadt zu Italien und dem 
Weiten feſthalten (Geſtaltung der Baſilika u. a.), der überragende und herrſchende Eine 
fluß der öſtlichen, buzantiniſch⸗kleinaſiatiſchen und ſuriſch-orientaliſchen Kunſt und Kultur 
aus Formenſprache und Gehalt der Denkmäler, von den unmittelbar nach öſtlichen Vor- 
bildern geſchaffenen Bauwerken (S. Vitale u. a.) ganz abgeſehen, zu beſonderer Aus⸗ 
wirkung gekommen. Das nämliche gilt von dem zwiſchen Ravenna einerſeits, Buzanz 
und deſſen Hinterländern andererſeits gelegenen öſtlichen Küftengebiet des Adriatiſchen 
Meeres, Iſtrien⸗Dalmatien, mit feinen in großer Unzahl noch ſtehenden 
oder zerſtörten Kirchen, deren Bauzeiten im weſentlichen ins 5.—11. Ih. fallen (eigen⸗ 
tümlich und ſehr beliebt Doppelanlagen, wobei die eine, meiſt kleinere, der entweder 
getrennt nebeneinander liegenden oder miteinander verbundenen Kirchen die Reliquien 
barg und deren Kult diente: Dom in Grado, Eufraſiuskirche in Parenzo, S. Michele in 
Monte bei Pola, S. Giuſto in Trieſt, Baſilika in Salona u. a.) und an denen nächſt den 
ravennatiſchen Beiſpielen der Einfluß des Orients auf das Abendland ſich am beiten 
ſtudieren läßt. Sieht man zuſammenfaſſend auf das Ganze der abendländiſchen Runſt 
während unſeres Zeitraums, jo zeigt ſie ſtarke Uneinheitlichkeit in der Leiſtungsfähigkeit 
der Einzelgebiete, durchgehende, wenn auch verſchieden ſich abſtufende Abhängigkeit 
vom Oſten, in dem ſehr regſamen Nordafrika eine Ueberſteigerung des überlieferten 
baſilikalen Schemas ins Roloſſale, aber hier jo wenig wie ſonſtwo irgendeinen ſelbſtän⸗ 
digen Fortſchritt, alles in allem eine unverkennbare Unterlegenheit gegenüber dem ſo 
triebkräftigen und raſtlos vorwärtsſtrebenden Schaffen des Oſtens mit den Zeichen 
eines zuletzt vollen Derſagens der künſtleriſchen Kraft und des Geſchmacks. — Don 
Georg Stuhlfauth. — Cu C5. Nordafrika: Collections du Musée Alaoui publiees 
sous la dir. de M. R. de Ca Blanchere. Ire S. Paris 1890; Mussées de l' Algerie 
et de la Tunisie, Paris 1890—1913; Srz. Wieland, Ein Ausflug ins altchr. Afrika, 
1900; H. Ceclercq in Cabrol's Dict. I, 1, 658 ff. Afrique, II, 2, 2190 ff. Carthage, 2178 ff. 
Carreaux estampés et moules; Gg. Stuhlfauth, Der algeriſche Danielkamm und der 
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Berliner Danielſtoff, Buz.⸗neugriech. Ibb. 2, 1921, 413 ff. Spanien: Wilh. Neuß, 
D. katalaniſche Buchilluſtration um d. Wende d. erſten Jahrt.s u. d. altſpan. Buchmalerei, 
1922. Rom: If. Wilpert, Röm. Moſ. u. Mal., 1916; W. de Grüneiſen, Sainte Marie 
antique, Rom 1901. Ravenna: Wr. Götz, Ravenna, 1901; Corr. Ricci, Ravenna, 
Bergamo 1909; J. Kurth, D. Moſaiken d. chr. Aera. 1. CT. D. Wandmoſ. v. Ravenna, 
1901, ® [unverändert] 1913; K. Goldmann, D. ravennat. Sarkophage, 1906; H. Dütjchte, 
Ravennat. Studien, 1909. Iſtrien⸗ Dalmatien: Bullettino di archeologia e storia 
dalmata; W. Gerber, Altchrijtl. Kultbauten Iſtriens u. Dalmatiens, 1912. 
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Lit. 840. Dahn, Könige 2—4, 1861—66 (Oſtgoten; 2. Bd. 2 1911); 5. 6, 1870—71 
(Weſtgoten u. Suewen; ? 1885); 11, 1908 (Burgunder); 12, 1909 (Cangobarden). hs. v. 
Schubert, Staat u. R in d. arian. Königreichen u. im Reiche Chlodwigs (Hist. Bibl. 26), 
1912220. 


Die Wanderungen der Germanen haben an den Grenzen und im Herzen 
des Reichs tiefgreifende Umwälzungen hervorgerufen. Neue Staatengebilde 
entſtanden, um entweder nach kurzer oder längerer Blüte wieder der Zerſtörung 
anheimzufallen oder in reifer Entfaltung urwüchſiger Kräfte die Grundlage zu 
bilden für eine völlige Neugeſtaltung der weſteuropäiſchen Kulturwelt. Nur eine 
vorübergehende Erſcheinung war das Reich der Rugier. Früh verſchwanden auch 
die Burgunder und die Wandalen vom Schauplatz, jene aufgeſogen von den Franken 
(532), dieſe zerrieben durch die Kriegskunſt der Buzantiner (554). Das Oſtgoten— 
reich überlebte ſeinen Schöpfer Theoderich nur um ein Menſchenalter (555). Sein 
Erbe traten die Langobarden an. Kurzlebig war auch das ſpaniſche Suevenreich, 
das (583) im Weſtgotenreich aufging. Dieſes ſelbſt zeigte größere Lebenskraft. 
Durch drei Jahrhunderte haben weſtgotiſche Rönige zunächſt über Südgallien, 
dann über Spanien das Szepter geführt, bis ihre Macht (711) dem Anſturm der 
Araber erlag. 

In allen dieſen Reichen ſpielte der durch den verſchiedenen Bekenntnisſtand 
hervorgerufene Gegenſatz zwiſchen den germanijchen Herren und der einheimiſchen 
Bevölkerung eine große und oft verhängnisvolle Rolle. Der Rugier wäre freilich 
in der Kirchengeſchichte nicht zu gedenken, hätte nicht, während ſie über Nori kum 
herrſchten, dort der heilige Severin gewirkt ). Die Burgunder ($ 40 
bewahrte auch der Uebertritt zum Katholizismus nicht vor dem Untergang ?). 
Mit beſonderer Leidenſchaft wurden die konfeſſionellen Kämpfe unter den W ans 
dalen (5 40) geführt). Der Oſtgote Theoderich der Große hat ſich der 
Einmiſchung in die innerkirchlichen Angelegenheiten ſeiner katholiſchen Unter— 
tanen grundſätzlich enthalten, wie ſtark er auch fein Herrenrecht über die Kirche 
geltend machen mochte). Die TCangobarden vertauſchten ihren Arianismus 
mit dem Katholizismus, als ſie es für vorteilhaft erkannten ?). Mehrfach wech— 
ſelten die Sueven ihr Bekenntnis ). Einen ſchweren Stand hatten die w et 
gotiſchen Könige in Gallien gegenüber dem katholiſchen Epiſkopat, den 
weder Eurich durch Gewalt zu zwingen, noch Alarich II durch Wohlwollen 
zu gewinnen vermochte ). Auf ſpaniſchem Boden ſuchte Ceowigild, 
der das Reich nach jahrzehntelangen Wirren zu machtvoller Größe aufgebaut 
hatte, die innere Einheit durch eine vom arianiſchen Standpunkt zwiſchen den 
Bekenntniſſen vermittelnde Politik zu ſichern, die, eben weil ſie nicht katholiſch 
war, erfolglos blieb. Mit dem Uebertritt ſeines Sohnes Rekared zum Ratholi— 
zismus (587) trat die entſcheidende Wendung ein: die religiöſen und volklichen 
Gegenſätze verſchwanden raſch, König und Kirche gingen nunmehr Hand in Hand; 
freilich hat dabei die Kirche zumeiſt die Führung gehabt 9. 
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) Norikum und der heilige Severin. N. wurde bald nach der Mitte des 5. Ihs. von 
den Rugiern, die ſich nach ihrer Trennung von den Hunnen im heutigen Oeſterreich nieder⸗ 
gelaſſen hatten, in Beſitz genommen. Für die romaniſche Bevölkerung und ihre kirchliche 
Organiſation ($ 26 11) bedeutete das die KHuflöſung. In ſolch ſchwerer Zeit hat Severin 
(+ 482; wahrſcheinlich Afrikaner), ein ſtrenger Asfet, durch religiöſen Zuſpruch die Be⸗ 
drängten aufzurichten und mit mannhaftem Wort ihre Rechte bei den Eroberern zu ſchützen 
verſucht, denen er durch ſeine prophetiſche Perſönlichkeit einen mächtigen Eindruck machte. 
Sein Schüler Eugippius (8 337) hat als Abt eines Kloſters bei Neapel 511 die Wirk⸗ 
ſamkeit des Meiſters in lebensvoller und an kulturgeſchichtlich wertvollen Einzelbildern 
reicher Schrift geſchildert (vita Severini, hrsg. v. Pius Knöll [ESEL 9, 2], 1886); dtſch 
von C. Rodenberg [Geſchichtsſchr. d. dtſch Vorzeit 4], ? 1912). — Th. Sommerlad, Wirt⸗ 
ſchaftsgeſch. Unterſſ. 2, 1903: D. Lebensbeſchr. S.s als kulturgeſch. Quelle; Alb. Hauck, 
S. us, RE 18, 1906, 248 f.; R. Tomanek, D. innerkirchl. Zuſtände in N. nach d. Dita S. 
Sev. d. Eug. (Weidenauer Stud. 2), 1908, 351-418); H. Baudrillart, St. Severin, Par. 1908. 

) Die Burgunder dehnten nach ihrer Ueberſiedelung in die Sapaudia ($ 404) ihr 
Reich unter König Gundowech in glücklichen Kämpfen über die Provinzen Lugdunenſis 1, 
Viennenſis und Maxima Sequanorum aus. Gundowech und feine Nachfolger Chilperich I 
und Gundobad (475—516) waren Atianer, doch unterhielt Gundobad zur Rirche, 
deren Derfaſſung (Metropolen Vienne, Cuon, Beſangon) er nicht antaſtete, ein gutes 
Verhältnis bis zur Bevorzugung, verkehrte mit ihren Biſchöfen und veranſtaltete mit 
ihnen Religionsgeſpräche. Hauptvertreter der katholiſchen Ünſprüche war Biſchof Av i⸗ 
tus von Dien ne (f 518; $ 46 12), der zwar nicht Gundobads (trotz Gregor v. Tours, 
hist. Franc. 2, 34), wohl aber feines Sohnes Sigismund s Uebertritt zur Kirche 
durchzuſetzen wußte. Sigismund gründete 515 noch vor ſeiner Thronbeſteigung das Kloſter 
Agaunum (S. Maurice in Wallis). Unter feiner Herrſchaft ging der Epiſkopat gegen den 
Arianismus vor und ordnete die Kirchenzucht (Synode von Epaon, jetzt Albo, 517). Unter 
Godomar fiel das Burgunderreich an die Franken (532), und feine Kirche ging in der 
fränkiſchen Reichskirche auf. Nach dem Zeugnis des Avitus trieb unter Gundobad die 
Sekte der Bonoſianer (wohl auf Biſchof Bonoſus [$ 38 ] zurückzuführen), in Bur⸗ 
gund Propaganda und blieb noch lange in Gallien und Spanien lebendig. — Cöning, 
KR (8 27) 1, 548—79; Hauck (§ 40 4); P. N. Frantz, A. v. Vienne als Hierarch u. Politiker, 
Diſſ. Greifsw., 1908. 

) Die Wandalen. Auch in der zweiten Hälfte von Geiſerichs ($ 404) Regierung 
blieb die Cage der Katholiken, in erſter Linie ihrer Geiſtlichen, gefährdet. Noch ſchärfer 
zog hunerich (477—484) die Zügel an, bis es zu ſchwerer Derfolgung kam, die Diktor 
von Dita ($ 40 ) in nunmehr zeitgenöſſiſchem Bericht unter Mitteilung wertvoller Urs 
kunden eindrucksvoll ſchildert. Unter Guntamund (484— 96) und Thraſa mund 
(496-523) blieben die Verhältniſſe weſentlich die gleichen. 508 mußte Fulgentius von 
Ruſpe ($ 46 10) mit mehr als 60 Amtsbrüdern in die Verbannung wandern. Erſt Hil- 
derich (523—530) geſtattete den Katholiken freie Bewegung. 534 machte Beliſar 
Gelimers herrſchaft ein Ende. polemiſche Schriften gegen den krianismus 
verfaßten Fulgentius ($ 46 10), Digilius von Thapſus ($ 46 12), Piktor von Kartenna, 
Dofonius von Kaſtellum u. a. — Lit. $ 40 4; Sz. Görres, Dict. v. Cart., RE 20, 1908 
610 f.; Krüger 572. 

) Die Oftgoten. Theoderich der Große. Th.s kirchenpolitiſche Stellung iſt aus dem 
edictum Theoderici (hrsg. v. Sch. Bluhme [Mh Leges 5], 1889, 1549—), den variae 
Raſſiodors (ſ. u.) und den Papſtbriefen (§ 45) zu entnehmen. Er war duldſam aus Ueber⸗ 
zeugung: religionem imperare non possumus, quia nemo cogitur, ut invitus credat 
(var. 2, 27). Sein Arianismus hinderte ihn nicht, beim Beſuche Roms occurrere beato 
Petro devotissimus ac si catholicus (Anonymus Dalefii Nr. 65). Ueber ſein Verhältnis 
zur päpſtlichen Politik $ 45; über die Hinrichtung des Boethius $ 46 15. Juden und 1 
Samaritanern und Manichäern gegenüber blieben freilich auch für ihn die beſtehenden 
Geſetze maßgebend. Seine eigene Geſetzgebung iſt durchweg von konſervativen Ab⸗ 
ſichten getragen. So hat er auch die Rechtsanſprüche, die der Kirche unter den Kaiſern 
zugebilligt waren, in vollem Umfang anerkannt. Sein Dertrauen beſaß fein Quäſtor 
(d. i. Sekretär) Kaſſio dor ($ 4615), der die von ihm aufgezeichneten Erlaſſe Th.s 
und ſeiner Nachfolger als varige (nämlich epistulae, 12 Bücher; hrsg. v. Thd. Mommſen 
u. Cg. Traube, MGh Auct. ant. 12, 1894) geſammelt hat. Noch die Geſandten Wi⸗ 
tiges’ erklärten Beliſar mit Stolz, daß unter gotiſchem Regiment kein Römer ſeines Glau⸗ 
bens wegen gekränkt worden ſei (Prokop, bell. gothic. 2, 6). — Gg. Pfeilſchifter, Der 
Piber) 10 Th. d. Gr. u. d. kath. R, 1896, und Th. d. Gr. (Weltgeſch. in Karakter⸗ 

ildern), 1910. 
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5) Die Langobarden find nach der gewöhnlichen und wahrſcheinlich richtigen Annahme 
gegen Ende des 5. Jhs. im Rugierland für das arianiſche Chriſtentum gewonnen worden, 
ſoweit überhaupt von religiöſer Einwirkung die Rede fein kann. Alboins Gattin Chlodo— 
ſwinde, des katholiſchen Franken Chlodowechs ($ 48) Enkelin, wirkte ſchon vor dem 
Zug nach Italien für ihr Bekenntnis. Die Hauptarbeit tat Theodelinde, die Gattin 
Hutharis (584 —590) und Agilulfs (590—616), im Bunde mit Papit Gregor I (§ 456); 
aber die Könige blieben arianiſch, auch Ariowald (616—635) und Rothari (645 — 652). 
die Gatten der katholiſchen Gundeberga. Erſt Aribert (645660) bekannte ſich zum 
Katholizismus und machte Mailand ſtatt Pavia zur kirchlichen Hauptſtadt. Die Katholis 
ſierung des Volkes aber wurde erſt nach Grimoalds (662—671) Regierung um 680 vol⸗ 
lendet. Uebrigens blieb die religiöſe Gleichgültigkeit für die C. bezeichnend. — K. Blaſel, 
D. Uebertritt d. C. 3. Chrt., Arch. kath. KR 83, 1903, 577—619, und Rirchl. Juſtände 
Italiens (§ 45 6); K. Voigt, D. königl. Eigenklöſter im L.reich, 1909. 

e) Die Sueben waren mit den Wandalen nach Spanien gewandert und hatten, da⸗ 
mals noch Heiden, Galläcien in Beſitz genommen. Nach einer kurzen katholiſchen Epiſode 
bald nach der Mitte des 5. Ihs. ward das arianiſche Bekenntnis herrſchend, doch ließen 
die Könige der katholiſchen Kirche freie hand. Seit der Mitte des 6. Ihs. find fie (Rar⸗ 
rarich [?], Theodemir, Miro) katholiſch. Damals hat der Biſchof Martin von Bra⸗ 
kara (Braga), zuvor Abt von Dumio ( 580), eine bedeutende miſſionariſche Wirkſam— 
keit ſowohl bei den Arianern wie bei dem noch heidniſchen Candvolk (de correctione rusti⸗ 
corum; hrsg. v. C. Pl. Caſpari, Chriſtiania 1883) ausgeübt. Die kirchlichen i 
wurden auf der (2.) Synode von Brakara 572 geordnet. Der Weſtgotenkönig Ceowigild 
ſcheint bei der Eroberung Galläciens viele S. wieder dem klrianismus zugeführt zu haben; 
Rekared ſetzte den Katholizismus durch. — $3. Görres, RE 19, 1907, 128—32. Martin: 
Rhd. Seeberg, RE 12, 1903, 585—88; Krüger 625—27. 

) die Weitgoten in Gallien. Die interkonfeſſionellen Derhältniffe trugen auch 
unter Theoderich II (453—466) den friedlichen Charakter der früheren Zeit ($ 40). 
Erſt unter Eurich (466—484) trat eine Aenderung ein. Die Biſchöfe hatten während 
der großen Kriege, durch die dieſer König feine Herrſchaft über das ganze Gebiet zwiſchen 
Loire, Rhone und den beiden Meeren, bald auch über den größten Teil von Spanien 
ausdehnte, aus ihren romfreundlichen Sumpathien kein Hehl gemacht. Eurich maß⸗ 
regelte fie durch Verbannung und Einkerkerung, z. B. des Sidonius Apollinaris, Biſchofs 
von Clermont ($ 46 14), deſſen Briefe trotz der Leidenſchaftlichkeit und Ungerechtigkeit 
des Derfaſſers als Quelle wertvoll find, und verbot die Wiederbeſetzung ihrer Stühle; 
auch wurde für den Arianismus gewaltſame Propaganda gemacht. Marturien ſind 
ungeſchichtlich. Gegen Ende ſeiner Regierung zog Eurich freundlichere Saiten auf, und 
fein Nachfolger ATarich II (485—507) ließ den Biſchöfen im allgemeinen freie Hand, 
wenn auch die dauernd feindliche Stimmung des Epiſkopats, die durch den Uebertritt 
des Franken Chlodowech zum Katholizismus (48) geſteigert wurde, ihn gelegentlich zum 
Einſchreiten zwang. Das 506 veröffentlichte Rechtsbuch, das in Ergänzung der von Eurich 
in der Lex Disigotorum für die Goten zuſammengeſtellten Rechtsgewohnheiten für die 
romaniſchen Untertanen beſtimmt war (Tex Romana Disigotorum, Breviarium klarici; 
hrsg. v. Gu. Hänel, 1849), regelte auch die Derhältniffe von Kirche und Geiſtlichkeit (Pri⸗ 
vilegien, Gerichtsſtand) in verſtändiger Weiſe. Auf dem mit Genehmigung des Königs 
unter Vorſitz des Cäſarius von Arles (§ 46 10) verſammelten Konzil von Agde (506) ord⸗ 
neten die Biſchöfe die innerkirchlichen Angelegenheiten ſelbſtändig. Nach dem Untergang 
Alarichs (Sieg der Franken bei Douglé 507) führte Theoderich der Oſtgote für Alarichs 
Enkel Amalarich die vormundſchaftliche Regierung nach den duldſamen Grundſätzen, 
die er gegenüber feinen italieniſchen Katholiken in Anwendung brachte (Nr. 4). — Cö—⸗ 
ning, AR (8 27) 1, 500—48. 

) das ſpaniſche Weſtgotenreich. Das Einvernehmen zwiſchen Staat und Kirche 
blieb auch unter Amalarihs (Nr. 7) Nachfolgern in Spanien bei zunehmender Schwäche 
des Königstums und wachſender Stärke der Kirche ungeſtört. Erſt die arianiſche Politik 
Seowigilds (569-586) brachte die katholiſchen Elemente wieder in Aufruhr. Sie 
fanden ihren Sammelpunkt in der Umgebung des Thronfolgers hermenegild, 
der unter dem Einfluß ſeiner Gemahlin, einer fränkiſchen Prinzeſſin, und von Biſchof 
Leander von Sevilla beraten, zum Katholizismus übertrat, ſich gegen den Dater 
empörte und Sevilla gegenüber Toledo zum Sitz einer ſelbſtändigen Regierung machte. 
Zwar warf Leowigild die Empörung nieder, des ſiegreich aufſtrebenden Katholizismus 
vermochte er doch nicht Herr zu werden. Er hatte gleich nach dem Abfall des Sohnes 
durch kÜbſchaffung der Wiedertaufe bei übertretenden Katholiken (Konzil von Coledo 
570) die Deritändigung zwiſchen den Ronfeſſionen anzubahnen verſucht, andrerſeits 
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die mit Hermenegild gehenden Biſchöfe ſtreng beſtraft (Ceanders Verbannung), alles 
vergeblich. Unter den Goten ſelbſt hatte der Katholizismus ſeit längerer Zeit ſo große 
Fortſchritte gemacht, daß Reka re d (586—601), den nach eignem Wort „ſchwere Gründe, 
himmliſche und irdiſche“, zum Uebertritt bewogen (Glaubensgeſpräch zu Toledo 587), 
bei der Ueberführung des Dolls in die neue Konfeſſion kaum Widerſtand gefunden hat. 
Don Bedeutung war dabei die Tätigkeit des aus Byzanz zurückgekehrten Ce ander, 
des nahen Freundes Papſt Gregors, der nach der Bekehrung der Goten ein begeiſtertes 
Schreiben an den König richtete (ep. 9, 122). Auf dem vom König berufenen (3.) Ro n⸗ 
zil von Toledo (589; Manſi 9, 977—1010; Bruns 1, 210—19, 393 f.) verfluchten 
gotiſche Geiſtlichkeit und gotiſcher Adel die arianiſche Ketzerei (erſtmaliges Vorkommen 
des Bekenntniſſes zum processus spiritus sancti a patre et filio). Seitdem ſind die Biſchofs⸗ 
verſammlungen (ſeit 655 regelmäßig in Toledo) zugleich Reichstage, auf denen durch 
kirchliche Beſchlüſſe auch weltliche Angelegenheiten geregelt werden. Der Erzbiſchof 
von Toledo wird die erſte Perſönlichkeit des Reichs, ſeit 685 amtlich (tatſächlich ſchon 
länger) als Primas der Kirche anerkannt, und eine Reihe tatkräftiger Kirchenfürſten, 
darunter Julian (1 690; $ 46 12) und Sindred, der den Untergang des Reiches 
überlebte, wahrten die Rechte ihres Stuhls und hielten enge Verbindung mit dem römiſchen 
aufrecht. Nicht alle Gotenkönige des 7. Ihs. find übrigens Werkzeuge der Kirche geweſen: 
Witterich und Swinthila ließen keine Konzilien halten, Rindaſwinth, 
Rekeſwinth und Wa.m ba zeichneten ſich durch unabhängige Haltung aus. Rinda⸗ 
ſwinth fügte zum einheitlichen Kirchenweſen das einheitliche Recht, indem er das römiſche 
aufhob. — Hefele, Ronz.⸗geſch. (CU C 6) 3, 1877; Ceclerq, C' Espagne (C 8); Sz. Görres, 
Krit. Unterſſ. üb. d. Aufit. u. d. Martyr. d. weſtgot. Königsſ. Herm., Ztſchr. hiſt. Th 43 
1873, 3—109, Ceov., Kön. d. W. uſw., Jahrb. prot. Th 12, 1888, 152—74, K u. Staat 
im W. reich v. Eurich b. auf Ceov., Theol. Stud. Krit. 66, 1893, 708—34, und Toledo. 
RE 19, 1907, 817—24; E. M. Magnin, L’eglise wisigothique au VIIe siecle, Par. 1912; 
E. Stocquart, C' Espagne politique et sociale sous les Visigoths (412—711), Brur. 1915. 
Leander: O. Zöckler, RE 11, 902, 328—30. Julian: Sz. Görres, D. Primas J. 
v. C., Ztſchr. wiſſ. Th 46, 1903, 524—53. 
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Quellen: Diplomata regum Francorum e stirpe merovingico (mh Dipl. 
Imp. 1), 1872, 1—88; Capitularia regum Francorum, hrsg. v. C. Boretius (MGh Leg. 2) 
1, 1883; Epistolae merovingici et karolingici aevi 1, hrsg. v. Wm. Gundlach (mh Epp. 3), 
1892; Concilia aevi merovingici, hrsg. v. Sch. Maaßen (MGH Leg. 3, 1), 1893; Seger 
v. Tours, hist. Franc. (Nr. 5); Fredegarii (1. Hälfte 7. Ihs.) et aliorum chronica, hrsg. 
v. Br. Kruſch (Mh Script. rer. meroving. 2), 1888, dtſch v. O. Abel, ? bearb. v. Wm. 
Wattenbach (Geſchichtsſchr. d. dtſch. Vorzeit 11), 1888; Passiones vitaeque sanctorum 
aevi merovingici, hrsg. v. Br. Kruſch u. Wm. Leviſon (MGH Script. ver. mer. 3—7), 
1896-1920. Literatur: 8 40; Dahn, Könige ($ 40), 7, 1.—5. Abt., 1894—95; Cö⸗ 
ning. AR (8 27) 2, 1878; Gg. Waitz, Otſch Derf.geſch. 1, 1880; Hd. Brunner, Dtſch 
Rechtsgeſch. 12, 1906, Rh. Schröder, Lehrb. d. dtſch Rechtsgeſch., ° 1907; Wtr. Schultze, 
D. merowing. Frankenreich (Otſche Geſch. v. d. Urzeit b. 3. d. Karol. 2), 1896; Holmes, 
Origin (CU C8); G. Kurth, Etudes franques, 2 Bde, Brux. 1919. 


Das Volk der Zukunft waren die Franken. Sie haben den Schauplatz 
der großen Geſchichte noch als heiden betreten, wenn ihnen auch in der Wander⸗ 
zeit durch die Berührung mit der überlegenen Kultur der Römer der Blick für 
die Beſchränktheit der angeſtammten Keligion erſchloſſen ſein mochte. Durch die 
Schlacht von Soiſſons (486) zum Herrn von Gallien bis zur Loire geworden, wurde 
Chlodwig (481-511) vor die Notwendigkeit geſtellt, ſich mit dem Chriſtentum 
als der herrſchenden Religion ſeiner neuen Untertanen, vor allem aber mit ihrer 
einflußreichen Geiſtlichkeit, auseinanderzuſetzen. Der Arianismus, auf gotiſchem 
Grund gewachſen, auf galliſch-fränkiſchem aber ohne jede Ueberlieferung, konnte 
dabei nicht in Frage kommen; der Unſchluß an den Katholizismus lag um ſo näher, 
als der Bund mit der über die Dölfergrenzen reichenden Kirche den weiteren 
Eroberungsplänen des Königs nur förderlich ſein könnte. Tatſächlich hat ſeine 
Taufe (wahrſcheinlich 496) den weiteren Gang der abendländiſchen Geſchichte 
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entſcheidend beeinflußt !). Die Merowinger) unterhielten zur Rirche 
ein enges Verhältnis, ſchützten und ehrten ihre Heiligtümer, bedachten ſie mit 
freigebiger hand und achteten in ihren Biſchöfen die Träger geoffenbarter Cehre 
und die Vermittler überlegener Bildung. Über dieſe Biſchöfe blieben ihre Unter— 
tanen, vor der Willkür des Herrſchers beſtand auch das Recht nicht, und in den 
dunaſtiſchen Wirren war das Kirchengut nie ſicher vor Eingriff und Beraubung. 
Die Biſchöfe ihrerſeits ſahen nach dem Vorbild Melchiſedeks im katholiſchen König 
auch den Prieſter und betrachteten fein Regiment über die Kirche als gottgefällig, 
wenn ſie auch vorausſetzten, daß er ihre Stimme höre, und der Verletzung kirchlicher 
Ordnungen ihren Widerſpruch entgegenſetzten ). 

Das Volk wurde dem neuen Glauben überwiegend raſch zugeführt, doch 
hielt ſich beſonders auf dem Land das Heidentum noch lange neben dem Chriſtentum 
und verſchwand in Neuſtrien erſt unter Chlodowechs Enkeln, in Kuſtrien noch 
ſpäter. Von wirklicher Durchdringung mit Religion und Sitte war ohnehin 
nicht die Rede. Zwar löſt Chriſtus, nicht der Gekreuzigte, ſondern der himmliſche 
Held und Heerfönig, mit ſeinen Getreuen, den Heiligen, die alten Götter und 
Helden der Sage ab, aber man verehrt die neuen, wie man die alten verehrt hatte, 
in Aber⸗ und Wunderglauben. Man beugt ſich voll ehrfürchtigen Staunens vor 
der Kirche, die in ihren Gnadengütern und heilsanſtalten die Schlüſſel zum himmel— 
reich verwahrt, man betet an ihren Altären und errichtet immer neue Gottes— 
häuſer, aber von verſittlichenden Wirkungen ſolcher Frömmigkeit iſt wenig zu 
ſpüren: Treuloſigkeit und Eidbruch, Rechtsbeugung und Gewalttat, Döllerei 
und Unzucht ſind ſtändige Laſter ). 

Huch der Klerus iſt von ſolchen Vorwürfen nicht freizuſprechen. Doch 
gibt es der Beiſpiele genug, daß die Biſchöfe, zumal ſo lange ſie noch überwiegend 
Romanen waren, ihre Standespflichten mit Eifer erfüllten und ſich als Träger 
alter Kultur und neuer Sittlichkeit bewährten ?). Dazu ermöglichte die ſich im 
Frankenreich einbürgernde Parochialverfaſſung eine viel eindringlichere 
Seelſorge auf dem Land als die altkirchliche Diözeſanverfaſſung, wenn ſie auch 
den unmittelbaren Einfluß des Biſchofs minderte und bei dem ſich immer mehr 
ausdehnenden Eigenkirchenweſen ($ 40 ?) die Gefahr mißbräuchlicher Einwirkung 
der Grundherren naherüdte %). Bei dem jähen Wechſel zwiſchen Sündenluſt und 
Reue, den in wilder, genußfroher und doch gläubiger Zeit ſo mancher erlebte, 
iſt der ſtarke Zug zur Hskeſe verſtändlich: Eremiten lebten überall, und volkreich 
waren die Klöſter 7). Aber von dieſen Klöſtern gingen keine miſſionierenden 
Wirkungen auf die Kirche hinüber. Erſt der Jre Kolumba und ſeine Jünger 
rührten ihr an das Gewiſſen und weckten mit harter Predigt und ſtrenger Zucht 
in Klerus und Volk die Buß- und Beichtſtimmung 5). Wirklich iſt eine hebung von 
Religion und Sitte um die Wende des 6. zum 7. Ih. eingetreten, und das Zeitalter 
Chlotachars II und Dagoberts I (Nr. 2) bedeutet eine Zeit der Blüte und des 
Wachstums für die Kirche und für die Ausbreitung des Chriſtentums an 
den Reichsgrenzen im Oſten ) und im Norden 10). Dann freilich iſt die Kirche 
hineingeriſſen worden in den Strudel der Rämpfe, die das Keich erſchütterten 
(Nr. 2), und ihre Biſchöfe hörten auf, Geiſtliche zu fein. 

) Chlodwigs Taufe. Als Quellen kommen in Betracht der Brief des Biſchofs Avitus 
von Dienne ($$ 46 12 47 2; ep. 46) an den König, der Brief des Biſchofs Nicetius von 
Trier an Ch.s Enkelin, die Langobardenkönigin (Ar. 5; ep. 8), und der Bericht Gregors 
von Tours (Nr. 5; hist. Franc. 2, 28—31). Aus dem Brief des Avitus, der den Ueber⸗ 
tritt freudig begrüßt (vestra fides nostra victoria est), iſt nur zu entnehmen, daß Der⸗ 
ſuche gemacht worden ſein müſſen (ob von Theoderich dem Oſtgoten, Ch.s Schwager), 
den König für den Arianismus zu gewinnen. Nicetius betont den Einfluß der Chro- 

Krüger, Handbuch der KG, I. 2. Aufl. 18 
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dechilde, Ch.s Gemahlin, einer burgundiſchen, aber katholiſchen Prinzeſſin. Das tut 
auch Gregor, der zudem davon weiß, daß zwei Söhne Ch.s getauft wurden, als der Vater 
noch Heide war. Nach ihm entſchied ſich Ch. im Getümmel der Schlacht gegen die Ala- 
mannen (496; am Oberrhein?, nicht bei Zülpich) für den Chriſtengott und ließ lich weih⸗ 
nachten 496 vom Biſchof Remigius in Rheims (Ur. 5) taufen. Zeit und Ort der Taufe 
werden hier richtig angegeben ſein (gegen Kruſch); die Bekehrung in der Schlacht iſt Sage 
(ob von der Ronſtantinſage beeinflußt?), von chriſtlicher Religioſität auch ſpäter nichts 
am König bemerkbar. — Hauck, RG ($ 40) 1, Beilage 1, 595—99; G. Kurth, Clovis, ? Tours 
1901; Wm. Leviſon, 3. Geſch. d. Frankenkönigs Chlodov., Bonn. Jahrb. 103, 1898, 42 
bis 86; C. Cevillain, Ce bapteme de Clovis, Biblioth. de l'école des chartes 67, 1906, 
472—88; E. Dacandard, Rev. du clergé frang. 76, 1913, 143—56. 


2) das Reich der Merowinger. Mit Chlodwigs (F 511) Tod ſetzt das Ceilfürſten⸗ 
tum ein, um ſich bei vorübergehender Zuſammenfaſſung des Reichs unter einer Hand 
immer zu wiederholen. In Chlodwigs Herrſchaftsgebiet teilten ſich vier Söhne: Theu⸗ 
derich I (Auftrien), Chlodomer (Orleans), Childebert I (Paris), Chlotochar 1 
(Soiſſons), dieſer zuletzt herr des Geſamtreichs ( 561), das er wiederum vier Söhnen 
hinterließ: Charibert (Paris), Guntchram (Orleans), Sigibert (Auftrien) und Chil⸗ 
perich (Soiſſons). Deſſen Sohn Chlotachar II (f 629) beherrſchte nach dem Tode 
ſeines Detters Childeberts II und nach Beſeitigung von deſſen Mutter Brun i⸗ 
Hilde, Sigiberts Witwe, 615—623 das ganze Reich. Hatte Chlotachars Regierung 
eine Blütezeit bedeutet, jo begann unter Dagobert 1 (f 639) der Rüdgang der Rönigs⸗ 
macht, und nad) feinem Tode ward das Reid der Schauplatz wilder Kämpfe zwiſchen 
den weltlichen und den geiſtlichen Großen, die den Verfall herbeiführten. Schon unter 
Dagobert führte der Majordomus (Hausmeier, urſprünglich Hof-, dann Staatsamt) 
Pippin der Aeltere (von Landen) die Regierung, neben ihm Arnulf, Biſchof 
von Metz, deſſen Sohn die Tochter Pippins heiratete. Schon der Majordomus Sigi⸗ 
berts III von Auftrien, Grimoald, Pippins Sohn, verſuchte die Krone zu erlangen. 
Gegen Ebroin, den Majordomus von Neuſtrien, der unter Chlotachar III und Theu⸗ 
derich III das Geſamtreich leitete, kämpfte TCeodegar, Biſchof von Hutun, als Haupt 
der auſtraſiſchen und burgundiſchen Großen, bis er (678) hingerichtet wurde. Der all⸗ 
mählich eintretenden Anarchie machte Pippin der Mittlere (von heriſtal), nach 
der Schlacht von Tertri (bei St. Quentin) einziger Majordomus, ein Ende. — P. Camer⸗ 
lind, St. Céger (Ceodegar), évéque d' Autun, Par. 1911. 

3) Die Merowinger und die Kirche. Die Betrachtung des Derhältniffes von Staat 
und Kirche wird durch den fortwährenden Wechſel in den politiſchen Derhältnifjen (Nr. 2), 
aber auch dadurch erſchwert, daß, mit Husnahme eines Ediktes Chlotachars II 614 (Capi⸗ 
tularia 20—23), Rechtsgrundſätze nicht aufgeſtellt worden ſind. Die fränkiſche Kirche 
it Candes- und Staatskirche. Von rechtlichem Einfluß des Papſtes findet 
ſich keine Spur; auch die Verleihung des Palliums ($ 46 ) bedurfte der königlichen Ge⸗ 
nehmigung; doch beſtand häufiger Verkehr der königlichen wie der biſchöflichen Kanz⸗ 
leien mit Rom, und einzelne Päpite, zumal Gregor 1 (8 456), wußten ihre geiſtliche Autori= 
tät geltend zu machen. Unbeſtritten übten die Könige das Recht, die Konzilien zu 
berufen, daran teilzunehmen und die Beſchlüſſe, auch in kirchlichen Angelegenheiten 
(Weyl, anders Werminghoff), zu beſtätigen. Dagegen widerſetzte ſich die Kirche leb⸗ 
haft der Gepflogenheit der Könige, die Biſchöfe zu ernennen oder gar die Bistümer 
gegen Geld zu vergeben, und ſetzte nach immer wiederholten Anſätzen durch, daß in 
Thlotachars Edikt 614 (ſ. o.) das kirchliche Wahlrecht anerkannt wurde, ſelbſtverſtändlich 
bei königlicher Beſtätigung des Gewählten vor der Weihe. Sälle von Übſetzung eines 
Biſchofs durch den Rönig ſind nicht bekannt. Daß der Eintritt in den Klerus an die 
Genehmigung des Rönigs gebunden ſei, iſt ſchon unter Chlodwig vom erſten Ronzil 
von Orléans 511 anerkannt und ſpäter nicht beſtritten worden. Alle Kleriker hatten 
den Treueid zu leiſten, unterſtanden folglich Gerichtsbann (Dingpflicht) und Sinanzbann 
(Grundſteuerpflichth, während fie vom Heerbann (Kriegsdienſt) befreit waren. Auch 
die Biſchöfe waren der weltlichen Gerichtsbarkeit unterworfen, nur in Kang Fällen 
wurde vor dem Rönigsgericht die Synode gehört. Die gewaltige Vermehrung des Rir⸗ 
chenguts unter Chlodwigs Söhnen entlockte ſchon ſeinem Enkel Chilperich den Seufzer, 
daß über dem Reichtum der Kirche der Staat verarme (Greg., hist. Fr. 6, 46). Andrer⸗ 
ſeits klagten die Biſchöfe 557 zu Paris darüber, daß ſie potius custodes chartarum quam 
defensores rerum creditarum ſeien (can. 1). Seit dem 7. Ih. mehren ſich die Sälle, in 
denen kirchlicher Grundbeſitz auf Geheiß des Königs einem Günſtling oder Großen zur 
Nutzung überwieſen werden muß (precaria [Nr. 6] verbo regis). Sollte das Kirchen⸗ 
gut grundſätzlich zu den Staatslaſten herangezogen werden, ſo beſtanden doch tatſächlich 
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nicht nur Erlaßvergünſtigungen für einzelne Kirchen, ſondern die Abgabefreiheit (Immuni⸗ 
tät) wurde zur Regel. Ueber das Verhältnis zum Mönchtum Nr. 7. — Alb. Hauck, D. 
Biſchofswahlen unt. d. M., 1883; Ant. Nißl, D. Gerichtsstand d. Klerus im fränk. Reich, 
Innsbr. 1886; Rh. Weul, D. fränk. Staatsk.nrecht 3. Zeit d. M., 1888; htm. Griſar, 
Rom u. d. fränk. K, Itſchr. kath. Th 14, 1890, 447—94; A. Bondroit, Ces „precariae 
verbo regis“, Rev. hist. eccl. 1, 1900, 41—60, 249—66, 430—47; E. Dacandard, Etudes 
de crit. et d’hist. relig., Par. 1905, 121—87: Les Elections épiscopales sous les Mero- 
vingiens. 

) Fränkiſches Chriſtentum. Quellen ſind neben urkundlichen Aeußerungen in könig⸗ 
lichen Erlaſſen und kirchlichen Beſchlüſſen die Schriften Gregors von Tours (Nr. 5), und 
des Denantius Sortunatus (Nr. 5), deſſen Dichtungen und die hagiographiſchen Erzeug⸗ 
niſſe des 7. Ihs.; die Abfaſſungszeit des Prologs zur Lex Salica iſt ſtrittig (6.—8. Jh.). 
Chriſtus, vielfach Gott gleichgeſetzt, iſt der gewaltige König der Gläubigen, der do— 
minus aeternus qui iugiter glorificat sanctos suos (Greg., vit. patr. 14, 2), der frän⸗ 
kiſche Nationalgott (prol. leg. sal.: vivat Christus qui amat Francos), dazu der große 
Wundertäter, deſſen virtutes den Inhalt des Evangeliums bilden (Greg., mirac. Andreae 1), 
und der noch in der Gegenwart in den Taten der heiligen fortwirkt. Als ſolche 
werden neben Martin von Cours ($ 35 15), deſſen Grab das Reichsheiligtum und deſſen 
Kult über das ganze Land verbreitet iſt, vornehmlich die Märturer (die Apoſtel und Ste— 
phanus, Julian von Briate [Brioude], Dionuſius von Paris, Geneſius von Arles, Mau: 
ritius von Agaunum [Marturium der thebäiſchen Legion]; dazu eingeführte, wie Cau⸗ 
rentius, Georg, Curikus) verehrt, ſodann die großen Biſchöfe wie Hilarius von Poitiers 
(555 ), Remigius von Rheims (Nr. 5), Cäſarius von Arles (Nr. 5), Germanus von paris 
(Nr. 5), Medardus von zug (. 560 7), nicht zuletzt die frommen Kloſterfrauen Genovefa 
( 512; vita, hrsg. v. K. Rünſtle [Bibl. script. med. aevi], 1910) und Radegunde 
(F. 587; Nr. 7), ſpäter auch Bachtilde (J 680), und ihre Wundertaten bieten den Schrift- 
gelehrten reichen Stoff. Beſonders bezeichnend für dieſes Chr. iſt der allgemein verbreitete 
Wunderglaube der in unzähligen Geſchichten feinen Niederſchlag gefunden hat. 
Don Theologie iſt nicht viel die Rede, Glaubensſtreitigkeiten ſpielen keine Rolle. 
Chilperichs angebliches Eintreten 55 den Sabellianismus und fein Anfinnen an Gregor 
von Tours (hist. St. 5, 44: sic volo, ut tu vel reliqui doctores ecclesiarum credatis) find 
Ausnahmen. Uebrigens hat Chilperich ſogar Meßgebete und Hymnen verfaßt (Greg. 
6, 46). Gegen Retzer und Juden ſchritt die Staatsgewalt nicht ein, erkannte aber die 
kirchliche Diſziplinargewalt (auf Grund von Theod. [S 25] 16, 11, 1) an. — Cöbell, Greg. 
v. Tours (Nr. 5); O. Zöckler, Genovefa, RE 6, 1899, 514—17; C. Albr. Bernoulli, D. 
Heil. d. Merowingerzeit, 1900; Ghd. Uhlhorn, Maur. u. d. theb. Legion, RE 12, 1903, 
452—55. Genovefa: G. Kurth, Etude crit. sur la vie de Sainte Genevieve, Rev. 
Hist. Eccl. 14, 1913, 5—80; E. Dacandard, Rev. du Clergé fran. 77, 1914, 15. Mai, 
15. Juli; Br. Kruſch, N. Arch. 40, 1915, 131—81, 265—327. 

) Romaniſche Biſchöfe. Die Biſchöfe der großen Städte waren während des 6. Ihs. 
meiſt Romanen, oft aus vornehmer Familie. Beſondere Erwähnung verdienen R e= 
migius von Rheims (f 535), der Chlodwigs Taufe vollzog; Cäſarius von 
Arles (f 543; vita hrsg. v. Br. Kruſch [Scr. rer. mer. 3], 1896, 433—501), gleich be⸗ 
deutend als Prediger, Seelſorger, Theologe und Organiſator ($ 46 5. 8. 10); Nicetius 
von Trier (7566; letzter romaniſcher Biſchof), der Chlotachar wegen ausſchweifenden 
Cebenswandels bannte und die Cangobardenkönigin Chlodoſwinde zur Bekehrung ihres 
Gatten Alboin aufmunterte (§ 475); Prätextatus von Rouen (f 586), unter 
Chilperich I wegen angeblichen Hochverrats abgeſetzt und verbannt, ſpäter wieder ein— 
geſetzt, auf Anſtiften der Witwe Chilperichs Sredegunde ermordet; Ger manus von 
Paris (7 576); vita des Denantius Sortunatus, hrsg. v. Br. Kruſch dae Script. 
ter. mer. 7, 1920, 372—418]), einflußreich bei Childebert I, begraben in dem nach ihm 
benannten Kloſter Saint-Germainsdes-Pres bei Paris. An Bedeutung werden fie alle 
überragt von Gregor von Cours ( 593 oder 594), der, zu Arverna (Clermont-Serrand) 
in Aquitanien geboren und von frommen Geiſtlichen (Gallus, Avitus) erzogen, von 
ſchwerer Krankheit am Grabe des hl. Martin in Cours geneſen, hier 575 Biſchof ward, 
von Chilperich gehaßt, von Guntchram geachtet, in hoher Dertrauensitellung bei Childe⸗ 
bert II und ſeiner Mutter Brunichilde (Mr. 2). Die Nachwelt kennt ihn als Derfafjer 
der Srankengeſchichte und zahlreicher Heiligenbilder. die historia Francorum 
(ötih v. Wm. Giejfebreht-Sgm. Hellmann [Geſchichtsſchr. d. dtſch. Dorzeit], 3 Bde, 
191113) iſt vom 5. Buch ab zeitgenöſſiſche Darſtellung, als ſolche trotz der Unbeholfen— 
heit und oft kindlichen oder theologiſch befangenen Auffaſſung des Derfajjers wegen 
ihrer reichen Mitteilungen aus der politiſchen wie der Kultur- und a von 
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unſchätzbarem Wert. Ebenſo enthalten die heiligengeſchichten (in gloria mar⸗ 
turum, de virtutibus S. Juliani [Nr. 4], de virtutibus S. Martini libri 4, liber vitae patrum, 
in gloria confessorum [dieje als octo libri miraculorum vereinigt] ; dazu der I. de mira⸗ 
culis b. Andreae apost. u. der l. de mir. b. Thomae apost.) einzigartige Sitten- und Rultur⸗ 
bilder, fo frei in ihnen die Legende wuchern mag. Werke, hrsg. v. Wm. Arndt u. Br. 
Kruſch (mh Script. rer. merov. 1), 1884—85. Zu den Romanen im Frankenreich iſt 
endlich auch der in Oberitalien geborene und in Ravenna erzogene Denantius 
Fortunatus (f anfangs des 7. Ihs.; $ 46 16) zu rechnen, der nach längerer Wan⸗ 
derung durch Gallien im Verkehr mit Radegunde und ihren Nonnen in Poitiers (Nr. 4 
u. 7) ſeine Ruhe fand, Prieſter und kurz vor ſeinem Tode Biſchof von Poitiers wurde, 
als Derfaſſer zahlreicher volkstümlicher Heiligengeſchichten (Hilarius, Germanus, Rade⸗ 
gunde u. a.) mit Gregor wetteifernd, dazu ein Dichter von großer und leichter Begabung, 
deſſen poetiſche Bearbeitung der vita Martini (§ 35 15), Elegien (de excidio Thoringiae) 
und Hymnen (pPaſſionslieder: vexilla regis prodeunt, pange lingua; Marienlied: quem 
terra, pontus, aethera) bleibenden Eindruck hinterlaſſen haben. Ausgabe: Sch. Leo u. 
Br. Kruſch (MGH Auct. ant. 4), 1881-85. — Cäſarius: 8 46 10. Gregor: Ih. Wm. 
Cöbell, G. v. C. u. ſ. Z., 2 1869; Klüpfel- Hauck, RE 7, 1899, 655—55; Manitius, Cit.⸗ 
Geſch. (CU A 3) 216—25. Denantius: Manitius 170—81; Rd. Koebner, D. §. 
(Beitr. 3. Rulturgeſch. d. MA. u. d. Renaiſſ. 22), 1915. 

°) Uirchenverfaſſung. Oberſtes Organ der fränkiſchen Candeskirche waren die Reich s⸗ 
und Teilreichskonzilien, die freilich nicht regelmäßig zuſammentraten, häufig 
ſchlecht beſucht waren und wenig Autorität beſaßen. Im 7. Ih. verfiel das Synodal⸗ 
weſen vollſtändig; die Behauptung des Bonifatius (ep. 42), daß vor 742 ſeit 80 Jahren 
keine Synode gehalten worden ſei, trifft zu, wenn auch nicht buchſtäblich. Die Metro⸗ 
politanverfaſſung beſtand weiter, aber ihr Einfluß war gering, da weder Kö- 
nige noch Biſchöfe an einer ſtarken Metropolitangewalt ein Intereſſe hatten; in KAuſtraſien 
ſchlief ſie mit dem 7. Jh. ein. Um jo bedeutſamer war die Stellung der Biſchöfe, 
zumal in den großen Städten, wo fie meiſt aus dem eingeſeſſenen Adel oder aus der 
ſtaatlichen Beamtenſchaft und der Umgebung des Königs hervorgingen. Oft erbte der 
biſchöfliche Stuhl in einer und derſelben Familie fort. Die öffentlich-rechtlichen Befug⸗ 
niſſe des Biſchofs waren die gleichen wie in der Kaiſerzeit ($ 27 3). Er iſt der alleinige 
Träger der Kirchengewalt im Bistum (civitas, dioecesis, auch parochia, doch ſ. u.), 
dem die ſtädtiſche wie die Landgeiſtlichkeit ſchlechthin unterſtehen. Unter den Geiſt⸗ 
lichen der Biſchofskirche iſt der Archidiakon die wichtigſte Perſönlichkeit, geradezu 
Vertreter des Biſchofs, doch nur kraft beſondern Auftrags und mit der Aufſicht über 
den Klerus betraut. Die Dermögensverwaltung unterſtand ſeit Ende des 6. Ihs. dem 
Dicedominus. Weſentliche Veränderungen vollzogen ſich in den Verhältniſſen 
der Candgeiſtlichkeit, je zahlreicher die auf dem Land errichteten Kirchen 
und Kapellen wurden. Da die räumliche Ausdehnung des Bistums die gottesdienſtliche 
Verſorgung von der Stadt aus unmöglich machte, wurde gewiſſen Candkirchen als 
Parochialkirchen (parochia für Landkirche Greg. hist. Fr. 6, 58; Greg. I, ep. 
9, 115 u. 6.) eine ſelbſtändige Stellung eingeräumt. Der an der Parochialkirche ange⸗ 
ſtellte Prieſter, ſeit der Mitte des 6. Ihs. Guerſt in der vita des Dedajtes von Arras) 
Urchipresbyter genannt, hielt ſelbſtändig Gottesdienſt, war der Dorgeſetzte der 
Geiſtlichen ſeines Sprengels und hatte, wenigſtens ſpäter, auch das Taufrecht (Cöning 
3511). Neben den ecclesiae parochiales ſtehen die oratoria, basilicae, martyria, meiſt 
kleine Kapellen, denen oft nur niedere Geiſtliche vorſtanden. Kirchenrechtlich verfügten 
die Biſchöfe über den geſamten Beſtand, tatſächlich nahmen die Grundherren für die 
auf ihrem Boden errichteten Kirchen (Eigenkirchenz § 40 3) das Recht in Anſpruch, 
die Geiſtlichen zu beſtellen, ſchließlich ohne den Biſchof zu fragen. Permögensrechtlich 
waren die Parochialkirchen anfänglich von der Biſchofskirche abhängig, ſeit dem Ende 
des 6. Ihs. iſt ihre Erwerbsfähigkeit anerkannt. Dagegen hat der Grundherr der Eigen⸗ 
kirchen das Beſitzrecht auch an den der Kirche gemachten Zuwendungen, die er nur der 
Vellern Verwaltung überläßt. Das Anwachſen des Kirhenguts machte feine 
Verleihung an Geiſtliche und Laien zur Ermöglichung geſunder Derwaltung erwünſcht, 
wobei ein meiſt geringer Zins das Eigentumsrecht zu ir hatte. Für ſolche Ver⸗ 
leihungen bürgerte ſich die Bezeichnung precaria oder precariae (Nr. 3) ein, ob⸗ 
wohl ihnen das an dieſer Einrichtung im römiſchen Recht haftende Merkmal der Wider⸗ 
ruflichkeit fehlte; nat an Laien werden auch als beneficia bezeichnet. — A. 
Schröder, Entw. d. Archidiakonats b. 3. 11. Ih., 1890; Uch. Stutz, Geſch. d. kirchl. Bene⸗ 
fizialweſens 1, 1895, und Eigenkirche (§ 40 3); Ih. Bapt. Sägmüller, D. Entw. d. Archi⸗ 
presbyterats u. Dekanats b. 3. Ende d. Karolingerreiches, 1898; A. Sieke, D. Entw. d. 
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Metropolitanweſens im Frankenreiche b. auf Bonifaz, Diſſ. Marb., 1899; P. Imbart 
de la Tour, Ces paroisses rurales du IV. au Xle siecle, Par. 1900 (dazu Uch. Stutz, Gött. 
Gel. Anz. 1904, 1—86). 

) Klofterwefen. Ueber Chlodwigs Stellung zum K. iſt Sicheres nicht auszumachen, 
da die ihm zugeſchriebenen Gründungsurkunden gefälſcht find. Childebert I gründete 
das ſpäter Saint Germain⸗des-Prés (Nr. 5) genannte Kloſter bei Paris, Chlotachar z! 
beſchenkte das von feiner Gemahlin Radegunde (Mr. 4) errichtete Doppelkloſter für Mönche 
und Nonnen in Poitiers. Eifrig förderte Guntchram das R. (Marcelluskloſter in Chalon). 
Auch die Biſchöfe begünſtigten es, mehr noch die Asketen. Nur Auftrien hatte wenig 
aufzuweiſen. Große Klöſter hatten bis zu 200 Inſaſſen. Eine allgemeine gültige Regel 
gab es nicht, die des Cäſarius ($ 46 8) war verbreitet, die Benedikts ($ 46 8) iſt vor dem 
7. Ih. nicht nachweisbar. In noch weiterm Umfang, als es zu Chalcedon vorgeſehen war 
(§ 35 13), wurde die Kirchengewalt des Biſchofs (Nr. 6) auf die Klöſter ausgedehnt, 
auch die Ernennung des Abts, der Laie fein konnte, dann aber in den Klerus aufgenom- 
men wurde, in Anſpruch genommen. In Eigenklöſtern, die die Mehrzahl bildeten, 
war die Ernennung durch den Grundherrn ſelbſtverſtändlich; die Verfügung über das 
Vermögen unterlag hier denſelben Beſchränkungen wie bei den Eigenkirchen. Andrer— 
ſeits ſicherten königliche und biſchöfliche Privilegien den Klöſtern die ſelbſtändige Ver⸗ 
waltung; ſeit der zweiten Hälfte des 6. Jhs. ſtanden manche in Rönigsſchutz. Zur kluf⸗ 
nahme war die Genehmigung der Obrigkeit erforderlich, der Austritt, rechtlich geſtattet, 
mit den ſchwerſten Kirchenſtrafen bedroht. Einzeln lebende Asketen (Eremiten, Kekluſen) 
werden oft erwähnt. — Cöning 364—411, 657—53; Hauck, RG, 240—61. 

i e) Die Reform Kolumbas. R. (der Jüngere; Kolumbanus; f 615), geb. vor 

der Mitte des 6. Ihs. im ſüdöſtlichen Irland (Grafſchaft Leinjter), Mönch in Bangor 
($ 49 3), durchzog vor 590 mit 12 Genoſſen das Frankenreich, Buße und Weltflucht pre= 
digend, und ließ ſich um 590 in dem ihm von Rönig Guntchram geſchenkten Schlößchen 
Anegray (Anagrates) im Burgundiſchen am Südweſtabhang der Dogefen nieder; ſein 
Bußruf war fo erfolgreich, daß er bald in dem nahe gelegenen Cuxeuil (Cuxovium) 
ein zweites, in Fontaines (Sontanas) ein drittes Kloſter gründen konnte, deren Ober— 
leitung er ſich vorbehielt, iriſcher Uebung entſprechend, fränkiſcher entgegen. Für dieſe 
Klöſter ſchrieb er eine Regel in 2 Teilen (unterſchieden als regula monachorum und 
reg. coenobialis; hrsg. v. O. Seebaß, Itſchr. KG 15, 1895, 566—86 u. 17, 1897, 215-34; 
vgl. 18, 1898, 58— 70), deren erſter ſittliche Vorſchriften (unbedingter Gehorſam, Selbit- 
abtötung [mortificatio]. u. a.) enthält, während der zweite harte Strafen für die Der⸗ 
letzung der klöſterlichen Lebensordnung feſtſetzt. Aber er begnügte ſich nicht mit der Arbeit 
an feinen Mönchen, ſondern trieb Seelſorge ringsum an Geiſtlichen und Laien; dabei 
drang er, wie er es von Irland (§ 49 3) gewohnt war, auf rückhaltloſes Bekenntnis auch 
der ſündigen Regungen und ſtellte in einem Buß buch (der von O. Seebaß, Ztſchr. 
RG 14, 1894, 441-48, vgl. 18, 1898, 68—71 hrsg. liber de poenitentiarum mensura 
ſtellt nicht die urſprüngliche Form dar) nach Art der iriſchen die Grundſätze für eine in 
der fränkiſchen Kirche neue Beichtdiſziplin zuſammen. Sein bewußter Gegenſatz gegen 
fränkiſche Art zog ihm bald Unfeindungen zu, beſonders der Biſchöfe, die er vor allem 
dadurch reizte, daß er Oſtern nach iriſcher Berechnung ($ 406) feierte; ſogar Gregor I 
gegenüber ſprach er (ep. 1) feine Verwunderung aus, daß er dieſen error Galliae acsi 
schismaticus nicht ſchon lange ausgetilgt habe. Doch mußte er ſich damit zufrieden geben, 
daß man ihm ſeine Uebung für ſeine Klöſter beizubehalten geſtattete. Aber ſeine rück⸗ 
ſichtsloſe Kritik an Brunichildens (Nr. 2) frevelhaftem Regiment führte ſchließlich (610) 
ſeine gewaltſame Entfernung aus Lureuil herbei; er floh zu Chlotachar, wirkte noch eine 
Zeitlang auf alamanniſchem Boden (Nr. 9), zog dann uͤber die Alpen und gründete zu 
Bobbio im Tal der Trebbia wiederum ein Kloſter, das raſch zu Anjehen gelangte. Hier 
beſchrieb Jonas in glaubwürdiger Weiſe das Leben feines Meiſters (MGh Passiones 
4, 64108; auch Script. rer. germ., 1905). Außer Regel und Bußbuch ſind von R. einige 
Briefe erhalten geblieben (hrsg. v. Wm. Gundlach [MGH Epp. 3, 156—90]). Seine frän⸗ 
kiſche Stiftung blieb unter Chlotachars und Dagoberts Schutz auch unter fränkiſchen Aebten 
(Euſtaſius [Nr. 9], Waldebert) lebenskräftig; während des ganzen 7. Ihs. wirkte der 
Geiſt Cuxeuils, und mancher Biſchof ward aus den Kolumbamönchen genommen (klichar 
von Dermandois, Donatus von Bejancon). Erſt allmählich drängte die Benediktiner⸗ 
regel ($ 46 8) K.s Regel, auch in feinen eigenen Klöſtern, zurück. Wichtig ward, daß unter 
kolumbaniſchem Einfluß die Stellung der Klöſter zum Biſchof (Nr. 7) weſentlich freier 
wurde. Der große Auffhwungasftetifhen Lebens, zumal in der Rhein- 
gegend, wo nunmehr ein Kloſter nach dem anderen entſtand (Mettlach, S. Goar, Echter⸗ 
nach, Prüm u. a.), iſt nur zum Teil auf kolumbaniſchen Einfluß zurückzuführen; iſt er 
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doch nur die natürliche Begleiterſcheinung der völligen Derwilderung von Zucht und 
Sitte ſeit der 2. Hälfte des 7. Ihs. — O. Seebaß, Col., RE 4, 1898, 24147, und Ein Bei⸗ 
trag 3. Rekonſtruktion d. Regel Col.s d. Jüngeren, Ztſchr. KG 40, 1921, 132—37; Wm. Le⸗ 

0 Iren u. d. fränk. K, Hiſt. Itſchr. 109, 1912, 1-22; Ih. If. Caux, D. hl. Kolum= 
an, } 

) Die Miſſion im Often. Die Alamannen am Niederrhein und in der Schweiz 
blieben auch unter fränkiſcher Herrſchaft heiden. Doch beſtanden die romaniſchen Bis⸗ 
tümer Dindonijja (Windiſch), Augufta Rauracorum (klugſt), Curia (Chur) und Augusta 
Dindelicorum (Augsburg) unter fränkiſchem Schutz fort; Windiſch ging bald in Ronſtanz, 
Augit in Baſel auf. Für Straßburg wird um 600 ein Biſchof Arbogalt genannt; auf der 
Pariſer Synode 614 war Anfoald zugegen. Auf Wunſch Theudeberts II von Huſtrien 
predigte ſeit 610 Kolumba (Nr. 8) am Bodenſee (Bregenz). Sein Werk wurde von feinem 
Schüler Gallus (1 6452; vita MGH Script. mer. 4, 251—337; dtſch v. Au. Potthaſt 
Geſchichtsſchr. d. dtſch. Dorz.], 2 1888), einem feiner Wandergenoſſen von Irland her, 
fortgeſetzt; aus Gallus' Zelle ward St. Gallen. Weiter werden als Miſſionare Fridolin 
(Stifter des Kloſters zu Säckingen?) und Trudpert (Stifter des nach ihm benannten 
Kloſters im Breisgau) genannt. Die in der erſten hälfte des 8. Ihs. erlaſſene Lex Ala- 
manorum (hrsg. v. K. Lehmann [MGh Leg. 1, 5], 1888) ſetzt weite Derbreitung des 
Chriſtentums und kräftige Organiſation der Rirche ſchon für das 7. Ih. voraus. Unter 
den Wariskern in der heutigen Oberpfalz wirkte uſtaſius von Lureuil (Mr. 8). 
Die Baiern, die ſeit etwa 500 in Rhätien und Norikum ſaßen, bald unter fränkiſche Herr⸗ 
ſchaft gerieten und in den fränkiſchen Agilulfingern eine katholiſche Herzogsfamilie er⸗ 
hielten, ſind urſprünglich von arianiſchem (gotiſchem) Chriſtentum (Bonoſianer 89 38 4, 
47 2) berührt geweſen. Auch unter ihnen predigte Euſtaſius, zeitweilig auch einer 
ſeiner Mönche, der unſtäte Ugreſtius. Wie tief ihre und anderer Iroſchotten Wirk⸗ 
ſamkeit gegangen iſt, läßt ſich nicht ſagen. Zu kirchlich geregelter Tätigkeit kam es doch 
erſt durch den gegen Ende des 7. Jhs. von Herzog Theodo ins Land gerufenen Biſchof 
Rupertvon Worms (f 715), den Gründer des peterskloſters in Juvavum (Salz⸗ 
burg). Nur kurz wirkte zur ſelben Zeit Emmeram in Regensburg. Den Thüringern 
zwiſchen Harz und Donau, Tauber und Saale war das Chriſtentum (arianiſch und katho⸗ 
liſch) nicht unbekannt, als Theuderich I ihnen 531 einen chriſtlichen fränkiſchen Herzog 
legte. Die eigentliche Miſſionsarbeit verrichteten hier die Jroſchotten (Kilian in 
Würzburg; paſſio, hrsg. v. Wm. Ceviſon [MGH Scr. rer. mer. 5, 1910, 711—28]). — 
Dahn, Könige (8 40) 9, 1, 1902 (Alam.), 9, 2, 1905 (Baiern), 10, 1907 (Thür.); Hauck, 
RG 32989, Sridolin, RE 6, 1899, 272 f., und Rupert d. Hl., RE 17, 1906, 243—45; 
Gu. Boſſert, Alam., RE 1, 1896, 332 —56; Andr. Bigelmair, D. Anfänge d. Chrts. in 
Bayern (Seſtg. Knöpfler), 1907, 1—24; If. Sauer, D. Anfänge d. Chrts. u. d. R in 
Baden (Neujahrsblätter d. bad. hiſt. Komm. N. F. 14), 1911 (Cit.⸗Nachw.). 

) Die miſſion im Norden. Don Gent an der Schelde aus verſuchte ſeit dem Anfang 
des 7. Jhs. der Aquitanier Amandus den Sriefen das Chriſtentum aufzuzwingen, 
ſogar mit Hilfe eines von König Dagobert erwirkten Befehls zu Maſſentaufen; aber er 
hatte bei allem Seuereifer eine unglückliche hand als Miſſionar wie als Biſchof von Maſt⸗ 
richt (ſeit 647). Erfolgreicher war die von Biſchof Kunibert von Köln (t um 
665), Dagoberts vertrautem Ratgeber, veranlaßte Miſſion (Gründung von Utrecht), die 
ſich auch nach Oſten auf die Brufterer in Weſtfalen (Soeſt) erſtreckte. Aber erſt dem Bi- 
ſchof Eligius von Noyon (f um 660; St. Eloi), dem früheren Goldſchmied und 
königlichen Münzmeiſter, gelang es, in ſeinem weiten Sprengel dem Chriſtentum wirklich 
Eingang zu verſchaffen. Indeſſen verfiel die fränkiſche M. in der zweiten Hälfte des 
7. Ihs., zumal feit der Frieſe Kad bod ihr im Intereſſe der Selbſtändigkeit feines Re⸗ 
giments entgegentrat. Ueber die angelſächſiſche M. § 497. — Hauck 320—29, 
Eligius, RE 5, 1898, 501, und Kunibert, daſ. 11, 1902, 173; O. Werner, Amandus, RE 1, 
1896, 454; Noröhoff, D. erſten Bekehrungsverſ. in Weſtf., Hiſt. Jahrb. 11, 1890, 28097. 
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Lit. $ 40 (Haddan-Stubbs 2 u. 5, 1878; Zimmer, Relt. R, 221—30, 237—43; 
Rattenbuſch 28—45). Dogl. weiter Weber (Hauch, Ungelſachſen, RE 1, 1896, 519—23; 
Wm. Bright, Chapters of Early English Church Hist., Oxf. 1897; Wm. Hunt, The 
English Ch. from its Soundation to the Norman Conquest, Cond. 1899; Wm. Stubbs, 
The Constitutional Hist. of Engl. in its Origin a. Development 1 Oxf. 1903; 8d. 
Cabrol, C' Anglet. chret. avant les Normands, Par. 1909 (Lit.-Nachw.). 
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Seit der Mitte des 5. Ihs. drängten die vom Feſtland eingebrochenen heid— 
niſchen Angeln und Sachſen die keltiſche Bevölkerung Britanniens und mit ihr 
das Chriſtentum aus der Hauptmaſſe des Landes teils auf das Feſtland hinüber, 
teils in die weſtlichen und ſüdweſtlichen Hügellandſchaften zurück, wo beide für 
längere Zeit ein kümmerliches Daſein führten ). Die eroberten Gebiete zerfielen 
in eine Unzahl ſogenannter Rönigreiche, unter denen allmählich hervortraten: 
Kent, Eſſex, Suſſenr, Weſſex, Oſtanglien, Mercia, Northumbrien (Bernicia 
und Deira). Dieſe Gebiete von neuem den Einwirkungen des Chriſtentums er—⸗ 
ſchloſſen zu haben, iſt die weltgeſchichtlich bedeutſamſte Tat Gregors des 
Großen (8 45 c), der damit zugleich den Grund legte zur Herrſchaft der römiſchen 
Rirche auf den britiſchen Inſeln. Die Ausführung übertrug er den Mönchen des 
Undreaskloſters in Rom (§ 46 8) unter ihrem Abt Huguſtin (1 605), die ſeit 
597 zunächſt in Rent predigten und die verſchüttete kirchliche Organiſation ($ 40 5) 
wiederherſtellten. Don Kent aus wurden auch die anderen Reiche in Angriff 
genommen, mit beſonderem Erfolg Northumbrien unter Edwin, deſſen 
Beſiegung durch Penda von Mercia freilich auch der Miſſion den Untergang 
brachte ?). 

Nur in Rent und Weſſex vermochte die römiſche Miſſion auf die Dauer die 

Herrſchaft zu behalten, in den übrigen Reichen erſtand ihr in der iroſcheot— 
tiſchen Rirche eine zunächſt überlegene Gegnerin ). Iriſche Mönche unter 
Führung von Rolumba (dem Aelteren; f 597) hatten ſich ſeit 565 auf der 
Inſel Hi (Jona) an der Weſtküſte Nordbritanniens, wo chriſtliche Schotten aus 
Nordirland das Reich Dalriada gegründet hatten, niedergelaſſen und das Gebiet 
der heidniſchen pikten mit Klöftern durchſetzt. Dom Mutterkloſter hi erbat ſich 
Oswald, der, als Erbe Berniciens einſt von Edwin vertrieben, unter den 
Mönchen das Chriſtentum kennengelernt hatte, nunmehr Rönig von Northumbrien, 
geiſtliche Hilfe zur Wiederherſtellung deſſen, was Penda vernichtet hatte (654). 
Er überließ dem Abte Aidan (1 651) Lindisfarne zu klöſterlicher Niederlaſſung. 
Die Ausdehnung der northumbriſchen Herrſchaft unter ſeinem Nachfolger Os wiu 
auf Mercia und Oſtangeln hatte die Einführung des iroſchottiſchen Kirchenweſens 
auch in dieſen Gebieten zur Folge. Hier kam es mit dem römiſchen in nahe Be⸗ 
rührung, die ſich infolge der Beſonderheiten der Bräuche (Oſterberechnung, Ton- 
jur 88 40 6 46 6) bald gegenſätzlich geſtaltete. König Oswiu berief die ſtreitenden 
Parteien 664 zu einer Auseinanderſetzung nach Streaneshalch (Whitby) und 
erklärte ſich hier unter dem Einfluß des Ubtes Wilfrid von Ripon, ſpäteren Biſchofs 
von Vork, und trotz der Gegengründe Kolmans von Lindisfarne für die römiſche 
Sitte. Nun verließen die Iren Northumbrien, und die römiſche Kirche ward, nach— 
dem ihr auch in Suffer der Boden bereitet worden war (Nr. 5), in ganz Britannien 
Alleinherrſcherin. Schon früher (636) hatte ſich Südirland zum römiſchen 
Brauch bekehrt, 697 folgte Nordirland, 717 bequemte ſich auch Bi, von 
feiner Sonderſtellung abzulaſſen. Nur die Briten in Wales (Nr. 1) vermochten 
den alten Haß auch jetzt nicht zu vergeſſen und vecharrten in nunmehr völliger 
Abgeſchiedenheit ). 

Das werk Gregors vollendeten die großen Biſchöfe Theodor von 
Canterbury (f 690) und Wilfrith von York (f 710) ). durch ſie 
wurde Britannien eine Provinz des römiſchen Stuhls, in der der Papſt nicht 
wie unter den Franken und in Spanien eine in ihren Rechten unbeſtimmte Ehren- 
ſtellung hatte, ſondern als oberſter geiſtlicher Herr galt. Sür die Angelſachſen 
gehören nunmehr Rom und das Chriſtentum untrennbar zueinander, und ihre 
Begeiſterung für römiſches Weſen blieb verbunden mit ſtaunender Be— 
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wunderung der Geheimniſſe der neuen Welt, in die ſie eingetreten waren. Mit 
abergläubiſcher Verehrung ſchauten ſie hinüber zu der ewigen Stadt, dem Ziel 
unzähliger Wallfahrten und der Hüterin heiliger Reliquien. Cebhaft nahmen 
ſie die Kultur auf, die ihnen entgegengebracht wurde, und machten ſie ſich mit 
Zähigkeit zu eigen ). Aus ihren unverbrauchten religiöſen und ſittlichen Kräften 
entwickelte ſich raſch ein Ceben, wie es in keiner anderen Rirche vorhanden war, 
und entſproßte eine Bildung, die triebkräftig genug war, um auch das geiſtige 
Leben der feſtländiſchen Rirchen befruchten zu können. Huch der Miſſion 
kam das zugute, und hinter den Iren zogen die Angeln her, um neuen Samen 
auszuſtreuen ). So weiſt alles hin auf eine große Zukunft. 


) Die Kirche der Briten in Wales. Faſt einzige Quelle iſt Gildas des Weiſen 
(F um 570) vor 547 geſchriebene epistula de excidio et conquestu Britanniae ac flebili. 
castigatione in reges, principes et sacerdotes (hrsg. v. Chd. Mommſen [MGH Auct. 
ant. 15, Chron. min. 5, 1898, 1-89]; ſ. auch Lot), eine Bußpredigt, in der ein düſteres 
Bild von den inneren Zuſtänden des Landes und der Kirche entworfen wird. Das reli⸗ 
giöſe Ceben hatte ſich in die Klöſter geflüchtet. Erſt allmählich bildete ſich, geſtützt auf 
das Mönchtum, eine biſchöfliche Derfajjung heraus. Kirchliche Mittelpunkte wurden dann 
die Bistümer von Bangor, S. Afaph, Menevia (S. Davids) und Clandaff. 
Der Haß auf die Eroberer hinderte auch nach der Chriſtianiſierung des übrigen Britan⸗ 
niens den kirchlichen Verkehr. die Bemühungen Kuguſtins (Nr. 2), die Briten für den 
Anſchluß an feine Kirche zu gewinnen (Verhandlungen an der Au guſtinuseiche 
602 und 603), ſchlugen fehl. Verkehr pflog man dagegen mit der iriſchen Rirche 
(Ar. 5), die nach der gewöhnlichen Annahme von Wales aus belebende Anregungen 
erhalten haben ſoll; richtig (Zimmer) iſt aber wahrſcheinlich das umgekehrte Verhältnis. 
— Zimmer 221—23; Gildas: Sch. Coofs, RE 6, 1899, 667 f.; S. Lot, Melanges d'hist. 
bretonne, Ann. Bret. 23, 1908, 564—88. 25, 1910, 493—519, 

) Die Anfänge der römiſchen Miſſion. Nach alter Sage (Beda 2, J) ſoll Gre gor 
als Abt des Undreaskloſters den Plan gefaßt haben, ſelbſt als Miſſionar zu den Angeln 
zu gehen. [lls Papſt ſuchte er anfänglich dieſen Plan dadurch zu fördern, daß er junge 
Angeln in Rom erziehen ließ, um fie ſpäter verwenden zu können (ep. 6, 10). Aber be⸗ 
vor dieſe Früchte reiften, veranlaßten ihn ſeine guten Beziehungen zum auſtriſchen Hofe 
(848 3) und zur fränkiſchen Kirche, dieſe zur Mitarbeit an dem Werke aufzurufen (epp. 
49.— 52, 56, 57), das er nun durch feine Mönche in Angriff nehmen ließ. Die Empfeh⸗ 
lungen und fränkiſche Begleiter erleichterten die Anfänge am Hofe von Rent, wo ſich 
die Königin Berta, Etelberts Gemahlin, eine fränkiſche Prinzeſſin (Tochter Chariberts 
von Paris $ 482), in der Martinskapelle bei Canterbury durch den fränkiſchen Biſchof 
Ciudhard katholiſchen Gottesdienſt halten ließ. Nicht de Augujtin, den 
noch 597 Etherius von Arles zum Biſchof weihte, blieb der Träger der Miſſion. Etel⸗ 
bert war ſchon wenige Wochen nach der Ankunft der Miſſionare übergetreten; ihm 
folgten bald Taufende ſeiner Angeln (Greg. ep. 8, 29). Die raſchen Erfolge bewogen 
Gregor 601 nicht nur zur Ausjendung weiterer Mönche (darunter Mellitus, Juſtus, Pau⸗ 
linus, Rufinian), ſondern auch zu voreiligen Beſtimmungen über die kirchliche Gliederung 
der neuen Provinz (ep. 11, 39): Auguftin ſollte als Metropolit mit Sitz in dem erſt 604 
gegründeten Bistum London in Eſſex (erſter Biſchof Mellitu s) die Leitung der 
gejamten Kirche haben mit der Befugnis, für Vork in Deira einen zweiten Metropoliten 
zu weihen; nach feinem Tode ſollten die Biſchöfe von London und Vork unabhängig 
nebeneinander ſtehen, nur dem älteren der Vortritt gebühren. In Wirklichkeit iſt London 
nie Metropole geworden. Papſt Bonifatius V verlieh vielmehr 624 dem Biſchof Juftus 
von Canterbury die Metropolitanrechte. Inzwiſchen war es in Kent nach Etel⸗ 
berts Tode (616) zu einem heidniſchen Gegenſchlag gekommen, und die Miſſion wäre 
vernichtet worden, wenn nicht Laurentius, Auguftins Nachfolger in Canterbury, 
Edbald, Etelberts Sohn, wieder für das Chriſtentum gewonnen hätte. In Northum⸗ 
brien, deſſen Machtbezirk ſich unter Edwin (feit 617) auch über Mercia, Oſtangeln, 
Eſſex und Weſſex erſtreckte, führte paulinus, der die Rönigin Etelberga, die Tochter 
Etelberts von Rent, in die neue heimat begleitet hatte, das Chriſtentum ein, zu dem 
ſeit 627 auch Edwin ſich bekannte. 634 wurde Jork unter Paulinus in Ausführung 
der Unweiſungen Gregors von Honorius I zur Metropole des Nordens erhoben. O ſt⸗ 
angeln erhielt ſein Bistum zwiſchen 631 und 636 in Dunwich, Weſſex 655 in 
Dorcheſter (Biſchof Birinus). — Sch. Edm. Baſſenge, D. Send. Auguftins 3. Bekehr. d. 
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Angelſ., Diff. Ceipz., 1890; Br. Holtheuer, D. Gründ. d. angelſ. K, Progr. Ajchersl., 1897; 
4.3. Mafon, The Mission of St. A.e to England, Cambr. 1897; H. Boworth, St. Hug. e 
of Cant., Cond. 1915. 

3) die Iroſchotten. Ueber der Geſchichte der iriſch en Kirche im Ih. nach Patrick 
(8 40 6) liegt fait völliges Dunkel. Sicher iſt nur, daß ſich das ihr eigentümliche Mönchs⸗ 
kirchentum unter Zurückdrängung der biſchöflichen Derfajjung weiter entfaltet hat. Don 
den älteren Klöſtern blieb Armagh das bedeutendite. Als Kloſtergründer wird in der 
erſten hälfte des 6. Ihs. Sinnian von Clonard (d 548) genannt; zu feinen Schülern 
gehörten Kom gal! (Gründer von Bangor) und Rolumba (Gründer von Deroy 
und Durrow). der ſeelſorgerliche Charakter des iroſchottiſchen Kirchenweſens kommt 
in der eigentümlichen Geſtaltung des Bußweſens zum Ausdrud. Eine öffentliche 
Buße gab es nicht, dafür war die Beichte auch für geringere Sünden allgemein einge⸗ 
führt und für die Buße ein beſonderes und ſtrenges Zuchtrecht ausgebildet. Schon die 
dicta Patricii (8 406) enthalten Bußkanonen; das älteſte Buß buch (poenitentiale) 
wird dem Finnian zugeſchrieben, die älteſte geordnete Sammlung auf Abt Cummean 
(7. 3h.; Cext bei Zettinger [j. Lit.] 505—23) von Hi zurückgeführt. Einen bejonderen 
Ruhmestitel der Mönchskirche bildet die von ihr gepflegte literariſche und künſtleriſche 
Bildung, durch die ſie Britannien und das Feſtland befruchtet hat. Bezeichnend iſt end⸗ 
lich der Wandertrieb (peregrinandi consuetudo), der die predigend reiſenden Mönche 
im Norden bis nach Island, im Süden bis nach Oberitalien ($ 48 8) geführt hat. Don 
Kolumbas Cätigkeit in Schottland iſt trotz der wortreichen Cebensbeſchreibung, die ihm 
Adamnan (1 704; Nr. 4) gewidmet hat (hrsg. v. Wm. Reeves, Edinb. 1874, u. J. C. Fowler, 
Orf. 1894 [New York 1895]), wenig bekannt. In dem von ihm geſchaffenen Kirchen⸗ 
weſen iſt die biſchöfliche Würde verſchwunden; der Abt von hi war ſtets Dresbyter und 
war als ſolcher anerkanntes Haupt ſowohl der nordiriſchen Kirche, die nach wie vor Übt⸗ 
biſchöfe beſaß (Schreiben Johannes’ IV bei Beda 2, 1), wie der ſchottiſchen Kirche. Das 
bedeutete, zumal nach dem Zuwachs der AUngelnreiche, eine erhebliche Stellung. — 
ch. Zimmer, Ueber d. Bedeut. d. iriſch. Elem. f. d. mittela. Kultur, Preuß. Jahrb. 69, 
1887, 2659; Wtr. Schultze, D. Bedeut. d. iroſchott. Mönche f. d. Erhalt. d. Wiſſenſch., 
Zentralbl. f. Bibliotheksweſ. 6, 1889, 185—198, 255—41, 281-98; H. R. Macewen, 
A Hist. of the Church in Scotl. 1, Cond. 1913; J. Mackau, The Ch. in the Highlands, Lond. 
1913; M. Burrett, The Scottish Monasteries of Old, Lond. 1915; Gertr. Brüning, 
Adamnans Dit. Col. u. ihre Ableitgen., Diſſ. Bonn, 1917; fl. B. Scott, St. Ninian, Lond. 
1918. Bußbücher: $ 46 7; If. Zettinger, D. Poenitentiale Cummeani, klrch. kath. RR 
82, 1902, 501-40. 5 

) Der Sieg des römiſchen über das irroſchottiſche Kirchentum. Schon Auguftins 
Nachfolger Laurentius (Nr. 2) verſuchte vergeblich die irijche Kirche für den knſchluß 
an römiſchen Brauch zu gewinnen (Brief an die episcopi vel abbates per universam 
Scottiam bei Beda 2, 4). Erſt nach und nach bildete ſich unter den iriſchen Geiſtlichen 
eine römiſche Partei. Der von Honorius I 628 ausgeſprochene Bann ſcheint wenig be— 
achtet worden zu fein. Hauptgegner war Abt Sintan von Taghmon, ein gelehrter Mann 
(nach Adamnan, vit. Col. 2: studiis dialecticalis sophias deditus). Sein Tod (636) be⸗ 
ſchleunigte die Entſcheidung in Südirlan d. Die großen Aebte in Nordirland 
(Armagh) ſuchte Papſt Johann IV (640642) umzuſtimmen (Brief bei Beda 2, 19). 
ür die romaniſierenden Beſtrebungen hat man jetzt auch das Andenken des halbver⸗ 
geſſenen patrick, der doch in Roms Auftrag gewirkt hatte, ins Feld geführt (Tirechan 
und Muirchu $ 406) und dadurch wohl auf den Abt von Armagh gewirkt, der 697 
ſeinen Widerſpruch aufgab. Don den Verhandlungen in Stre aneſhalch (Syno- 
dus Pharensis) bringt Beda (3, 25) einen ausführlichen und anſchaulichen Bericht. © s= 
wiu hat es Petrus, der Himmelspförtner, angetan: huius cupio in omnibus oboedire 
statutis, ne forte, me adveniente ad fores regni coelorum, non sit qui reserat, averso 
illo qui claves tenere probatur. Kolman hat ſpäter in Irland als Abt gewirkt. Um den 
Anſchluß der Mönche von hi an Rom bemühte ſich ihr Abt Adamnan, der ſich auch 
an den nordiriſchen Verhandlungen beteiligte, aber ſtarb (704), ohne Erfolg zu ſehen. 
Erſt der Druck des piktenkönigs Nechtan vermochte die Widerſpenſtigen zu bejiegen; 
wer hartnäckig blieb, mußte (714) in die Derbannung wandern. — 6.5. Browne, The 
Conversion of the Heptarchy, ' Cond. 1906. 

) anglorömiſches Mirchenweſen. Theodor, geb. 602 zu Carſus in Cilicien. 
Mönch in Rom, wurde 668 von Papſt Ditalian ($ 45 7) zum Erzbiſchof von Canterbury 
geweiht, wo er 669 ſein Amt antrat. Als alter Mann hat er mit jugendlichem Eifer die 
Kirchenverfaſſung neugeordnet, die römiſche Liturgie und das römiſche Brevier ($ 46 5) 
eingeführt und feine griechiſch-lateiniſche Bildung in den Dienſt der Schulung des Klerus 
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geſtellt. Auf der Synode von hertford 673 ließ er, geſtützt auf die Kanonen des Dionuſius 
Exiguus ($ 462), das römiſche Kirchenrecht als maßgebend beſtätigen, auf der Synode 
von Hatfield 680 die dogmatiſche Uebereinſtimmung feiner Kirche mit Rom durch Aner⸗ 
kennung auch der 5. ökumeniſchen Synode ($ 43) zum Ausdruck bringen. Daß man in 
ihm eine Autorität in Sachen der Rirchenzucht verehrte, zeigt das ihm zugeſchriebene 
Bußbuch (hrsg. v. Waſſerſchleben, Bußordn. 18 46 7], 182219, und v. Schmitz, Bußbücher 
[$ 467], 510—50; Haddan⸗Stubbs 3, 173204). Die von ihm im Einverſtändnis mit 
Rom und dem König Egfrid angeordnete Zerteilung Northumbriens in drei Diözeſen 
brachte ihn in Streit mit Wilfrith von Vork, mit dem er ſich erſt 686 wieder verſöhnte. 
Wilfrith, 634 in Northumbrien geboren (vita v. Stephanus, hrsg. v. Wm. Leviſon 
[MGB Scr. rer. mer. 6, 1913, 163—263]), in Cindisfarne, Rom und Lyon gebildet, wirkte 
jeit etwa 660 als Abt des Kloſters Ripon für Einführung der römiſchen Bräuche (Streane⸗ 
ſhalch Nr. 4). 669 Biſchof von Vork, hat er eine unerſchöpfliche Kraft und nimmer ruhen⸗ 
den Eifer an die Ordnung feiner Diözeſe geſetzt. Ihre an ſich gerechtfertigte Zerteilung 
(J. o.) verletzte den Ehrgeiz des feines Wertes und feines Könnens Bewußten. Ver⸗ 
geblich ſuchte er ſein Recht in Rom, wohin er mit dem Umweg über Friesland (einjährige 
Heidenpredigt; Ur. 7) reiſte. Der in die heimat Zurückgekehrte wurde verbannt und 
benutzte die nächſten Jahre, um das immer noch heidniſche Suſſex dem Chriſtentum zu 
erſchließen. Nach der Ausſöhnung mit Theodor (f. o.) wirkte er als Biſchof von hexham 
und Lindisfarne, zeitweilig auch wieder von Vork, mußte aber ſchon 691 Northumbrien 
wieder verlaſſen, auch mit dem ihm wohlgeſinnten König Alfred zerfallen. Noch 15 Jahre 
ſetzte er den Kampf fort, war auch noch einmal in Rom, dann gab er ſich mit dem Bistum 
herham und dem Kloſter Ripon zufrieden. Zu Anfang des 8. Ihs. zählte das Angeln 
reich folgende Diözeſen: 1. Kent: Canterbury und Rodeiter; 2. Suſſex: Selſey (709); 
3. Weſſex: Wincheſter und Sherborn (705); 4. Eſſex: Condon; 5. Oſtangeln: Dunwich 
und Elham; 6. Mercia: Lichfield (Worceſter, Leiceſter), Herford, Lindſey; 7. 1 
brien: York, Lindisfarne, Sidnaceſter, Herham. Zur Zeit Theodors kamen die Klöjter 
von Peterborough, Ely, Malmesbury u. a. zur Blüte. Neugegründet wurden u. a. Wear⸗ 
mouth (674) und Varrow (681 oder 682) durch Benedikt Bis kop (1690), früher 
Mönch in Lerinum, Begleiter Theodors. — Wm. Stubbs, Theod. us of Tarsus, Dict. 
Christ. Biogr. 4, 1887, 926—32; J. Raine, Wilfrid, daſ. 117985; Hch. Böhmer, Wilfrith 
v. Vork, RE 21, 1908, 289—92; Wtr. v. Hörmann, Ueber d. Poenitentiale Pſ.-Theodori 
(Mel. Sitting 2, 1, 1910); Wm. Leviſon, D. Akten d. röm. Synode v. 679, Ztſchr. Rechts⸗ 
geſch. 33, Kanon. Abt. 12, 1912, 24982. 


) Anglorömiſche Bildung. Neben Theodor (Nr. 5) war es vor allem der Afrikaner 
Hadrian, ſein Begleiter von Rom her, der das geiſtige Leben der angliſchen Kirche 
weckte und ſie in den Stand ſetzte, mit der iriſchen zu wetteifern. Die von ihm geleitete 
Rathedralſchule von Canterbury wurde das Vorbild für andere, namentlich die von 
Vork und Malmesbury. Hier wirkte als Abt durch 30 Jahre der aus königlichem Ge⸗ 
blüte ſtammende, in Canterbury gebildete Aldhelm (f 709 als Biſchof von Sher⸗ 
borne; Mss 89), ebenſo berühmt durch feine Gelehrſamkeit, Beleſenheit in den Klaſſikern 
und Gewandtheit in metriſchen Künjten (liber aenigmatum) wie als Erbauer prächtiger 
Kirchen. Sein Zeitgenoſſe war Räd mon, Laienbruder im Kloſter zu Streaneshalch, 
der die bibliſchen Bücher in humnen umſetzte (erhalten ein humnus auf Gott; die unter 
ſeinem Namen gehenden epiſchen Dichtungen ſind ſpäteren Urſprungs). Der vielſeitigſte 
und abgeklärteſte Dertreter der anglorömiſchen Bildung war Beda (Denerabilis; 
1 755; Werke, hrsg. v. J. Giles, 12 Bde, Lond. 1843-44; MSL 90—95; opp. historica 
v. C. plummer, 2 Bde, Orf. 1896), der ſich von Jugend auf nichts Schöneres wußte als 
zu lernen, zu lehren und zu ſchreiben (hist. eccl. 5, 24: de persona auctoris). Geboren 
672 oder 675, wurde er als 7jähriger Knabe dem Klojter Wearmouth, dann Yarrow (Mr. 5) 
übergeben, wo er als Diakon und Prieſter fein ganzes Leben zubrachte. Sein berühmteſtes 
Werk iſt die historia ecclesiastica gentis Anglorum in 5 Büchern (hrsg. v. Alf. Holder, 
1882, und v. Plummer (. o.] 1), mit vieler Mühe aus zahlreichen Quellen zuſammen⸗ 
getragen, für die Urgeſchichte mit Dorficht zu benutzen, für die Zeit von 596—731 äußerſt 
wertvoll. Erhalten ſind weiter Arbeiten zur Chronologie (de temporibus; de temporum 
ratione; chronicon sive de jer aetat. mundi), ein Martyrologium, Kommentare, Homilien, 
Briefe, Hymnen. Auf Beda werden die Worte zurückgeführt: quamdiu stat Colisaeus, 
stat et Roma; quando cadet Colisaeus, cadet et Roma; quando cadet Roma, cadet et 
mundus; quid stas, quid stupes, os britannice (excerpta patr., MS“ 94, 543). Hat er 
ſie nicht geſchrieben, ſo ar doch ſeine Gedanken wieder und bergen in ſich die Zu⸗ 
kunft. — Ebert, Lit. Geſch. (Cu A 3), 622—50; Manitius, Poeſie (Cu A 3), 480—508; 
hd. Hahn, Aldh., RE 1, 1896, 525—28; Rh. Wülker, Caedmon, daſ. 3, 1897, 618—20. 
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Aldhelm: G. S. Browne, Lond. 1902. Beda: K. Werner, B. d. Ehrwürdige u. |. 
Zeit, Wien 1875 (1881); H. Schöll-®. Seebaß, RE 2, 1897, 510—14. 23, 1915, 178 f.; 
Manitius, Cit.⸗Geſch. (CU A 3) 70—87; Ihs. Hoops, Realler. d. germ. Altertümer 1, 
1911, 189203; Reg. C. Poole, The Chronology of Bede a. the Councils of 679—80, 
Journ. Theol. Stud. 20, 1919, 24—40. 

?) Angelſächſiſche Miſſionsarbeit. Die in der zweiten Hälfte des 7. Ihs. in Der- 
fall geratene M. in Friesland ($ 48 10) wurde von den Angelſachſen wieder aufgenom⸗ 
men. Zwar hinterließ die Tätigkeit Wilfriths (Nr. 5) keine bleibenden Spuren. Ein⸗ 
drucksvoller wurde die Arbeit der von dem in Irland lebenden angelſächſiſchen Mönche 
Egbert angeleiteten und nach Sriesland entſandten Miſſionare, beſonders die Wil⸗ 
librords (f 739; Beda 5, 10. 11; vita v. Alfuin, hrsg. v. Wm. Wattenbach [Bibl. 
ter. germanic. ed. Ph. Jaffé 6], 1875, 39—79, und v. Wm. Leviſon [Mh Script. rer. 
mer. 7, 1920, 81—141]). Erzogen im Kloſter Ripon (Nr. 5), in engen Beziehungen zu 
Wilfrith, begab ſich Willibrord etwa 678 zu Egbert, zog 690 mit 12 Genoſſen nach dem 
Seſtland und predigte in dem nach Radbods (§ 48 10) Sturz wieder fränkiſch gewordenen 
ſüdlichen Friesland, von Pippin von Herijtal (§ 48 2) unterſtützt und im Einvernehmen 
mit Rom. Sein auf feine Veranlaſſung 692/93 von Wilfrith zum Frieſenbiſchof geweihter 
Genoſſe Suidbert wurde von Pippin nicht anerkannt, der ſeinerſeits 695 Willibrord 
nach Rom ſandte, wo ihn Papſt Sergius unter Beilegung des Namens Klemens zum 
Biſchof weihte. Pippin übertrug ihm die Oberleitung der frieſiſchen Miſſionskirche mit 
Sitz in Utrecht. Der Erfolg feiner Predigt unter den fränkiſchen Stiefen war bedeutend, 
während die unter Radbods Oberheit verbliebenen ſich der Miſſion zunächſt unzugänglich 
erwieſen. Ueber Willibrords weitere Tätigkeit 2. Teil. — Alb. Hauck, Suidbert, RE 
19, 1907, 153, und Willibrord, daſ. 21, 1908, 54045. 
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Severus. 
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174. 
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439. 
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Anaſtaſius von Thej- 
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get 143. 

Apollonius, Märtu⸗ 
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acheter, Oſtgote 
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Avitus, Kaiſer 45 1. 

Avitus von Vienne 
46 1. 125. 16* 47 2 
48 1. 5. 

Hxionikus 13 7. 


Babai, Katholikus 
44 3. 
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Damian, heiliger 582. 

Daniel, Stulit 429. 

Damian von klexan⸗ 
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45 5. 10 . 12 47 8. 


Perſonenverzeichnis. 


Fundanus, C. Mini⸗ 
cius 10 6. 


Gabinus 35. 
Gainas 25 3 40. 
Gajus von Klexan⸗ 
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nius 10 6. 
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Gundowech 47 2. 

Guntamund 46 16. 
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Hilarius von Arles 
30 4 35 7. 11 35 14. 
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Symeon der Aeltere 
Stylit 35 7. 
Symeon der Jüngere 
Stylit 42 9. 12. 
Symeon-Titus 4210. 
Summachus, Bibel- 
überſetzer 3 11* 
12 4 18 5. 
Symmadus, Rhetor 
e e 20,90 54, 
Summachus von Rom 
45 3 46 1. 2. 
Sympofius 36. 
Sumpronian 36 2. 
Synejius von Curene 
25 6* 349. 
Syntyde 6 2. 
Syrian 25 6. 


Tacitus 25 103 25 7. 
Tarik 41 4. 
Tarjicius 19 6. 
Tatian 11115 15 4* 
181 207 391. 
Tavia 62. 
Telesphorus 16 2. 
Tertullian 116 13 9 
144 15 3.78 16 4 
19 RT 
21 11 222. 8 28 1. 7 
21 327 33 
Tertullianiſten 36 1. 
Thaddäus 64. 
Thalaſſius, Abt 42 12. 
Theagenes 119. 
— Heilige 55 


Chemiion 14 2. 
Themiſtius 25 6. 
Cheodahaf 45 4. 
Theodas 15 4. 
Theodelinde 47 5. 
Theodemir 47 6. 
Theoderich der Gr. 
40 411 45 45 3. 4 
46 15 47 47 4. 7. 
Theoderich II (Weit- 
gote) 477. 
Theodor, Abt 35 5. 
Un Heiliger 


dbeodor, Mönch 
42 14. 

Theodor von Ama— 
jea 26 2. 


Perſonenverzeichnis. 


Theodor von Can⸗ 
terbury 49 495. 6. 
Theodor von Mop— 
ſueſtia 24 8 32 2”. 
3. 6 35 10 43 7. 
Theodor von Philä 
42 2 44 1. 
Theodor J von Rom 


45 7. 

Theodor von Scutho— 
polis 43 6. 

Theodor Ascidas 436. 

Theodor bar Chöni 
1108. 

Theodora 412 45 
44 1 45 5. 

Theodoret von Cu- 
rus 133 248 32 
326% 34 8 43 7 
46 13. 

Theodorus Lektor 
42 15. 

Theodoſius 1 5 12 25 
253 9 26 288 
27 77 2 
30 31 312 22 
332 34 2 35 183 
36 1 40 40 1. 

Theodoſius II 25 3. 
5. 8. 9 26 10 28 3 
32 325 35 561 
38 2 39. 

e Hbt 42 9. 


Cesbofus, Mönch 


Gheodeſiusv. Alerans 
drien 433 44 441. 
Theodoſius 
nus 314. 
Theodot der Gerber 


15 8. 
3 Gnoſtiker 
cee Montaniſt 


Cbebdot der Wechs⸗ 
ler 158“ 20 2. 

Theodotion 3 11. 

Theognius, Mönch 
42 14. 

Theognoſt 24 5. 

Theonas von Aler- 
andrien 26 1. 


Diako⸗ 


Theonas von Mars 
marika 31. 
Theophilus 6 2. 
N Miſſio⸗ 
nar 3 
Cbeophilus von kllex⸗ 
andrien 26 11 28 3 
29.65 51 18532. 
Theophilus von Ans 
tiochien 116* 139 
154 243. 
Theophraſt 25. 
Thereſia 35 14. 
Theudas 33. 
Theudebert II 48 9. 
Theuderich I 48 2. 9. 
Theuderich III 48 2. 
Thomas, Apoſtel 5 3. 
4. 12 64. 
Thomas von Marga 
— 


44 3. 
Thraſamund 46 12 
47 3. 
Tiberius, röm. Kai⸗ 


fer 2 12 45. 
Tiberius, buz. Kaifer 
42 2 45. 


Tikonius 341 36 
364. 
5 Diakon 


Timolbeus Dresby- 
ter 5112 323. 
Timotheus von Aler= 
andrien 29 6. 
Timotheus von Be- 
tytus 32 1. 
Timotheus Aelurus 


43 1. 
Timotheus Salopha= 
ciolus 43 1. 
Tirechan 40 6. 
Titus, Kaiſer 3 2. 12 
Titus von Boſtra 
25 10 39 1. 
Trajan 24 49 57 
10 855121. 
Trebonius Gallus 
19 5. 
Trophimus 30 3. 
Trudpert 48 9. 
Trupho 113. 
Turribius von Aijto= 
rikum 36 7. 
Turannus 47. 
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Urbikus 10 7. 

Urſacius von Singi⸗ 
dunum 31. 

Urſinus 30 2. 


Valens, Kaifer 25 3*. 
6. 26 2686 31 
35 10 39 40. 

Valens von Murſa 
20 1 

Valentin, Gnoſtiker 
5 7 138.10 
16 2. 

Valentin, heiliger 
(Paſſau) 26 11. 
Valentin, heiliger 

(Terni) 26 2. 

Dalentinian I 25 3 
26 268* 31 31 12. 

Dalentinian II 25 3 
26:9*7 31 12 33 2. 

Dalentinian III 25 
3.10 273 30 304 
404 45. 

Daleria 26 ı. 

Valerian 19 6* 24 6. 

Dalerius von Hippo 

56. 


Denantius Sortunas 
tus 484.5. 

Derefundus, Freund 
Auguſtins 33 6. 

Derekundus von 
Junka 455 46 12. 

Deipajian 3 3. 

Digilantius 35 165 
378 38. 

Digilius von Rom 
42 5 43 45 4. 5% 
46 1. 

Digilius von Thap⸗ 
ſus 46 12 47 3. 

Digilius von Trient 
26 11. 

Viktor von Kapua 
46 6. 11. 

Viktor von Karten- 
na 47 3. 

Viktor I von Rom 
144 15 2. 6. 8 163. 
18% 2% 2 

Viktor von Tunnu⸗ 
num 46 13. 

Viktor von Dita 40 
40 4 46 13 473, 


Diftorin von Pettau 
24 9. 

Viktorinus ſ. Marius 

Viktorius von Aqui⸗ 
tanien 46 6. 

Dincentius, Heiliger 
26 2 38 

Vincenz von Leri⸗ 
num 33 11. 

Dirgilius von Arles 
46 1 

vitalian, Feldherr 
411 

Ditalian von Rom 
45 7 49 5. 

Vitalis 32 1. 

Ditellius, Donatiſt 
36 4. 


Dolufianus 19 5. 
Dofonius von RKaſtel⸗ 
lum 47 3. 


Waldebert v. Cuxeuil 
48 


8. 
Walid I 414. 
Wamba 478. 
Wilfritb von York 
48 10 49 49 5. 7. 
Willibrord 49 7. 
Witiges 45 4 4615 
47 4. 
Witterich 47 8. 
Wulfila 18 5 
40 1. 2. 3. 


40 


Zacharias Scholaſti— 
kus 42 1. 15* 43 1. 

Zena 113. 

Zeno, Raiſer 41 14 
42 1. 5 43 43 2 4“ 
45 45 2. 3. 

Zeno, Stoiker 26. 

Zeno von Derona 
33 1 

Zenobia 198 247. 

Zephyrin von Rom 
2111 22 3 24 1. 

Zeuxis, Sl. 2 2. 

Zotikus 14 3. 

Zoſimus, Hiſtoriker 

26 4 


Zoſimus von- Rom 
30 1. 35 33 10. 


Pr 


u 
2 
- 


—— 
7 ’ 


2 


—— 


. 


— 


— 
= 


— 
* 


- 


er 


. 


8 


